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„Edinologische  Streifzüge  mit  Jagd-  und  Spukgeschichten" 
Hesse  sich  dem  Titel  zufügen,  denn  des  abenteuerlich  Unglaub- 
lichen und  Grauslichen  findet  sich  alkrhand  (zwischen  den 
folgenden  Seiten)  aufgetischt  zur  Auswahl  des  Lesers,  je 
nachdem  es  ihm  schmeckt  und  seinem  ..Appetitus  intellectivus", 
wenn  aus  der  Schule  des  „Doctor  aTi^elicus"  gewürzt  (den 
infallible  Autorität  zum  Vorbild  und  Mentor  empfohlen  hat, 
für  die  Umkehr  aus  modernen  Geschmacksverirrungen).  Da 
die  alten  (TÖttf-r  sich  überlebt  haben  sollen,  —  ,,der  aide  god" 
oder  {b.  P'rauenlob)  der  „alte  Priedel"  (stari  Krvnik,  in  anti- 
veg^etarianischen  Gelüsten)  — ,  schnitzt  sich  ein  Jeder  trotz 
Baoon's  Protest)  sein  ,Jdolum"  zurecht,  wie  ihm  der  Schnabel 
gewachsen  sein  mag,  für  einen  „Neuen  Glauben"  jenes  Ketzers 
(bei  Eucharius),  „qui  habere  quasi  videtur  sapientiae  pennas, 
volare  tarnen  non  potest**,  ächzend  in  Todesangst  (b.  Shaw) 
oder  (gleich  dem  Propheten  Micha)  klagend  (s.  Friedreich) 
in  „Afgudei**  (b.  UUilas). 

Spekulativ  angelegte  Talente,  um  aus  dem  Säckel  derer^ 
die  zu  den  „klugen  Leuten",  oder  den  „weisen**  (s»  Wuttke). 
nicht  gehören,  gefuttert  zu  werden,  bringen  ihre  Waare  zu 
Markt  ,  in  dienstbaren  „Futtermännechen"  (odw  „Peter- 
männchen'*)* unter  den  Wolterkens**  (b.  S.  Meiger),  oder  im 
,,Napfhans"  und  Gesinde  (fur's  Gesinde  mit  Gesindel)  — ,  auf 
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dem  „Spielbudenplat/".  wie  in  der  Handelsstadt  die  Aufschrift 
lautet.  ..Kauft  Götter",  ruft  es  wieder,  billig'  und  schlecht, 
so  lange  es  am  B^^ten  mantrelt  (  der  Gaben  eines  ,,Herre  Got 
der  guote"),  an  „Gnade,  Ruhe,  Friede'';  von  einer  feierlichen 
Stätte  heisst  es:  .Hier  wohnt  der  liebe  Gott*  (s.  J.Grimm).  Im 
tertium  comparationis  der  ..Messe"  (aus  dem  Kirch weihÜBSt 
derKirmess)  gehört  die  Kirche  zum  Markte,  aber  auf  diesero 
übertont  zunächst  ein  lustig-  lebendiges  Treiben,  zum  neu- 
gierigen Beschauen,  was  sich  alles  in  bunter  Auswahl  auf* 
gestellt  bietet  Viel  kindisch  läppisches  Puppen-  und  Fratzen- 
zeug  ist  darunter,  doch  Anderes  hübsch  genug,  um  zu  gefallen, 
wenn  nach  naturwissenschaftlidiem  Modell  geschnitzt  (und  so 
eines  „naturwissenschaftlichen  Zeitalters"  Kindern  schicklich). 
Indessen  fiehlt  die  Hauptsache  noch,  die  Sede  (zur  Beseelung), 
und  mit  stummen  „Oelgotzen**  (b.  Hans  Sachs)  ist  allzuwenig 
anzufangen,  als  dass  man  ihrer  nicht  bald  wieder  überdrüssig 
werden  sollte  (im  Modenwechsel  der  Theorien). 

Möge  deshalb  der  Tag  nicht  ferne  sein,  wo  die  Psycho- 
logie, mit  den  Waffen  der  Naturwissenschaft  ausgerüstet,  auf 
den  Kampfplatz  tritt,  um  das  zum  Verschlingen  ans  (Cala* 
minha's)  „rauchigem  Hause"  (als  „serpe  tragadoura"),  bedroh- 
lich heranziehende  Drachengespenst  des  Nihilismus  zu  erlegen 
und  den  Hoftnun^ren  der  Zukunft  ihre  Tempel  zu  errichten, 
wenn  hingelangt  zum  Getild  der  ewig  „grünen  Wiesen"  (,.int 
ghebloide  weit,  ten  paradise")  auf  Idavollrs  „goldenen  Auen'S 
die  Forschung  ihrer  Aesir  „Goldtafeln''  gefunden  haben  wird, 
in  den  von  dr>r  Etlinologie  zu  beschaff'^'nden  Bausteinen  (sofern 
davon  noch  übrisf  tJ^eblieben  sein  sollte,  unter  dem  Surtalogi, 
der,  tagtäglich  stärker  angefacht,  über  den  Globus  dahinrast, 
die  ethnischen  Originalitäten  verzehrend).  „Besuch  in  San 
Salvador"  {S.  3.^2). 

Unter  Lobe^Hymnen  wird  in  diesem  Monat  gerade  der 
hundertjährige  Geburtstag  dessen  gefriert,  der  für  die  deutsche 
Philosophie  den  höchsten  Triumph,  oder  letzten  Trumpf,  aus- 
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gespielt  hätte,  der  Vorläufer  des  Unbewussten,  —  desjenigen 
Denkens»  |,welches  vollständig  auf  den  Standpunkt  des  Köhler- 
glauben» und  der  rohen  Naturvölker  zurückkehrt"  (wie  es 
behauptet  wird,  in  der  „Geschichte  des  Materialismus"). 

Der  Wille  hat  sich,  willkürlich  geaagf  seine  Welt  der 
Vorstellungen  £feschaffen/und  da  er  nichts  vor  sich  si^t,'als 
„Noth"  oder  „Langeweile",  ergiebt  er  sich  in  blasirtem  Glcach* 
miith  der  Selbstvemichtung. 

Die  religiösen  Dogmen  sind  schaal  geworden,  die  meta* 
physischen  Spitzfindigkeiten  unter  Ueberreizung  zum  Ekel; 
die  schonen  Künste,  durch  Verhätschelung  sinnlich  berauscht, 
fallen  bedenklich  hinab  in  morastige  Versumpliing,  und 
das  klassisch  grammatische  Gerüst  erweist  sich  aUm&hlich 
allzu  dürr  verdorrt  und  ausgesogen,  um  ihm  noch  vielFlmsch  ab- 
zugewinnen (und)  unter  plülologisch  bescheidensten  Anqvruchen 
kaum,  die  Hungerleider  zu  befriedigen).  Materiell  zuträgliche 
Kost  liefern  die  Naturwissenschaften,  aber  da  sie  für  idealere 
Gänge  (bei  bisherigem  Austa.l  i  r  Psychologie)  noch  keine 
schmackhafte  Zubereitung  gefunden  haben,  regt  sic  h  die  „sacra 
fames"  (Virgirs)  jenes  „Appetitus  intellectivus"  (in  Plato's 
OQf*ti  ^eioiiQui  nach  Mehr.  Die  Kultur  der  Weltgeschichte  hat 
sich  in  der  Hauptsache  erschöpft,  im  'nisj-en  (jesichtskrois  ihres 
(bisherigen)  „Orbis  terrarum",  und  so  umdüstert  >,\ch  dieser  mit 
gespenstigeiTi  Heranzug  nihilistischer  üede  (in  den  „Zeichen 
dieser  Zeit"). 

Schon  indess  steigt  eine  neue  Sonne  empor,  die  einen 
grossartig  weiteren  Horizont  zu  erhellen  bestimmt  ist,  für  eine 
verjüngte  Phase  in  der  Geschichte  der  Menschheit,  und  um  das 
Material  für  den  künftigen  Bau  zu  beschaffen,  fuhrt  sich  in 
umkreisender  Woge  zunächst  die  Ethnologie  heran,  mit  Hülle 
und  Fülle  fremdartig  neuer  Probleme,  wie  sie  aus  jener  „Welt 
der  Vorstellungen'*  hervorgewacbsen,  die  im  Reflex  der  Völker- 
gedanken sich  spiegelt, — gemäss  der  wandelnden  Umgebungs* 
weit  jedesmalig  geographischer  Pk^vinz. 
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Ob,  in  Lösung^  der  sozialen  Probleme,  der  „Noth''  ab- 
geholfen sein  wird,  bleibt  vorläufig"  dahingestellt,  aber  „keine 
Noth"  hat  es  jedenfalls  mit  der  „Langeweile",  da  bereits  ein 
Universal»  oder  Total-Schutz  dagegen  gewährt  ist,  gegen  Ver- 
geudung kostbarer  Zeit  {/»mag  anaiJkvvttv),  denn  für  den  Ethno- 
logen und  seine  Aufgaben  bleibt  jeder  Tag  um  48  Stunden 
2U  kurz,  um  auch  halb  nur  fertig  zu  werden,  (mit  jedesmaligem 
Tagespensum). 

Die  Jammerpropheten  aus  pessimistischer  Schule  haben 
es  Mch  bequem  genug  gemacht  (in  blasirter  Faullenzefei), 
um  durch  magische  Kraft  des  Willens,  —  als  ob  aus  Altweiber- 
Iciam  (der  „Wünschelfrauen")  im  Besitz  eines  Orkastetns  (oder 
anderer  „Wünscheldinge"  des  aus  des  Kvlwd^  Drdiungen 
schöpfenden  „Manoratha")  — ,ihre  Welt-  undSelbstvemichtunug 
herbeizuführen,  während  die  Vorbilder  buddhistischen  Ostens 
^e  Lebensaufgab^i  emster  und  strenger  zu  nehmen  pflegen, 
mit  den  Meditationsübungen  dw  Kasina  (s.  „Buddh.  in  seiner 
Psychologie",  S.  297)  bei  psychologischer  Auferziehung  zum 
Nin\'ana,  —  nicht  ein  ausgeblasenes  (und  aufgeblasenes)  Nichts, 
westlichen  Missverstandes  (cf.  „Religionsphilosophische  Pro- 
bleme", S.  3),  sondern  ein  Pleroma  volleisrentlicher  Realität  (als 
..Asancfkhara-Ayatana*',  beim  Durchblic  k  des  ..Dharma"),  und 
substanzielier  Anssättigunsr  fähig,  aus  den  naturwissenschaft- 
lichen Vürrathshausern  der  Induktion  (nachdem  ihr.  auch  auf 
g^eisti^'-em  Bereich,  philosophische  Deduktion  den  zukommenden 
Platz  eingeräumt  haben  wird). 

Im  momentan  gegenwärtigen  Standpunkt  philosophischer 
Zeit-  und  Streitfragen  dreht  es  sich  um  die  „Psychologie  ohne 
Seele"  (als  Ergebniss  des  Materialismus),  oder  um  „Seelen- 
Substanz**  wiederum  (in  subtiler  Verfeinerung  primär  plumper 
Personifikadon),  bei  der  „Materie"  als  „ausgedehnte  Substanz" 
(Ueberweg's),  und  wenn  man,  bei  Anwendung  der  Kategorien 
auf  geistige  Vorgänge,  den  Begriff  der  Substanz  setzen  zu 
müssen  meint,  so  leitet  dabei  das  berechtigte  Streben,  auch 
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für  bie  <iie  naturwissenschaftlich  g^esicherte orschungsmethode 
in  solchem  Sinne  festzuhalten. 

Jedenfalls  liegft  hier,  bei  dem  „Hypokeimenon",  kein  Mate- 
rielles zu  Grunde,  da  das  sonst  für  die  ..Substanz"  Wesentliche, 
die  direkt  sinnliche  Auffassungf  (in  Begabung-  mit  spezifischer 
Sinnesqualität)  durch  den  Gegensatz  schon  ausfällt  (im  Ueber^ 
sinnlichen).  Und  das  organisch  als  Geistiges  Emporwachsende 
ergiebt  ddi  zunächst  als  das  Ergebnu»  der  GesellschaftsweBen- 
heit:  als  Gesellschafbgedanke  (oder  in  geographisch-histo- 
rischer  Variation:  als  „Volkergedanke")  also»  wogegen  die 
individuellen  Gedanken,  die  darin  zusammenwirken  (als  inte- 
grirende  Theüe  eingeschlossen)  —  und  deshalb  aus  dem  Ganzen 
erst  bestimmbar  bleiben, — unverständlich  ddi  verhüllen  würden 
(im  eigenen  Selbst),  ,  wenn  bei  ihnen  stehen  geblieben  werden 
sollte ;  oder  angesetzt  etwa  für  den  Ausgangspunkt  (des  logischen 
Redinens).  Aus  realer  Anschauung  erst,  ist  deutlich  geklärte 
Beobachtung  der  Vorgänge  zu  gewinnen,  und  deshalb,  zur 
Ueberschau.  bedarf  es  zunächst  einer  Materialbeschaffung 
(in  den  Völkergedanken). 

Der  dem  Menschen  an  sich  i^ebotenen  PerNonitikation 
im  /.ugehöri^en  St  lbstsein  lag  bei  den  mehrweniger  cfleich- 
artig  angelejjTten  Mitg-eschöiifen  des  nächstlie^-rnden  Natur- 
reiches, —  den  'i"hi«'ren  („Rlgphls.  Pr."  2,8.  52)  — ,  natur,i,''ema>ser 
Anschluss,  als  ansichi^esrebener,  nahe  und  ebenso,  (bei  Rück- 
folgerungen  auf  magische  Binduni»"en  der  Seele  oder  ihr  Auf- 
blähen aus  dem  Grabe),  der  Weiterschluss  auf  lebendig  wach- 
sende Pflanze  (mit  f<»tschreitender  Ablösung  von  Hamadtyaden 
zu  Dryaden  etc.). 

Zur  Belebung  dagegen  des  todt  daliegenden  Steins  be- 
durfte es  bereits  des  Zwischenspiels  jenes  schöpferischen  Ge- 
dankenprozesses,  welcher  in  subjektiver  oder  objektiver  Aus- 
wahl des  Fetisch  sich  thädg  erweist  (M.  d.  G.,  I  S.  185),  und 
wie  sodann  der  Innuae  (oder  £insitzer)  heraustretend  (oder 
darauf  sitzend)  vorgestellt  werden  mochte,  so  ergaben  sich 
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andererseits  wieder  die  Versteinerung-eii  von  7\vf  ri_;cii  und 
Riesen,  bis  zu  den  aus  höherer  RelijTfion  fremden  Ursprungfs 
ermögrlirhten  Bannsprüchen  (eines  König-  Olafs  u.  A.  m.). 

Fremdartig-  ist's,  was  dem  Menschen  aus  umgebender 
Natur  entgegentritt,  fremdartig  zum  Ich,  —  im  strikten  Gegen- 
satz, insofern,  als  Nicht-Ich.  Die  Sinne  fuhren  Eindrücke  zu, 
die  sich  aus  gewobnheitsmässiger  Vertrautheit  zu  Auffassungen 
gestalten,  zu  optischen  Bildern  im  Auge,  zu  Klangfiguren  im 
Ohr,  die  sich  fühlen,  riechen»  schmecken,  aber  für  ihre  Ur- 
sächfichkeit  unerreiehbar  verborgen  bleiben.  Und  doch  schwebt 
bestandig  auf  den  Lippen  die  Frage  nach  dem  Warum?  (des 
Warum??),  sie  zu  erkennen:  rerum  (cognoscere)  causas 
(yyperspicere  oognoscereque  naturam  rerum**).  „Non  aliud  est 
deui  esse  et  aliud  facere,  sed  ei  esse  id  ipsum  fecere**  (s. 
Erigena),  in  der  „Theophanie**  der  Welt  („Ipsa  namque 
creatio,  hoc  est  in  aliquo  manifestatio'*)* 

Erst  dann,  wenn  die  Auffassung  sich  in  das  Wort  um- 
gesetzt hat,  wenn  dieses  sprachticli  wiedertont  aus  gleichem 
Verständniss  des  Nebenmenschen,  erst  dann  wird  Beruhigfung 
in  der  Antwort  gewährt,  —  ab,  insoweit  wenigstens,  bis  zur 
U rspr u :  1  k;    uelle  z ur ückleitend. 

Aut  t^fesellsc  haftlich  psychischer  Sphäre  umschreibt  sich 
also  der  Gesichtskrt-is  deutlicher  Erkenntniss  für  die  „Welt  der 
Vorstelluni,^'!!'-.  innerhalb  welcher  das  Bewusstsein  sich  selber 
sein  Verständniss  lebt,  und  alle  derartigen  Auffassungsweisen 
sind  die  Fol^^en  sprachlicher  Schöpfungen  in  dem  „Gesellschafts- 
gedanken''  (aus  ihren  geographisch -historischen  Variationen, 
den, .Völkergedanken"),  Nachdem  sich  hier  mit  Verlängerung  der 
Gedankenreihen  (unter  kultureller  Pflege),  bis  auf  den  Einblick 
zu  detaillirterer  Scheidung  der  Einzelnheiten  (in  physiologischen 
Untersuchungen),  Mancherlei  in  den  ab-  (und  ver-)  laufenden 
Vors^uigen  geklart  hat,  durch  bestimmter  festgestellte  Aus- 
drucksweisen nach  gegenseitigem  Uebereinkommen,  mag  die 
Forschung  (p^cho-physisdi)  hinübergrrifen  bis  auf  psyehisches 
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Bereich,  im  Ansrhluss  an  spezifische  Smn*\squalitäten.  aber  die 
letzten  Ursächhchkeiten  werden  dadurch  keino  Fintrersbreite 
näher  angenähert  sein,  da  weder  langes  noch  Kurzo> 
(kein  Grosses  und  Kleines)  giebt,  betreffs  desjenigen,  was  dem 
Unendlichen  anjsr^^hört. 

Zum  Ansatz  für  solches  Ziel  (um  hindurch  zu  dringen  zum 
„Dingwan-sicfa*'),  sind  zunächst  die  Gesellschaftsgedanken  selbst 
in  induktive  Behandlung  zu  nehmen,  nach  komparativ- gene- 
tisch^ Methode,  in  einer  Differential-Rechnung  nämlich,  auf 
Grund  thatsächlich  angesammelter  Bewdsstflcke,  sobald  (um 
von  klaren  Anschauungen  aus  den  Ausgang  zu  ermöglichen) 
logisch  genügend  ausreichende  Uebung,  in  solcher  Arithmetik, 
erlangt  sein  wird  — ,  nach  ethnisch  difierenäirter  Mannigfoltig- 
keit,wie  auf  dem  Globus  erscheinend  Qm  ^nheitlichen  Zusammen- 
hang allgemein  kosmischer  Gesetzlichkeiten).  Ihren  letzten 
Ursachlidikeiten  nach  verzweigt  sich  die  Wurzd  des  orga- 
nischen Typus  in  die  physikalischen  Agentien  geographischer 
Umgfebung  (mit  siderisch  zugehörigen  Einflüssen),  und  aus 
den,  im  vjreschichtlichen  Zusammentreffen  wahlverwandtschaft- 
licher Vf^rschiedenheiten,  entzündeten  Kulturgedanken  strömt 
dann  ein  geistig  höheres  Agens  ausserdem  hinzu  (das  Ethnos 
auszuprägen  in  nationaler  Physiognomie:. 

Der  Kernpunkt  fällt  iti  die  für  unsere  heutige  Welt- 
anschauung durchschlagende  Lebensfrage  über  die  Möglich- 
keit einer  „naturwissenschaftlichen  Psychologie'*,  wofür  die  Eth- 
nologie neue  Richtungswege  anbahnen  zu  können  mancherlei 
Befähigung  zu  fühlen  berechtigt  scheint,  sofern  bei  Fassung 
des  Menschen  als  „Zoon  politikon"  der  Völkergedanke  voranzu- 
stehen hätte  (als  elementar  Primäres  in  der  Denkaufgabe). 

Die  (in  ihrer  primär  dn&idister  Form)  den  hülf  los  nackt 
ina  Leben  gesetzten  Menschen  (seiner  Gesellschafiswesenheit 
nadi)  umschwebende  Kunstsphare,  (als  an  sich  g^ebene  Vor- 
bedingung derExistenzfahigkeit),  haftet  überall  an  den  physisch- 
physikalischen  Agentien  geographischer  Umgebung,  aus  dem 
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Klima  sowohl,  wie  aus  Flora  und  Fauna  hineingreifend,  je 
nach  geologischer  Bodenunterlage,  sowie  mit  den  Ansätzen  zu 
historischer  Fortentwicklung  (auf  den  durch  Hydrographie 
und  Orographie  vorgezeichneten  Wegen). 

Gemäss  der  zur  Ernährung  gebotenen  Naturgegenstände 
bedingen  sich  die  Werkzeuge  zu  ihrer  Erlangung,  für  die 
Jagd  mit  Speer  oder  Keule  (zum  Wurf  oder  Schlag)»  mit 
Fallen  oder  Schlingen«  für  Landthiere  gesetzt,  oder  dem 
Vogel  der  Luft,  wenn  nicht  durch  den  Pfeil  erreicht,  der 
auch  dem  Fisch  im  Wasser  nachstellt  (unter  Zutritt  von 
Angel  und  Netz),  während  zum  Ackerbebau  die  Schaufel 
in  die  Erde  grabt,  und  aus  dunkeln  Ti^en  Hoffnungen,  auf 
Blühen  und  Erneuerung  aus  dem  Zerfall,  das  Heraufeteigen 
eröffnet  (für  Verwerthung  in  mysteriösen  Wdhen). 

Je  nachdem  im  Rohmaterial  der  Stein  gewährt  ist.  die 
Muschel  und  Knochen,  oder  das  Holz  und  später  die  Metalle, 
ändert  die  Anfertigung^art,  und  so  für  schützende  Kleidung-, 
im  Filzen,  Flechten  und  Weben,  mit  den  daraus  tolgenden 
Anlässen  zur  Ausbildung  des  Ornamentes,  um,  bei  erlangter 
Mussezeit,  in  den  Künsten  verschönert  zu  werden,  die  sich  in 
der  Architektur  (vom  Hütten-  oder  Hausbau  an)  ihre  Denk> 
male  dann  setzen  (wenn  in  der  Kultur  p-epflegt). 

Und  so  für  die  psvchischen  bchöptuntfen,  die  (nach  den 
elementaren  üesetzhchkeiten  organischen  Wachsthums)  unter 
den  Variationen  des  Völkergedanken  in  die  Erscheinung  treten, 
—  /u  höherer  Vollendung  emporstrebend,  in  ausreifender  Ent- 
faltung (unter  dem  Austausch  im  sprachlichen  Verkehr)  — ^ 
liegt  die  Wurzel  eingesenkt  in  den  allgemein  das  All  durch* 
waltenden  Kräften,  (für  erste  Ursächlichkeit  und  letzte,  zur 
Erkenntniss  im  Selbst),  damit  ihre  naturwissenschaftliche  Durch- 
bildung  für  das  Greisttge  im  Menschen,  die  P^chologie  erhalte, 
(auf  Grund  der  ethnisch  angesammelten  Thatsachen). 

In  dem,  was  beim  Menschen  mit  dem  Seelischen  zur 
(gefuh1sschwänneri8chen)£mpfiQdunggelangt.ttberdämmertnur 
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ein  schwankender  Schatten  des  körperlichen  Allgemeingefühls, 
während  das  darüber  aufwärts  Hinüberstrebende  die  That 
selbstbewussten  Willens  voraussetzt  (kraft  schöpferischer  Kraft). 

So  flirrt  es  dem  Träumenden  mit  nächtig  schwankenden 
Bildern  durcheinander,  mit  Dunst>  und  Luftgebiiden  in 
leichter  Flüdiügfkdt  au%elost,  aber  dennoch,  weil  eigen- 
sinnige (und  bis  zur  Einseitigkeit  oft),  festgehaltene  Willens- 
richtung periodisch  aufhebend|  Mancherlei  (aus  entfernteren 
Beziehungen  erst  Gleichartiges),  durcheinanderwurfelnd,  und 
demzufolge  vollendet  höhere  Zeugungen  (bei  edit  vorhan- 
denen Wahlverwandtschaften)  mitunter  hervorrufend,  sobald 
mit  dem  Erwachen  es  neu  zu  arbeiten  beginnt  ^m  Denkat)^ 
—  wenn  der  dfjM>s  dvtiigi»»  mit  dem  Tageslicht  w- 
bl^chend  hinschwindet  oder  die  „Leipya"  zuuckgeflattert 
kommt  (aus  nachtlichen  Abenteuern).  In  Australien  wird  (für 
Traumeingebungen  )  auf  Grabhüvreln  geschlafen,  wie  (in  Afrika) 
aut  denen  der  X'orfahren  (zu  l^oniponius  Mela's  Zeit;.  Tmv 
ivvnvimv  lu  m^fii-Tu   riäv  yn>o^ivbn> ,  tu  dt  xai  ainü,  la 

nXfUfra  di  <lvf*nTü) fiara  növov  (Ari>.tl  ).  Im  I  r.ium  ist  die  Seele 
y^tunm^  (s,  Xenophoa),  und  t.u  zu  Urakuln  verwendbar,  bei 
„Incubatioiies",  je  nach  der  Deutungskraft  der  Traumbücher 
(eines  I'jnsiedler  Ansgarius  oder  des  Aegypter  Philadelphus ) 
oder  auch  in  ..Räthsrlkrankheu"  (s.  Gedike)  verfallend,  bei 
„Preisräthseln''  (XVIIL  Jahrh.)  und  für  das  Zahlenlotto  hat  sich 
die  Kunstdeutung  (in  Franken)  „zu  einer  Art  Geheimwissen- 
schaft entwickelt,  welche  ihren  Kundigen  retchen  Erwerb 
sichert"  (s.  Wuttke),  wie  wissenschaftlich  auszubeuten  (beim 
Verfolg  des  psychologischen  Prozesses)  cf.  ,3eitrage  zur  ver- 
gleichenden Psychologie**  (S.  iz6). 

Wenn  unter  der  Flucht  irdischer  Wechsel  ein  settUcih 
Ueberdauemdes  sein  selbststandiges  Bestehen  erlangt,  —  dn 
aus  der  psydiischen  Atmosphäre  der  Gesdlschaftsweaenheit 
Entsprungenes,  —  dann  hätte  es  darum  sidi  zu  handeln,  solch' 
geistigem  Hypokeimenon  die  Bausteine  zu  entnehmen,  und 
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hier  sodann  (als  integrirend  eingeschlossener  Thdl  des  Gartzen) 
würde  die  Persönlichkeit  eines  eigenen  Selbsts  kosmischem 
Walten  zwischenzufiigen  sein,  um  so»  auf  dem  Grundton  zu- 
sammenklingender  Harmonien,  hineinzutonen  mit  eigenartig 
gesetzlicher  Melodie  (wenn  es  zusammenrauscht  im  Jubetchor, 
aus  den  S3rmphomen  des  All). 

Worte  dieses!  —  ein  Gerede:  „flatus  vocis*<  leeren  Luft- 
hauchs,  oder  Gekritzel  auf  windigem  Papier  (für  nomina- 
lisdsche  Verstandesklugeleien),  aber  (in  der  M3rstik  des  Rea> 
lismus)  Ahnungen  zugleich,  die,  weil  erahnt,  ihre  Ursächlichkeit 
voraussetzen,  im  geistigen  Wachsthum  organischen  Schaffens 
(bei  Beantwortung  gestellter  Fragen),  und  demgemäss  (aus 
innerstem  Seiensgrund  aufwärts),  hervor  aus  einer  Wur/.el 
aul  wärtsquellend,  —  wo  immer  diese  nun  liegen  mochte  (in  der 
Unendlichkeit,  die  uns  umgiebt).  Die  Früchte  reiten  heran, 
für  die  Zwecke  ihr^r  Bestimmung,  und  diese,  beim  Kinschlusb 
des  Selbst  in  eigenes  Bewusst.^'Mii,  führt  dadurch  selber  dann  auf 
solches  Selbst  zurück,  um  im  innerlichen  Einklang,  mit  sich 
selbst,  verständlich  zu  reden,  wie  es  aus  der  Umgebung  her- 
vorklingen müsste,  im  Abschluss  des  Ganzen  (wenn  dem  Ein- 
zelnen der  eigene  i^emwerth  berechenbar  sich  böte). 

Und  was  soU  hier  die  Ethnologie?  Sie  zergliedert  den 
geistigen  Organismus  der  Gesellschafts  Wesenheit,  unter  all 
den  Variationen,  worin  auf  Erden  in  Erscheinung  getreten, 
und  indem  sie  mit  solch'  physiokigischer  Kenntniss  auf  feste 
Gesetze  oiganischen  Wachsthum^prozesses  gelangt,  wird  es 
ihr  einstens  vielleicht  auch  gelingen  dürfen,  pathologische  Ab- 
weichungen zu  heilen,  in  sozialen  Schäden,  oder  Krankheiten, 
woran  das  Individuum  hinsiecht  (auf  psychischer  Hälfte),  bei 
sundiger  Verletzung  der  naturgemass  rationellen  Lebens- 
ordnung ^  vne  sie  in  der  auf  komparativ-genetischer  Methode 
durchgebildeten  „Lehre  vom  Menschen"  pflichtgebieterisch  nie- 
dergeschrieben sich  erweisen  dürfte.  Wenn  der  „Mensch"  in  der 
Geschichte  sich  selbst  gefunden,  wird  aus  derselben  der  „Gott** 


sich  ihm  enthüllen,  und  auf  seine  Verheissungen  zu  hoffen  sein 
(unter  thatsachlicher  Erstarkung  nationalen  Einheitsgeiuhls). 

Schon  in  der  Einleitung  über  ,,eine  wissenschaftliche 
Ergründung  der  Weltgesetxe**  heisst  es  (1827):  Ueberall 
durchdringt  uns  das  Gefühl  der  freien  Natur,  an  dumpfes 
Ahnen  ihres  »Bestehens  nach  einem  ewigen  Gesetze"  {A,  von 
HmiMdt)  im  Kosmos  (als  f,Wohlgeordnetheit  der  Welt'* 
oder  des  „Weltalls^.  Und  dann  weiter  (am  Schluss  des  ,,aU- 
gemeinen  Naturgemäldes**):  „Ein  physisches  Naturgemälde 
bezeidinet  die  Grenze,  wo  die  Sphäre  d^  Intelligenz  beginnt 
und  der  ferne  Blick  sich  senkt  in  mne  andere  Welt;  es  be- 
zeichnet die  Grenze  und  überschreitet  sie  nicht  (1845).  Als 
dann  in  den  Jahren  pohtihcher  Kämpfe  auch  tiir  die  Physio- 
logie ein  glänzender  Sieg  erstrittt  n  war  durcli  die  Natur- 
wissenschaften, fehlte  es  nur  noch  an  dem  Zutritt  <1  er  Psychologie, 
welclier  für  Deutschland  in  s»nnen  Jahren  i^-'lorreichsten  Ruhmes 
erfolgt  ist  (unter  gleichzeitiger  Begründung  der  ethnologischen 
und  anthropologischeil  Studien,  seit  1870). 

Februar  1888. 


biyitized  by  Google 


Icli  haue  schon  früher  die  Gelcf^cnlicii  i;clial  i.  uL  ci  die  rcli- 
giöi»«;ii  Ansichten  der  Pelauaner,  wenn  auch  nur  obci  Hiichlicli,  zu 
berichten«);  heute  bin  ich  im  Stande,  in  Fülf,'e  meiner  nachträg- 
lichen eingehenderen  Studien  aber  die  Sitten  der  Völker  Mikro- 
nesiens  meine  froheren  Berichte  zu  vervoUstindigen. 

Wenn  man  über  die  Religionen  der  hiesigen  Volker  spricht, 
muss  man  nicht  an  offenbarte  Systeme,  die  auf  den  inneren  Men- 
schen sitdich-moralisch  in  unserem  Sinne  des  Wortes  einwirken 
und  welche  die  I"Jrt;ebnisse  subjektiver  Forschungen  des  mensch- 
lichen Geistes  über  sein  VerliUhniss  zu  der  ihn  umgebenden  Natur 
sind,  denket!.  Die  Religion  der  ozeanischen  Völker,  die  ja  an- 
erkannter Weise  in  einem  Culturzustandc  leben  sollen,  der  sich  am 
meisten  den  primitiven  Formen  eines  Urzustandes  ntfhert,  ist  viel- 
mehr  das  Resultat  einer  passiven,  rein  objektiven  ThUtigkeit  des 
Geistes,  bei  welcher  der  Mensch  keine  Mt^lichkeit  und  wohl  auch 
kein  BedOrihiss  fond,  sich  abstrakten  Anschauungen  zuzuwenden, 
die  mit  seinem  alltiiglichen  Dasein  nicht  in  einem  sichtbaren  Ver- 
hältniss  standen.  Diese  Religion,  das  \\  ci  k  der  gröbsten  Empirie, 
ist  heute  ein  mehr  oder  minder  gut  erhaltener  Bericht  der  durch 
die  sich  entwickelnden  Völker  angesammelten  Erfaliruni^cn.  und  die- 
selbe, wenn  aller  Orten  genau  bekannt,  würde  zu  den  sichersten 
Aufschlössen  Ober  die  Vetgangenheit  eines  Volkes  führen. 

Da,  ohne  Rücksicht  auf  die  Entstehungsweise  und  die  nach* 
fc^gende  Entwicklung  der  Menschheit,  der  Mensch  in  den  ersten 

i)  Die  Pclau-inscln  im  stillen  Ozean.  Journ.  Mus.  God.  Hctt  IV,  1873. 

I 


Digitizec  uy  google 


—  2  — 


Stadien  seines  Daseins  sich  Uberall  in  genau  denselben  Umständen 
finden  musste,  d.  i.  er  war  abhängig,  vorerst  von  dem  Schutze 
seitens  seiner  Eltern,  und  dann  von  der  Beschaffenheit  der  ihn  um- 
gebenden Natur,  so  sind  die  zwei  ersten  demente  dieser  natür- 
lichen Religion  die  Begriffe  der  Verehrung  seintf  Vorfahren  und 
,dcr  GegenttKnde  der  Natur.  Die  Spuren  dieser  beiden  Theile 
der  ersten  Religion  der  Menschen  finden  sich  noch  sehr  gut  er- 
halten, nicht  aui  L  ei  den  sämmilichcii  Völkern  des  Uzuaucs,  sondern 
auch  bei  sJlmmilichen  Religionen  der  Welt,  denn  die  überall  noch 
bestehenden,  im  Urspninge  unklaren  Ucberlicferungeii,  Aberglauben 
und  lokalen  Gebräuche,  die  oft  eine  grosse  Aehnlichkett  auf  ver- 
schiedenen Pützen  aufweisen,  dürften  ihren  Ursprung  in  dieser 
Religion  haben. 

Wie  fast  alle  Ozeanier,  haben  die  Pelauaner  entwickelte  Be- 
griffe von  der  Seele,  von  dem  Tod  und  von  dnem  Leben  nach 
dem  Tode.  Die  in  dem  lebenden  Menschen  verweilende  Seele 
hcisst  „adalbenge'l",  und  als  solche  beschäftigt  sie  nur  wenig  den 
hiesigen  Mcnsclicn.  Genau  genommen  ist  ^adalbengel^  nur  der  abge- 
leitete Name  für  die  Seele  während  des  Lebens,  von  ,,adalep", 
Geist,  nach  dem  Tode  eines  Menschen.  Für  Seele  als  Begriff  der 
gesaromten  inneren  ThStigkeit  des  Menschen  haben  die  Pelauaner 
den  Namen  „amgül**,  welcher  den  inneren  unsichd>aren  Inhalt 
bedeuten  soll,  ohne  jedoch  die  psychischen  Erscheinungen  von 
den  physiologischen  zu  unterscheiden,  da  sie  auch  das  vorerst 
guii/,  unsichtbare  Arrow root- Pulver  „arngill  a  sobösob",  und  das 
der  Curcuma  „arngü!  a  kosöl"  nennen.  Da  jedoch  die  gcwalti- 
gerea  psychischen  Enipluidungcn,  als  grosse  Angst,  Freude  oder 
Zorn  von  zusammenschnürendem  Gefühl  in  der  Kelüe  begleitet 
werden,  so  wurde  auch  der  Name  auf  den  Kehlkopf  Ubertragen, 
was  zur  Annahme  verleiten  könnte,  dass  die  Pdauaner  den 
Sitz  der  Seele  in  dem  Kehlkopf  sahen.  Dieses  ist  jedoch  nicht  der 
Fall,  indem  der  „arngül  (ara  und  ngul)**  sich  durch  Gefühl  in  dem 
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Kehlkopf  offenbart,  aber  seinen  Sitz  in  dem  „mjlcMiguI  aulül^  der 
Brust,  hat  £iaen  Hauptschlttssel  sa  den  Ansichten  der  heutigen 
PelAuaner  Ober  die  peychisdten  Eigeosdiaften  des  Menschen  giebt 
eine  Sage,  nach  welcher  bei  dem  Erschaffen  der  ersten  Menschen, 
was  durch  Iraka^mgel  geschah,  der  Thon,  aus  dem  dieselben 
geformt  wurden,  mit  dem  Blute  verschiedener  Thiere  gcmisciu 
wurde,  weshalb  auch  die  [.eute  heute  in  ihrem  Charakter  die 
Eigcnschatten  solcher  Thiere  aufwciscu. 

üeber  den  Tod  haben  die  Einwohner  von  Pelau  verschiedene 
Ansichten.  Der  Tod,  „ma^^S  tritt  ein  bei  alterssdiwachen 
Leuten,  weil  sie  selbst  nicht  mehr  leben  wollen.  Sdiwach 
und  unfilhig  irgend  etwas  zu  thun,  sind  sie  mttde  des 
Lebens  und  deshalb  wollen  sie  nicht  mdir  essen.  E3>en  so 
ist  es  mit  jungen  Leuten,  denen  das  Leben  unerträglich  wurde, 
z.  B.  aus  unglücklicher  Liebe,  wo  sie  dann  entweder  verweigern, 
jede  Nahrung  zu  sich  zu  nehmen  und  langsam  zu  Grunde  gehen, 
oder  Selbstmord  verüben.  Der  letztere,  obwohl  nicht  sehr  häufig, 
ist  bekannt.  Z.  B.,  unlängst  stUrste  sich  in  Kasakang  vom  Gipfel 
einer  Kokospalme  ein  junger  Mann  herunter,  dem  die  Verwandten 
«bachlugen,  Minel  zum  Unterhalte  seiner  Liebsten  zu  geben.  In 
Angarar^  hat  sidi  ein  anderer  Mann,  der  Streit  mit  seiner  Familie 
hane,  auf  einer  Waldliane  aufgehängt. 

Manche  solcher  trauiii;cn  Fälle  sind  zum  GegensiaiuL  tler 
Vülkspocsie  geworden,  und  das  Lied  von  Koreng  und  Mariär  dürfte 
kein  pelauisches  Madchen  nicht  kennen.  Zu  Zeiten,  wo  noch  die 
Insel  EU  Malk  bevölkert  war,  lebte  in  Koigul  ein  hübsches  Mäd- 
chen, Körung,  die  des  ebenfiedls  httbschen,  aber  armen  Mariir  Frau 
wurde,  was  jedoch  nicht  ganz  mit  den  Wünschen  ihrer  habsüch- 
tigen  Mutier  stimmte.  Deshalb,  als  der  reiche  Kosilek  aus  Aulong 
(Orulong  Wilson's,  das  zu  diesen  Zeiten  noch  bevOlken  war)  die 
Koreng  begehrte,  überredete  die  Mutter  ihre  Tochter,  den  Mari;ir 
zu  verlassen.    Nach  zwei  lagen  starb  Mariär  an  gebrochenem 
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Hcrzea,  und  ein  Mann,  Kudrüol,  brachte  die  Nachricht  nach  Aulong, 
wo  Koreng  eben  von  den  Felsen  herunterstieg,  um  an  der  Klay- 
Quelle  zu  baden.  Sobald  sie  die  Unglücksbotadiaft  vernahm,  ver- 
lie»  sie  Alles  und  eilte  mit  Kodräol  nach  Kotgul,  um  Mariir  noch 
einmal  zu  sehen.  Der  Weg  Aihrte  an  den  steilen  Febenwünden  Au- 
longs  entlang«  von  welchen  mit  weissen  Blumen  bdadene  Zweige  her- 
abhingen, und  Konfng  pflückte  diese  und  schmQckte  sich,  ab 
wcnas  einem  Tanze  gelic.  Im  Todeshausc  lag  die  Leiche,  mit 
einer  Malte  bedeckt,  in  dem  Kreise  der  trauernden  Verwandten, 
man  wehrte  sie  aber  nicht  ab,  als  sie  bat,  ihren  Mariar  aoch  ein 
letztes  Mal  sehen  zu  dürfen.  Sie  liess  sich  bei  dem  Haupte  nieder 
und  stiess  die  Klage  ans: 

Ki  ko  bog  ardil  ilü  el  niangiul  er  Ulöng, 
(Wir  alle  Frauen  gingen  mangdul«)  in  Ulöng), 

Ma  ki  bo  moiongoliing  a  Klaj  ralm,  e  to  mo  odisek,  to 

okrekl. 

(Und  wir  stiegen  herunter  zur  Klai- Quelle,  und  kauerten 

nieder,  abzutrocknen,) 
J^ng  guk,  mai^ej  delsaii  a  gali,  a  gaisel  a  Kodraol  mej, 
(Als  eben,  leider!  (o  Wehel)  eine  Nachricht,  KodräoPs  Nach- 
richt kam,) 

E  ko  ma^j  Marürl  A  MariArl  Mariärl 
(Oass  todi  ist  Maridr!  O  Mariär:  Maridr!) 

Ngak  diak  apahil  Kosilek,  e  ino  mageiyeket  er  ngij. 
(Ich  bin  nicht  Weih  Kosilek's,  weil  icli  weilte  bei  ihm,} 

J  adaläk  a  ngij  pisüng,  a  kaldil  mlej 
(Mich  meine  Mutter  ihm  gegeben,  ein  Geschenk*)  gekommen) 


*)  Ifonft^ul  {S  =  sch,  wie  s.  B.  in  „Schule'O  bedeutet  das  Einsam* 
mein  von  Dlattcm  zum  Flechten  der  Matten  oder  Schrirzen. 

«)  Kaldil  (i  =  y)  bedeutet  die  Beute  eines  F'ischers,  Jliqers,  oder  deren 
Auilieile  an  einem  l;ntemehmcn  der  Art,  welche  hier  Korcng's  Mutter 
eingesandt  wurden. 
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Lolätr  ngij  er  ngak,  el  uno:  mej  mo  pah^k, 
(Bestechen  sie  gegen  mich,  sagend:  gieb  mir  zur  Fiau  sein,) 

E  hoogtot  ma  mongd  a  delüul  ngigiel, 
(Und  fischen  ■)  und  essen  gerostete  Fische,} 

Er  a  Biddul  makelengl  lulangasäL 
(Auf  Bidüur.s  Fischgründen  unbekannt.) 
Dann  lüticie  sie  eiwas  die  Matte  vom  Haupte  des  Todten 
und  ihre  Nase  an  die  scioige  druckend,  bedeckte  sie  auch  ihren 
Kopf  mit  derselben.  Die  Verwandten  waneten  lange  auf  ihre  Er- 
hebung und  als  sie  endlich  sie  zum  Weggehen  bewegen  wollten, 
fonden  sie  sie  ab  Leiche.  Den  Athem  einhaltend  und  die  Nase 
zugedrückt,  erstickte  sie  absichtlich,  um  mit  ihrem  Mariär  yerdnigt 
zu  werden. 

Der  Tod  in  voller  Lebenskraft,  plötzlich  oder  in  Folge  von 
Krankheit,  isi  der  AusHuss  des  /orncs  der  Ciötter  ,,Karu^''s",  sei  es 
in  Folge  eigener  Verschuldung  oder,  was  gewöhnlicher,  in  Folge 
eines  fremden  Zaubers,  „ougolaj". 

Unminelbar  rttcht  der  Kali^  ein  jedes  Vergehen  gegen  sich, 
seinen  Priester  oder  sein  Eigenthum,  indessen  er  kann  auch  durch 
den  Priester  bewogen  werden,  eine  Person  ohne  jede  Veranlassung 
zu  schMdigen,  wenn  demselben  etwas  von  dem  Haupthaar  der  zu 
schldigenden  Person  mit  einem  Geldstück  für  den  Gott  eingehän- 
digt wird,  was  Dangasäkl  heisst.  Der  Priester,  mololunk,  hiiict 
seinen  Gott  und  versteckt  die  Haare  in  seinem  Schreine,  wo  die 
Person  dann  mit  der  Zeit  stirbt.  Manche  Personen  möchten  das 
Geldstück  sparen  und  legen  selbst  die  Haare  in  den  Schrein,  in- 
dessen solche  Personen  werden  von  den  Priestern,  üngaringers, 
dumm,  genannt,  und  natQrlich  gilt  es  nichts. 

Indessen  viel  öfters  werden  die  zahlreichen  Zaubermittel, 

*)  Kosflek,  obwohl  alt  und  hSsslich,  war  reich  und  bekannt  als  ein 
besonders  geschickter  Fisclicr,  was  hier  schon  allein  genügt,  einem  Manne 
Ansehen  und  Einkünfte  zu  sichern. 
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golays,  angewandt,  deren  liauptsächlichstc  Form  in  dem  ougolaya 
bunk  besteht.  Bei  diesem  wird  eine  Areka*Nuss  bezaubert  und 
dem  ausersehenen  Opfer  dargereicht^  oder  in  seinen  Korb  hineinge- 
legt Bei  dem  Hong^lep  nimmt  man  eine  Haqdvoll  ganz  junger 
Areka-BlUthen  und  schüttet  sie  Ober  das  [)ach  des  Hauses,  dessen 
Einwohner  dann  sterben  können.  In  dem  Ariciyl  werden  kleine 
Mus^^^licln  bc/^mbi-rt  und  ungesehen  im  Hause  liegen  gelassen.  Knd- 
lich  kommt  Hongobrokk(jl,  das  Vcrurahcn  des  Zaubers  unter  dem 
Hause,  welches  je  nach  dem  verwandten  Gegenstande  verschie- 
dentlich benannt  wird. 

In  dem  Korüml  wird  eine  Kokosschale  angebrannt  und  daim 
in  dem  Kamningl,  dem  Räume  unter  dem  Hause,  vergraben.  Bei 
dem  Amarand  thut  man  es  mit  einem  Stück  Koralle  und  bei  dem 
Kasülok  mit  cincin  Topfscherben.  Bei  dem  Kwat  wird  die  gleich- 
namige ßluihc  in  zwei  Blatter  eingewickelt  und  unter  dem  Hause 
vergraben;  wird  die  gewünschte  Person  nicht  bald  krank,  so  stiehlt 
man  sich  heran  und  begiesst  die  Stelle  mit  Seewasser. 

Natürlich,  dass  dergleichen  Künste  das  Gehetmniss  einzelner 

Personen  sind,  die  dieselben  für  eine  Vergütung  ausüben. 

Wird  so  ein  Gegenstand  gefunden  und  befindet  sich  ein 
Kranker  im  Hause,  so  sucht  man  sich  Sidierheit  zu  verschafien, 
indem  man  bei  einem  Kosäkalkundigen  anfragt,  ob  der  Gegenstand 
Gift  oder  Zauber  ist  oder  nicht,  was  derselbe  für  Bezahlung  gerne 

sagt.  Ist  man  einmal  sicher,  dass  die  Sache  Zauberei  ist,  so  wird 
ein  Agolpkundiger  herbcigcschatit,  der  das  Molgolpsel  vornehmen 
muss,  was  er  auch  gegen  Bezahlung  bereitwilligst  leistet.  Er  nimmt 
den  Gegenstand  nach  dem  Bache,  wäscht  ihn  gut  ab,  bespricht  ihn 
und  Ittsst  ihn  im  Wasser  liegen,  damit  er  nach  der  See  w^treiben 
kann.  Genügt  dieses  nicht,  so  wird  das  molgolp  a  sis,  das  Ab- 
waschen mit  den  Gordylina-filHttem  vorgenommen,  mit  welchen 
das  Haus  sorgfältig  bestrichen  wird. 
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Manche  aadcrc  Arten  der  Zauberei  werden  wir  .nocli  später 
keanea  lernen. 

Ohnmächten  und  Konvulsionen  werden  als  Anfongsstadien 
des  Todes  angesehen,  in  denen  der  Einfliiss  eines  Gottes  den  Aus- 
gang verhinderte. 

Nach  dem  Tode  heisst  die  Seele  ^al^^,  Geist,  und  sie 

geht  nach  dem  unsichtbaren  Lande  Ngadalök,  welches  sich  an 

dem  südlichsten  Ende  der  Insel  Pililu  befindet.    Das  l^ben  in 

diesem  Lande  ist  eine  Fortsetzung  des  irdischen  Lebens  in  allen 

seinen  Einzelheiten,  ohne  irgend  welche  Bezugnahme  auf  die  l^bens- 

weise  des  Menschen.   In  dieser  letzteren  Hinsicht  herrscht  eine 

voUstündige  Uebereinstinunung  in  den  Anaidaten  «Her  Völker  der 

Südaee,  denn  der  stellenweise  erwähnte  bedingte  Eintritt  in  das 

Geisterland  als  das  Ausweichen  eines  einzelnen  Kokosbaumes  auf 

Samoa  und  Frauenbegleitung  auf  Vtti  n.  dgi.,  bilden  kein  moralisch 

wirkendes  Moment  auf  das  L  ibcii       Lubcridcn.    Die  aui  der  Insel 

Jap,  aber  nicht  allgemein  bestehende  Ansicht  von  einem  Richter 

nach  dem  Tode  und  dem  ücberschreiten  eines  Abgrundes  Uber 

einen  Kokosstamm,  von  welchem  dann  das  Herabstürzen  im  Falle 

des  Befundes  der  UnwUrdigkeit  stattfinden  soll,  halte  ich  Air  einen 

Wachklang  der  ersten  katholisdien  Miaaionsversudie,  entweder  nach 

der  Eroberung  Guam^s  durch  die  Spanier  oder  in  Folge  der  auf 

Mogomog  gescheiterten  Mission.*)    Auch  auf  den  Pelaus  besteht 

■}  Dass  die  Japer  mit  den  alten  Chamorros  in  Verbindung  standen, 
schon  vor  sdir  altm  Zeiten,  scheint  durch  eine  der  japschen  Traditionen 
festgestellt  su  sein.   Die  Kenntniss  ihres  Pallai^Geldes  stammt  von 

Sejpin  (Sajpan  auf  Gou  Ladronen}  ab  und  Übrigens  ist  es  bekannt,  dass 
viele  der  Chamorros  den  Verfolgtinpen  der  spanischen  Eroberer  sich 
durch  Flucht  auf  die  Carolinen  entzopen.  So  z.  H.  triflt  man  auf  Kuk 
zwischen  andern  die  Wörter  „^üba"  und  „li.onäk'''  Air  l  abak  und  Hund, 
cinaojyu  fttr  Wassermelone  u.  a.  m.,  die  auch  noch  in  dem  heutigen 
Tagak-Chamorro  der  Ladrooen  ,^üba**  und  ,,galfigo'*  heissen.  Was  für 
sicher  entscheidet,  woher  der  Tabak  und  der  Hund,  welche  vor  der  An- 
kunft der  Fremden  da  waren,  nach  Ruk  kamen.  Ausfuhrlicheres  darttber 
an  einer  anderen  Stelle. 
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die  Meinung,  dass  die  Frauen  nach  dem  Tode  in  einem  Fahrzcugi; 
nach  dem  Jenseits  gelangen,  weshalb  auch  bei  dem  Besuucn  der 
Leidw  das  Diall-Geld  (für  das  Schiff)  bezahlt  wird. 

Die  Geister  der  Versiorbeiiett  verweilen  bei  dem  Körper  bis 
zum  Begrübniss,  uad  eilen  dann  des  Nachts  nach  NgaJalök,  wobei 
sie,  fiüls  bei  der  Insel  MaUkal  vorg^end,  in  der  dortigen  Quelle 
erst  baden.  In  Ngadatök  wird  viel  getan«  und  gesungen,  und 
Uber  die  Geister  der  im  Kriege  Getallenen  wird  gespottet.  —  Di 
tellaiel  dos,  ko  bosos:  —  wird  ihnen  zugesungen,  meinend,  dass 
sie  gespccricn  Fischen  gleichen. 

Das  Reich  der  Geister,  in  allen  seinen  Anlagen  den  auf  der 
Erde  befindlichen  gleich,  ist,  wie  auch  seine  Bewohner,  dem  Auge 
der  Sterblidien  unsichtbar.  Es  befindet  eich  indessen  auf  Pililn 
ein  einziger  Mann,  der  die  Gabe  ererbte,  die  Geister  sdien  su 
können  und  manchmal  werden  seine  Dienste  in  Anspruch  genom- 
men durch  Personen,  die  gerne  einen  abgeschiedenen  Geist  noch 
sehen  möchten.  So  z.  B.  ging  noch  vor  Kurzem  ein  Manu,  der 
seine  sehr  geliebte  Frau  verlor,  nach  Ngariikl  auf  Pililu,  wo  der 
Seher  wohnte  und  bcwog  ihn,  ihm  bchUlflich  zu  sein,  den  Geist 
seiner  Frau  in  Ngadalok  aufeuiinden.  £s  gelang  ihnen  dieses  auch 
und  da  die  Frau  allen  Beschwörungen  des  Mannes  zuwider  nicht 
auf  die  Welt  aurficlEkdiren  wollte,  so  eigrift'  er  sie  auf  des  Sehers 
Geheiss  und  nahm  rie  mit  sich  zu  den  Menschen.  Sie  nahm  in- 
dessen die  Gestalt  eines  Vogels  an,  die  sie  fonwShrend  wechselte, 
um  ihn  zu  täuschen.  Er  band  sie  aber  an  ».Lni  Fusse  test  und 
war  entschlossen,  sicaucii  in  solcher  (Icslalt  nach  Hause  zu  bringen. 
Wie  er  jedoch  des  Morgens  erwachte,  fand  er  nur  das  angcbun> 
dene  Bein  des  Kiüit  (Calornis). 

Obwohl  nun  die  Geister  in  Ngadalök  ihren  stSndigen  Aufent- 
halt und  gegen  die  Wiederkehr  zum  weltlichen  Leben  einen 
unüberwindlichen  Widerwillen  haben,  haben  die  Einwohner  grosse 
Furcht  vor  denselben.  Der  Verkehr  der  Geister  mit  den  Lebenden 
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ist  mannigfaltig  und  manche  Gcbniuclic  bei  ilcii  „Kamcldijl'S  Bc- 
grSbnUien,  stehen  in  Zusammenhang  mit  dea  Begritlen  Uber  den- 
selben. Stirbt  eine  Mutter  im  Wochenbette,  so  kommt  ihr  Geist 
and  ruft:  mej  a  nglkkl  mej  a  ngätekl  (gieb  das  Kindt),  weshalb 
man  der  Leiche  einer  soldien  Mutter,  einen  junf^n  Bananenstamm 
mit  ins  Grab  giebt.  Dieser  wird  kurz  abgeschnitten  und  zur 
Rechten  der  Mutter  zwischen  Arm  und  Brtistkasten  gelegt.  Zur 
Linken  licgi  der  mii  Allem  versehene  Handkorb.  der  der  Seele 
die  Reise  nach  der  ewigen  Heimath  erleichiern  soll.  Triu 
jedoch  der  Tod  später  ein  und  verlangt  die  Mutier  doch  das  Kind, 
so  muss  dieses  durch  einen  Beschwörer  mit  Oei  eingerieben 
werden. 

Das  Zustopfen  des  Anus,  der  Vagina,  der  Urethra-^Mündungen, 
welches  hier  mittelst  aui^ekilmmter  Pflanzenfaser  auf  UleAj  mittelst 
Curcuma'-WunEel,  auf  Ruk  noch  auf  die  Nasenlöcher  angewandt 

mittelst  des  Gelbwurz-Pulvers  und  auch  auf  Ponape  mittelst  des 
Schwammes  geschieht,  soll  verhindern,  dass  die  Flüssigkeit  des 
Innern  durch  diese  Ocflnungen  sich  entleeren  sollte,  und  soll 
hauptsächlich  dem  Geiste  zu  gute  kommen.  Ferner  wird  die  ersten 
vier  Tage  nach  dem  Tode  das  vNgorar^**  ausgeführt,  welches 
darin  besteht,  dass  auf  dem  Grabe  eine  Oellampe  während  des 
Nadits  breimt  und  Speisen  auf  demsdbai  aufgestellt  werden,  wie 
auch  dasselbe  mit  Getrünk  übergössen  wird.  Ist  das  Wetter  regne- 
risch, so  wird  ein  kleines  Häuschen  aufgebaut,  welches  bei  dem  Tode 
eines  grossen  Häuptlings  ohne  Rücksicht  auf  das  Wetter  zu  einem 
solideren  Gebäude  wird,  in  welchem  die  „monge)ü'*-Zeit  (Trauer-) 
durch  die  Familie  verlebt  wird.  In  der  „mara(fer  a  sis^'-Ceremonie') 
wird  der  Geist  öffentlich  um  die  Ursache  des  Todes  befir^  und 
die  B^grSbniss-Angelegenheiten  in  Hinsicht  auf  den  Todten  werden 
mit  einem  ,,geldi  sulal^p^^-Opfer  fttr  den  Geist  beendigt.   Die  Ver- 

')  Eintjchenderc  Schilderungen  über  die  Gebräuche  bei  Begrab- 
nisücn  in:  Die  i odten-Bestauung  der  Pclauaner. 
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wandten,  die  die  Leiche  wuschen  und  vor  dem  Begraben  hand- 
habten, sind  „mcai**  und  werden  tür  lo  Tage  abgeschlossen  ^kal- 
Simmel)  in  ihrem  eigenen  Hause,  d.  h.  sie  dürfen  sich  nicht  baden« 
nicht  in  die  Taropatschen  gehen  und  werden  durch  ausgesuchte 
von  Anderen  zubereitete  Speisen  genMhrt 

Die  Furcht  vor  den  Geistern  findet  nur  statt,  wenn  es  sidi 
um  fremde  Gebter  handelt,  denn  gegen  die  eigenen  ist  man  ziem- 
lich gesichert  durch  das  gute  Einvernehmen,  das  zwischen  der 
Familie  und  ihren  Geistern,  die  zusammengenommen  .,bladhck" 
hcissen,  besteht.  Die  Geister  der  im  Kriege  gefallenen  Verwandten, 
denen  der  Kopf  abgeschlagen  wurde  (weshalb  man  ihnen  einen 
künstlichen  Kopf  aus  Pandanusfrucht  oder  Musastamm  ansetzt), 
die  Geister  der  im  kalm&lcal  (Rache  in  der  Ehe)  getOdteten, 
der  mattoget,  Frauen,  die  im  Wochenbette  starben  und  end- 
lidi  die  der  Selbstmörder,  die  sich  im  Walde  auf  der  Stelle 
der  verübten  That  aufhalten ,  sind  die  einzigen  die  also 
ohne  alle  Ehren  ausserhalb  der  Niederlassung  begraben  werden, 
sind  die  einzigen,  die  der  Familie  lastig  fallen  können  und 
zu  den  Begrabnissen  solcher  Körper  wird  ein  Beschwörer 
herbeigerufen,  der  das  „mosmogökl  a  hongolmä^k^  versteht,  und 
dieser  beschwört  Areka^NUsse,  die  die  Familie  kaut,  so  lange  der 
Geist  sich  noch  unfern  des  Hauses  befindet.  Sie  weiden  ebenfoUs 
einige  Tage  „meäi**.  Sonst  sind  es  nur  inende  fremde  Geister,  die 
auf  dem  Wege  nach  ihrem  Lande  die  Hauser  durch  Anschlagen 
an  die  Wände  und  das  Schütteln  mit  den  Feittter-  und  ThOr- 
deckein  bcumuhigen. 

Die  Geister  sind  stumm  iUr  die  Sterblichen,  höchstens  geben 
sie  sich  durch  ein  leichtes  Pfeifen  zu  erkennen,  und  doch  empfinden 
die  Hinterlassenen  oft  das  JBedttrfniss,  mit  einem  Geiste  zu  verkehren, 
z.  B.  wenn  der  Verstorbene  sein  Geld  vergrub  und  keine  Zeit 
hatten  vor  dem  Tode  das  Versteck  anzugeben,  oder  wenn,  wie  oben, 
bei  dem  Ngaitalök  erwühnt  wurde,  besonders  starke  Gefühle  zur 
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Geltung  kommen.  Es  wurde  schon  gesagt,  dass  in  Pilihi  in 
N^wiikl,  also  in  der  Nachbarschaft  von  dem  Geisterlande,  sich  ein 
Seher  befindet,  der  f&r  eine  VergUtuoit  zutn  Auffinden  eines 
Geistes  verhüft.  Nun  giebt  es  noch  andere  Menschen«  die  von  dem 
Kali^  Osi&ian  besessen  sind,  die  Gabe  haben,  mit  einem  erwttnsdi* 
ten  Geist  in  dem  Hause  der  Verwandten  sich  unterhalten  txi 
können.  Es  wird  auf  einer  gewissen  Stelle  des  Hauses  eine  am 
Feuer  gebackene  Tarowurzcl  hingelegt  und  der  Geist  lössi  sich 
nieder  und  unterhält  sich  unhörbar  für  die  Anwesenden  mit  dem 
Seher,  aus  dessen  lauten  Antworten  die  Anwesenden  den  Sinn 
des  Gesprtlches  entnehmen. 

Die  ,,Seber^  wie  auch  der  ,3cschwOrer'*  haben  keine  be- 
sonderen Namen  und  betreiben  ihre  Kunst  als  ein  Gewerbe,  ohne 
in  direktem  VerhHltniss  zu  der  Religion,  als  Götter-Cultus  betrach- 
ici,  zu  stehen. 

Indessen  sind  dieGeisierder  verstorbenen  Verwandten  die  natür- 
lichen Schutzgeister  des  Hauses,  und  obwohl  als  „Bhidck"  von  den 
,4^ali^s"  abgesondert,  gemessen  sie  eine  ernstliche  Verehrung  und 
haben  einen  r^elmllssigen  Cultus,  dessen  Priester  das  Haupt  der 
Familie  ist  Die  gewöhnliche  Stelle,  wo  die  ^filidA^  sich  im 
Hause  aufhalten,  ist  der  »relkl^  eine  pultartige  Einrichmng,  wo 
die  Insassen  ihr  bewegliches  Eigenthum  zum  Theil  aufbewahren, 
hier  wird  ihnen  auch  das  ^adalepte'p"^  das  Opfer  dargebracht. 
Fehlt  in  dem  Flause  ein  „rejkl'',  so  stellt  man  das  Opfer  auf  einen 
der  (^uertialken  oder  in  eine  Ecke  auf  die  Kiste.  Diese  Stellen 
venretea  die  Altäre  und  dienen  auch  zu  gleicher  Zeit  den  Haus- 
oder Familiengüttern,  denn  die  Opfer  und  Gebete  richten  sich 
immer  an:  „komiu  kali^  ma  blAdek"  (ihr  Götter  und  Geister  der 
Vorfüiren). 

Das  Anrufen  der  JSÜM^  geschieht  spenell  nur  dann,  wenn 
dne  besondere  Veranlmsung  dam  da  bt.   So  bei  Krankheiten, 

wenn  das  „Mangilii'',  das  Betragen,  wovon  hier  viele  Formen  be- 
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stehen,  crgieht,  dass  die  Hausgeister  die  IJrsaclic  sind.  Das  NN'nhr- 
sagen  gicbt  auch  an,  womit  man  sie  befriedigen  kann.  Das  ge- 
wöhnlichste Opfer  ist  geschrapte  junge  Nuss,  ^aleptdp",  in  welche 
einige  Geldstücke  gelegt  werden.  In  einem  kleinen  Schildpatttdler 
wird  die  Speise  einige  Zeit  am^^estellt  und  dann  von  dem  Haus- 
herrn selbst  genossen,  damit  die  Ausführung  des  Opfers  symbolisch 
andeutend.  Denselben  Blddek^s  wird  auch  ein  Theil  von  jedem 
anderen  Kali,>s  gemach luii  Opter  dargebraclu. 

Ausser  den  Krankhcitsfüllen  werden  die  IMadek's  in  allen 
wichtigeren  Angelegenheiten  aogcrufea,  z.  B.  durch  den  Koreomel') 
vor  dem  Herausgehen  auf  die  See,  oder  durch  den  obersten  Leiter 
des  Landes  vor  wichtigen  Entschltkssen.  In  dem  letzteren  Falle 
zieht  sich  der  Häuptling  vom  Umgange  mit  der  Aussenwelt  «iittdc 
und  bleibt  abgeschlossen  in  seiner  Residenz  mit  den  ältesten  Frauen 
des  Stammes.  Es  wird  nun  angenommen,  dass  die  Geister  der 
Voifahren,  die  sammtlichen  früher  herrschenden  Häuptlinge  be- 
sonders, mit  dem  Abgeschlossenen  verweilen  und  ihn  bei  dem 
Eatschlussfassen  leiten. 

Es  ist  ersichtlich,  dass  die  BKidek's,  obwohl  gänzlich  von  den 
Kali^'s  in  ihrer  Bedeumng  unterschieden,  eine  sehr  wichtige  Rolle  in 
dem  Leben  der  Pelauaner  spielen  und  zwar  bilden  sie  die  eine 
Hilfte  der  pelauischen  Familien-Religion. 

Die  andere  Hälfte  der  hVuslichen  Religion  bezieht  sich  ayf  ' 
den  Kali^Cultus,  in  welchem  jedoch  immer  noch  das  Familien^ 

obcriuiupt  der  Priester  ist. 

Das  Fntstehen  liieses  Culius  muss  man  cbcntalls  in  die  aller- 
ersten Antöngc  der  menschlichen  Cultur  verlegen  und  es  als 
gleichzeitig  und  mit  dem  Geister-Cultus  verknüpft  auftassen.  Der 
hauptsächlichste  Zug  dieses  Cultus  in  seiner  einfachsten  Form  ist, 
dass  ein  Mensch  ausser  den  fßiä&ek^  noch  eine  oder  mehrere 

^)  Siciie  in  niciner  Abhandlung:  Die  Industrie  der  Pelauaner,  die 
Abtheilung:  die  FischcrcL 
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Gottheiten  hat,  die  ihm  ausschliesslich  zugehOren  und  die  ihre 
Bilder  in  irgend  einem  Thtere,  dessen  Leben  womöglich  geachtet, 
welches  aber  keinen  Falles  genossen  wird»  haben.  Fast  alle  Be- 
richterstatter Ober  die  Reli^nen  der  Sodsee  erwähnten  Spuren 
dieser  Religion,  und  in  Wirklichkeit  bildet  sie  einen  so  eigenthUm- 
Hchen  und  wichtigen  Theil  der  Religionen  der  saninillichen  SUd- 
seevülker,  dass  sie  überall  sicli  erhielt  und  den  Zerfall,  der  später 
theilwcise  auf  ihr  begründeten  nationalen  Religionen  Überlebte. 
So  fiäuid  ich  7..  B.  noch  1870  in  dem  christianisirten  Samoa  die 
Sitte,  in  einem  Thier  oder  einem  Fisch  einen  „o  ie  4ta  aiiu**  (den 
Schatten,  BUd  eines  Gottes)  zu  achten.  Von  eigener  Einsicht  ist 
mir  Ton  Mikronesien  bekannt,  dass  sammtliche  Volker  diesen 
Gultus  theilweise  nodi  in  ganzer  Primitivität  besitzen.  So  auf 
Ponape  wird  ein  .solcher  Fisch  ganz  einfach  „üni"  genannt,  mit 
welchem  Namen  auch  die  Gottheit  und  jeder  Geist  benannt  wird. 
Auf  den  Marshall-Inseln  wird  es  „anij."'  Auf  den  sämmilichen 
Central-Carolincn  bis  17}e:tj  mit  Einschlu.ss  der  Ruk-Inseln  ist  es 
„anü**  und  zwar  wird  das  Thier  als  „ng^n^n  anü^  (Schatten,  Seele 
des  anO)  begriffen. 

Auf  den  Pelau-Inaeln  heisst  aoldies  Thier  „adalsahd",  des 
Kalles  oder  des  Menschen,  welcher  den  Kali^  besitzt  und  dieses 
Wort,  von  „daldsak",  ein  Bildwerk,  eine  ausgeschnitzte  Arbeit,  von 
„meliisak"',  mit  der  Axi  aushacken,  stammend,  ist  nicht  blos  gleich- 
bedeutend mit  dem  samoanischcn  ..ata"  und  dem  karolinlschen 
„ninniaV)  aber  auch  sehr  verwandt  dem  Begritie  ,,0  Ie  tino  aitu" 
der  Samoaner,  „se  tino  aiW^  der  Nukuorer  und  am  Ende  auch  der 
ntii**  der  Tahitier,  wo  entweder  hölzerne  GOtaen  bestanden  oder 
die  Götter-Körper  in  Steinen  oder  anderen  Gegenstlinden  sich 

1)  Auf  Ponape  bedeutet  „dta"  den  Namen  eines  Menschen,  was  ja 

auch  sein  Bild  genannt  werden  kann,  die  Seele  dagegen  heisst  „ngcn", 
was  in  Ruk  auch  Seele,  und  ebenlalls  wie  auf  Ponape  ».Schatten"  (Bild) 
bedeutet. 


biyitized  by  Google 


—  14  — 


gedacht  wurden.  Die  Götzenbilder  waren  somit  den  Pekuanern 
früher  eigeOt  wie  es  auch  noch  deutlichere  Spuren  derselben  in 
eiiiigen  noch  verdirten  GOtsenbildem  in  Eyrray  und  Ngarfiul  giebc 

m 

Wie  der  Begriff  dieser' GOtteibilder  entstand,  kann  man  heute 
nur  vermutheo,  denn  bei  den  hiesigen  Völkern,  die  ihren  Verhült- 
nissen  gemlss  eine  sehr  hohe  Stufe  eigener  Cultur  erreichten, 

erlosch  das  Bewtisstsein  der  PrimitivitMt  eines  Urzustandes.  Nur 
aus  einigen  Spuren  bei  eingehenden  Duichsichiungen  der  bestehen- 
den Ansichten  dart  man  annehmen,  dass  die  geheiligten  Thiere 
vom  Anfange  an  mit  dem  Geiste  eines  Verwandten  in  engem  Zu- 
sammenhange gestanden  und  wahrscheinlich  in  der  Zeit,  wo  der 
menschliche  Geist  sich  noch  nicht  LSnder  im  Jenseits  dachte,  als 
sein  Aufenthaltsort,  also  als  sein  Stellvertreter  schliesslidi  gedadit 
wurden.  Als  allgemein  bdcannter  Belq;  mag  daiür  der  nodi  bis 
heute  erhaltene  Tiger^Cultus  der  Malayen  gelten,  der  in  dem  ge- 
waltigen Thiere  die  Seele  eines  Verwandten  sieht  und  liiii  deshalb 
nicht  zu  tödten  erlaubt. 

Der  Name  ,,Kali^'^  reiht  sich  den  malayisch-ozcanischen  Be- 
nennungen des  heute  gemischten  Begriffes:  Seele  —Geist  —  Gott  sehr 
genau  an,  wenn  man  das  ,»anti'*  und  „anim**')  der  alten  Qiamorro 
der  Ladronen  zur  Vermittlung  zieht  Durch  das  Abwerfen  der 
Endsilbe  entsteht  das  „Ani**  von  Ponape.  Durch  das  Verstummen 
des  Endlautes  und  das  Erwachen  des  folgenden  das  ,,anij''  (Anidsch] 
der  Marshaller.  Dem  „ani^  reihen  sich  an  das  „anü^^  von  Kussaje 
und  der  sUmmdichen  Centrai-Carolinen.  Das  japsche  ,.khän"  ist  nur 
die  stark  aspirirte  Anfangssilbe  der  Urwurzel  und  das  pclauische 
„kdli,?"  ist  leicht  durch  die  Stellvertremng  der  bei  der  Bildung  der 
hiesigen  Sprachen  gleichwerthigen  „n"  und  ^  abzuleiten.  Aus  dem 
naniiu'*  wird  das  samoaoische  ^\hx\  Der  Urbegriff  durch  diese  Be- 
nennungen ausgedrückt  Ist  entfernt  von  dem  Begriff  „Gottheit^  und 

')  Meinickc:  Die  hi^icln  des  Stillen  Ozeiiiis.  II.  pag.  403  aut  Kieycinct. 
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scheint  von  Anfang  an  mit  dem  Bci,'ritT  .Xicist'"  vereinigt  gewesen 
ZU  sein»  denn  so  weit  die  Nachrichten  Uber  die  UrreligioQ  der 
«aiatischen  Malayen  gehen,  bedeuteteo  „oi^wa^  die  Seele,  ,,anhi'* 
einen  Geist,  Gespenst  und  der  B^riff  ein  Name  für  Gottheit,  als: 
,,AUah"  und  ,J>ewa'*  dürfte  erst  sehr  spit  mit  dem  arabisch-indi> 
sehen  Einflüsse  gdcommen  sein.  Ob  die  Ausdrücke  „tühan**  und 
^iuah"V  in  früheren  Zeiten  bei  den  Malayen  im  Verhültniss  zur 
Religion  staiulca.  weiss  ich  üiclii.  aber  ich  möchte,  aus  dem  Um- 
stände scirlicssead,  dass  es  ein  Ausdruck  der  Khrturcht  vor  dem 
Alter  im  Leben  war.  es  nicht  tür  unmöglich  hahen,  wo  dann  das 
polyncsische  „aiua^  für  Gott  und  „matua^*  für  ah  bedeutend  (bei 
den  Chamonros  Benennung  der  Httuptlinge)  aufgeklärt  wHre. 

Der  Kali^Cultus  der  Pelauaner  gestaltete  sich  in  seiner  Ent- 
wickelung  ganz  den  bestehenden  B^riflen  von  der  Familie  gemSss. 
Die  im  Süden  des  Ozeans*)  stark  verwischte  lu^prüngUche  Eitt' 

1)  In  Bezugnahme  auf  die  aialayücbe  Sprache  diente  mir  Mars- 
den^s  Dictionary  of  the  Malayan  Language. 

')  Dass  dieselbe  Verfassung  einstmal  im  Süden  i.1e.s  Ozeans  bestand, 
beweisen  die  Berichte  der  Reisenden  Uber  die  Erbse hatts  Verhältnisse, 
nach  welchen  aut  Viti,  i  ongat  Samoa  u.  s.  die  l^läupilingswOrde  aut 
«len  Bruder  Überging.  Dieses  iax  aber  die  Folge  der  epogenecbchen  Ehe, 
in  welcher  die  Kinder  ihren  Stand  von  der  Mutier  erben.  Dieser  erklärt 
z.  B.  die  scheinbar  sonderbare  Neffen-Sitte  auf  Viti,  Tongo  und  Samoa. 
Der  Sohn  einer  Frnu  vom  Hüuptlingsrange  also  z.  B.  auf  Samoa,  einer 
„Kamaikai**.  wird  ohne  l^ilcksicht  auf  Jet'  Stand  des  Vaters  ein  ,,alii", 
aber  nur  „i  le  tu  faline'  (ilcrr  von  der  r  raucnseilc),  d.  x.  im  Dorfe  seiner 
Mutter  wird  er  als  „aKi**  betraelMeL  bt  nun  sein  Vater  auch  ein  „alii" 
und  swar  der  König  desselben  Landes»  wober  die  MüKer  stammt,  dann 
ist  er  noch  dazu  ein  „alii  i  le  tu  täne*',  also  ein  voller  „alii'S  der  auch  in 
den  beiden  Ländern  seiner  Kltern,  wenn  deren  Heimathsorte  getrennt 
wUren,  grosse  Achtung  und  Gewah  geniesiscn  würde.  Weshalb  aber  diese 
Sine  mit  dem  Veriiitmtas  des  „Neffen'*  (Meinicke,  pag.  «2.  B.  II)  ver- 
bunden wird,  Ist  mir  unbegreillich.  Soweit  in  der  Schilderung  ersiditlich, 
handelt  es  sich  um  den  Sohn  (nicht  den  Neffen)  eines  KOnigs  mit  einer 
Frau  von  hohem  Geschlechte,  die  schon  so  wie  so  ihrem  Kinde  ihren 
Stand  m  ihrer  Heimath  wenigstens  sichert.  Die  wirklichen  Neßen  aber, 
Oller  vielmehr  Vettern,  sind  die  ursprünglichen  Arbeit. 
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richtung  der  Gesellschaft,  die  noch  t^anz  und  mit  verschiedenen 
üebergangstormcn  sich  im  nurdlichca  Mikronesicii  erhalten  hat 
und  die  der  ursprünglichen  malayischen  „Suku"-Eimhcilung  ■)  aufs 
genaueste  entspricht,  ist  besonders  hoch  entwickeh  auf  den  Pdau- 
Inseln  erhalten  und  in  Folge  dessen  ist  die  Religion  derselben  eine 
spezifisdte  Statnm-  oder  Suku- Religion.  Der  Gnindsug  einer 
solchen  ist  aber  eine  strenge  Absonderung  und  deshalb  giebt  es  so 
viel  Gottheiten  als  Stimme,  und  da  jeder  Stamm  die  Neigung  hat. 
Seine  Gottheit  auf  eigene  Art  und  Weise  zu  verehren,  so  konnte 
man  sagen,  dass  es  so  viele  Culie  als  Gottheiten  giebt.  Indessen, 
da  aus  den  einzelnen  Stämmen  mit  der  Zeit  Staaten  entstanden,  so 
entwickelte  sich  damit  zugleich  eine  Art  eines  stufenweisen  Ran- 
girens  der  einzelnen  Gottheilen  und  natürlich  wurde  die  Gottheit 
des  Haupcstammes  su  einer  Haupt-Gottheit  des  entstandenen  Staates. 
Ein  solcher  Staat  heisst  hier  ,4>elü**  und  er  besteht  eigentlich  aus 
einem  einzigen  Dorfe,  in  welchem  gegen  20  Familien  normaler  Weise 
durch  festgehaltene  Titel  verireten  sind.  In  einem  Dorfe  also  giebt 
es  mnide.stens  40  Cioithciien.  wenn  nicht  mehr,  denn  einige  Hüuser 
können  zwei  Kali^s  haben  und  jedes  Haus  hat  auch  eine  weibliche 


t)  Wo  im  Süden  die  HerrschenvUrdc  erblich  vom  Vater  auf  den 

.•^nhn  wurde,  dUrftc  sie  i!;is  erst  nachträglich  und  stellenweise  sognr  so 
spät  eingetreten  sein,  dass  hei  der  VerUnderung  unsere  und  oft  die  Ein- 
tlüsse  der  Miüsiunspropaganda  .sich  geltend  machten.  So  z.  B.  auf  Samoai 
wo  noch  in  1875  zwischen  den  schon  chnstlichen  Einwohnern  ein  heftiger 
Krieg  entbrannte,  dessen  Ursache  das  alte  Erbrecht  war.  Der  Sohn  des 
letzten  Königs,  ein  Schüler  der  englischen  Mis-sionlire,  wurde  durch  die 
letzteren  vorgeschoben,  wogegen  das  Volk  Air  den  Bruder  des  K?inigs 
auch  gegen  seinen  Willen  sich  erhob.  Wie  lebhaft  die  Verhältnisse  em- 
pfunden wurdeot  beweist  die  den  EnglHndem  in  der  Mulinuu  Pointe 
gelieferte  Schlacht,  in  welcher  einige  Marinen  des  KriegsschiflTes  .tBarrs- 
cuta"  ihr  Lcl^cM  unnOtserweise  verloren.  —  (Die  eingehenden  Bearbeitungen 
dieser  Veihjlinisse  unter  gründlicher  Sachkenntniss,  [an  Orr  und  Stelle 
im  DetHÜ  entnommen],  haben  von  dort  werthvollsTes  Material  be- 
schafft in  holländischer  Literatur,  wie  der  deutschen  aus  Mikronesien 
durch  den  Verfasser  gewtihrt  ist.  Red.} 
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Gottheit  Diese  Dörfer  bilden  "meder  grossere  Verbinde,  in  welchen 
•    wieder  die  Gottheiten  der        pelü**,  der  grossen  Llfnder,  die  Haupt- 

gottheiten  bilden.  In  dieser  Entwickelung  einer  allgemeineren  gesell- 
scliatiliciieii  Religion  kam  es  nicht  zur  Ausbilduiij^  cmcr  allgemeinen 
Religion  und  die  angedeutete  Ordnung  des  Vorgehens  hing  von  den 
Schicksalen.»  denen  die  einzelnen  Stamme  unterlagen,  ab;  deshalb  hndet 
man  in  den  Gülten  der  verschiedenen  Gottheiten  manche  Unter- 
schiede und  Eigenheiten,  die  in  der  politischen  Geschichte  der 
Bevölkerung,  so  weit  dieselbe  in  Ueberliefierungen  erhalten  wurde, 
aufgdcton  werden.  Die  zuletzt  stattgefiindene  Gestahung  der  Ver« 
ehrung  einiger  hOdisten  Gotdieiten  ^Kldu  kalt^*s^  scheint  durch 
ziemlich  spate  Einwanderung  vor  sicii  gegangcu  zu  svln.  wobei 
jedoch  der  Einriuss  sich  nur  politisch,  d.  i.  zur  RegrUnduiig  der 
endgültigen  heutigen  Eintheilung  der  Inseln  in  die  verschiedenen 
bestehenden  Staaten  geltend  machte,  wrniach  der  neue  Cultus  sich 
von  selbst  aus  den  vorhandenen  Elementen  entwickelte. 

In  der  beifolgenden  Tabelle  sind  die  hauptsüchlichsten  Landes^ 
gOcter  der  Pdau-lnsdn  veneeidinet. 


Gottheiten 


Land 


flilniiliche 


weibliche 


>igaruikl 
Ngar&roal 

Ngaruli'ing 
N^aburok 


Molegoyok 

NKarupdfang 


Artinggal-Lttnder. 

1.  Land  Molegoyök. 

Ködal  melck  >  Amlahel 

Au.t,'JI  Kall»  Dille  Kali» 

Mongurngül  guülak  Amlahel 


Engkaiar 
Ngarangaläng 
Ngarakoloa 
Ngar&dT 


3.  Land  Mar  Ay§6i  Engkaiar. 

Ma9  el  Kali»  Ardhil  Megetiy 

Augerrerfik  Dorom  kriik 

Augel  KaH91  Toylogorur? 
Mag«>li6yr  Dukuramf 


a 
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Gottheiten 

Land 

mUnnliche 

weibliche 

3.  Land  NgiwaL 

N  caramakhau 

'Omüvuk 

1  fehlt 

NsaHfneav 

AuirJI  Kali^ 

j  ^uöy 

Ncaraüolüuk 

Ngirunhor 

Ryliiay  (^UüV) 

Nnifiräiduiff 

Kavmastfv 
*Omüjuk 

4.  I  and  Ngorlöl. 

AndahA 

Ngallfiu 

Koldebingl 

Ngorifül 

Iramerda 
1  Augtil  Kali» 

^       t              II'  ' 

5.  Lanu  byrray. 

Katferbub 

Kyrray 

Ma^ahey  pelau 

Juoy 

Goltak^y 

Amlahel  Kurfunü 

Ngkaräu 

Amlahdl 

Ngadyul 

Ngarulak 

Ngor^ilm 

Iraybubu 

Nparu^ar 

Aboy 

N^aruiuubel 

Kaymage'met 

Amlahel 

A»kib 

Augtfl  Kali» 

Koviful 

'Omüyuk 

Aywavu 

'Otniiyuk 

OniaJäl 

'Augel  Kali* 

Dörom  krük 

Kiifaciiift 

TakaMy 

6.  Land  Eymelük. 

KamAii 

Ngargeäy 

Atunlbay 

Arcfilabay 

n.  \  mui 

Ngirtelap 

Amlahel 

Goleguy 

Kwödol 

Eyluay 

Komlidngl 

Aug«  Kali» 

DiUe  KaK» 

Augel  Kalif 

Dille  Kali» 

Akmodhurom 

Anfir  a  kamim 

7.  1  nnd  Aremolunguy. 

Eymyüngs 

Augcrrerak 

^öy 

NgarunetAigel 

Ma<^aMy  pelau 

Ju6y 

Atmad^y 

Kameset 

Adam  le  Kali* 

•Aitndng 

NgMi^abwig 

1  Ngiragerok 
lUlukdfiik 

Amlah« 

Nparutehej 

'Orgim 

Kogiamogou 

Auliigotunt» 

Aybarfül 

Kobil  Me^apal 

Roy  OS  pelü 

Irabaulbey 

Eyluäy  a  Ngeuki 
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Laad 


Gottheitea 


männliche 


weibliche 


Emis 

4 


R.iSman 

Ngatpüyok 

Nganiiöy 


B,  Land  A^pang. 
I  liaitahdy  peku 


^uöy 


9.  Land  Radman. 

Iramcrdn  '  ^u^y 

Iramerdä^Asagal  tpüyok)!  Ju6y 
Augerrer&k 


Ngarbükush 
Nganim(i«rep 
Gol 
Galap 

Keklüu 
N gelang 
Aulimaol 


la  Land  Angarardh. 

Augerreräk 
irakomgüul, 
KabeUk 
MokSb 

Augel  Keklau 
Adam  le  KaJi> 
Daylkerel 


Dirruau 
Alataka?n[,v'rel 
Dira  kamini 
Arm^ 


Ngabittl 

Ngarbäu 
Yebükul 
Mangalakl 
Riyl 

Eüngl 

Ngarametükul 


Korydr 

Arap«k^5 

Ankasoaol 

Anni» 

Rbddol 
Afekamai 

Yebuknl 
NganeJep 


II.  Land  Arekolöng. 

Iraydamay  1  Ejrluay 

Amedlik  kohil 

Kwödol 
Kolngiyl 
BuuUö 

Maclähcy  pelau 
MaJlahey  p«lau 
Iraylud 


13.  Insel  Kory6r, 

IAugA  Kelden 
Augerrerak 
Ira  Merray 
Augd  Kali» 
Kwödol 
Asaga)  yänget 
Augcl  yanget 
Pogeu  Rbödol 
Kwödol 
Kwödol 

Amonga^imoMr 


DUle  Kali* 


Ad'UQ  korenges 
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Land 

Gottheiten 

mSimliche 

weibliche 

NgudiolMsiiiga 
Amyüogs 

Assias 

Ardolölok 

Aragöl 
Ngargeukl 
Pkul  o  pelü 

■        Wh  Mm       %^  m      «  «         mA  m         ■%  V#  Im 

1  Augd  kob^ing 
1  Iratisöyol 

t4.  Insel  Pililu. 

Macfahey  pelau 

Kwödol  1 
Made  Kwodol  | 
'Omüyuk 
Augel  geukl 
A  Koreonul 

IKatod 

Eyluäy 

Arolahd 

Atnlabä 

15«  Insel  Angiur. 

Augel  komür  | 
MMdahiy  peläu  ) 


iCu  Kayangl-lnselo. 

Dukeräm  1  | 

Augd  sag&l  I  I 

In  den  angeführten  Gottheiten  begreifen  die  Pelauaner  ihre 
Landes-,  so  zu  sagen  ihre  politischen  GOttcr,  deren  Cuitus  die 

Süssere  soziale  Religion  ausmacht.  Eine  solche  Gottheit  leitet  die 
Angelegenheiten  eines  Dorfes,  hei  ihr  wird  in  Krankheiten,  wenn 
die  FamiliengOtter  und  die  Bladek  s  nicht  helfen,  angefragt.  Also 
die  FamüiengÖtter  werden  von  den  Landesgöltem  unterschieden  und 
obwohl  es  zu  viel  witre,  alle  Familiengdtter  au&Khlen  zu  wollen« 
will  ich  des  VerstHndnisses  w^en  einige  Beispiele  geben.  So  1.  B. 
in  dem  kleinen  Lande  Nganipdbng  ist  die  Bevölkerung  in  ca.  20  Fa- 
milien  zertheilt,  von  welchen  jedoch  nur  vier  ursprUnglidi  zwischen 
sich  fremd  sind.  Die  Familien  sind:  Ayngiis,  ^koSo,  Mangangtn 
und  Assias,  von  wcklicii  m*.1i  Jana  die  tulgcaJca  uiiintr  im  Raage 
reihen wei&c  niedrigeren  abzweigen.   Die  üOtter  dieser  Familien: 
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Vor  allem  bemerkt  man,  diese  Familiengotthciicn  betrachtend, 
dass  sie  sMmmtlich  weibliche  Gottheiten  sind,  was  sich  durch  die 
Bedeutung  der  Frau  für  den  Stamm  erklärt.  Die  Gottheit  der 
Mutter  wird  vererbt,  die  des  Vaters  nicht.  DiePelauaner  sagen,  dass 
die  Kali^*s  der  MSnner  sich  ganz  ruhig  verhalten  und  nur  die 
Kali^^s  der  Frauen  ihr  boshaftes  Unwesen  treiben  und  die  Mit- 
glieder der  Familie  mit  Krankheiten  verfeigen.  Vergleicht  man 
andererseits  die  Hausgötter  mit  den  Landesgöttern,  so  sieht  man, 
dass  manche  der  ersteren  zu  leiziercn  wurden  und  wenn  man  die  Um- 
stände, unter  welchen  dieses  geschah,  aus  Ucbcriictcrungen  kennen 
lernt,  so  ist  es  ganz  klar,  dass  die  früheren  Familiengötter  unter 
späteren  politischen  Umständen  das  Grundmaterial  für  die  Bildung 
der  heutigen  Religion  lieferteiu  Hier  mOgen  einige  soldier  Ueber- 
lieferungen  folgen,  die  uns  nicht  blos  die  Bedeutung  ttniger  aus 
der  grossen  Zahl  zeigen  werden,  sondern  auch  gewisses  Licht  auf 
die  Gesammtheit  derselben  werfen  werden. 

Betrerts  der  Liindcs-Goithtucu  lindci  man,  diiss  die  meisten  der- 
selben aut  melireren  Platzen  zugleich  verehrt  werden.  Soz.  B.  Augcl 
Kali,>,  richtiger  Auge1  le  Kali^,  Auge'l  der  Gott,  ist  die  Gottheit 
von  Arapake>  in  Köiyor,  von  Ngarakosou,  ist  neben  Iramerdä  in 
Ngoriul  anerkannt,  von  A^ib  und  Amadal  in  £ynräy  und  von 
NgarupeSang  in  Mol^oyök.  Ueber  diesen  Gott  sagt  die  Ueber- 
lieferung,  dass  su  den  Zeiten,  als  das  Land  Ngaruingl  im  Norden 
der  Pelau-Gruppe  au  Grunde  ging,  wodurch  die  meisten  heutigen 
grossen  Familien,  wie  die  der  Ami,^,  der  Aykalau's,  der  Ngarueös, 
der  Ngidiüngl  und  e.  a.  nach  Pelau  kamen  und,  wie  es  aus  deren 
heutigen  Stellung  ersichtlich,  zu  der  Gestaltung  der  heutigen  Ver- 
hältnisse endgültig  beitrugen,  bestanden  auch  längs  der  östlichen 
Küste  der  Pelau-Gruppe  die  Länder  Ngiptal,  vor  dem  heutigen 
NgiwAl  und  Augül  pelü  vor  Erekeld^  das  letalere,  wo  sich  heute 
das  ^tchnamige  Riff  befindet  ESn  Theil  der  Einwohner  fluchtete 
sich  nach  dem  Platae  Aranggöl  und  liess  sich  hier  nieder,  ein 


anHerer  ging  nach  dem  Norden,  wo  in  dem  heutigen  Molegoyök 
die  Zustände  noch  ganz  primitiv  waren.  Das  Laad  war  im  Besitze 
diizdner  Familien,  die  unter  einander  in  ewigem  Kriegzustande 
lebten.  DtB  richtige  Hauptkuid  Molegojök  bestand  damals  noch 
nicht  und  es  bestanden  eigentlich  swei  Lllnder,  ein  oberes  und  ein 
unteres  (nördliche  und  südliche  Hälfte),  in  deren  erstem  der 
Hlupling  Arngüul,  in  deren  letzterem  Atmagey  und  Sagaruleo 
herrschten.  Die  heutigen  kleinen  Lander  bestanden  schon,  aber 
sie  bekämpften  alle  /uMiuinen  das  cigcniiiche  Molegoyök.  Die 
FlUchihngc  erwiesen  sich  nützlich  in  den  herrschenden  Umuhen 
und  erhielten  Land,  wo  sie  das  heutige  Ngarupesang  anlegten»  mit 
ihren  Gefilhnen  von  Aranggole  jedoch  in  Verkehr  und  Zuaam- 
menftlhlen  lebten.  —  Indessen  hatten  die  Aranggoler  Gel^enheit 
gefunden,  sich  in  den  auf  Korydr  herrschenden  Wirren  geltend  au 
machen  und  swar  halfen  sie  Kmyör,  die  anderen  kleinen  LSnder 
auf  der  kleinen  Insel  zu  bekSnipfen  und  besonders  Arapa- 
kcd,  wcl>.lies  sie  zugcihcili  ciinciicu.  Der  Name  des  ersten 
Häuptlinge  der  Augcl-Pelauaner  war  als  Mensch  Kubukubakel,  und 
ihn  behieh  man  sich  als  Gott  unter  dem  Namen  Augel  Kalid.  Da 
nacbtmglich  Arapaked  wie  auch  Ngarupdtang  sich  bei  dem  fie* 
Eikern  anderer  Linder,  namentlich  das  erstere  in  A^b  und 
KomlÜdigl,  das  letatere  in  setner  Umgebung  in  Engkalhr  und 
Ngiwal  geltend  imchten,  so  wurde  aus  diesen  swei  Centren  die 
Verehrung  des  Gottes  verbreiteL 

Aehnltch  verhXlt  es  sich  mit  einer  der  wichtigsten  Gottheiten 
der  (iruppe,  dem  Maffahey  pelau  von  Eyrräy.  In  früheren  Zeilen 
und  nocli  vor  der  letzten  Gestaltung  der  heutigen  Verhältnisse  war 
Ngarduäis  das  Hauptland  und  dessen  Gott  &mdiu  der  Hauptgou 
Eyrräy's.  Der  Madahey  pdau  kam  und  trat  in  eine  Karamrum 
genannte  Seewabe,  die  von  Leuten  aufgeUtat  und  ans  Land  gebracht, 
ihn  gebar.  Er  lebte  mm  wie  ein  Mensch  tmter  dem  Namen  Aböy, 
war  aber  von  sehr  herrisdier  Gesinnung  und  verlangte  da»  Land 
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zo  regieren,  worOber  die  Leute,  bei  denen  er  lebte,  laditen.  EnOmt 

guig  er  weg  und  überzog  Eyrray  mit  Hülfe  der  Nachbarn  mit 
einem  Kriege,  in  Folge  dessen  er  die  Regierung  erhielt  und  die 
heutigen  Verhältnisse  schatfte.  Das  Entstehen  dieses  Gottes  ist 
sehr  sptit  und  durfte  nicht  lange  Zeit  vor  der  Ankunft  der  Europaer 
stattgefunden  haben,  denn  man  zeigk  noch  in  seinem  Hause  die 
Kri^strophSen,  die  a  von  den  anderen  HUuptlingen  im  Kriege 
eroberte.  Er  stieas  die  früher  erste  Familie  herunter  und  nahm 
ihre  Stelle  ein,  dann  suchte  er  sich  die  niedrigere  Familie 
der  Ngirigiklas,  deren  Haupt  sein  Priester  wtude  und  vendnrand 
dann,  man  weiss  nicht  wo. 

Vom  Page'u  RböJol,  dem  Gotte  des  LaiKics  KboJol  auf 
Koryör,  wird  erzählt,  dass  er  sehr  tapfer  war  und  das  Land  von 
einem  menschlichen  Ungeheuer,  das  ganz  mit  Schildpatt  bedeckt 
war  und  Oiigolüyup  hiess,  befreite.  Der  Ougolüyup  lebte  auf 
Baobel^Aob  und  sdiMdigte  die  Bewohner  der  Umgegend  und  des- 
halb ging  Psgtfu  Rbö«lol,  der  einen  Speer  ftlhrte,  der  didcer  war 
als  ein  menschlicher  Sdlienkd,  ihn  au  tOdttn.  Ehe  er  seinen  durch 
die  Schildpattbedeckung  unverwundbaren  Gegner  tarn  Kampfe 
herausfordene,  schlug  er  ihm  einen  Gesang  vor  und  wie  der  arg- 
lose Ougolüyup  den  Mund  öttnete,  steckte  ihm  der  listige  Rbödol 
seinen  Speer  in  denselbeiL  Als  sein  Bild  bewahrt  man  einen  grossen 
und  dicken  ^>eer  auf. 

Vom  Kwödol  wird  erwShnt,  dass  er  in  A^pAng  von  einer 
Frau  aus  Ngor^ul  geboren  wurde  und  als  einst  nachträglich  die 
A^panger  Ngorlul  bekriegten,  stand  er  seiner  Mutterheimath  bei 
und  errettete  NgorSuI.  Das  war  aber  noch  in  den  dunklen  Zeiten, 
und  wie  es  heil  wurUt;,  da  war  er  schon  ein  Kali,>,  deshalb  der 
Name  von  „Kwod''  ah. 

Der  Ma«y  el  Kali,>  von  Engkasar  stammt  von  Arekolöng, 
woher  auch  ein  Theil  der  Einwohner  ihre  Abkunft  herleiten.  Der 
Name,  der  ein  menschlicher  Titel  ist,  beweist  schon  zur  Geniige, 
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dass  der  Gott  einstmals  ein  Ma^  war,  der  zum  Kali^  erhoben 
wurde. 

Dasselbe  muss  man  auch  von  den  Göttern  Iraydamay  ia 
Ngabiol«  Inyluo  in  Kolekl  sagen.  Die  Namen  sind  soziale  Titel 
von  Aydamay  und  Ayluo^  den  enten  HHusem  der  beiden  Linder 
abgeleitet.  Ng»b[al  ist  der  Ausgangspunkt  (ür  diese  Gottheit  Die 
frohere  weibliche  Gottheit  roa  Ngabiui,  Eyluayer  Aydamay  (die 
Greisin  von  Aydamay)  hat  noch  heute  ihre  Geltung  bewahrt  and 
sie  ist  der  Sage  nach  die  Muaer  des  heutigen  Gottes,  Eine  darauf 
bezügliche  Sage  findet  sich  weiter  unten  erwähnt.  Die  Gottheit 
Iraylöu  in  Kolekl  soll  ganz  dieselbe  wie  Aydamay  sein  und  ihr 
Auftreten  in  dem  so  unfiem  von  Ngabiul  gelegenen  Koleld  ent- 
spridit  nur  den  lokalra  Verhültnissen  des  Arekolöng  -  Landes, 
welches  in  die  nAdaSpedil-*'  (Wind-)  und  ,,Geyuld-*'  (Lee-)  Seite 
getrennt  ist  Ngab|ul  ist  der  Haupipktt  der  crsteren,  und  KoUkl, 
der  am  zugäaglichsten  am  Ufer  gtikegent  der  letzteren  und  soll  der 
Irayluö,  obwohl  derselbe  mit  Iraydamäy  eine  Rolle  des  mehr  aus- 
schlicsshchcn  Gottes  der  Gevukl-Seiic  spielen. 

Ebenso  soll  die  Gottheit  von  Ra«2^man  und  Ngorsul  identisch 
mit  den  letztgenannten  Göttern,  obwohl  politisch  von  denselben  un- 
abhJlngig  sein.  Diese  Gottheit  heisst  in  NgorSul  iramerdi  und 
nahm  hier  einst  die  Stelle  des  froher  verehrten  Kwödol  ein.  Da 
tffdteten  einstmals  die  Einwohner  den  Priester  dieses  Gottes  und  er 
flOcfateie  entOmt  nach  Ra^man,  nach  dem  Lande  Ngatpüyok,  wo 
er  die  Hluptlingsstelle  eben  wie  in  NgoHlul  und  Arekolöng  inne 
hat.  Sein  Priester  fuhrt  den  obersten  Titel  des  Landes  Sagallpüyokf 
welcher  oft  dem  iramerdä  gleichkommt. 

Aus  dem  Gesagten  ist  es  klar,  dass  der  Kalii^-Cultus  in 
seiner  apliesten  Entwicklung  dn  Hetoen-Cultus  wurde  und  seine 
endgültige  Gestaltung  hauptsachlich  der  politischen  Entwickdung 
der  Pdauaner  verdankt  Man  bemerkt  aber  auch,  dass  der  neue, 
heutige  Coltus  die  Elemente  der  alteren  Religion  nicht  verdrangt 
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hat.  sondern  im  Gegcniheil,  dass  ersieh  aus  demselben  einwickelte, 
iiemi  wir  finden  überall  neben  diesen  männlichen  Gottheiten  auch 
je  eine  weibliche  und  diese  ist  meifttentheiis  eine  Familtengottheh. 

So  z,  B,  sind  die  Haupigotdieiten  von  Molegoyök:  Amkhd, 
^die  Gebirende*'  und  Köddmelck.  Die  letztere  ist  eine  inlfnnr 
liehe  Gottheit  und  die  Sdiut^onheit  des  Häuptlings  Sagaruleo, 
dessen  Familie  Ngaruösok  heisst  und  Amiahel,  eine  weibliche  Gott- 
heit, ist  zugleich  die  Schutzgottheit  der  Familie  Alükus,  die  den 
Häupüingstitel  Ai  ulukud  besitzt.  Nun  aber  ist  Arulükud  der  dritte 
und  Sagaruleo  der  fünfte  Häuptling;  des  Landes,  und  ihre  Fami- 
liengötter wurden  zu  Schutzgöttern  desselben  von  Alters  her. 

Zur  Aufklärung  dieses  Zustande«  muss  man  die  alten Ueber- 
lieferungoi  su  HUlfe  nehmeiL  Vormals,  als  noch  Molegoyök  nicht 
konaolidirt  war,  bestanden  schon  die  Httuser  Alükus  und  NganS- 
leo,  obwohl  beide  von  aussen  gekommen  sind,  denn  die  Tradition 
lehrt,  dass  die  Gottheit  Kodalmel^  von  Aulimaol  nach  Norden  kam 
und  die  Atnlahel  heirathete.  Das  Haus  Ahikus  scheint  von  Ka- 
yäiigl  herzustammen.  Die  beiden  Häuser  bestanden  neben  dem 
Hause  ,.<9erebey*\  dessen  Haupt  Atmagcy  heute  der  neunte 
Häuptling,  damals  der  vorderste  war.  Da  kam  zur  Zeit  der  Zer- 
störung Ngaruangls  die  Familie  Ami^  und  Gumerang  und  endlich 
das  Haus  Udu),  und  in  der  folgaiden  Zeit  entspannen  sich  die 
Kämpfe  um  das  Uebergewicht,  Indem  nun  die  heutige  Ordnung 
entstand,  wurden  die  beiden  früheren  Gottheiten  beibehalten,  da 
die  beiden  Häuptlinge  durch  ihren  Anhang  siemlich  machtig 
waren  und  ihren  Einiluss  durcli  die  t;aiue  Zeit  zu  bewahren 
wussien,  wogegen  die  Gottheiten  des  Hauses  Udui  sich  öffentlich 
wenig  geltend  machten. 

Diese  weiblichen  Gottheiten  der  einzelnen  Länder  stehen 
meistentheils  in  einem  Verhältniss  der  Verwandtschaft  zu  den  männ- 
lichen und  da  diese  weiblichen  Kali^  auch  meistentheils  alte 
FamiliengOtter  sind,  so  beweist  schon  dieser  Versuch  der  Ver- 


Schmelzung  der  neu  entstandenen  mit  den  alten  Begriffen,  dass 
die  jetzige  Religion  die  Folge  der  zuletzt  stattgefundenen  politischen 
fiotwickluog  ist.  So  ist  z.  B.  eine  AvAj  die  Mutter  des  Mada- 
bqr  pdaii,  die  Ardil  a  bay  die  Muner  des  Atüaglbay,  die  Aidil 
l^^e,9jy  <U«  Schwester  des  Ma^  el  Kali^  Aug^  le  Kali,»  wird 
ab  der  Vater  des  Iramerda  und  der  Ka^er  bob  genannt»  die  letacteren 
sind  also  Geschwister.  Goltake'y  ist  der  Nefl'e  des  Madahey  pelau 
und  Cicmalii  der  Karsuroy.  Die  Ainlahc'I  a  Ngasniasuang,  die 
weibliche  Schutzgüttin  des  lindes  Ngasma^üang,  die  Mutter  des 
Schutzgüttes  desselben  Landes  Kaymagey,  ist  die  Frau  des  Ngi- 
runhör,  des  Haupigottes  von  Ngaiagolunlt  u*  s.  w. 

Nioirot  man  in  Betracht»  dass  die  Begriffe  der  Pelauaner 
in  Hinsicht  auf  ihre  Gottheiten  nur  den  Nutsen  in  pecsOtilidier 
oder  sosialer  Hinsicht  umfassen,  wie  auch,  dass  sie  den  KaliM 
ausser  spezifisch  pelauischer  Denkungsweise  eine  unbegrenzte 
Frcihcii  /.uuiulhen,  sich  iluc  Heimath  und  ihre  Priester  zu  wühlen 
und  /u  wechseln,  .so  wird  liie  grosse  Zahl  der  Götter  wie  auch  ihr 
oft  gleicher  Name  erkläriicli.  Einsprechend  den  sozialen  Verhält- 
nissen der  Familie,  wird  ihre  Gonheit  mehr  oder  weniger  zur 
Gdtuqg  kommen,  wie  wieder  die  Gottheit  eines  grossen  Landes« 
uro  z.  B.  ein  nahe  gel^enes  Ländchen  besser  an  sich  zu  fesseln, 
seine  Gottheit  mit  der  des  leisteren  verheirathet  oder  irgend  wie 
verwandt  macht,  was  natOrlich  weniger  die  Folge  eines  politischen 
Kanes  als  vielmehr  der  AusHuss  deir  Umstände  war.  Bei  der  grossen 
Zersplitterung  der  Gesellschaft  in  74ihlreiche  kleine  Gemeinden,  die 
früher  von  einander  unabhängig  waren,  entstand  die  Noihwendig- 
keit  der  vielen  Gottheiten,  und  da  der  Raum  sehr  begrenzt  war 
und  die  verwandtschaftlichen  Verhältnisse  sich  von  An6mg  an 
Kettend  machen  mussten  und  hier  also  der  wdbliche  Einfitiss  sich 
besonders  geltend  machen  musste,  so  sieht  man  auch  heute  Air 
weibliche  Gottheiten  vieler  Plitse  denselben  Namen,  obwohl  die 
Einwohner  hetile  ventchern,  dass  diese  Gottheiten  trotz  des  gleichen 
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Namens  ganz  verschieden  sind,  wie  z.  B.  die  ^uöy's,  die  Am- 
lahel'Si  die  Eyluäy's,  Ardirs,  die  Armeng^s  und  die  Kabir».  Recht 
haben  sie  nun  insofern,  als  die  gleichnamigen  GOtter  Oberall  lokale 
GtSnxer  sind,  die  Gleichheit  der  Namen,  zeigt  aber  auch  anderseitig 
eine  Gleichheit  der  Entstehongsweise  an. 

Die  Namen  der  Gotdietten  sbd  selten  Eigennamen,  meisten- 
theils  haben  sie  eine  allgemein  fasslichc  Bedeutung.  So  bedeutet 
z.B.  Eyluäy  eine  Greisin,  //ül,  Ardiil,  Ardür  eine  Frau;  Kabil 
ist  eine  Benennung  der  Ältesten  Frauen  eines  Stammes,  z.  B.  Kabil 
ArakUy  wird  die  ttltesten  weiblichen  Verwandten,  die  Mutter  und 
Tanten  des  Königs  ArakUy  bedeuten.  Amlahd  von  «romagd^, 
gebiren,  bedeutet  die  GebHrende.  So  erhalten  die  Namen  der  weib- 
lichen Gottheiten,  wie  Amlahd  von  da  imd  da,  oder  die  Eyluiy 
(Greisin)  von  diesem  oder  jenem  Orte  eine  verstBndItche  Bedeutung. 
Einige  der  Namen,  wi  :  K er  bub  (Mensch  des  bub's,  eine 
Reuse),  Dörom  kriik  (scliarle  Kbhe)  beziehen  sie^h  auf  Naiurgoti- 
heiten,  die,  wie  ei>  naciitrfiglich  ersichtlich  sein  wird,  trotz  des  schon 
herrschenden  Rcichthums  an  Gttnern  in  dem  Leben  des  Insulaners 
eine  sehr  wichtige  Rolle  spidcn  und  einen  eigenen  sehr  ausge- 
bildeten Oiltus  haben.  Einige  Namen  seigen  durch  ihre  unver- 
stVndliche  Form  einen  sehr  frohen  Ursprung,  als  Tukeram,  die 
Gcmheit  von  einer  HHlfte  der  Kayangle  >  Jnseln ,  Armeng  und 
<«#u6y,  die  Schutzgottheiten  der  sHmmtlichen  königlichen  Hütiser 
(also  von  Udus,  Atüelblüy,  Ngartüio,  Aydi,>  und  einiger  andern 
reichen  „Klapkäl"  (ausschliessliches  Hecht  habend)  genannter,  mit 
welchen  sie  ankamen.  Sehr  interessant  ist  der  alte  Naiae  der 
Gottheit  von  Röyos  pdu  in  Aremolungtiy,  welcher  Aurch  den 
nachträglichen  Irabaulbty  vertreten  wurde.  Der  Name  heisst  Adam 
el  Kall^  und  das  Interesse  ist  deshalb  begründet,  weil  Röy<^  päu 
(das  Felsenland}  das  höchste  Land  Pelaus  auf  dem  Beige  Aremo- 
limgüy  gelegen,  das  Slteste  Land  der  Gruppe  sein  dQrfte*  Hier  ist 
der  Ausgangspunkt  fUr  die  neueste  Geschichte  der  Pelau-Jnselo. 
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Mangidap  brut^öul  uad  Körrol,  heute  noch  Hausgötter  in  Ngiwiel, 
«amincn  aus  NgipiaL 

Unter  den  minnlichen  Gottheiten  deuten  die  meisten  schon 
durch  ihren  menschlichen  Namen  auf  ihren  Ursprung  und 
ihre  verhMltnissmUssig  spate  Entstehung.  Von  besonderer  Be- 
deutung ist  aber  der  Name  „Augel^,  auch  „Arugd^*  uad  „Nga- 
ruhd",  bedeutend  „der  Vorderste",  weil  er  eine  ganze  Reihe  von 
Gottheiten,  die  i>ich  auf  eine  gewisse  Epoche  beziehen,  umfasst. 
Die  heutigen  Bewohner  der  Inseln  schreiben  die  heutige  Gestaltung 
der  pelauischen  Verhttltnisse  den  Augd's  zu.  Man  weiss  nicht  von 
wo  sie  gekommen  sind,  ihr  Vorschrdten  auf  der  Gruppe  war 
eher  von  Norden,  und  auf  der  Insel  AngyAur  beendeten  sie  ihre 
Alles  umgestaltende  Thitigkeit  Ihre  Spuren  sind  hinterlassen, 
nidit  blos  in  den  Namen  der  Gottheiten:  Aug^erik,  Augerkeldeu, 
AugL'i  ayaii^ct,  Augel  sagal,  Auge'l  le  Kali,>,  Auge!  Kobesäng,  Auge'l 
Komür,  Augel  geyükl  u  a.,  soadern  auch  in  vielen  Namen  der 
Famüienhiupter,  als  Auger  pelau  und  Augel  mit  verschiedenen 
Beinamen,  die  besonders  auf  Angyaur  su  Hause  waren.  Alle  diese 
vergötterten  Augel*s  haben  als  ihr  Bild  ein  kleines  Segdkanoe,  was 
sdMMK  gentlgend  ihre  Herkunft  beieichnet.  Femer  die  Entstehimg 
des  Augd  le  Kall^  gleichseitig  mit  dem  Versinken  der  Linder 
Ngani^ngl,  Ngiptal  und  Augul  pelü  dürfte  zu  der  Annahme  ver- 
anlassen, dass  die  neuen  Ankömmlinge  von  diesen  Ländern  diese 
Augel's  waren,  lieber  diese  Augel's  besteht  schon  heute  keine 
klare  Vorstellung,  und  will  man  zu  denselben  auch  den  Madahey 
p^au  zuzahlen,  wie  andererseits  auch  deren  Anwesenheit  nodi 
vor  der  pelauischen  Sintfluth  zuschieben.  Die  Namen  vieler  dieser 
Augds  sind  verschollen,  unter  denselben  werden  jedoch  sieben  als 
betooders  zusammenhaltend  crwMhnt,  obwohl  Uber  die  Namen  der« 
selben  schon  keine  Uebereinsttmmung  herrscht.  Auger  duSum  aus 
Ngardusum  (längst  verschollen)  in  Eyrray  wird  einmUthig  als  der 
witzigste  umer  ihnen  erwahm,  denn  als  sie  einmal  zusammen  nach 
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dem  Süden  segelten,  und  zwar  um  eine  Wette,  wer  von  ihnen 
zuerst  einen  Ngas  (Casuarina)-  Zweig  abbrechen  wUrde,  so 
liest  er  sein  Fahrzeug  durch  die  Ngai-Ameisen  (weisse  Ameise) 
aushOhlea,  wodurch  es  bedeutend  leichter  wurde,  sls  des  der 
■ndeieni  dann  versah  er  sich  auch  mit  sieben  Klema^^s  (Gross- 
schoten),  wogegen  die  andern  nur  eine  mitfllhnen.  Als  sie 
bei  der  Passage  zwischen  Uiöng  und  Uruk^pel  anlangteti, 
erhob  eine  boshafte  Gottheit  einen  Wind  und  zerriss  ilmen  Jie 
Segelschoten,  so  dass  sie  nicht  weiter  konnten.  Augel  §um 
hatte  aber  deren  sieben  und  langte  mit  der  letzten  in  Pililu 
an.  £r  kam  mit  dem  aligebroGhenen  Zweige  heim  und  hatte 
noch  auf  der  Rdie  manche  Widerwärtigkeit  au  bestehen,  und  l>ei 
Eyrrtfy  angelangt«  segelte  er,  um  den  Weg  abnischnriden,  quer 
durch  eine  Felsenwand,  die  noch  heute  abgetrennt  steht  utid 
Aytumrükul  heisst,  und  die  so  entstandene  Passage  benutzen  die 
Eingeborenen  noch  heute  bei  sehr  stürmischem  Wetter.  Die 
Passage  aber,  wo  die  feindlichen  Kalles  die  Segeltaue  der  An- 
kommenden zerrissen,  heisst  deshalb  Aklema^tol,  d.  i.  die  Passage 
der  Segelschoten. 

Manche  deigleidien  Sagen  werden  in  den  Schnitzereien  der 
Bai's  vefsinnlicht,  obwohl  die  heutigen  Pelauaner  weder  die  Sagen 
selbst  genau  erhalten  haben,  noch  den  genauen  Sinn  der  Wand- 
malerten  ihrer  Bai*s  kennen.  Sdir  oft  helfen  sie  sidi  aus  durdi 
dne  eigenen  Ansichten  entsprechende  &kUbting,  und  2.  B.  die 
b;yrr;lyer  wollen  all  die  Thateii  tic.s  Augel  ^um  dem  späteren 
Madahey  pe'lau  zuschreiben.  InJessen  wie  die  heutigen  Kali,>'s  auch 
entstanden  sein  mochten,  sie  haben  einen  einheitlichen  Cultus  inso- 
fern, als  sie  als  Landcsgötter  mit  den  Mensdien  durch  die  Ver- 
mittelung  eines  mlcfatig  entwickelten  Prieiterinsiiculs  verkehren. 
Jeder  Kali^  (nicht  mit  Kale^  was  Seewalzea  und  Seeschne^n, 
sfNasieU  Seethiere  im  AUgemeioen  mit  Ausschluss  der  Fische 
bedeutet,  au  verwechseln)  kann  sidi  in  Jedermann,  den  er  will, 
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niederlassen  und  durch  ihn  sprechen.  Jede  solche  Offenbarung, 
wie  auch  die  Fcnoa  selbst,  wird  „ödo^  genannt.  Ist  diese  Offen* 
baning  nur  irorttbergehend,  denn  der  Kalid  sucht  sidi  sein  Werk- 
Mug  laqge  aus,  ehe  er  sidi  bleibend  seiner  bedient,  so  bleibt  es 
bei  dieser  Benennung.  Kommt  es  aber  endlich  zu  einer  Ent- 
Scheidung,  so  heisst  die  erwählte  Person  ein  „Koröng",  wenn  es  ein 
Mann  ist.  oder  „Koröiig  el  diii*'  im  cntgci^cngescizien  Falle.  Der 
lvaü,>  ist  der  Theorie  nach  ganz  frei  in  semer  Wahl,  der  Priester- 
stand ist  also  nicht  erblich.  Nach  dem  Tode  eines  Kor6ng's  ist  die 
Gottheit  einige  Zeit  unvertreten,  bis  sich  sein  n'^do"'  plötzlich  in 
iigend  ein«'  Person  kundgiebt.  Die  Ptrson  versucht  dann  mCgUchtt 
unnatürlich  2U  erscheinen,  gflhnt,  iMuft  herum,  bq|eht  unsinnige 
Handlungen,  Uber  die  die  Leute  anfangs  lachen,  bis  die  Aufmerksam- 
keit der  Bevölkerung  auf  die  Person  in  genügendem  Grade  gefesselt 
worden  ist.  Da  nun  in  Jen  Handlungen  des  angehenden  Priesters 
gewisse  für  jede  Gottheit  charakteristische  Symptome  nicht  fehlen, 
so  ist  die  Umgebung  selten  im  Zweifel  um  die  ßedeuiung  der 
Kundgebiuig  und  nach  einiger  Zeit  und  nach  gründlichen  Be- 
rathungen zwischen  den  FamilienhHupteni  wird  die  Person 
ersucht,  die  ihr  gebObrende  Stellung  in  dem  Staate  einzunehmeiL 
Am  gewöhnlichsten  ist  diese  Stelle  eine  hervorragende  und  giebt 
dem  Erwählten  einen  mSchtigen  Einflnss  auf  die  ganze  Gemeinde. 
In  KülekJ,  Ngabiul,  Ngiwal,  Nf,'ürsul,  Assias,  Ar<J()lolok  und  Aragul 
ist  der  Kali,y  zugleich  das  pohti&che  Oberhaupt  des  lindes,  und 
der  neu  ernannte  i^riester  ohne  Rücksicht  auf  seine  sonstige  gc- 
sellscbaftliche  Stellung  tritt  in  die  Stelle  des  geistlichen  Königs  ein  und 
regiert  Ober  die  sSmmtlicben  Übrigen  Häuptlinge.  Solche  Korong^s 
führen  dann  einen  besonderen  Titel,  den  Jüy  der  Hnuptlingstelle, 
welche  der  Gott  bekleidet,  ab:  Ngiriyiklang  in  Eymy,  TahoÖko 
in  KoüAlf  Irauurdtet  in  Ngabiul,  B^k  el  Ka^  in  Ra^man,  Goback 
Aremogöu  in  NgorSul  u.  s.  w.,  die  sömmilich  den  Titeln  No.  1. 
4er  Gemeinden:  Aybadul,  Aruklay  u.  s.  w.  entsprechen.  Diese 


Pnesttr  werden  zu  den  Leitern  des  Landes,  so  lange  der  Gott  in 
ihnen  verbkibt  Die  G&tter  haben  dann  ausser  ihren  Namen  auch 
noch  einen  Jfxf\  Madahey  pdau  heisst  noch  Kerükei  päd,  Iray- 
damay  noch  Aragrayrey  Aydamäy,  von  weldiem  dann  Irayluo  in 
Koldd,  und  Iramerda  in  Ngorsul  und  Ra^oian  und  bvkomguuk 
in  Gol  abstammen.  Im  Allgcmcmcn  jedoch  trifft  die  Wahl  der 
Gottheit  eine  unbestimmte  Person;  deren  Anerkennung  hängt  also 
von  ihrer  eigeaea  Geschicklichkeit  im  Durchttihren  der  angenom« 
menen  Rolle,  wie  dann  auch  aiulerersetts,  da  die  geaammte  Be- 
völkerung der  Richter  in  der  Entscheidung  ist,  vcm  ihren  per- 
sönlichen Verhiltnissen  zu  den  verschiedenen  Familien  ab.  Der 
Bestand  der  Koröng- Würde  ist  immer  eine  unbestSndiger,  der 
Kaü^  kann  ebenso  gut  cten  Koröng  verlassen  und  sich  in  einem 
anderen  niederlassen,  wo  dann  der  frühere  sich  zurückziehen 
muss.  Diese  scheinbare  Unpaneilichkeit  der  Gottheit  giebt  dem 
allgemeinea  Cultus  einen  grossen  Halt  im  Glauben  der  Masse  des 
Volkes,  indessen  dieses  httlt  sich  selbst  in  einer  geistigen  Sklaverei 
und  hilft  unbcwuBst  zu  dem  Entstehen  eines  unumachrünkien 
Theokratismus,  der  jede  andere  Regierungsform  in  unfemer  Zeit 
verschlingen  wird.  Denn  froher,  wo  die  Bevölkerung  stiiter  war, 
war  der  Einfluss  der  Priester  begrenzt,  das  jetzt  aber  zusammen^ 
schmekcende  Volk  ist  physisch  seiner  Aufgabe,  sich  auf  der  Basis 
der  allen  ßcLintlc  zu  erhalten,  nicht  mehr  gewachsen,  und  so  Uber- 
lasst  es  gern  sein  Schicksal  den  Kali,?'s,  deren  ivorong's  die 
Leitung  der  gesammten  Angelegenheiten  des  Staates  in  ihrer  Hand 
haben.  Z.  B.  noch  bei  meiner  Anwesenheit  hatte  Galip  seinen 
Obeffasuptling  Irai^yol  verloren  und  der  Nachfolger  war  juqg  und 
den  Gefidiren  der  Lage  in  Folge  des  Krieges  mit  Ngafbukud  nicht 
gewachsen.  Man  wuaste  nicht,  was  zu  machen  und  half  aich  aua, 
indem  man  den  dvj  dem  Gotte  von  Gol  gab,  somit  wurde  KoMp 
licr  1  Diester  des  Gottes  Irakomguui,  zugleich  Iravoyos  in  Galäp  und 
Kodep  in  Gol. 
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Als  Zeichea  der  Anerkennung  wird  dem  Bewerber  für  den 
ihn  bewohnenden  Kali,^  ein  Opfer  aus  Betelpfeifer  und  Areca- 
NQsseii  dargebracht,  und  die  AusUbuiig  aeinea  Amtes  beginnt 
damit  Seine  Pflichten  bestehen  darin,  dass  er  für  Jeden  zu  jeder 
Zeit  «igHngjich  sein  und  die  Bitte  an  seinen  Kall^  entgq^n 
adunen  und  beantworten  soll,  was  bei  den  verschiedenen  Koröngs 
auf  verschiedene  Weise  geschieht.  Die  meisten  empfangen  erst 
die  Bezahlung,  die  in  geringen  Fallen  aus  Betel,  in  wichtigeren  aus 
Geld  besteht  und  manchmal  sogar  von  sehr  hohem  Wenhc  ist; 
dann  giebt  der  Koröng  irgend  ein  Zeichen,  das  die  Umgebung 
versteht,  ein  Husten,  Gähnen,  was  Alles  die  Ankunft  des  Gottes 
anzeigt.  Der  Priester  &  B.  des  Augd  KalS^,  der  didit  bei  dem 
Eingänge  sitzt,  berahn  noch  rasch  die  ThOrbededkung  und  ssgt: 
tritt  herein  1  daim  verwandelt  er  plötzlich  sein  Aussehen  zu  dem 
eines  Greises.  Sein  rechtes  Betn  und  der  Ann  derselben  Seite 
gittern  nervös,  sein  linkes  Auge  ist  geschlossen,  das  rechic 
etwas  offen,  das  ganze  Gesicht  altersschwach  grinsend  verzogen. 
Was  willst  Du  von  mir?  fragt  er  den  Bittenden,  und  dieser  hat 
das  Vergnügen,  Aug'  in  Aug'  mit  den  Kali^  zu  verhandeln. 
Manchmal  dauert  eine  solche  Unterhaltung  stundenlangi  wobei 
ttcfa  der  Kali^  fleissag  mit  Betel  bedient  und  wie  ichs  aus  eigener 
ErCshruiig  Ansehen  konnte,  ist  die  Kunst,  den  Augd  zu  sptden, 
keine  leidite.  Der  Mann  muss  einen  wirklich  starken  Willen 
haben,  sich  durch  eine  längere  Zeit  in  einer  zitternden  Bewegung 
der  einen  Leibcshaltte  erhalten  zu  können  und  dabei  bei  der 
manchmal  sehr  wichtigen  Unterhaltung  nicht  aus  der  Rolle  zu 
£ülen.  Der  Glaube  an  seinen  Beruf  scheint  ihm  keineswegs 
SU  fehlen,  obwohl  ich  andererseits  keinen  Augenblick  im  Zweifel 
bin,  dass  in  ihm  der  Mensch  auf  den  Gou  nicht  ohne  Snfluss  ist. 

Der  Priester  des  Kodal  mddc  spricht  ebenfalls  offen  zu  den 
Anwesenden  und  ebenso  Madah^y  pdau  in  Eyrriy.  Charakteristbdi 
ist  Air  den  cfsteren,  dass  er  in  wichtigen  Füllen  sehr  aufgeregt 
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wird  und  unter  Weinen  und  Zürnen  manchmal  das  vor  sich 
Upende  Areca  •  NussbUndel  noit  einem  gewaltigen  Faustachlai^ 
Ober  das  gaiuse  Haus  zersprengt. 

Die  mebten  der  Kor6ng*s  aber  sprechen  hinter  einem  Vor- 
hatige,  so  dass  man  nur  die  verstellte  Stimme  vernehmen  kann  und 
einige  der  besonders  wichtigen,  wie  der  Iraydamay  und  Irayluo 
aus  Arekolong  und  Asagaltpuyok  aus  Ra,9nian,  sprechen  för  ge^ 
\\oluilich  nur  zu  ihren  irdischen  Gemahlinnen,  die  den  nianntichen 
Koröng  vertreten.  Diese  Frauen  nennen  sich  Amlahe'y's  und  wird 
deren  Verhältniss  so  aufgefasst,  dass  es  nicht  für  unnatürlich  ange- 
sehen wird,  wenn  so  eine  göttliche  Gemahlin  zuweilen  mit  einem 
Kinde  niederkommt.  Das  Kind  gilt  der  Form  nach  für  die  Frucht 
der  göttlichen  Ehe,  denn  ein  Sterblicher  wQrde  nicht  wagen, 
ein  LiebesverhUlaiss  zu  einer  Amlah^y  einzugehen,  weil  dieses  von 
dem  Gölte  mit  tödtlicher  Krankheit,  dnem  langsamen  Absterben 
gerächt  wird,  indessen  vci  nuntiiger  Weise  wird  dem  Kinde  gar  keine 
fernere  Achtung  gezollt.  Zum  Zeichen  seiner  Abstammung  ist  es  ihm 
erlaubt,  mit  losen  Haaren  umherzugehen.  Ich  sahblos  einen  Mann  von 
solcher  Abstammung.  Die  hier  erwähnten  Gottheiten  sind  ebenso 
eigenwillig  wie  alle  Kali^'s,  und  die  beiden  von  Arekolong  haben  ihre 
Amlahey's  verlassen  und  haben  sich  Koröngs  erwithlt.  Da  dieses 
nach  wichtigen  politischen  Ereignissen,  die  ftta  Arekolong  ziem- 
lich verhHngnissvoU  wurden,  geschah,  so  ist  es  ersichtlich,  dass 

» 

die  Geschicklichkeit  des  Koröngs  mit  der  öffentlichen  Meinung  im 
Einklänge  sein  oder  sie  zu  leiten  verstehen  muss. 

Wo  die  Amlahey  den  Verkehr  mit  der  Gottheit  vermittelt, 
geschieht  dieses  in  einer  abgeschlossenen  Kammer,  in  welche  diese 
mit  dem  emp&ngenen  Opfer  eintritt  und  dort  hörbar  mit  ihrem 
Gotte  verkehrt.  Vor  zehn  Jahren  that  die  Ambhdy  in  NgaMul 
dieses  von  aussen,  die  Antwort  kam  dann  von  der  leeren  Kammer 
hörbar  fUr  alle  Anwesenden.  Dasselbe  Kunststück  führt  heute  der 
Koröog  der  Amlahd  von  Molegoyök  aus,  indem  er  Antworten 
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giebt  auf  alle  drei  Weisen,  d.  i.  entweder  durch  seinen  Mund  oder 
hinter  dem  Vorhänge  mit  oder  ohne  seine  Thdlnahme. 

Manchmal  geschieht  es,  dass  eine  weiblidie  Gotthot  sich 
einen  jungen  Mann  zur  Priesterin  erwflhit,  wo  dieser  dann  ganz 
als  Frau  angesehen  und  behandelt  wird.  Er  zieht  bei  Gelegenheiten 
ein  Fraucnklcid  an  und  nimmt  auf  den  Hals  ein  Stück  Geld, 
bearbeitet  auch  manchmal  eine  Taropaischc  und  die  Nachahmung 
geht  so  Weit,  dass  sein  sittlicher  Ruf  bei  den  meisten  Leuten  sehr 
niedrig  steht. 

Den  Kordngs  persönlich  als  solchen  wird  keine  besondere 
Auszeichnung  oder  Verehmng  gezollt,  indessen  hSngt  viel  von  den 
Unastiaden  ab,  und  da  die  meisten  Koröng*s  nicht  blos  die  Gott- 
heit selbst,  sondern  auch  die  soziale  ^llung  derselben  zu  vertreten 

habuii,  so  werden  sie,  wena  nicht  schon  Haupthngc  von  selbst, 
doch  als  solche  behandelt  oder  gar  solchen  vorangestellt.  Bei  dem 
Austheilen  des  Getrflnkes  in  den  Versammlungen  wird  ihnen  der 
erste  Becher  unter  der  Anrufung  des  Namens  der  Gottheit  dar- 
gereicht Das  geopferte  Geld  wird  zu  ihrem  Eigenthunii  und  ob- 
wohl der  praktische  Shrn  des  Volkes  meiaientbeils  Geldsorten  von 
fitigirtem  Werthe  tat  sie  bestimmte,  findet  dieses  blos  Anwendung 
ftb*  die  geringen  Fälle,  wo  es  dagegen  darauf  ankommt,  werden 
auch  Geldsorten  von  hohem  Werthe  gegeben  und  ein  Koröng  wird 
itniiicr  reich.  Nach  KriegszUgen  wird  den  Göttern  oft  ein  Theil 
der  Beute  geopfert,  was  natürlich  dem  Kuröng  zu  Gute  kommt. 
Wo  der  Kali^  zugleich  der  oberste  Landesherr  ist,  wie  in  den  oben 
erwihnten  PlStzen,  da  fallen  auch  alle  R^de  seinem  Priester  zu. 
Bis  m  einem  gewissen  Grade  steht  der  Priester  Ober  der  Landes- 
sitte und  darf  Neuerungen  vornehmen,  die  anderen  nicht  zustehen, 
Sie  dllrfea  sich  z.  B*  mit  Kleidung  und  Hut  bedecken,  was  sonst 
streng  verboten  Ist  u.  dg!,  m. 

Was  nun  den  ausscrLii  Cultiis  dci  Kali^'s  betrifft,  so  wird 
die  Wohnung  des  Koröng's  als  der  stiindige  Tempel  der  Gottheit 
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angesehen.  Darin  wohnt  der  Priester  mii  seiner  Familie  und  übt 
sein  Priesteramt  aus,  die  Besucher  empfangend.  Gew<^bnlich  bat 
aber  jeder  Landes- Kali  ^  ein  mehr  oder  minder  groaaea  achrein* 
artiges  Htttischenf  sehr  an  die  Shinto-Schreine  der  Japaner  erinnernd, 
daa  sein  ^te^*^  hetsst  und  seinen  Handkorb  vorstellen  soll.  IHeser 
Schrein  sieht  jtewöhnlicb  unfern  des  Hfluptling-Bay  (de*  Rath> 
hauses)  und  werden  in  denselben  zu  gewissen  Zeiten  Opfer  hinein- 
gelegt,  z.  B.  wenn  das  Land  zum  Fischfang  ausgeht  und  KoSols 
oder  Ruk  vorhat,  und  besteht  das  Opfer  aus  einer  Kokosnuss, 
die  ulghöuk  heisst.  Der  Schrein  wird  auch  von  Zeit  zu  Zeit  mit 
einem  neuen  Dache  versehen  und  zu  der  2^it  auch  mit  herab- 
hlioigenden  Kokosblilttem  behangen.  Den  Familiengffttem  werden 
meistens  Shnliche^  aber  etwas  kleinere  Schreine  dicht  bei  den 
Wohnlmiuem  errichtet.  Manche  Koröng^s  haben  ihre  WohiihMuser 
in  einem  besonderen  Stil  aufgebaut  Mdstendieils  Shnebi  sie  den 
Bais,  d.  i.  sie  sind  viereckig  und  lang,  indessen  hat  der  Kor6i^ 
des  Maoaiie'y  peiau  ein  achteckiges  zweistückiges  Haus,  oder  ein 
besonders  konsiruines,  i>op  genanotes,  in  welchem  aus  der  Mitte 
eines  grösseren  gewöhnlichen  Hauses  ein  erhöhter  viereckiger  1  heil 
herausrsg^  welcher  mit  dem  übrigen  Theil  unter  einem  Dache 
steht.  Mandunal  steht  unweit  der  Wohnung  des  Prksters  ein 
besonderes  Haus,  das  zum  Untirlwingen  der  aus  der  Feme  ge- 
kommenen Gaste  dient,  welches  Tdegijl  heisst  Oft  wird  der 
Gotthdt  ein  ganzes  Bai  geweiht,  oder  ein  solches  zwdstödtiges, 
„Autang''  genanntes,  M  welche  dann  leer  stehen.  Dieses  scheint 
der  Fall  zu  sein,  wo  wegen  der  zusaramensclirumpfenden  Bevöl- 
kerung die  vorigen  Zeiten  zugehörenden  Bais  leer  stehen  oder  wo 
dn  Krieg  die  Bewohner  vertrieb  und  der  Sieger  einen  besonders 
schonen  Bai  mitnahm,  um  daraus  dem  heimathlichen  Kali^  ein 
Opfer  zu  machen.   Der  Omdyuk  von  NgaramakhAu  hat  dnen 

')  AusAlbrlicher  Uber  die  Kali^^häuser  in  der  „Industrie  der  Pe- 
lauaner**,  Abih.:  die  Baukuim  (^m  Ifnscipt  Rd.). 
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Schrein,  dnen  Autäng  und  einen  Bai,  der  letztere  «ne  ßeute  aus 
Augarar^,  ausserdem  einen  Sop. 

Wie  schon  erwjtfmt  wtude,  haben  die  Aug^*«  ihre  Amlays, 
hObeme  Fahiaeuge  von  geringerer  Grösse,  die  in  dem  Bai  aut* 
gefaingt  werden  und  dem  nikschen  Nerin  anü  entsprechen.  Zu« 
weilen  Mrird  auch  ein  grosses,  möglichst  schönes  Fahrzeug,  das  in 
dem  diängl  mit  anderen  aut  t  ^^w  »hrt  wird,  dem  Gotte  verehrt,  wo 
es  ciann  des  Kojöng's  iügenthum  wird  und  gelegentlich  be- 
nutzt wird. 

Manche  Kali^'s  haben  auch  ein  ^Kingeld%  einen  Sits,  der 
bei  dem  Augd  le  Kali^  aus  einer  sehr  alten  im  Boden  aufrecht 
siefaeaden  runden  Steinsäule,  auf  deren  oberem  Ende  ein  kleinerer 
abgerandeter  Stein  sich  befindet,  besteht  und  dicht  bei  welcher 
der  Aug^-Schrein  sich  befindet.  Beide  stehen  dicht  bei  dem  Bai 
a  rüpak,  dem  Rathhausc  der  Häuptlinge,  weiches  sich  wieder  in 
Mitten  des  Bai  el  pelu,  eines  crliohien  treicn  Platzes,  möglichst  in 
der  Mitte  des  Dorfes  gelegen,  also  den  polynesischen  Marae  und 
den  altmalaytschen  freien  Pltftasen  inminen  der  Dörfer  der  Lam- 
pongs  (Waits  V.  i  pag.  131},  auf  denen  die  Baieis  stehen,  ent- 
spredien. 

Der  Iraydamay  in  Ngab^ul  hat  vor  seinem  Hause  dnen  ge- 
wal^^  viereckigen  Basaltblock  von  T  m  Dicke  imd  gegen  2.,5  m 
Höhe,  der  auch  sein  Kingcld  ist  I  i  Uber  bcsuad  Jic  Siuc,  Jass 
der  Mann,  der  vorgab,  von  dem  Madabc'y  pclau  besessen  zu  sein, 
hierher  kommen  und  als  Beweis  seiner  Berufung  auf  die  Spitze  des 
Blockes  ohne  Hülfe  der  Hände  springen  musste,  was,  wenn  ihm 
dies  gelai^,  ihn  genll^nd  l^timirte;  er  war  ein  boddkol  KaU^. 

Die  meisten  Götter  haben  aber  keine  dauerhaften  Sitze  und 
nur  in  Ardraldog  finden  sich  dmge  Hsuser,  deren  Gottheiten 
gel^ndich  em  hölzernes  Kingdd  bekommen.  Dieses  geschieht, 
wenn  das  Wahrsagen  entscheidet,  dass  die  Familien-Gottheit  ein 
neues  Kleid  verlangt.   In  solchen  Fallen  wird  ein  hölzernes  vier- 
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eckiges  l*uh  niil  einfachen  Schnitzereien  verzien  und  roili,  gelb 


Augel  Kali^  den  MangemgeV  (Platyurus  fasciatus),  der  Madahey 
pdau  den  Madugeolt  (Hai);  die  ArekolÖQg-GOner  den  Nycticonuc 
nwnikuMi;  der  Ma^  KalS^  einen  Rochen  und  einen  Puffinus; 
Ra^man  den  KtSAm  (Dysponis),  Kwödol  den  Torünim  (Diodon); 
KatA^  den  Birgus  latro;  KamAng  den  Lupea-Krd»  u.  s.  w.1,  die 
beinahe  sämmtlich  Gegenstande  von  Sagen  und  Mythen  sind. 

Von  diesen  Thicren  muss  man  die  adalsahels  der  Götter,  die 
den  „daläsah",  den  Bildnissen  dieser  Götter,  und  den  Menschen  gegen- 
über ihren  Kasingl  bilden  und  die  immer  Fische  sind,  von  den 
Vdgeln,  als  Karam^  a  iCali^,  die  Thiere  der  Götter,  unterscheiden. 
Wie  I.  B.  der  Puffinus  zu  einem  GOtterrogd  wurde,  erslhlt  eine 
alte  Uebeiiieferung.  Nach  derselben  lebte  der  Puffinus  in  dem 
alten  Kloukoygul  auf  Eyimalk,  wo  er,  in  einem  Hause  grossgezogen, 
sdne  Dankbarkeit  dadurch  erwies,  dass  er  auf  die  See  ging  und 
fischte,  und  hierdurch  den  Hausstand  seiner  Beschützer  mit  Fischen 
versorgte.  Wie  er  einmal  von  der  See  zurUckkam,  fand  er  aber 
das  bekannte  Haus  nicht  mehr.  Koryor  übcrticl  Kloukoygul  und 
vernichtete  es,  und  das  Land  stand  leer.  Der  Kokhayo  flog  nun 
lange  Zeit  herum  und  suchte  seine  Mutter,  bis  er  sie  endlich  in 
Engkafar  antraf.  Ein  Lied  hslt  das  freudige  Wiedererkennen  der 
Getrennten  fest,  die  Bewohner  aber  widmeten  ihm  Liebe  und  Ver- 


und  weiss  bemalt,  an  vier  Fäden  in 
einer  der  Hausecken  aufgehängt.  Auf 
diesem  Pulte  wird  dann  ein  kleiner 
Frauenschun  ab  Opfer  niedergelegt. 


Schliesslich  haben  beinahe  alleLandea- 
götter  gewisse,  ihnen  gehelligte  Thiere, 
mebtentheOs  aber  Fische,  die  den  Ka- 

singls  (den  adalsahcLs:  der  Familien  ent- 
sprechen, weil  sie  jedenfalls  in  denselben 
ihren  Ursprung  haben.     So  hat  der 
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ehrung,  und  er  wird  noch  heute  oft  gdüitert  und  zahm  gehalten. 
Der  KaSam  in  Ra^man  steht  im  Zusammenhange  mit  der  Vcr- 
gangenlieit  dieses  Landes,  und  nach  einer  Sage  soll  er  auf 
dem  Rttcfcen  dieses  Vogds  hier  angekommen  sein,  was  aber  nach 
anderen  nicht  der  Fall  sein  soll,  wdl  es  heissen  soll,  dass,  als 
euismial  ein  Dndienapiel  in  Koldd  au%efllhrt  wurde,  «ich  eine 
Frau  an  dem  Schweif  desselben  festhing  und  so  nach  Ra^man  ge- 
tragen und  da  niedergelassen  wurde,  wo  sie  dann  Nachkommcn- 
schatt  erzeugte  und  Ra^raan  oder  (iur,>man  anlegte.  Der  Kal'it^ 
von  Koleld  fand  sie  wieder  und  Hess  sich  bei  ihr  als  Iramerda 
nieder.  Die  Gottheit  hat  ihr  Bild  in  einem  Drachen,  der  aus 
Buok-BUltiem  und  Rohr  bereitet  wird,  der  Augd  le  Kali^  in 
NgarupeSang,  in  einem  hlUaemen  Dysporus,  der  auch  Kadim  heisst 
und  mit  dem  ihm  geweihten  Fahrzeuge  in  dem  Bai  a  rupak  hangt. 
Bei  den  Ruk-Ttozen  wird  das  Bildiiiss  Uber  den  KOpfen  der  Tan- 
zeaden an  Jen  Dachfirsicn  auigchaagi. 

Ganz  vcreinzeh  für  Pelau  steht  das  in  Ra,'/man  übliche  feier- 
hche  Drachenspiel,  welches  zu  Ehren  der  Gottheit,  mit  grossen 
Festlichkeiten  verbunden,  in  unregelmMssigen  Zeitabständen  statt- 
findet Die  Bevdlkeruog  begiebt  sich  auf  die  ausserhalb  der  Stadt 
befindlichen  baumfreien  Hohen  und  lisst  hier  an  einer  langen 
Leine  einen  grossen  Drachen  in  die  Lttfie  steigen,  was  im  Zusam- 
menhange mit  dem  Dysporas-Culte  steht,  denn  der  Drache  heisst 
auch  Kadäm. 

Der  Nvciicorax  manilensis  im  Jugendkleide,  der  Turütum 
(gescheckt)  heissi,  wird  als  das  Thier  des  Iraydamays  und  des  Irayluö 
betrachtet,  indessen  bezieht  sich  dieses  aut  die  sSmmtiichen  Reiher, 
und  manchmal  sieht  man  einige  geasHhmte  VOgel  in  Kol^  auf 
dem  Ufer  frei  von  jeder  Verfolgung  seitens  des  Menschen  umher- 
spaaicren,  besondere  Verehrung  gemessen  sie  aber  nicht 

Was  das  innere  Wesen  des  Kali^-Culms  betrifit,  so 
ruft  man  die  Gottheiten  nur  an,  wenn  dazu  Ursaciie  vor^ 
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handen,  dem  Familiengottc  und  den  BU()ek's  opfert  man  auch 
nur,  wenn  dazu  veranlasst,  indessen  sah  ich  m  i\cm  Hause  Üdus, 
dessen  Haupt  Araklay  noch  gHnzlich  in  den  alipelauischen  An- 
achaauogen  veisunken  ist,  doas  dem  Hau^one  Afmeng  alle  paar 
Tage  ein  fxisdies  Bündel  Arecanüsse  in  einer  Ecke  des  Hanses  hin- 
gelegt wurde  und  dass  von  diesen  Niemand  gemessen  durftet  *iiswr 
dem  Hausherrn.  Das  Uebertretcn  dieses  Verbotes  wQrde  mit  der 
Krankheit  eines  jüngeren  Mitgliedes  der  Familie  gestraft  werden. 
Im  Allgemeinen  ist  dieses  aber  nicht  üblich,  und  gewöhnlich 
ist  es  eine  Krankheit,  die  eine  Anrufung  der  Götter  bedingt. 
Vorerst  muss  man  sich  aber  vefgewissem,  welche  Gottheit  die 
Ursadie  ist,  und  hier  kommt  das  Honglil  nir  Anwendunj^  die 
Wahnagerei,  die  auf  den  Pelaus  besonders  entwickelt  ist. 

Das  Wahrsagen  (manglil)  bildet  einen  besonderen  Beruf, 
dessen  Geheimniss  in  einer  Familie  streng  aufbewahrt  wird,  dessen 
Ausüben  einträglich  ist,  denn  die  AuskunflbedUrftigen  bezahlen 
die  Anfrage.  Es  gelang  mir  die  folgenden  Arten  des  Honglii  zu 
bemerken: 

I.  Olongdsak  ayäbe,^  ist  ein  Propljezeien  aus  den  Wolken, 
hat  hauptsächlich  Bezug  auf  Krieg  und  die  Geschicke  eines 
Landes, 

%,  Das  ManglSl  des  von  dem  Hongoäol  heimkdirenden  Koreo> 
md*s,  welches  hoiiglul  mlar  meiübut  a  toAkl  heissi,  wird  sehr  hoch 
gehalten  und  bezieht  sidi  ebenfidls  nur  auf  wichtige,  kommen 
sollende  Ereignisse.  Hier  studirt  der  Fischermdster  alle  Umstände 

seiner  Reise,  die  Wolken  über  dem  Lande,  die  See,  Treibholz 
u.  dgl.  m.,  und  verkündigt  daim  nach  seiner  Heimkehr  sein  Gut- 
achten. 

3.  Om^  a  ^uK,  das  Nussbredien,  nur  von  mM nnlidien  Wahr- 
sagern au^ettbt,  wird  sehr  oft  angewandt  bei  Krankheiten  und  vor 
einem  Kriegszuge,  bei  einem  Honget-i^hzuge  des  Oberhauptlings. 
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Die  Nuss  wird  durchgeschlagen  und  aus  d^  Beschaüenheii  des 
Bruches  der  Bescheid  entnommen. 

4.  Maltogai  a  Jap  und  Maliiigd^  a  iogal,  nur  von  weibtichea 
I%soiien  betrieben,  beruht  darauf,  dass  die  Wahrsagerin  mit  der 
erhaltenen  Gabe»  gewöhnlich  einem  SdiildpattteQer,  sich  einem 
Lap~  oder  Sngal-Baume  nfihert  und  auf  ihre  Beschworungen  den 
die  Krankheit  verursachenden  Kalt^  erblickt. 

5.  In  dem  manglil  a  mangidap  wahrsagt  die  Person  aus  dem 
Gewebe  einer  Spinne. 

6.  Mereo  a  galeol  ist  ein  Wahrsagen  mittelst  eines  Speeres, 
dessen  Longe  auf  gewisse  Weise  ausgemessen  wird. 

7*  Bei  dem  Mangält  a  gr^  wird  der  Bescheid  aus  dem  Auf- 
wickdn  eines  Fadens  auf  die  Hand  gegeben. 

8b  fid  don  Manglil  a  bduk  wird  dne  Arecanuss  durch- 
ges]^ten  und  aus  der  Beschaffenheit  der  Spdtflidien  dar  Bescheid 
gegeben. 

9.  Bei  dem  Manglil  a  güttum  legi  der  Wahrsager  das  em- 
pfangene Geldstück  auf  die  Erde  und  stösst  daneben  in  dieselbe 
ein  scharfes  Stück  Hok,  dieses  dann  umbiegend,  bringt  er  dneu 
Tbeü  der  umgewühlten  Erde  henror  und  nach  dem  Aussehen  etc. 
dersdbcp  gid>t  er  den  Bescheid. 

la  MaUik  (das  Denken)  wird  von  Frauen  betrieben.  Die 
Wahmgerin  berdtet  sich  andüchtig  die  ihr  gebrachte  Betel  und 
gidM  dann,  von  ihrem  Ke^l  inspirirt,  den  Bescheid. 

11.  Omäsak  er  a  duy  ii>t  das  Walirsagen  aus  gespaltenen  und 
zu  Knoten  gebundenen  Kokosblüttern, 

12.  Bei  dem  Meling^l  omuöogl  wird  die  leere  Koicosschaie 
in  der  Mitte  durchgestonen  und  aus  dem  Umrisse  des  Bruches 
gewahrsagt 

13.  Bd  dem  Mdyüuk  a  liauS  wird  das  Kalkrohr  mit  der 
Handapanne  auf  eine  gewisse  Weise  ausgemesaen. 

14.  Martibi  a  luk  wird  ausgeführt,  iodem  man  auf  dnen  Stab 


^  42  ^ 


von  gewisser  LMnge,  dessen  Mitte  man  bezeichnet,  Suk-ßlätter 
nebeneinander  näht  und  aus  dem  Zusammentretlcn  der  Mine  mit 
einem  Blatnheiie  seine  Schlüsse  zieht 

15.  Das  ManglU  a  üyu^  stammt  von  der  Insel  Augy4iir  und 
wird  angewandt,  wenn  man  itdi  Uber  das  Schidual  dnea  Landes 
vergewissern  wilL  In  eine  SchOssel  mit  Wasser  wird  eine  gewisse 
Anzahl  kuner  Stttcke  der  pelauischen  Üyu^Fackel^  von  gleicher 
Dinge  aufgestellt  und  jedes  StOck  einem  gewissen  Lande  bestimmt. 
Ikinn  wird  das  Wasser  mit  einem  Stäbchen  leicht  bewegt  und  aus 
dem  Erlöschen  der  Stücke  Uber  das  Schicksal  der  betroffenen 
Länder  Schlüsse  gezogen. 

16.  ManglU  a  Kossuk  begreift  das  Wahrsagen  in  der  Nacht 
aus  dem  Geschrei  einer  JEule. 

17.  MangUl  a  «anatik  wird  am  Tage  ans  dem  Verhalten  eines 
Halcyon  chlons  abgeleitet 

18.  ManglU  a  borsöyok  wird  mit  Schlangen  vorgenommen. 

19.  Manglil  a  Ulghouk  wird  mit  einigen  Kokosschalen  Ixim 
Feuer  ausgeführt.  Man  legt  die  Schalen  in  einer  massigen  Nalie 
hin,  beobachtet  die  Wirkung  der  Hitze  und  weissagt  aus  den  ent- 
standenen Sprüngen  und  der  Versengung. 

20.  Homiuüüut  wird  mit  abgerissenen  kleinen  Blättern  voige- 
nommen,  indem  man  dieselben,  ohne  zn  zahlen,  verschieden  gnip- 
pin  und  endlich  in  Paare  auflöst 

31.  Manglil  er  anfil  wird  mit  zwei  Betelblüttem  und  zwei 
Areca-NOssen  ausgeführt.  Die  Blaner  werden  gekreuzt  und  die 
Nüsse  das autgclegt  und  dann  in  die  Luft  ge\\  ()r  lcn,  von  dem  Falle 
und  der  Anordnung  auf  dem  Boden  wird  über  das  Gelingen  des 
Unternehmens  geschlossen.  Diese  Art,  das  Schicksal  zu  befragen, 
wird  ausschliesslich  bei  dem  Stehlen  der  Frauen  aus  fremden  Orten 
angewandt. 

za.  MaUuk  a  gaigir,  es  wird  ein  Stock  mit  einem  Messer  auf 
der  Oberflllcfae  angehackt  und  aus  den  Kerben  geweissagt. 
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23.  Bei  dem  Manglil  a  Sis  wird  geweissagt  aus  den  Durcb- 
brechfllichea  mehrerer  Cordylioe^taaime. 

34.  ManglSl  amlay  findet  statt  bei  dem  Vorbereiten  eines 
Fahnenges  filr  eine  Reise  und  wird  dadurch  ausgeführt,  dass  der 
Wahrsager  alle  Umstünde  scharf  beobachtet  und  von  der  Weise» 
wie  z.  B.  dn  Mann  <tes  Segel  nach  dem  Fahneuge  bringt  u.  dgl^ 
seiae  Schlüsse  zieht. 

ib.  Manglil  mlar  meJübut  er  a  ke,>,  die  von  den  den  „Ke^", 
das  Inland,  Beschworenden  herkommende  Weissagung,  ist  ein 
Ge^nstUck  zu  dem  „m^übut  er  a  toäkI'\ 

36.  Omisak  a  ^mikel  wiid  mittelst  dreier  Kokosblatmerven 
ausgclUhrt  und  angewandt,  um  in  sweifeihaften  Füllen  die  Stelle, 
wo  ein  verlorener  Gc^nstand  sich  bandet,  anzuxeigea 

37.  Oldüruk  a  kalkngelel  (Fingerbefragen}  ist  unser  Rnger- 
spiizen  treffen. 

Wird  auf  eine  dieser  Weisen  erfahren,  welche  Gottheit  dem 
Kranken  zürnt,  so  wird  wieder  gefragt,  was  der  Kali,?  wünscht. 
Ist  CS  die  Gottheit  der  Frau,  was  am  gewöhnlichsten,  so  will  sie 
wohl  ein  Schwein,  eine  Ziege  oder  eine  Schildkröte  essea  Man 
verschafik  das  Thier  und  begiebt  sich  mit  der  kranken  Penon  nach  der 
Stelle,  MTO  derKali^  au  Hanse  ist,  weshalb  alle  Kranken  immernach 
ihrer  Heimath  surttddtehren.  Man  schnitzt  gewöhnlich  ein  kleines, 
KaMgW  genanmes  Häuschen,  das  einen  Schrdn  vorstellen  soll,  und 
iIk'  l-'iiiniiie  begiebt  sich  aiit"  lIic  Pil^cr.schati.  An 
Ori  und  Steile  angekommen,  wird  der  Miniatur- 
schrein auf  irgend  einer  Stelle,  und  wenn  im 
Fieien,  auf  einem  Baume  aufgehängt,  das  Thier 

wird  geschlachtet  und  verzehrt,  und  die  mOg-        ^  ., 

Ka'igil« 

liehe  Genesung  des  Kranken  in  Folge  der  statte 

gefundenen  VeiHnderung  u.  a.  w.,  wird  dann  dem  Kali^  suge- 

schrieben. 

Ist  es  die  Frau,  die  kidei  und  ist  sie  z.  B.  zum  ersten  Male 
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schwanger,  dann  verlangt  der  Kali^  einen  ^molöik^,  einen  Tanz, 
der  zwar  nur  drei  Tage  dauert,  aber  gegen  einen  Monat  Zeit  und 
viel  Auslagen  zur  Vorbereitung  verlangt 

Die  aus  dieser  Veranlassung   veranstalteten  Festlichkeiten 

heisscn  „Mur"'  und  werden  solcher  mehrere  Aricii  unterschieden. 

Moluik  püyul  ist  das  geringste  dieser  Opferfeste,  bei  welchem 
nur  ein  einzelnes  Haus  betheiligt  ist.  Die  Frauen  des  Hauses  laden 

4 

einige  Frauen  ein  und  tanzen  fltr  sich  allein.  Zu  solchem  Feste 
giebt  die  Krankheit  eines  kleinen  Kindes  Veranlassung. 

In  dem  Melänges  adep  wird  ein  kleines  Fest  aus  lo  Körben 
laro,  ciacm  Topfe  gekochten  Fleisches  und  Betel  bereitet  und  der 
Freund  des  Kranken  zur  Annahme  desseiben  eingeladeiu 

Ngais  burbür  ist  sdion  eine  grössere  Festlichkeit,  an  wdcher 
die  ganze  Bevölkerung  des  Dorfes  theilniromt.  Die  Männer  und 
Frauen  tanzen  separirt  auf  dem  Makosökos,  dem  Vorplatze  des 

Hauses,  und  werden  durch  reichliche  Darreichung  von  Speisen 
unterhalten. 

Bei  dem  KoädlS  ara  ardil  werden  schon  grössere  Vorberei* 
tungen  getroffen  und  namentlich  viel  Taro  und  Fleischspeisen  den 
tanzenden  Frauen  für  mehrere  Tage  lang  dargereicht.  Während 
ein  Theil  der  Frauen  auf  dem  GodoSongl,  der  steinernen  Grab- 
Estrade  vor  dem  Hause  verschiedene  Tanze  aufiühren,  singt  ein 
anderer  Thet!  in  den  Zwischenpausen  verschiedene  Lieder,  die 
sanir.u  den  ianzen  dem  die  Krankheit  verursachenden  Kalii>  ge- 
widmet sind. 

Der  MurkaUf^mmel  ist  ein  grosses  Fest,  das  bis  einen  Monat 
lang  die  ganze  Familie  in  Anspruch  nimmL  Es  wird  «ne  erhöhte 
Holzrttstung  mit  gutem  Fussboden  erbaut,  die  mit  BlattvorhSngen 
eingeschlossen  vrird,  sodass  die  tanzenden  Frauen  nicht  Öffentlich 
l^esehen  werden  können.  Das  verzehrte  Taro  bt^Huft  sich  auf 
hunderte  von  Körben  und  die  Unkosten  sind  so  bedeutend,  dass 
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bei  demselbea  tlas  Horau  stattfindet,  d.  L,  dass  sämmtlichc  ver- 
wandte Frauen  der  i-umilie  dem  Festgeber  Geld  geben. 

Der  Mur  turükui  ist  ein  noch  kostspieligeres  Fest,  das  lange 
Vorbeieitaxigen  verlangt.  Der  hienni  oOthige  Fusaboden  wird  bei 
den  Kayaogl-Leuten  beateilt  utid  die  tanzenden  Frauen  sind  ein 
stindiger  KlogadAol,  der  für  zwei  Monate  eins  der  Bais  in  Beschlag 
nimmt  und  verschiedene  Male  täglich  aeine  Tänxe  und  Gesänge  auf 
der  Rüstung  auftUhrt. 

Der  Tamangel  a  w  ik  isi  die  letzte  und  wichtigste  Form  der 
auf  Geheiss  der  Götter  veranstalteten  Murs,  der  voa  dem  Ruk 
(siehe:  Die  soziale  Einrichtung  der  Pelauaner)  sich  nur  durch  klei- 
neren Maassstab  und  die  Abwesenheit  der  politischen  Staatsbesuche 
unterscheidet 

Oder  endlich  die  Gottheit  verlangt  einen  männlichen  KoSi^, 
dann  bliebt  sidi  ein  Regiment  junger  Leute  in  Begleitung  einiger 
HMoptlinge  nach  dem  Sitze  des  Gottes,  opfert  das  Geld  des  zu 
Hause  gebliebenen  Kranken,  der  in  diesem  Falle  ein  ansehnlicher 
Hiiupiling  sein  wird,  und  die  jungen  Leute  singen  vor  dem  Kali,>- 
hause.  Manchmal  hat  der  Kali,;^  seinen  „te«Sf''  in  dem  Bai  der 
Häuptlinge,  «ud  wenn  es  erwünscht  ist,  so  wird  der  Schrein  aus 
dem  Bay  herau^etragen  und  vor  demselben  im  Freien  ausgestellt. 

Am  gewöhnlichsten  ist  das  Verlangen  eines  besonderen  Tbieres, 
was  als  Hauptmedizin  für  jede  Krankheit  angesehen  wird,  deshalb 
sagen  die  Pelauaner:  „Ah,  unsere  Kali^sind  ^ingaringers  (verrildtt), 
sie  Wüllen  Geld,  Schweine,  Schildkröten  und  Sachen  essen  

Zur  i;ri  i>iien  Geltung  kommen  die  Landcsgütier  bei  den  ßc- 
raihuni^en  der  Häuptlinge  und  wird  kein  Staatsoberhaupt  wagen 
etwas  zu  untemehmeo,  ohne  erst  den  Kor6ng  um  Rath  zu  fragen. 
Deshalb  fiingt  auch  jede  Unterhandlung  mit  einem  Staate  mit  einem 
Besudle  bei  adnem  KoriSng  an,  weim  soldier  vorhandeiL  In  den 
poliiiacben  Intnguen,  die  zwischen  den  hiesigen  kleinen  Staaten 
hemchen,  ist  das  heimliche  Bestehen  eines  Koröngs  eine  gewOhn- 
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liehe  Sache  und  diesem  Umstände  verdaakt  Koryör  Uberhaupt  seinen 
£influas,  den  es  im  Norden  von  Baobd^eob  besitzt.  Soll  ein 
Kriegszng  unternommen  werden,  so  wird  der  Kafi^  um  Beistand 
ersucht  nnd  von  seinem  Besdieide  hingt  sein  Zustandekommen  ab. 

Der  Pelauaner  ist  aber  lange  noch  nicht  genügend  mit  den 
obenerwähnten  Kaltes  versorgt,  tmd  der  drhteTheil,  setner  Religion, 
die  des  alltiiglichcn  Lebens^  nimmt  »eine  Auttiuik.saaikeit  beinahe 
mehr  in  Anspruch  als  die  vorigen  Theile,  die  besser  als  die 
Religionen  der  Familicnhäuprer  und  Siaaislenker  aufzufassen  wären. 
Die  ReHgion  des  Volkes  bezieht  sich  auf  die  Kali^s,  die  ihm  bei 
jeder  seiner  Handlungen  entweder  nützlich  oder  schvdlich  werden 
können.  Seine  Imagination  bevölkerte  ihm  die  See,  den  Wald, 
die  Erde  mit  zahkeichen  Kali^^s  und  was  er  auch  vornehmen  will, 
sei  es  Fische  angeln  oder  einen  Baum  AUen,  so  muss  er 
erst  die  Gottheiten  versöhnen  oder  sich  vielmehr  vor  ihrem  nach- 
iiiigiichen  Zorne  sichern,  was  nur  durch  gewisse  P'ormeln  und 
Reschwürungen  zu  erzielen  ist  Die  Kenniniss  dieser  Beschwörungen 
ist  aber  sehr  begrenzt  und  bildet  eben  das  Geheimniss  der  betrie- 
benen Künste  und  Gewerbe,  und  ein  Meister  ist  nicht  der,  der  ein 
gutes  Haus  aufzubauen  versteht,  oder  ein  makelloses  Fahrzeug 
herstellen  kann,  sondern  der  ausserdem  das  nS<^y^  Zauber- 
kraft) besitzt,  die  die  BSume  besitzenden  GOner  zu  verbannen,  damit 
sie  den  Arbeitern  und  den  spateren  Nutzniessem  nicht  schsdlich 
werden  können.  Alle  diese  Götter  der  Erde,  des  Waldes,  der 
Berge,  der  Bache,  sind  sehr  boshaft  und  gefährlich  und  der  grössfe 
1  heil  der  Krankheiten  ist  durch  dieselben  verursacht  und  deshalb 
werden  die  Leute,  die  im  Besitze  des  Golays  g^en  sie  sind,  ge- 
fUrchtet,  vielfach  benutzt  und  gut  bezahlt,  aber  in  Xussersten  FlUen 
als  Zauberer  angesehen  und  so  behandelt.  Baut  ein  Takhalbay 
ein  Haus  und  ist  er  mit  der  Bezahlung  unzufrieden,  so  bew^  er 
denKali^  a  gargar,  den  Baumgott,  ihn  zu  .fVcheiL  Die  Einwohner 
werden  krank  und  wenn  keine  Hülfe  genommen  >vird,  sterben  sie. 
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Man  mu»  also  entweder  den  unzufriedenen  Meister  versöhnen 
oder  einen  anderen  bewegen,  die  achlldlichen  Götter  m  beichwicli' 
i%eo.  Will  jemand  aus  K^m&kal  (Rache  au»  Eifersudit)  dnen 
Mann  todien  und  er  hat  keinen  Muth,  die  Person  selbst  oder 
durch  einen  Miethling  xu  todten,  so  besahlt  er  einen  solchen  Meddk 
a  goUy  und  verspricht  ihm  noch  mehr  nach  der  VoUfllhrung  der 
i  iiai,  cica  \  ciliassten  tniuclst  Züubci  zu  beseitigen.  Hat  eine  Frau 
auf  den  Höhen  ein  Stückchen  Land  für  Gelbvvurz  zubereitet  und 
bephanzt,  aber  sie  verstand  niclit,  ^mesiibut  a  ke^'S  das  i^nd, 
d.  h.  die  Landgütter«  zu  benachrichtigen,  so  hat  sie  sich  den 
Zorn  irgend  einer  der  xahlreichen  Gottheiten  zugezogen.  Dasselbe 
findet  statt,  wenn  Jemand  ins  Innere  gegangen  ist  zu  jagen,  Bam- 
bus lu  schlagen  oder  irgend  eine  BescbHftigung  auszufUhrea 

Die  Kennmiss  der  verschiedenen  GoUys  ist  das  streng  gehütete 
Geheimniss  einiger  Leute,  die  es  nur  vor  dem  Tode  dem  Sohne 
Ovler  dem  nach;.ten  Verwandten  offenbaren.  Diese  Goldys  haben 
solche  Macht,  dass  sie  das  Leben  der  sie  besitzenden  Person  ver- 
langem und  ist  es  deshalb  Sitte,  dass  ein  Verwandter  von  einem 
Schweriaranken  diese  Zaubergifte  möglichst  rasch  empfonge«  thetls 
um  sie  vordem  Untergange  zu  bewahren,  dann  audi,  um  der  Familie 
die  Mühseligkeiten  einer  zu  sdir  verlmg^ten  hoffnungdosen  Krank- 
heit zu  ersparen.  Wenn  der  Tod  jedoch  trotz  der  Mittheilongen 
der  Geheimnisse  nicht  eintreten  will  und  der  Sterbende  sich  qufllt, 
so  schreibt  man  dieses  irgend  caicni  wichtigen  Gohiy  zu,  wclclics 
noch  in  ihm  geblieben  ist  und  den  Tod  bekämpft,  und  .solchen 
Kranken  wird  dann  zum  Tode  verholfen,  indem  man  ihnen  den 
Mund  mit  bitteren  und  schar£scbmeckenden  Blattern  oder  die  Nase 
mit  Gapsicum-Pfeffer  flÜlL 

Der  Besitz  dieser  Zauberkennmiss  ist  eintrlglich  und  wird 
deshalb  so  cifersllchtig  bewahrt;  indessen  ist  er  nicht  immer  un- 
^fUirlich.  Stirbt  nlmlidi  eine  Person  von  Bedeutung  unter  Um- 
standen,  die  auf  ein  ougoUy  deuten,  und  an  Mitteln,  sich  Sicherheit 
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2U  verschaffen,  fehlt  es  ja  nicht,  denn  wenn  die  zahlreichen  Hongltls 
nicht  genUgeo,  zeigt  ja  der  Geist  des  Verstorbenen  bei  dem  nach 
dem  B^räboiss  unternommenen  r,niarä^  a  sis'^  die  Ursache  seines 
Todes  an,  so  wird  die  Aufiooerksamkdt  der  Gemeiode  auf  den 
venndntlichen  Urheber  geleitet  und  der  Unmuth  der  Verbliebenen 
wach.  Wiederholt  sich  ein  lUinlicher  Fall,  dann  ist  sein  Schicksal 
besi^elt  denn  er  wird  als  ein  schHdlicher  Zauberer,  ein  ^^Ke^tol^S 
denn  nur  nützliche  werden  gepriesen,  ums  Leben  gebracht.  «Dieses 
geschieht  mit  stiller  Zustimmung  nicht  blos  der  Familienhaupter, 
sondern  sogar  der  eigenen  Verwandten,  die  keinen  Muth  haben, 
Angesichts  des  allgemeinen  Unwillens  den  V^crdammten  zu  ver- 
theidtgen.  Solche  Person,  manchmal  ganz  alte  Frauen,  wurden 
firQher  mit  einem  KlengApl-Speere,  einer  verächtlichen  Waffe,  ge- 
tOdiet  —  heute  jedodi  sdiiesst  man  sie  heimlich  todt  oder  erwOigtsie. 
Zwei  solche  Falle,  einer  in  Gol  und  einer  in  Ngaruikl,  kamen 
während  meines  Aufenthaltes  vor. 

Die  Reihe  dieser  Kah»yt.  mag  am  dcui  Horgim,  Jciu  CLlauischen 
Krieg«?gotte,  eröffnet  werden.  Die  Tradition  erziihli  Uber  seinen 
Ursprung,  dass  einmal  im  Lande  Nga,^mil  in  Arekolöng  ein  Mann 
Namens  Iran4  ins  Innere  ging,  einen  Bambus  lu  ftUlen,  und  da 
ereignete  es  sich,  dass  während  er  ein  Rohr  anschnitt,  eme  Stimme, 
vom  Innern  des  Rohres  ihn  zurief,  er  solle  sich  in  acht  nehmen. 
Der  ersdirockene  Irariä  ging  w^  er  wollte  aber  das  Rohr  haben 
und  so  kehrte  er  wieder  zurOdc.  In  dem  Rohre  lebte  aber  der 
Horgim,  uiiJ  u  ic  Ai:r  Mann  weiter  zu  hauen  anfing,  rief  er  ihn 
wieder  an,  er  sulie  vorsichtig  sein,  weil  er  drinnen  wSrc.  Der 
Mann  lief  wieder  weg,  fasste  aber  wieder  Muth  und  kam 
zurück,  wo  er  das  Rohr  durchhauend  endlich  den  Horgim 
erblickte.  Dieser  theilie  ihm  nun  mit,  wer  er  sei  und  lehrte  ihn 
muthig  zu  sein,  ihm  Glack  im  Kriege  versprechend.  Er  lehrte 
ihn  auch  die  Weisen,  virie  man  regdredit  einen  Speer  machen 
solle  u.  s.  w. 
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Diese  Gottheit  wird  von  den  jungen  Leuten  sehr  gefürchtet 
und  man  darf  nicht  ihren  Namen  laut  aussprechen,  sondern  benutzt 
statt  dessen  den  IrarUu    Wenn  ein  Kriegszug  bevorsteht  und 
Jemand  sich  einen  neuen  Speer  macht,  so  hängt  er  ihn  für  die 
Nacht  in  dem  Hause  auf  und  ruft  den  IrariA  an,  ihn  um  Beistand 
bittend.  &  beachtet  jeden  Umstand  und  achtet  besonders  auf  die 
wahminehmenden  Laute,  denn  wenn  Horgim  gUnstig  gestimmt 
ist,  so  antwortet  er  durch  den  Segnete  (eine  kleine  Geko- Art)  oder 
durch  den  Kamais,  ein  kleines  Insekt  von  unbekannter  Geslah, 
was  ein  gutes  Zeichen  ist.     Ein  Mann  ist  dann  nicht  bange  und 
geht  dreist  ^a  matäl  mokumä^"  ins  vorderste  Treffen,  sonst  bleibt 
er  hinten.    Hat  Jemand  einem  erl^ten  Feinde  den  Kopf  abau- 
acfahigen,  so  mnss  er  das  thun,  indem  er  nach  oben  schauend  dem 
Gotte  zuruft:  ^Horg^m  ak  olddnik  er  akan,  hoigty  ak  maUi  a  boldl 
apagAyr  Hörgern,  ich  gebe  Dir  kund,  hier  nehme  ich  vom  frischen 
Geftsse  —  der  KOrper  des  Feindes  ist  der  Apagdy  (ein  thOnemes 
grosses  Getüss,  in  welchem  der  Syrup  aufbewahrt  wird),  sein  Hals 
die  Oertnung,  das  Blut,  der  Syrup,  der  dem  Gotte  geweiht  wird, 
ümerlässt  er  dieses,  so  bespritzt  iim  das  herausrieselode  Blut  und 
er  wird  längere  Zeit  leideud  und  deshalb  unterlässt  ein  erfahrener 
Krieger  niemals,  vor  dem  Abschlagen  des  Kopfes  die  heilige  Wid- 
mung im  Angesichte  des  Feindes  auszurufen.    Dieses  erkUrt, 
weshalb  ein  verwundeter  Feind  nie  auf  Gnade  redmen  darf  und 
motiinrt  das  Kopfid>schlagen,  welches  nicht  nur  bei  mehreren 
malayischen  Stammen  des  malayischen  Archipels,  sondern  auch  in 
Polynesien,  besonders  bei  den  Samoanern  sehr  gebriiuchUch  ist. 
Bei  den  Pelauanern  hat  es  noch  ferneren  Hall  in  der  Sine,  ein 
neues  Kaii«^haus  mit  einem  feindlichen  „Blobäol^^  (abgeschlagener 
Kopf)  einzuweihen,  was  hier  ihn  bemalen  heisst. 

Der  Hoig^m,  manchmal  durch  zu  langen  Frieden  unzufneden 
gcmadit,  iHsst  sich  in  eine  Person  nieder,  die  dann  krank  wird 
und  die  Gefithrten  eines  solchen  Kranken  mOssen  an  ihm  das 

4 


Digitized  by  Google 


—  80  - 


,,Mclübui''',  das  Heraustreiben  des  Gottes  bewirken.  Im  Lande  Nga- 
rulaog,  dessen  Landesgott  Horgim  wurde,  befindet  sich  ein  ihm 
gewidmeter  Stein,  und  hier  wird  der  eine  Theil  des  „  melübut  *^ 
durch  das  Opfera  und  gemeinschafttiche  Venehren  von  Speisei^^ 
ausgeftlhrt.  Der  andere  Theil  ist  ein  Kriegsspiel,  indem  die 
sHmmtlichen  Männer  den  Besessenen  mit  Speeren  aus  weichen 
Pflanzenstcngeln  unter  grossem  Geheul  bewerfen,  was  der  Be* 
trort'ene  erwidert.  Ist  der  Kranke,  Hiimer  sehr  iietsinrui.;  lükI 
trHge  ist,  zum  Verlassen  des  Hauses  iiiciu  zu  bewegen,  so  wird  er 
mit  möglichst  grossem  Kriegstumulte  in  seinem  Hause  Überfallen» 
wo  die  Ueberraschung  dann  auf  ihn  so  wirkt,  dass  er  einen  Speer 
ergreift  und  den  vermeintlichen  Feind  verfolgt,  wonach  immer 
seine  Genesung  zu  erwarten  ist  Ein  solcher  Mann  gilt  dann  für 
die  Zeit  bis  zum  nächsten  Falle  für  den  „6äo*^  des  Hörgern;  es 
wird  ihm  aber  keine  besondere  Aufmerksamkeit  gezollt  als 
höchstens,  dass  man  ihm  ArccanUbsc  uptcri  und  bei  ühiilichea 
FöUcn  um  Rath  Jragi. 

Nach  diesem  dürften  dann  die  wichtigsten  die  Kaii^s  oder 
die  Keduls  der  See  und  des  Landes  sein,  die  sehr  zahlreich  sind. 

Von  den  ersten  sind  au  erwVhnen  Adäla^migiy,  Koreömel 
pogiyl,  Laladiing,  ASaoUng,  Klübu^  tinglO,  Obakid  a  toAkl,  Götter 
der  Passage;  Göbak  er  §&ol  und  Ardil  §Aol,  Gottheiten  des  flachen 
Uferwasaers ;  Kamenomül  a  patäo^,  Ardil  a  Ma&rSüruk,  Kadil  ibr^u, 
Gottheiten  des  Seegrundes;  Kobil  silakad,  die  mit  dem  Ayekad 
K;ilmul  das  Ritl  iKalinüI)  beschützt;  MiO-  el  hara,  Kamäiig  cl  gutiyl, 
Kamang  el  daba&ärak,  die  mit  Sagdl  dölok  Arngoy,  Kasiu  und 
Kadogodük,  die  MangrowsUmpfe  im  Besitze  haben:  Obakdd  tutaor, 
Ayekäd  tutior,  Hongll  epegebek,  A«yedey  bregim,  Meldk  Ango4olf 
TUtböa,  Kasilwel,  Akalipedel>ei9,  Aylodoäng,  Aylodoär,  AmeldiU, 
Alemak^,  Bidalök,  Bidaläk,  Piliptyö  sind  GOtter  des  Treibhokes; 
Ayekad  el  ^nger  mit  Aydcad  el  toäkl  beschützen  die  Angelfischerei; 
Melimrisak,  Golubds,  Amerekrik,  Orpa,>clluuk,  Korsük  lelö  bc- 
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schützen  den  Landungsplatz;  Audibd,  KamAng  d  gtilä^,  Ke^^p  el 
guU^  und  Kabil  le  g^ul  verftlgen  Uber  den  Bodengrund  des 
Landungsplatzes ;  Koreömel  und  Aydr&f  el  key  sind  die  speziellen 

Beschützer  der  Fischerei ;  Kordki  Yekdrf,  Buiki  Yekäd,KobiI  kabelbäl, 
Ayckad  kalmol  unJ  Kauröd  el  bong  beschützen  die  Reusen- 
tischeiei;  Koreömel,  Riyek  und  Melimräsall  dea  Schildkröteafang; 
Dörom  Kriik  ist  eine  der  Strandgottheitea  u.  a.  m. 

Wie  ich  es  schon  bei  der  Fischerei  gel^entlich  des  Hon- 
gofol  erwühnte,  muss  der  Koreömel  (der  Fischermeister)  alle  diese 
Gottheiten  anrufen  und  ihnen  opfern.  Die  Opfer  bestehen  ent- 
weder aus  Kokosnuss  und  Taro  oder,  wie  es  bei  der  Reusen- 
fischerei  geschildert  ist,  aus  dem  Kasük-Opfer  und  den  Blumen 
Jes>  Sngal-Baumcs.  Ausserdem  liat  man  in  gewisser  Weise  schleilen- 
anig  zusammengeknüpfte  Blniter,  die  „^iak!**  heissen  und  als  das 
t^udöu^^  (Geld)  der  Seegoitheiten  gelten  und  die  bei  der  An- 
sprache emporgehalten,  dann  in  die  See  geworfen  werdco. 

Nicht  weniger  zahlrdch  sind  die  Kalles  des  Landes,  die,  wie 
die  SeegOtter  sidi  in  mehrere  Gruppen  sdieiden  lassen.  Balabälak  und 
Tabaduyfo  sind  zwei  Bruder,  die,  sammt  ihrer  Schwester  Hrongökl, 
auch  Kobildep  genannt,  die  Beschatzer  der  Taubenfagd  sind.  Zu 
den  geheim  gchakeucn  Gebräuchen  in  Hinsicht  auf  diese  Götter 
gehört  auch  das  Aufhangen  auf  gewissen  Bäumen  von  ausgezahnt 
geflochtenen  kleinen  Matten,  „tülu,>än'' genannt.  Morgörok  obogim 
ist  dne  sehr  alte  Gottheit,  die  ihr  Haus  in  einem  grossen  Felsen 
im  Lande  unweit  von  Ra^roan  hat  und  die  die  Reusen  der  Ufer- 
bewohner und  den  in  den  Apagay^s  aufbewahrten  Syrup  beraubt. 
Deshalb  findet  man  auch  um  den  Fels  viele  Apagayscherben  zer- 
sQ-eut.  Meliit  ke^  imd  AyekiS  ked  sind  Gottheiten  der  höchsten 
Stellen  im  Innern  des  Landes,  Obakäd  a  keO^  ist  deren  Mutter  und 
sie  ist  die  Göttin  des  Erdbodens  auf  den  Höhen.  Akarawän  elbükl 
von  bükl,  Hügel;  und  Obak.id  er  büsok  ^biisok,  Vogel teJcr"!  stehen 
im  Yerhültniss  zur  Taubenjagd,  ^ir  Aykebüy  ist  die  Gottheit  einer 
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Waldgegend,  die  Ngcrao,>  iicisst  und  reich  an  Tauben,  die  ihre 
Kinder  sind,  ist.  Pogolulüuk  ist  wieder  eine  mit  Tauben jagd  in 
Verbindung  stehende  Gottheit.  Audibö,  Aböy,  Ji\  aryär  sind  alles 
Gottheiten  des  Innern,  die  man  bei  dem  ^meiilbu^  a  ke^^^  be- 
rücksichtigen mim.  Kobil  MeSoroes  ist  der  Kali^  der  Kobens, 
der  unbewohnten  Kalkfdbinaeln,  die  noch  andere  geringerere 
Ke^uls  haben.  Oguamgu  ist  unter  diesen  besonders  bekannt^ 
da  sie  den  einzeln  in  den  Koheäls  verweilenden  Männern  in  der 
Gestalt  einer  hübschen  Frau  entgegenkommt  und  um  ihre  Neigung 
wirbt.  Die  Muthigcn,  die  vor  ihr  niclii  weglaufen,  werden  bei  dem 
Schüdkrötenfang  begünstigt.  Der  Gayiik  eyda^  ist  eine  im  Etd- 
boden  lebende  Gottheit,  die  man  beim  Graben  anrufen  muss,  sonst 
erscheint  sie  in  der  Gestalt  eines  sdiwaraen  Regenwurms. 
Eyluay  a  komertäl  ist  eine  Waldgotdieit»  die  den  Menschen  im 
Walde  ^Is  eine  alte  Frau  mit  hmg  herabhlngenden  ErOsten  be- 
gegnet und  sie  unter  dieselben  versteckt,  daher  der  Name  (von 
meriiy,  verstecken).  Orubiokobok  ist  eine  Gottheit,  nach  Andern 
nur  ein  boshafter  ,,AJalep",  der  sich  Abends  an  der  Ufergegend 
herumtreibt  und  vom  Fischtange  zurückkommende  Leute  verfolgt 
und  Fische  abfordert.  Der  Kamasiöki  hauste  firUher  bei  der  Buck 
a  mangae  Passage  auf  Uruk^pel,  wo  er  die  vom  Norden  nach 
Soden  gehenden  Fahneuge  beraubte  und  das  Vorbild  des  von  den 
Leuten  geübten  „mageök"  (Zwangraub)- Systems  wurde.  Golübas, 
Melimräsak,  Kopa^öuk  Amerekrik,  snid  Gottheiten  des  Strandes, 
des  Landungsplatzes  u.  s.  w.  Die  SUssgevvässer  haben  ihren  Etlbut 
a  die;  bcinalie  jede  Stelle  hat  scincu  Kcdül  und  bei  dem  Nieder- 
fallen eines  Baumes  muss  der  Dakalbay  erst  die  Gottheit  be- 
schwören, sich  auf  einen  andern  Baum  niederzulassen.  Ausser  der 
Beschwörungsformel  wird  eine  Kokosnuas  entzweigeschlagen  und 
das  Wasser  derselben  auf  den  Stamm  au^^ossen,  wonach  das 
NiederfUlen  gelahrlos  voigenonmien  werden  kann. 

Dieser  Theil  der  pelauiscben  Religion  bestdit  noch  in  voller 
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filQthe  und  ttbt  auf  das  Gcmath  der  Einwohner  einen  viel  gewal^ 
tigeren  Eanfluss  als  die  polittsdie  Religion  der  Landesgöner,  die 
sich  mit  allen  den  Kleinigkeiten  des  alltMglichen  Lebens  nicht 
befassen.  Dieses  deutet  auch  auf  den  frflheren  Ursprung  dieser 
Religion,  die  sich  der  primitive  Mensch  in  seiner  Berührung  mit 
der  Naiur  erschuf.  Ein  Theil  dieser  Gottheiten  ging  über  in  die 
Familienreligion,  wie  die  Namen  Dörom  kriik,  Kobil  Ka^u  (die 
Frau  des  Regeobogens),  Dukuram,  Turang,  Mongomgul  Go41ak 
beweisen,  und  die  nileizc  entstandenen  Kali^  verschmühten  es 
nidii,  sich  mit  diesem  Alteren  Gultus  auszugleichen,  wie  wir  ja 
finden,  dass  Augd  und  Iraydamay  Sitse  aus  alten  SteinblOcken  neben 
Tempeln  und  Schreinen  besitzen  und  die  Gcntheit  von  Amyüngs 
aut  Ngarckohasanga  iiuiisoyüs  (Herr-Felsen),  und  die  Gottheit  von 
Eyrräy  Kcruk  el  pa^  heisst  Zu  diesen  Gottheiten  gehört  noch 
Kolegoyök,  von  welchem  das  Land  Molegoyök  seinen  Namen 
fuhn  und  die  durch  einen  Stein  von  der  Gestalt  eines  Menschen- 
kopfes versinnlicht  wird.  Diese  Gottheit  firisst  die  filobaols  und 
ist  versteckt  in  dem  Ngomordyol-Haine  auf  dem  „Bayel  pelü",  wo 
ihr  die  abgeschlagenen  Köpfe  dargereicht  werden.  Wahrend  die 
Ueberlieferungen  von  den  Aug^  nur  zum  Anfange  der  heutigen 
siaauiv;lien  Einrichtung  reichen,  beziehen  sich  die  weiter  zurück- 
reichenden Traditionen  auf  den  Obakad  (uba  besitzen  und  ka^f 
Mensch]  und  seine  Genossen,  die  sSmmtlich  Naturgottheiten  sind. 
Die  Begriffe  von  dem  Obakäd  deuten  auf  einen  .^chr  frühen  ÜF' 
sprungy  es  ist  eine  vielseitige,  unbestinunte  Gottheit,  die  die  Erde 
beherrscht  und  sich  in  alten  BHumen  aufhslt  Sie  will  der  Mensch- 
heit wohl,  und  imter  anderem  lehrte  sie  den  Menschen  das 
Feuer  zn  machen  und  Taro  zu  kocheiL  Die  wichtigste  der  Sagen 
vom  Obakä^  bertthrt  eine  aUgemeine  Uebertiuthut^  der  Inseln; 
sie  lautet  tolgendermassen: 

In  alten  Zeiten,  ehe  nocJi  die  heutigen  Menschen  lebten,  da 
waren  die  Bewohner  der  Pelau-Inseln  wohl  alle  Kalt^^  denn  sie 


Digitized  by  Google 


—  64  — 


waren  stark  und  volUührtcn  Wunderdinge  und  die  Kalles  Ringen 
herum  auf  der  Erde  wie  andere  Menschen.  Einer  dieser  Kali^ 
Namens  A  Jndokl,  der  tiner  der  Obak^s  war,  kam  nach  Ngarekobukl 
im  heutigen  Eyrräy  und  wurde  von  dessen  Einwohnern  umgebracht. 
Da  gingen  die  Übrigen  der  sieben  befreundeten  Götter  ihn  zu 
suchen  und  kamen  nach  derselben  Ortschaft,  deren  Bewohner 
überhaupt  lUr  boshati  und  übcrniüilu^  bekannt  waren.  Die  Götter 
wurden  also  überall  unfreundlich  empfangen  mi^  der  einzigen 
Ausnahme  einer  alten  Frau,  Namens  Mild^k,  die  sie  in  ihrem 
Hause  empfing  und  auch  mit  dem  Tode  des  A^ndökl  bekannt 
machte.  Voll  Schmerz  und  Zorn  entschlossen  sich  die  Götter  ihn 
zu  riehen,  um  aber  die  Freundlichkeit  der  alten  Frau  zu  vergelten, 
besdilossen  sie  dieselbe  zu  retten  und  riethen  ihr  desfaaU>,  sich 
ein  Floss  zu  bereiten  und  dasselbe  mittdst  eines  Taues  aus  Wald' 
schlingen  an  einem  Baume  zu  befestigen.  Um  die  Zeit  des  Voll- 
mondes trat  eine  ungeheuere  Fluth  ein,  die  ganz  Pelau  bedeckte, 
die  gute  Mila^k  aber  trieb  auf  ihrem  Flosse  herum,  bis  endlich 
auch  ihr  l  au  zu  kurz  wurde  und  sie  in  den  Fluthen  ihren  Tod 
fand.  Ihre  Leiche  trieb  h«rum  und  verfing  sich  endlich  mit  den 
Haaren  in  einem  Gestrüpp  des  RöyoS  Aremolungüy.  Als  nachher 
die  Gotter  auf  die  Erde  kamen,  um  die  Milä^  zu  besudien,  fanden 
sie  sie  todt  und  bedauerten  ihr  Schicksal  so,  dass  der  ilteste 
Obakäd  sie  wieder  zum  Leben  zu  rufen  beschloss.  Er  diat  dieses 
auch,  indem  er  ihr  in  die  Brust  seinen  Athem  einhauchte,  indessen 
er  wollte  sie  auch  unsterblich  machen  und  dazu  hatte  er  ein  Un- 
sierblichkeitswasscr  nöthig,  welches  ihm  einer  seiner  Geführten 
holen  sollte.  Einer  der  Göuer  aber,  der  Tariit,  der  sein  Bild  in  dem 
Rallus  pectoralis  hat,  war  boshaft  und  wollte  nicht,  dass  die 
Menschen  unsterblich  sein  sollten  und  so  beredete  er  den  Karamäl- 
Baum  (Hibiscus  popuJneus),  dass  er  das  TaroUatt,  in  welchem  das 
Wasser  gebracht  wurde,  durchstechea  sollte,  was  der  letztere 
mittelst  einem  vertrockneten,  unscheinbar  herausstehenden  Zweig- 
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ende  that.  Die  Mild^k  kam  dadurcli  um  ihre  Unstcrbliciikcit  uad 
der  Karamäl  erhielt  ein  so  dauerhaftes  Leben,  daas  sein  kleinstes 
Stück,  in  Erde  gelegt,  keimt  und  zum  Baume  aufwachst.  Der 
erzflrnt«  Ofoakid  aber  bestrafte  den  Tarüt  und  trägt  er  noch  heute 
die  Spur  davon  in  dem  breiten  roihen  Strichei  den  er  auf  dem 
Kopfe  hat  Seitdem  gilt  der  Tariit  als  das  Sinnbild  der  Bosheit 
und  Missgunsi.  Die  Mild^k  blieb  nun  üi  Ai'cmolungiiy  und  wurde 
die  Mutter  der  heutigen  Menschen." 

Von  dieser  Mila^k  leiten  ihre  Abstammung  die  fünf  Lander 
Aremolungüy,  Eymeliik,  Könyor,  Ngab^ul  und  Mol^oyök  ab. 
Eymeliik  war  die  Tochter  und  Arem<dungüy  der  „Kwod^  (der 
Erstgeborene)  und  das  Royospelü-Land  in  Aremolungüy,  das  höchst 

erhobene  Dorf  der  Gruppe,  ist  aucli  das  aliesie  zugleich  und  hat 
noch  einen  länghchen  Stein  auf  der  Stelle,  wo  die  Milä^k  todt 
gefunden  sein  sollte  'j. 

Die  Pelauaner  haben  noch  Ensühlungen,  die  auf  eine  noch 
entferntere  Vergangenheit  sich  beziehen  und  die  auch  mit  Berück- 
sichtigung des  fabelhaften,  allen  solchen  Ueberlieferungen  anhaf- 
tenden Anstriches  am  Ende  doch  nicht  ganz  ohne  Werth  für  das 
Verstündniss  lokaler  Verhältnisse  i^ein  dürften. 

Zu  Zeiten,  wo  es  noch  ganz  dunkel  war,  lebten  schon  Leute 
in  Pdau,  und  zwar  die  auf  Angyaur  waren  sehr  wild  und  sie 
sollten  stark  behaart  gewesen  sein  und  starke  Keresupsup-Haare  auf 
dem  Kopfe  gdiabt  haben.  Die  nördlicher  lebenden  Völker  sollen 

')  Dr.  Semper  gicbt  in  seinen:  „Die  Pelau-Tnseln",  pag.  195,  eine 
bcüllchtlich  veränderte  Version  dieser  Sage  nach  seinem  Gewahrsmann 
Arekolulk  (unter  Verlegung  des  Röyol  Pelü  von  Aremolungüy  nach  dem 
w«t  entfernten  Mol^[oy6k).  (Der,  —  bei  den  Eskimos  im  Gekeife  alter 

Frauen  (mit  der  Ratte  auf  Viti)  gefUhrte  —1,  Streit  um  den  Tod  ent- 
scheidet sich  in  Samoa  durch  einen  Rcf^cnschauer,  bei  den  Hottentotten 
dagegen  hinterlistiger  Weise,  und  zur  Strafe  wird  Joit  die  Hasenscharte 
als  Zeichen  getragen  (statt  des  rothen  Striches,  wie  oben),  Rd  ] 
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von  ihnen  t;aiiz  verschieden  gewesen  sein,  und  vor  Allem,  sie 
wurden  auf  der  Stelle,  wo  sie  sich  aul  hicltcn,  crschatTen.  Die  Er- 
schaffung wird  einem  Geschwisterpaar,  dem  Irakaelemgel  und  der 
Eyluay  Ngadi^luHr,  zugeq^hriebea,  die  beide  in  fiymelük  auf  ßao- 
bel^ob,  in  der  Gq^end  der  Landspitze  Ngel  (deshalb  der  Name 
kad  tr  ngel,  Mensch  von  Ngel),  wohntea  Sie  formten  die  Men- 
schen aus  Erde  und  dem  Blute  verschiedener  Thiere,  Die  Mutter 
des  Schöpferpaares  war  eine  Schlange,  sie  selbst  aber,  eben  wie  die 
von  ihnen  gesciialicu^a  Menschen,  waren  geschlechtslos,  weder 
Mann  noch  Weib.  Nachträglich  gefiel  es  aber  den  Menschen  nicht 
so  zu  leben  und  das  Schöpk:r,n aar  erschuf  die  Geschlechtstheile, 
jedes  von  ihnen  für  sein  Geschlecht  und  es  traf  sich,  dass  die 
Schwester  ihr  Weric  mit  filMtteni  bedeckte  und  dem  arglos  neu- 
gierigen Bruder  dessen  Anblick  verweigerte.  Sie  pasaten  dann  die 
Tbeile  den  Menschen  an  und  erschufen  die  Ehe,  indem  sie  je  ein 
Paar  zusammenlegten,  von  den  Paaren  aber  fielen  viele  auseinander. 
Deshalb  zeigt  auch  das  menschliche  Geschlecht  in  allen  seinen 
Eigenschaften  die  Spuren  dieser  ersten  IJm-t nuic.  Die  Frauen 
sind  zurückhaltend  und  bedecken  sorgfältig  ihre  Scham,  wiihrend 
die  Manner,  ohne  Anstoss  zu  erregen,  nackt  herumgehen  können. 
Die  meisten  Eben  sind  selten  bestündig  und  das  Auseinandergehen 
ist  leidit  und  sittlich,  bis  sich  die  rechten  Httlften  zusammenge- 
funden haben.  Die  Menschen  aber,  je  nachdem,  ob  sie  aus  dem 
Blute  der  Ratte,  der  Schlange,  des  Hahnes  u.  s.  w.  entstanden, 
zeigen  »ch  diebisch,  schleichend,  tapfer  u.  s.  w. 

Diese  cr;  ica  Mc;::>i.hcn  kampticn  mit  den  südlichen  Nachbarn 
lange  Zeit,  bis  es  auf  den  Pclau-Inseln  hell  wurde,  was  nach  dem 
Erschatien  der  Soaue  und  des  Mondes  ebenfalls  durch  das  oben 
erwähnte  Schöpferpaar  geschah.  Die  beiden  Himmelskörper  waren 
ein  Geschwisterpaar  und  waren  bestimmt,  zusammen  zu  wandeln. 
Der  Mond  jedoch  gehordite  nicht  sogleich,  sondern  ging  seinem 
Vergntlgen  nach  und  verspätete  sich  so,  dass  die  gllniend  aus- 
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gestattete  Sonne  allein  ihre  Tagereise  unternahm,  der  vergnügungs- 
süchtige Mond  aber  in  der  Nacht  ihr  aacheilt.  Deshalb  arbeitet 
man  am  Tage,  die  Mondaflchte  sind  aber  nur  dem  Vergnügen  und 
nutdoser  Zerstreuung  gewidmet.  Alle  diese  Menschen,  von  Irakader- 
ngd  erschaffen,  waren  aber  KaüM  und  sie  starben  nicht,  bis  sie 
durch  die  Uäierschwemmung  der  MiU^k  endlich  vertilgt  wurden. 
Die  Nachkommen  der  Letzteren  sind  die  heutigen  sterblichen  Men- 
schen. Sobald  es  hell  wurJc,  verschwand  das  Schöpfcrjviar  und 
nur  zwei  grosse  Feisblöckc  bei  Ngel  sind  von  ihnen  Übrig  ge- 
blieben. 

Ueber  die  Sonne  haben  die  Eingeborenen  einige  Erzählungen, 
die,  wie  manche  anderen,  in  den  Wandschnitsereien  der  Bai*s 
figurxren. 

Das  Haus  der  Sonne  befindet  sich  im  Westen  unter  der  See 
und  auf  der  Stelle  wuchs  ein  Denges-Baum  (Rhizophora  macro- 

rhizza  ,  der  an  den  Ufern  des  Landes  dichte  W'iildcr  bildet.  Wenn 
die  Sonne  Abends  zu  dem  Baume  kam,  so  riss  sie  die  schon  auf 
dem  Baume  iceimcnden  Frlicbte  ab  und  warf  sie  in  die  See;  die  Hai- 
fische, die  den  Eingang  zu  dem  Sotinealande  bewachten,  waren 
begierig  hinter  diesen  Frachten  und  bemerkten  nicht,  wie  die  Sonne 
untertauchte,  um  m  ihrem  Hause  zu  gelangen. 

Diese  Ein29elheiten  erfuhr  man  von  einigen  Menschen,  die  der 
Sonne  in  ihrem  Hause  einen  Besuch  abstatteten.  Es  waren  das 
vier  Männer  aus  Ngargeiikl  (nicht  Argcutel),  einem  auf  der  Lec- 
(geuU)  Seile  der  Insel  Pililu  gelegenen  Dorfe,  die  sich  enischlossea, 
der  untergehenden  Sonne  einen  Besuch  zu  machen.  Sic  ruderten 
einstmals  hinter  der  Sonne  her  und  erreichten  den  Denges-Baum,  eben 
ab  sie  umeigehen  wollte.  Von  dem  Grunde  ihres  Kommens  be- 
nachrichtigt, hiess  die  Sonne  sie,  ihre  Kanoes  treiben  lassen 
und  dann  ihr  rasch  nachsufolgen.  Das  thaten  sie  auch  und  fimden 
sich  bald  in  einem  neuen  Lande  in  einem  guten  Hause,  wo  sie 
von  der  Sonne  sehr  gut  bewirthet  wurden.    Die  dargereichten 
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Speisen  waren  winzig  klein  bemessen,  sie  wurden  aber  nicht  we- 
niger durch  das  Essen.  Als  sie  heimkehrea  wollten,  ihre  Fahr- 
zeuge aber  w^getrieben  waren,  so  schloss  die  Sonne  sie  in  ein 
dickes  Bambusrohr,  welches  in  Pdao  noch  unbekannt  war,  und  so 
trieben  sie  in  demselben  an  das  Ufer  ihrer  Heimath  an.  Sie  wur- 
den hiemach  die  vier  ersten  Häuptlinge  des  lindes,  wogegen  die 
frülicrcii  ahgcscui  wurden  und  Ngar^eiikl  wird  als  das  Land  der 
Sonne  betrachtet. 

Das  Bambusrohr  wurde  von  den  Leuten  unbeachtet  gelassen 
und  trieb  in  Ngarekobasänga  an,  wo  es  zu  Willdern  anwuchs.  Die 
an  Bambus  reichen  Länder  Relaus  lachen  jetzt  Uber  Ngargeükl,  dass 
es  dnen  so  nützlichen  Baum  wegwarf,  aber  in  Anerkennung  der 
früheren  Rechte  dOrfen  die  Einwohner  von  Ngargeükl  in  Ngareko- 
basänga nicht  nur  ungehindert  Bambus  schlagen,  sondern  sie  können 
im  Falle  der  Noth  auch  einen  vollständig  fertigen  Mast  aus  irgend 
einem  Hause  holen.  Die  überall  in  den  Dörfern  Polaus  wachsen- 
den Kasiik-Büume  sollen  von  den  Blättern,  mit  denen  das  Baaibus> 
rohr  zugestopft  wurde,  herstammen. 

Vom  Monde  erzählt  eine  Sage,  dass  eine  Frau,  A^ku^  mit 
ihrem  Manne,  Arame8<f)r,  aus  Ngaruliang,  Pelaus  überdrüssig, 
dasselbe  verlassen  wollten.  Sie  begaben  sich  nach  ihrer  Heimath, 
dem  Royo&tjyul  (Mondfds),  und  als  der  Mond  sich  näherte,  stiren 
sie  auf  den  Nacken  einer  Schlange  und  gelangten  auf  den  Mond, 
wo  sie  noch  heute  von  einem  einzigen  dort  befindlichen  Orangen- 
baume leben.  Line  andere  Version  ergänzt,  dass,  als  der  Mann 
beim  Mondschein  zu  fischen  ging,  die  Frau  mit  einem  Kinde  ins 
Freie  trat  und  mit  dem  Kinde  spielend,  dem  Mond  zurief:  Komm, 
nimm  Dein  Kind.  Als  der  Mond  jedoch  kam  und  das  Kind  ver- 
langte, wurde  sie  bange  und  bat  ihn,  auf  den  Mann  zu  warten. 
Bei  der  Rückkehr  desselben  entschlossen  sidi  alle  zusammen  zu 
zu  gdien. 

Ferner  wird  crzähli,  dai»s  auf  dem  Röyo&  Aremoluni^iiy  eine 
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sehr hohe  Ar6Ca-P<lme  stand,  die  bis  zum  Himmel  reichte,  und 
zwei  Männer  stiegen  hinauf,  um  die  Nüsse  zu  holen«  Der  eine  fiel 
herunter  und  fand  den  Tod,  der  andere  aber  erreidite  die  Nttsse 
and  blickte  in  den  Himmel  hinein.  Er  sah  dort  ein  sdiönes 
Land  voll  OrangcnbKumen,  mit  Hflusem,  Menschen  und  Stein- 
dämmen in  der  See.  Die  grosse  Palme  stand  sehr  lange,  bis  sie 
endlich  vertaulic,  umlicl  und  mit  ihrer  Krone  die  mit  Wasser  aus- 
gefüllte Bucht  bei  Arekamais  aut  Korya  einschlug. 

Dr.  Semper  erwähnt  eine  Sage  (pag.  335),  die  aus  Yap  her- 
stammen soll,  jedoch  wesentlich  von  der  yapsch-  mogomogschen 
Lörop-Sage  (si^  Joum.  Mus.  Godeflfroy,  H.  II  pag.  54)  abweicht. 
Ich  traf  indessen  im  Norden  Pelaus,  nSmlich  in  dem  dicht  bei 
Ngarboku^  in  Angarai^  liegenden  Gälap  eine  so  interessante  und 
in  Einzelheiten  ausführliche  Sage,  die  mit  den  beiden  vorigen  ver- 
wandt sein  dürfte,  dass  ich  dieselbe  unverkürzt  mittheile. 

„Akapckc'mck  und  Kcrsoy,  zwei  Brüder,  hatten  eine  Schwester, 
Oukimim,  und  alle  drei  lebten  in  Ogwit  (pelauischer  Name  für 
üogöy  oder  die  Mogomok-  [Mackenzie-]  Inseln).  Akapek^mek  kam 
ein  Mal  vom  Kokosschneiden  (zum  Zweck  des  Syrupmachens)  und 
zQmte  auf  das  tibrige  Geschwisterpaar,  was  KerSdy  gegen  ihn  so 
aufbrachte,  dass  er  unternahm,  seinen  Bruder  und  seine  Heimaih 
zu  verlassen.  Er  höhlte  einen  grossen  Ptakas-Stamm  (Calophyllum) 
aus  und  machte  in  ihm  drei  Abtheiluni;en,  eine  vorne  für  Nah- 
rung, eine  in  der  Mitte  fUr  die  Schwester  und  eine  hinten  für  sich 
aelbsL  Dann  bereitete  er  Heissig  Aulei,>,  eine  Speise  aus  Kokos- 
nuss  mit  Syrup  vermischt,  die  sich  lange  hält,  und  als  er  genügend 
hatte,  verwahrte  er  es  in  der  vorderen  Kammer  semes  Stammes, 
seine  Schwester  brachte  er  in  die  mittlere  unter,  und  als  er  sdbst 
in  die  letzte  hineingehen  wollte,  kam  der  altere  Bruder  und  entdeckte 
die  Absicht  der  Flucht.  Als  er  Alles  erfahren,  wollte  er  selbst 
mit  und  sprang  in  die  vorderste  Abtheilung  und  schloss  sie  mit 
dem  Deckel  zu;  die  See  nahm  endlicii  den  Stamm  und  trug 
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iha  gegen  Pdau,  wo  er  auf  dem  Kössol-RiflF  gegen  einen  hohen 
KoraUenblock  mit  dem  mittleren  Thetle  aufttiessi  so  dass  der  Deckel 
absprang  und  die  Oukiniim  h^u^waschen  wurde.  Man  weiss 
nicht,  was  mit  ihr  geschah^  der  Stamm  aber  trieb  gegen  Kol^l  in 
Arekolöng  und  er  wurde  unterwegs  aufgetischt  durch  §emdiu  aus 
Ngarduäis  in  Ryrr.ly,  der  aus  ihm  einen  Ausleger  für  sein  Fahr- 
zeug zu  machen  beabsichtigte.  Scmdiu  hatte  in  Koleki  einen 
Freund,  Tahoöko,  der  ihm  Geld  schuldete,  und  als  er  dies  b^hlt 
erhielt,  kehrte  er  wieder  nach  seiner  Heimath  zurück,  den  Stamm 
gutz  yeigessend.  Dieser  aber  folgte  von  selbst  dem  §emd|u  nnd 
trieb  Ifln^  <tes  Ostlichen  Ufers  nach  Byrräy.  Bei  allen  Ptusagen 
des  OsmferSf  die  sehr  schmal  sind,  wollten  die  Leute  ihn  auffangen 
und  ans  Land  bringen ;  der  Stamm  aber  richtete  sich  immer  in  die 
Quere,  so  dass  man  ihn  nicht  hineinbringen  konnte.  So  kam  er 
glückhch  an  allen  Passagen  vorbei  und  ging  von  selbst  in  der  Eyrräy- 
Passage  auf  das  Ufer  von  Ngarduäis,  wo  ihn  äemd^u's  Leute 
binden.  Auf  ^rodiu's  Befehl  nahm  man  Aexte  und  fing  den 
Stamm  an  zu  bearbeiten,  als  auf  ein  Mal  Stimmen  aus  adnem  Innern 
hOrbar  wurden.  Die  Leute  erschraken  und  benachrichtigten  den 
Semdiu,  der  sie  aber  ruhig  weiter  arbeiten  liess,  sagend,  es  wäre 
Alles  eins,  wenn  es  Menschen  sind,  so  werden  sie  seine  Ver- 
wandten, wenn  Götter»  so  werden  sie  seine  Göiter.  So 
kamen  die  beiden  Brüder  heraus  und  gaben  Acm  Seindiu  von  dem 
Auleid  und  wurden  von  ihm  freundlich  und  gastlich  cmpfongen, 
und  da  Pelau  zu  damaliger  Zeit  es  nicht  kannte,  so  fingen  sie  an, 
Syrup  und  AuldJ^  zu  bereiten.  Indessen  fand  Akapektfmek,  dass 
seine  auf  den  Fahnen  ausgehangenen  Becher  jede  Nacht  von 
Jemandem  ausgeleert  wurden,  und  er  legte  sich  auf  die  Lauer. 
Wirklich  gelang  es  ihm  eines  Nachts  zu  sehen,  dass  ein  Fisch  aus 
der  See  hinaufstieg  und,  seinen  Schwanz  ablef»end,  in  menschlicher 
Gestalt  auf  die  Palme  stieg.  Nun  ergriff  Akapcke'mck  rasch  den 
Schwanz  und  brachte  ihn  zu  ^radiu,  der  ihn  in  dem  dem  Hause 
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zugehörigen  Aulongä  aufhangen  Hess.  Als  Akapckc'mek  am  näch- 
sua  Morgen  kam,  um  den  Palmwein  einzusammeln,  fand  er  unter 
einer  Palme  eine  Frau,  die  ihm  «irief^  dass  sie  nackt  sei,  und  er 
solle  ihr  rasch  einen  Schurz  bringen,  was  er  auch  that  Als  er 
seinen  Palmwein  susammen  hatte,  gingen  sie  nadi  dem  Hause 
Semdp^s  und  die  Unbekannte,  die  ^a^^ugiSu  (^güu,  ein  junger 
Kersüuk,  Corjrphaena)  hiess,  Mnirde  Akapekdmek^s  Frau.  Hier  ge- 
bar sie  eine  Tochter,  die  Merüul  pelau  hiess  und  die  zu  einem 
sehr  schönen  Madchen  heranwuchs.  Da  kam  ein  Mal  ein  Besuch  aus 
Amadäl  nach  Koygül^  ein  Kicgadäol  von  Häuptlingen,  und  Ngarduäis 
sollte  sie  bewirthen  und  die  Jih^xigvuf^  nicht  wissend,  wo  ihr 
Mann  den  Tarostampter  hingelegt,  sandte  ihre  Tochter  zu  demselben 
mit  einer  Anfrage.  Der  Bescheid  war,  der  Stampfer  wHre  in  dem 
Attlonga,  und  die  Mutter  ging  denselben  zu  suchen.  Hier 
eibUckte  sie  den  vor  vielen  Jahren  aufgehangenen  Schwanz,  den 
einstmal  ihr  Mann  unter  der  Palme  weggriß,  und  es  bemächtigte 
sich  ihrer  eine  unüberwindliche  Sehnsucht  nach  ihrer  früheren 
Hcimaih.  Einige  Zeit  danach  sagte  sie  zu  ihrer  Tochter,  dass,  im 
Falle  sie  längere  Zeit  ausbleiben  sollte,  sie  sich  an  den  Vater  halten 
solle,  und  am  selben  A^end  nahm  sie  im  Geheimen  den  Schwanz 
lief  zum  Strande  und  stQrzte  sich  in  die  See.  Indessen  der 
Schwanz  war  von  dem  langen  Trocknen  so  leicht  geworden,  dass 
CS  ihr  unmöglich  wurde,  in  die  Tiefe  zu  sinken  und  so  machte 
sie  einen  Tausch  mit  dem  Kanunaslius,  imd  sie  verschwand  rasch, 

nach  liiier  il;.iiiiatli  cUcnd. 

Da  ert'igneie  es  sich,  dass  das  Land  Ngarhüku^  einen  Ruk 
feierte;  die  Häuptlinge  von  Ngarduäis  gingen  sämmtlich  dort- 
hin und  Amerüul  päau  woUte  auch  mit,  aber  sämmtliche  Fahr- 
zeuge waren  schon  weg,  Sie  bündelte  ihren  Schurz  zusammen 
und  lief  Uber  Land  nadi  NgofSial,  wo  sie  in  Ngotoguyul  ausruhte, 
lief  daim  auf  dem  Seestrande  Ober  Tapemgelang,  Ngaru^y,  Ay- 
bay  (Ngarupesang)  nach  ^orangol  in  Molegoyok,  von  wo  sie  nach 
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Ngiwal  hinUberschwamm  und  wieder  auf  dem  von  der  Fluth  befreiten 
Strande  Uber  Kekldu  nach  Galäp  eilte  (denselben  Weg,  wenn  tu 
Fuss,  machen  auch  die  Insulaner  heute),  wo  sie  sidi  anzog  und 
nach  Ngarbüku^  ging.  Unterwqjs  hob  sie  zwei  Steinchen  auf, 
mit  welchen  sie  spielte,  und  als  sie  am  Ziele  ihrer  Reise  anlangte, 
fand  sie  den  Bai  Aruau  (Name  eines  der  RathhSuser  des  Platzes) 
gclülli  und  auf  der  bepflasterten  l  imgcbung  desselben  keinen  Platz 
mehr  für  sich;  so  setzte  sie  sich  auf  ihre  zwei  Steinchen,  die  bald 
zu  wachsen  anfingen,  so  dass  sie  ebenso  hoch  zu  sitzen  kam  wie 
die  Andern.  Alle  Ngarbdku^Leute  wundenen  sich  Uber  sie,  und 
viele  Häuptlinge  wollten  sie  heiratben,  sie  gab  jedoch  dem  Ardyäl 
aus  Ngarit^e^  Gehör  und  wurde  seine  Frau.  Als  sie  hier  eines 
Tages  ihr  Tarofeld  bearbeitete,  kam  der  Neffe  ihres  Mannes  vom 
Fischfänge  zurttck  und  er  zeigte  ihr  seine  Beute,  die  aus  etlichen 
Fischen  und  dazwischen  einen  ^Vmay,  der  sehr  gering  geschätzt 
wird,  bestand.  Sie  sagte  nun,  dass  dieser  f)mi\\  für  sie  aufbewahrt 
werden  solle  und  arbeitete  weiter,  bis  sie  Abends  crmUdet  zu  Hause 
kam  und  erfuhr,  dass  ihr  Mann  den  0may  aufgegessen  habe.  Sie 
sagte  nichts,  aber  sie  schlug  ab  etwas  Anderes  zu  geniessen  und 
als  Alle  schliefen,  verlins  sie  das  Haus,  um  ^ach  Ngarduüs  zurück- 
zukehren. In  GaUp  traf  sie  jedoch  der  Augd  a  RoySa,  der  den 
Hüuptlingstitel  Molöb  hatte,  und  der  bewog  sie  zu  bleiben  und 
seine  Frau  zu  werden.  Hier  gebar  .sie  den  A,>mol6ko,'>,  der,  :>obald 
er  zum  Knaben  au t wuchs,  sich  im  Hauswesen  nützlich  machte. 
Einige  NeÜen  seines  Vaters  schnitten  Paltuwein  in  Ngarulumuöng 
und  A,>molökoJ^  firug,  ob  er  ihnen  nicht  das  E^sen  bringen  dürfte, 
was  der  Vater  ungern  erlaubte,  weil  diese  Neffen  eine  wundervolle 
Lampe  besassen,  die  nur  aus  zwei  Perlmutterschalen  bestand  und 
ohne  zu  brennen  ein  prachtvolles  Licht  gab.  Nun  gebot  er  dem 
Sdme,  bei  dtm  £$senbringen  immer  laut  zu  singen,  damit  die  im 
Hause  ihn  hören  und  so  die  I^mpc  zeitig  verstecken  könnten. 
Das  fiel  dem  Knaben  uut  und  er  handclic  eines  iagcs  wider  das 
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Gebol  und  kam  schweigend,  wobei  er  die  Perlmutterschalcn  zu 
Gericht  bekam.  Nun  hatte  er  keine  Ruhe  mehr  und  verlangte  sie 
zu  haben.  Augd  Roysa  schnitt  ihm  ein  Stück  von  einer  der 
Schalen  ab  und  madite  ihm  daraus  einen  Fischhaken,  dann  gab 
er  ihm  auch  eine  Leine  und  A^moloko^  fischte  nun  jeden  Tag 
an  der  Spitze  des  NgaraboSo^teindammes.  Jedes  Mal,  wenn  er 
heimkehrte,  musste  er  dem  Vater  den  Haken  zeigen;  es  traf  sich 
aber,  liass  ihm  eines  Tages  ein  Fisch  den  Haken  abbiss  und  er 
kam  &chr  unmuthig  nach  Hause.  Der  Vater  zUrnte  ihm  sehr  und 
nannte  ihn  das  Kind  einer  dummen  Mutter,  die  er  auf  dem  Wege 
gefunden  hatte,  was  dem  Sohn  wehe  that,  und  er  s|mch  mit  der 
Mutter,  die  nun  den  Verlust  erfuhr  und  zur  Adaläl  Obakid  ging 
HOlfe  zu  suchen.  Sie  rieth  ihm,  Asche  und  etwas  v(Mi  dem  Ka- 
famalholze  zu  nehmen  und  diese  von  der  Spitze  des  Steindammes 
in  die  See  zu  werfen,  sich  selbst  aber  dann  nachzuatOrzen.  A^mo- 
lükü.V  gciiorciii^  Jcin  Rathe  und  sprang  in  die  See  und  fand  sich 
in  dem  Lande  Ad:i,>k.  Unterwegs  kamen  ihm  die  Fische  entgegen 
und  da  er  Betel  kaute  und  es  aus  seinem  Munde  nehmend  eiaigcn 
gab,  so  bekamen  diese  die  rothe  Fleckung  des  Mundes,  die  man 
bei  vielen  antrifft;  andere  firugen  ihn,  wo  er  hinginge,  worauf  er  un«> 
geduldig  Xwälekl  ausrief,  wobei  ihm  der  zerkaute  Betel  aus  dem 
Munde  stöberte  und  den  Kflrper  dieser  Fische  roth  flirbte  (alle 
Holocentrum'-Arten).  Nach  dem  Lande  Adä^k  folgte  ihm  nur  der 
eine  Gudälcm  und  die  Beiden  sassen  an  einer  Quelle,  als  eben 
Miidehcn  kamen,  Wasser  zu  holen.  Auf  die  Frage,  weshalh  sie 
das  ilmieii,  amworieten  sie,  dass  die  //iU^ugüu  im  Sterben  liegt 
und  sie  holen  das  Wasser  für  sie,  und  wie  er  befragt  wurde,  wer 
er  sei,  antwortete  er:  audugüi  ma  kewi^l  und  nichts  weiter.  Das 
berichteten  nun  die  Madchen  im  Hause  und  die  Fremden  wurden 
ins  Haus  geladen.  Die  kranke  Frau  war  erstaunt  Uber  die  Aehn- 
lichkeit  des  A^mol6kod  mit  ihrer  Tochter  und  sie  frug,  wer  seine 
Mutter  wart  und  erfuhr,  dass  der  Fremde  ihr  Enkel  sei.  Dieser 
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frug  nun  nach  der  Ursache  der  Krankheit,  die  ein  Halsleiden  war, 
und  da  der  Qudalem,  der  den  A^aiolöko,^  begleiute,  sich  sehr 
komisch  benahm  und  tanzte,  so  fing  die  alte  Frau  zu  lachen  an, 
wobei  ihr  aus  dem  Mmide  ein  grosser  Fiscbhaken  herausfiel,  den 
A^molöko^  als  den  seinen  erkannte  und  rasch  in  seinen  Korb  nahm. 
Ntm  erholte  sich  die  Frau  wieder  und  sagte  zu  ihrem  Enkel,  er 
möge  nach  seiner  Heimadi  gehen  und  wenn  er  wieder  angeln 
wurde,  so  künnie  er  aus  dem  Ada,>k-Laiulc.  das  ihm  nun  gehöre, 
alles  heraufholen,  was  er  wolle,  und  wenn  er  einmal  die  Angel  sehr 
bcschwen  hndc,  so  solle  er  vorsichtig  weiter  ziehen,  dena  es  wird 
sein  Land  sein. 

\  Ab  A^molöko^  wieder  auf  die  Welt  zurflckkam,  angelte  er 

nun  jeden  Tag  KOrbe  von  Bananen  und  sonstiger  Nahrung,  bis 
er  endlich  fühlte,  dass  die  Angel  den  Grund  gelasst  hatte.  Er  zog 
vorsichtig  weiter,  bis  ein  Theil  des  noch  schief  liegenden  Landes 
trocken  lag,  aber  seine  Begleiter  sprangen  auf  das  Land  und 
nahmen  es  in  Besitz,  so  dass  ihm  nur  ein  kleiner  Theil  am  äusse- 
ren Räude  übrig  blieb,  denn  die  Leine  riss  ab.  Aul  diese  Weise 
entstand  das  heutige  Galäp,  dessen  mittlerer  hoher  Theil  früher 
an  dem  Meere  lag. 

A^moliSko^  bebaute  nun  sein  Land,  fand  aber  eines  Tages« 
dass  ihm  sdn  Vater  von  «ner  der  Bananen  ein  Blatt  abschnitt  und 
er  zOmte  deshalb  auf  ihn.  Er  ging  in  den  Wald  und  verursachte, 
dass  alle  lebenden  Thtere  auf  den  Augel  Roysä  mit  furchtbarem 
Lärm  IjciiiLkii  uiiJ  ihn  schallen,  wozu  noch  die  Bäume  und  der 
Wind  sich  zugcscUien,  so  dass  Augel  Roy^  Alles  wegwarf  und 
nach  Arekolöng  w  eglief. 

In  Arekolöog  bauten  die  Augä's  in  Kolikl  einen  Bay  oder 
ein  Haus,  und  so  ging  er  ihnen  zu  helfen.  Er  war  aber  sehr 
hasslich  von  Ansdicn  und  mit  der  Schuppenkrankhelt  behaftet,  und 
als  er  ruhig  dasass  und  den  Andern  zusah,  zürnten  diese  und 
riefen  ihm  zu,  in  das  ausgegrabene  Loch  in  der  Erde  zu  steigen 


Digitized  t  C^.on^^ 


und  die  Erde  deraus  herauswerfen.  Als  er  gehorchend  heronterscieg, 
trieben  die  Andern  ihm  einen  Pfosten  durch  den  Rücken,  fanden 
aber  zu  ihrem  Erstaunen,  dass  der  Augd  unbeschädigt  auf  der 
Spitze  des  Pfostens  sass.  Das  wiederholte  sich  aber  bei  s^mmt' 
Uchcu  i^tosicii.  So  beabsichtigten  sie  ihn  durch  Hunger  zu  lüdien 
und  gaben  ihm  beim  Venheilen  des  Essens  keinen  Aniheil.  Er 
befahl  aber  den  Ameisea,  ihm  von  den  Speisen  der  Andern  zu 
bringen  and  war  ebenfiaUs  satt.  Endlich  begab  er  sich  auf  die 
Heimreise  Ober  das  Land.  Unterwegs  traf  er  mit  Eyluäy  Aydamäy 
zusammen,  die  Suk-Blstter  bereitete  und  sehr  durstig  war.  Sie 
bat  ihn  daher,  ihr  aus  dem  Dorfe  Jemanden  mit  Wasser  sa  schicken. 
Er  stampfte  jedoch  in  den  Boden  und  es  entsprang  die  Ngatako- 
mätak-Qacik,  au;<  Jci  die  Frau  ihren  Durst  löschte.  Dann  nahm 
Augel  Koy&ä  ihren  BhitterbQadel  und  ^ie  gingen  zusammen  ins 
Dorf,  wo  er  als  ihr  angeuommenes  Kind  blieb.  Hier  ereignete  sich 
eines  Tages,  dass  die  Eyluay  vor  dem  Hause  sitzend  und  flechtend 
wieder  durstig  wurde  und  Augel  berUhne  das  Wasser  in  einer 
Muschelschale,  die  vor  dem  Hause  Mand  und  veranlasste  sie,  daraus 
zu  trinken,  er  selbst  aber  liess  sich  in  dem  Wasser  nieder  als  eine 
kleine  Larve  und  so  wurde  die  Eylu.iy  AyJamay  schwanger  und 
gebar  zu  seiner  Zeit  einen  Knaben,  der  ungeheuer  rasch  wuchs 
und  endlich  den  Namen  Iraydamay  bekam.  Iraydamay  gab  aber 
immer  kund,  dass  er  UbernatUrHcher  Abstammung  sei.  Er  forderte 
von  allen  Fischenden  den  Ghay-Fisch  ab,  und  wenn  er  denselben  den 
fftupilingen  ins  fiay  schickte,  so  verlangte  er  den  Kopf  fur  seine 
Mutter.  Ging  er  aber  mit  den  Hüuptlingen  ins  Fahrzeug,  so  kam 
immer  schlechtes  Wetter,  welches  nur  er  zu  beschworen  verstand, 
so  blieb  er  immer  auf  dem  Dosomel  (dem  Ausleger),  dem  vor- 
nehmsten Platze,  sitzen  und  die  Leute  kamen  durch  ähnliche  Be- 
gebenheiten zur  üeberzeugung,  dass  er  ein  Kali^  ist  und  nahmen 
ihn  als  solchen  an/' 

Dergleichen  Ueberlieferungen  sind  zahlreich,  obwohl  nur 
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wenigen  Slteren  Personen  ausführlich  bekannt  Die  vorhergehende, 
mehrere  Sogen  umfossende  Enstfhlung  ist  um  so  interessanter, 
da  sie  des  Iraydamay^s  und  des  Augel  Roysä,  der  heute  zu  Iraro- 

yos  wurde,  erwähnt.  Die  Lcbcrlicferung  selbst  erwühat  UK^ii  als 
dea  Ausgangspunkt  der  ganzen  BegebeiihciL,  und  der  Name  Mölop, 
der  Gottestitel  des  Augel  Royaä  von  Galäp,  der  zugleich  die  grOne 
Schildkröte  bedeutet,  ist  dem  aguitschen  Lörop  nicht  fremd 

Die  Pelauaner  haben  noch  eine  Sage,  die  sich  aut  noch 
frühere  Zeiten,  auf  das  Entstehen  der  pelauischen  Inselweit  bezieht. 
Auf  der  Insel  Augyäur  lebte  ein  Mädchen,  Namens  Kwap,  die  so 
riesig  aufwuchs,  dass  die  Menschen  ihren  Kopf  vom  Boden  nicht 
sehen  koimten.  Sie  wurden  bange  vor  ihr  und  belegten  ihre  Beine 
mit  trockenm  GestrUpp  und  zündeten  dieses  an.  Kwap  fiel  um 
und  zerbrach  in  Stücke,  aus  denen  die  einzelnen  Inseln  cnistandcn. 
Die  letzte  Sage  interessirt  wegen  des  Namens  Kwap,  der  beinahe 
identisch  mit  dem  einheimischen  Namen  der  Insel  (Jap  (Yap)  ist, 
und  da  bekanntlich  die  früheren  Yaper  sich  im  Süden  der  Gruppe 
gehend  machten,  z.  B.  Ardoldlok,  von  welchem  nachtr^lich  Keklau 
abstammte,  anl^en,  und  wie  ich  es  bei  der  Schilderung  des  pe^ 
lautschen  Geldes  bemerkte.  Vieles  darauf  weist,  dass  die  einstigen 
Bewohner  l^claus  und  \  aps  einem  Volk  gehörten,  so  mag  diese 
Sage  einen  Nachklang,  eine  fernere  Spur  dieser  früheren  Zusammen- 
gehörigkeit bilden. 

Die  vorhergehende  Hüchtige  Schilderung  der  reh^iosen  Begriffe 
der  Pelauaner  Uberblickend,  sehen  wir,  dass  sie  in  denselben  die 
sSmmtlichen  Entwicklungsphasen,  von  einem  ur^rünglichsten 
Zustande  einer  rohen  empirischen  Auffiusung  der  Aussenwelt,  bis 
au  einem  hoch  entwickelten  System  mit  ger^eltem  Kultus  und 
Priesterthum,  in  einer  beinahe  ursprünglichen  Frische  sidi  erhalten 
haben  und  in  denselben  vereinigt  und  noch  lebend  alle  die  Er- 
scheinungen haben,  welche  in  vielen  anderen  Religionen  der  SUd- 
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See  tfaeilweue  verwischt  oder  erloschen,  auf  verschiedenea  Iiuelii 
von  einander  getrennt  anzutreflfen  sind. 

Neben  den  mit  aller  Macht  der  GOtter  ausgerüsteten  und  von 

ihnen  selbst  berufenen  Priestern,  die  sich  der  Herrschaft  über  einen 
bedeutenden  Theil  der  Gruppe  bemächtigten  und  einen  ausschlag- 
gebenden Einduss  auf  den  Übrigen  Theil  ausüben,  waltea  voti  den 
ersteren  friedlich  anerkannte,  unztfhlige  Zauberer,  Seher,  Besprecher 
und  Wahrsager,  von  denen  jeder  sein  dgenes,  meistentheils  er- 
eibtes  Nostrum  besitzt  und  ausübt  Ein  jeder  von  diesen  hat 
seinen  kedül,  manchmals  mehrere,  deren  Priester  sie  sind,  obwohl 
sie  nicht  Koröng  genannt  werden,  sondern  medük,  die  Wissenden 
^von  madane).  uissen).  Sie  sind  noch  nicht  Werkzeuge  eines 
schon  losen  Aberglaubens  geworden,  ihre  Götter  leben  noch  eben 
wie  die  AugeTs,  sie  sind  Familien-  und  Hausgötter,  manche  ver* 
blieben  noch  SchutJ^Ott«r  der  Gemeinden  und  theiien  den  Schrein- 
ttnd  Opfercultus  der  spateren  grossen  Kalles,  die  durch  politische 
Ereignisse  mehr  zu  den  griechischen  Orakeln  wurden,  wahrend 
jene  noch  immer  den  Hauptkern  der  Volksreligion  bilden.  Der 
frühere  Ursprung  dieses  Theiles  der  Keiigiun  vcrraih  sich  auch  in 
den  BegriÖen  Uber  ihre  Beschaß'enheit,  Aufenthalt  und  spezielle 
Attribute.  Sie  sind  in  Steinen,  B&umen,  Felsen,  Thieren,  in  allen 
Gegenständen  und  Platzen  inbegriffen  und  beeinflussen  jede  per- 
sönliche That^keit  des  Menschen,  von  der  geringsten  bis  zu  der 
wichtigsten.  Der  Kordng  des  Ma^ah^  oder  des  Augd  ist  vor 
dem  Einflüsse  dieser  ühercn  Gottheiten  nicht  geschützt,  und  um 
Sicherheit  zu  erlangen,  w  elcher  Gott  ihn  oder  sein  Kind  krank 
macht,  frägt  er  erst  einen  Wahrsager,  und  da  es  immer  ein  fremder 
Gott  ist,  so  musste  er  sich  der  speziellen  Beschwörer  u.  s.  w.  be- 
dienen. Wie  der  spateste  Thdl  der  Religion  ein  ausgeprägter 
Heroea-Coltus  ist,  so  ist  der  andere  eine  Verbindung  des  An- 
Isnges  desselben  mit  der  Religion  der  Natur. 

Der  drille  ursprünglichste  iiicii  der  Religion,  der  Gcisier- 

5* 
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Cultus,  offeabart  aich  ebea&Us  in  allen  Stadien  adnes  Entstehena. 
Von  der  Zeit,  wo  der  geistig  noch  unentwickelte  Mmsch  seine  ihm 
unentbehrlichen  Erzeuger  und  Beschützer  durch  Tod  vermisste  und 

sich  deren  Biid  im  1  rauiüc  uJci  m  der  Linbildun^  zum  BcgritY  von 
Seele  und  Geist  gestaltete,  rühren  die  „Kasingls"  her,  die  geheiligten 
Fische  und  Thiere,  in  welchen  die  Seelen  ursprünglich  ihren  Sitz 
fanden.  Wie  sich  aber  die  Einbildungskraft  des  Menschen  mehr 
entwidcelte,  fing  er  an,  die  ihn  umgebende  Natur  m  personifiziren 
und  sie  mit  den  Seelen  der  Ventorbenen  zu  bevölkern,  wodurch 
auch  die  sich  entwickelten  Naturgonheiten  mit  den  entsprechenden 
KasingFs  zusammengestellt  wurden.  Der  innere  Zusamnientiang 
des  Vorganges  ist  schon  verschollen,  nur  die  äussere  Form,  ohne 
ein  Yerstfindniss  der  Ursache,  ist  geblieben.  Das  zwischen  dem 
Menschen  und  den  Geistern  seiner  Vorfahren  auf  Pietät  begrün- 
dete Verhaltniss  giebt  sich  kund  durch  die  Abwesenheit  jeder 
Furcht  vor  den  Geistern  seiner  Verwandten,  und  die  Verehrung 
in  dem  heutigen  Blädek-Cuhus,  der  neben  dem  später  entstandenen 
Kaliiy-Cuiius  sich  unabhängig  erhallen  hat.  Eben  ihretwegen  (der 
Blideks)  dürfen  die  Kasingl-Fische  nicht  getödtet  und  von  den 
Angehörigen  im  Hause  verspeist  werden. 

In  der  Form  der  Verehrung  finden  wir  Spuren  der  „DaUsak**, 
hölzerner  oder  steinerner  Götzenbilder,  dann  eine  symbolische  Be- 
kleidung der  Gottheit,  Pilgrimwagen  zu  den  ßildem  oder  Schreinen 
der  Gottheiten,  direkte  Opfer  und  Anbetung,  die  jedoch  immer 
privater  Natur  sind,  solche,  die  in  der  Form  von  Fesilictikeiicn 
stattfinden  und  endlich  indirekte,  durch  den  Priester  vermittelte. 

In  der  ganzen  Aufiisssung  des  Verhältnisses  zu  den  Gottheiten 
und  den  Geistern  trin  eine  ganz  menschliche  Nttchtemheit 
zu  Tage  und  wurden  sie,  nur  für  das  leibliche  Ld>en  wichtig, 
vollständig  in  die  typische  soziale  Anordnung  eingereiht.  In  der 
M)  iliülugie  der  IViauaiier  giebi  sich  dieselbe  Nüchternheit  kund, 
Alles  ist  sehr  alt,  göttlich,  aber  irdisch  und  menschlich  gedacht, 
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die  lebhafte  Einhilduiigskraft  der  Polynesier  ist  abwesend.  Den 
lokalen  Verhflltnissen  eatsprechend,  der  aumeiischen  wie  räum- 
Uchea  Begrenztheit,  wegen  der  naturwachsigen,  primitiven  Gleich- 
heit der  Menschen,  xwiachea  denen  eine  Zertheilung  auf  Volks- 
stilnde  im  Sichgeltendmacheo  eines  Hemdiers»  also  das  Entstehen 
eines  einzigen  Volkes  in  grossem  Maassstabe  unmöglich  war,  konnte 
eine  incJjr  phantasiereiche  Mythologie  uiclu  ciu.sichcii.  Anklänge 
an  die  Mythologie  Polynesiens  sind  mehr  sachlicher  denn  formeller 
Natur  und  sie  können  nicht  itircn  Ursprung  in  der  Mythologie 
der  heutigen  Polynesier  gefunden  haben,  sondern  sie  reichen  2U 
den  Zeiten  einer  vorpolynesischen  urmalayischen  Zusammengehörig« 
kdt,  in  das  „po",  das  pdauische  „milgölk",  wo  es  noch  dunkel 
war,  und  alle  GOtter  noch  Menschen  waren.  In  den  sahireichen 
Namen  der  pe!:iuanischeii  üüuheiten,  der  mythischen  besonders, 
findet  man  keine  Aehnlichkeii  mit  dem  Tangalöa,  Mani,  Tane  u.  s.  w., 
ja,  dem  Himmel,  Regenbogen,  Erdbeben  u.  a.  haben  die  Pelauaner 
noch  gar  keine  Aufmerksamkeit  in  ihrer  Mythologie  geschenkt 
Ngarupestfng,  PeUui-Inseln,  im  Oktober  1883. 

J.  Kubary. 
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Kubary's  Abhaadluagen  Dehmen  iii  der  ethnologischen  Lite- 
ratur eine  Ausoahmestelluag  ein,  durch  Beherrschung  des  unter 
sorgsamen  und  langdauemden  Beobachtungen  angesammelten  De- 
tails auf  einem  fllr  derartige  Studien  besonders  eigebnissreichen 
Untersuchungsfelde.  Bei  der  geographischen  Abgeschlossenheit 
Mikronesiens  hat  dort  der  typische  VOlkergedanke  nach  all  ihm  inne- 
wohnenden Kcimanlagen  seine  Weltanschauung  ungestört  auszu- 
bauen vermocht,  und  solche  Eigenihümlichkciten  haben  ihre  eth- 
nische Originalität  auf  geographisch  (in  anthropologische  Provinz) 
umschriebener  LokalitSt  um  so  treuer  bewahrt,  weil  von  den  Aus- 
dehnungen des  internationalen  Verkehrs  bis  dahin  weniger  be- 
troffen^  als  die  übrigen  Theüe  der  Südaee. 

Melanttien  schlicsst  hier  und  da  noch  unberühne  Punkte  ein, 
welche  im  Foriscliriti  neucsiur  Entdeckungsreisen  auf  neue  Beiträge 
ungetrübter  Aechthcu  hotien  lassen  (und  dem  Museum  bereits  ge- 
liefert haben,  durch  Dr.  Finsch's  erprobte  Thötigkeit);  von  Poly- 
nesien dagegen  ist  unter  dem,  durch  das  Gewaltsame  fremden  Ein» 
griCfes,  hervorgerufenen  Zersetzungsprozess  Alles  bereits  wegge- 
schwemmt, —  von  der  Oberfläche  wenigstens  für  das  im  durch- 
schnittlichen Gesichtskreis  zur  Beobachtung  Gelangende  (unter 
jenen  allgemeinen  Fernsichten,  mit  denen  sich  die  ethnologische 
Erfahrung  soweit  zu  begnügen  gehabt  hatte). 

Indem  wir  nun  aber  im  (lange  und  im  Fortschritt  der  Arbeiten 
auch  hier  auf  (und  in)  Einzelheiten  gelangen,  zeigt  sich  erfreulicher 
Weise  noch  mancherlei  Nachlese,  erlangbar  in  abgelegen  versteckten 
Winkeln  —  (wenn  Hebung  dieser  zurOckgebltebenen  SchStze  durch 
femeriitn  fortdauernde  Gleichgültigkeit  ebenfiüis  nidit  vereitdt 
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werden  sollte)  — ,  und  dass  selbst  für  die  Museums-Sammlungen 
unter  gUnstigeo  Verhältnissen  noch  wenhvoile  Lehrstucke  nachträg- 
lich XU  erlangen  sein  mOg«n,  ist  durch  das  kOrzlich  dem  hiesigen 
EingefKlgte  (durch  die  Resultate  aus  Dr.  Aming^s  Reise)  auf  das 
Glänzendste  bewiesen  worden  ftlr  Hawaii  Abgesehen  von  der 
anachronistischen  Widersinnigkeil  (mit  ihren  bedenklichen  Folgen), 
wie  sie  aus  der  aufgelebten  Tendenz  zu  (national  unmöghcher) 
Reform  den  Inselstaat  bedrohen  könnte,  hat  sich  doch  bei  derar- 
tigen Rückblicken  auf  das  Alte  und  Vergangene  mancherlei  Gelegen- 
heit geboten,  piühistorische  Zeugen  absuhOren,  ehe  sie  völlig  in 
stumme  Vergessenheit  versenkt  sind,  der  sie  nach  unabwend* 
liebem  Geschtchtsgang  nothwendig  verfallen  bleiben  mUssen 
(s.  Heilige  Sage  der  Polynesier,  S.  9  u.  a.  a.  O.). 

Desto  wichtiger  ist  also  dasjenige  zu  schätzen,  was  im  mo- 
mentanen Aufblinken  noch  seine  Sicherbhngung  gestattet  bat,  und 
daiu  gehören,  neben  den  Veröffentlichungen  Gili's  aus  seinem 
Missionsaufenthalt  in  Mangaia,  das  Uber  Hawaii  bereits  Mitgetheilte 
betrefis  der  zur  Zeit  des  „Tabu>Brudis**  (1S19)  fixirten  Documente 
und  daran  anschliessende  Ergänzungen  in  „Inselgruppen  in  Oce- 
anien"  (Schluss  mit  Anhang),  sowie  ,^ur  Kenntniss  Hawaiis" 
(S.  2-40  und  104-112). 

i:^  folgen  deshalb  im  Nachstehenden  zunächst  zwei  Darstel- 
lungeiif  (eine  aus  Mangaia  und  eine  aus  Hawaii),  welche  in  abgerun> 
detea  Bildern  das  organische  Schaffen  des  Völkergedankens  nach 
eleroeniaren  Grundzttgen  enthOllen,  wofUr  die  Vergleichungspunkte 
sich  dann  als  selbstgegeben  zu  erweisen  haben  (bei  objektiver  Um- 
schau Uber  das  bereits  beschaffte  Material). 
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,,Der  Hades 

oder 

die  L>ehre  von  der  Geisterwelt'* 

auf  Hangaia  (cf.  WilUam  Wyatt  Gill). 


Der  eigentliche  Name  ftlr  Hades  ist  Avatki;  auf  Tahitisch: 

Hawaii;  auf  Neuseeland:  Hawaiki.  Noch  viele  andere  Bea^chnun- 
gen  kommen  in  ihren  alten  Uedem  und  Mythen  vor,  aber  diese 
darf  man  nur  als  Benennungen  für  Oerter  und  Distrikte  in  Avaiki 
ansehen,  als  eine  aua^edebme  Höhle,  Ober  welcher  die  Insel  sich 
ausbfdten  soll.  Da  die  Todtea  ftkr  gewöhnlich  in  die  tiefänen  Ab- 
gründe hinabgeworfen  wurden,  so  war  es  nicht  unnatürlich,  wenn 
die  Hinterbliebenen  sich  einbildeten,  die  Erde  sei  hohl,  und  der 
Eingang  in  diese  weite  Unterwelt  führe  durch  eine  dieser  Gruben. 
Das  darf  keinen  verwundern,  der  da  weiss,  dass  die  nusserc  Um- 
gebung von  Mangaia  eine  Honig-Wabe  ist,  indem  der  Sieinfels 
nach  jeder  Richtung  hin  von  Höhlungen,  voller  Windnig,  und 
schrecklichen  Abgründ«!  förmlich  durchbohrt  isL  Man  behauptet, 
dass  die  Missions-Gebttude  su  Oneroa  oberhalb  einer  dieser  grossen 
Hohlen  errichtet  worden  sind.  Diese  Höhlungen  erstrecken  sich 
so  weit  in  die  See  hinaus,  dass  das  Getöse  der  Brandung  ganz 
genau  gehört  \\  erden  kann,  während  das  Wasser,  von  den  salzigen 
Bestandtheilen  gereinigt,  beständig  von  dem  steinigen  Gewölbe 
hernieder  träufelt.  Diese  G^nd,  welche  zu  dem  unterirdischen 
Territorium  den  Zugang  bildet,  war  der  grossartige  Verwahrungs- 
ort (Ruhestatte)  für  die  Todten,  bekannt  unter  dem  bezeichnenden 
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Namen:  Auraka  (Thu-nur-Kcchts;.  Zweifellos  ist  dies  der  wirkliche 
Unprung  tbrer  Ansicht  Uber  den  Ort  der  Geisterwelt. 

Die  Bewohner  von  Avaiki  sind  die  vornehmen  und  die  gerin- 
geren Gottheiten.  Sie  heirathen,  vermehren  sich  und  streiten  sich» 
wie  Sterbliche.  Sie  tragen  Kleidung,  sie  pflanzen,  kochen,  fischen, 
bauen  und  bewol.ncu  Hiiuser  von  ganz  derselben  An,  wie  solche 
auf  der  Erde  sich  befinden.  Die  Nahrung,  welche  die  linsicrb- 
licheii  ZU  sich  nehmen,  ist  nicht  besser  als  diejenige,  welche  von 
Jedermann  genossen  wird.  Die  Erzählung  von  der  wunderbaren 
Flucht  Kura^s  aus  dem  Hades  stellt  einige  Gegenden  des  Gebter- 
landes  dar  als  von  Kannibalen  bewohnte,  deren  HauptvergaOgen 
darin  besteht,  unbedachtsame  Steii>Iiche,  zu  deren  Unglück,  zu 
iangen  —  vermutliiicli  ohne  Wii,scn  des  furchibaren  Miru.  Vögel, 
Fische  und  essbare  Ratten;  Mantis,  Käfer  und  Tausendfussler; 
Cacao-Nussbaum,  Pandanus,  Myrthe,  der  Morindo  citrifolia  und 
der  Yam  —  alle  gedeihen  in  Üppiger  Fülle  im  Hades,  sei  es  zum 
Unterhalt  für  die  Unsterblichen,  oder  zum  Schmuck.  Mord,  Ehe- 
bruch, Trunksucht,  Diebstahl  und  Verlogenheit  wird  von  ihnen 
verübt.  Die  KUnste  (Beschäftigungen)  in  dieser  Welt  sind  Wieder- 
spiegelungen von  dem,  was  ursprünglich  zur  Unterwelt  gehört, 
diese  lehren  die  Götter  Jedermann:  die  sichtbare  Weit  ist  an  sich 
nur  ein  roher  Abklatsch  von  dem,  was  im  Geister-Lande  vorgeht. 
Dass  das  Feuer  brennt,  kommt  daher,  weil  eine  verborgene  Flamme 
im  Holze  vom  Mauike  im  Hades  versteckt  ist;  wenn  das  Beil  zer- 
bricht, so  geschieht  es,  weil  die  Fee  des  Beiles  unsichtbar  gegen- 
wärtig ist;  wenn  die  Eisenholz-Keule  ihr  Opfer  tödtet,  so  geschieht 
es,  weil  ein  wilder  Dämon  von  Tonga  in  jenem  eingeschlossen 
ist.  Em  Ort,  genannt  Aremauku,  ungefähr  eine  halbe  Meile  von 
dem  Haupt-Dorfe  ab,  an  einem  jähen  Abhang,  der  Uber  den  west- 
lichen Ocean  hinragt,  soll  der  gerade  Weg  ins  Geister-Land  sein. 
Schon  zu  alten  2ieiten  wurde  hier  eine  bestandige  Verbindung  mit 
dem  Hades  unterhalten.  Auf  diesem  Wege  kam  Maui  an  das  Haus 
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von  Mauike  und  entriss  das  Geheimniss  des  Feuers.    In  einer 

I 

anderen  Gegend  lebte  ein  Volksstamm,  der  einäugig  war!  —  Abends 
steigt  der  Soaoengott  RE  hinab  ia  die  OeffauQg,  die  zu  seiner 
Bequemlichkeit  in  einer  Ecke  des  Horizonts  hergestellt  ist,  und 
erhellt  nun  die  Bewohner  der  Unterwelt.  Nach  einer  Sage  soll  er  | 
auf  diese  Weise  häufig  hinabsteigen  nach  Avaiki,  um  seine  Frau 

I 

„Tu"'  zu  besuchen,  weklic  bei  ihrer  „Grossen  Muiter"  Vari  wohnt,  j 
recht  eigentlich  unten  am  Boden  der  weiten  Cocos-Nuss-Hühie  — 
wobei  Kniee  und  Kinn  sich  berühren! 

Daher  kommt  das  Sprichwort:  („Day  here,  night  in  Avaiki**) 
wHief  ist  Tag,  in  Avaiki  Nacht**,  und  umgekehrt.   Wie  auch  | 

der  Priester  Teki  sang:  (1794)*  i 

I 

Jetzt  isf  s  Nacht  im  Geistes-Gebiet  (Ua  po  Avaiki),  j 
Denn  Licht  ist  auf  der  Oberweh  iDa  ao  nunga  nei).  | 
Nach  einer  tesigeseizten  Zeit  klimmt  der  Sonnengott  Kä  em- 
por, nicht  ohne  Mühe,  aus  der  Unterwelt  durch  eine  Höhlung  an  , 
der  £cke  des  Ostlichen  Horizonts  und  erleuchtet  Mangaia.  Die 
gesetzmHssigen  und  r^elrechten  Bewegungen  sind  den  Anord* 
nungen  (BemQhungen)  von  M9ui  zu  verdanken. 

Die  Strasse  nach  Avaiki  ist  ftlr  immer  verschlossen.  Das  war 
jedoch  nicht  das  Vergehen  der  Mensclüieit,  vielmehr  eine  Strafe  für 
die  Aussch Weitungen  der  Bewohner  des  Geisterlandes.  Sie  wurden 
dem  Menschengeschlecht  sehr  beschwerlich  —  indem  sie  dasselbe 
stets  mit  Krankheit  und  Tod  bedrohten.  Sie  bewirkten  eine  grosse 
Theuerung,  weil  sie  alle  Arten  Lebensmittel  stahlen  und  sogar  die 
Frauen  aus  dieser  Welt  raubten.  Die  brave  und  schOne  Tiki, 
eine  Schwester  von  VeStini  entschloss  sich,  diesen  Plagen  ein  h.nde 
zu  setzen.  Zu  diesem  Zwecke  rollte  sie  „lebendig''  sich  hinab  in 
den  düsteren  Abgrund,  der  sich  unmiiielbar  hinter  ihr  verschloss. 
Seit  jenem  denkwürdigen  Tage  werden  die  Seelen  der  Sterblichen 
gezwungen,  auf  anderen  Wegen  nach  Avaiki  hinabzufiihren. 
Glucklicher  Weise  jedoch  dürfen  die  Bewohner  von  Avaiki  von 

I 
I 

I 
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nun  ma  das  Menschengeschlecht  nicht  mehr  belastigen.  Der  ver- 
schlossene Aburund  ist  unter  dem  Namen  „te  rua  ia  Tiki**  =  Tiki- 
Hohle  bekannt. 

Von  den  Seelen  der  Todten  erzahlt  man,  dass  sie  oft  längs 
des  Randes  der  See  dahinwandcln,  wo  diese  am  trostlosesten  ist; 
nicht  im  Geringsten  durch  die  Schürfe  der  Felsen  belästigt  und 
durch  das  windende  Gestrttpp  und  die  dicken  Ranken.  Sie  sind 
mit  geisterhaftem  Netzgeflecht  umhüllt;  und  ihr  phantastisches 
Trauergewand,  von  Kräutern  gebildet,  die  am  Wege  gepÜQckt 
worden,  wird  durcli  s\  ohlricchciulc  Hclioirüpcn,  die  auf  dem  un- 
fruchtbaren Felsen  wachsen,  verschönert.  Eine  rothe  SchlingpHanze, 
gefärbtem  Garn  vergleichbar,  windet  sich  rund  um  den  Kopf,  wie 
ein  Turban,  was  die  geisterhafte  Kleidung  vervollständigt 

Ziemlich  unvereinbar  mit  dieser  Erzühlung  ist  die  Schilde- 
rung einer  lieblichen,  sanft  abschüssigen  Partie  eines  Corallen-Ei- 
landes,  an  dessen  westlicher  KUste  als  derjenige  Ort  bekannt,  an 
welchem  die  Geister  ihre  neuangefenigten  Kleider  bleichen;  gerade 
als  wenn  sie,  während  der  harten  Monate  ihrer  Wanderung  Uber 
die  rauhen  Felsen,  ebenso  wie  die  Lebenden  gezwungen  sind,  von 
Zeit  zu  Zeit  neue  Kleidung  anzufertigen,  um  die  von  Büschen  und 
Gerank  zerrissene  zu  ersetzen.  Geschah  es,  um  zur  Herstellung 
solcher  ikklcidung  behultlich  zu  sein,  das>  diu  Frauenzimmer  mit 
diesem  und  jenem  Gewände  stets  beerdigt  werden,  das  sie  im 
Leben  getragen  haben? 

Die  grOsste  Freude  dieser  klagenden,  melandiiolischen  Geister 

besteht  darin,  dem  Laufe  der  Sonne  zu  folgen. 

Beim  Sommer-Solstitium,  im  Januar,  geht  sie  scheinbar  aus 
dem  Ocean  herauf,  der  Ani'kura  gegenüber  liegt  (die  sog.  „Rothe 
Höhle^,  weil  sie  die  rothen  Strahlen  der  MorgenrtVthe  empfängt); 
im  Winter-Sobtitium,  im  Jimi,  kommt  die  Sonne  vom  „Karanga> 

iti''  hervor  (das  „kleine  Willkommen",  denn  der  Winter  ist  nur 
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zur  Hälfte  willkommen).  Diese  beidea  Oerter  wurden  deshalb  die 
Rendezvous  für  alle  Geister:  dieieaigen,  welche  der  nördlichen 
Hälfte  der  Insel  angehören,  versammeln  sich  am  letztgenannten 
One,  Karanga-iti;  und  diejenigen,  welche  —  an  Zahl  erheblich 
grosser  —  der  sadlichen  HMlfte  angdiOren,  treffen  sich  am  eist- 
geoaimien  Orte:  Anä-kui  i. 

Ks  vergehen  viele  Monate,  ehe  die  beabsichtigte  Abreise  der 
Geister  vor  sich  geht.  Die  lästige  Zwischenzeit  wird  mit  i  anz  und 
Besuch  ihrer  früheren  Wohnstitten  hingebracht,  wo  die  Ueber« 
leboiden  noch  eiistiren  und  von  den  Todten  in  liebender  Erinne- 
rung gehalten  werden.  Wenn  die  Nacht  naht,  so  wandeln  sie 
zwischen  den  BMumen  und  Anlagen  umher,  die  zunächst  den 
Wohnuii^cii  liegen,  und  unterlassen  es  nicht,  zuweilen  eiaeu  Blick 
in  das  Innere  derselben  zu  werten. 

Es  gilt  als  Regel,  dass  diese  Geister  ihren  eigenen  Anver- 
wandten wohlgesinnt  sind;  aber  oft  werden  sie  (erzOrnt  und)  räch-« 
sOchtig,  wenn  ein  liebliches  Kind  von  einer  Stieftnutter  oder  an- 
deren Angehteigen  schlecht  behandelt  wird. 

Zuweilen  versammeln  sich  die  Geister  in  grossen  Haufen, 
wenn  sie  ermüdet  sind  infolge  dieser  Wanderungen,  in  der  „Rothen 
Höhle*',  deren  felsiger  Grund  beständig  von  den  Wogen  des  Pa- 
cific bespult  wird,  Wogen,  welche  von  Osten  her  mit  heftiger 
Gewalt  hineinroUen.  Oder  auch,  sobald  sie  Neigung  dafür  em* 
pfinden,  steigen  diese  Geister  aus  der  Höhlung  empor,  aus  den 
Wogen  und  dem  Schaum  des  Oceans  (jetzt  ein  Liebltngsplatz  der 
Fischer,  wo  diese  einen  Theil  ihrer  Ausbeute  (im  Fang)  kochen 
und  verzehren  .  Diesen  grasreichen  Platz,  der  durch  die  Lieder 
und  Sagen  aus  dem  Todtenreich  so  berühmt  ist,  kennt  Jeder  unter 
dem  Namen  „One-ma-kenu-kenu**  =  „der  liebliche  Ort'S  oder  der 
„wohlbewahrte  Ort'S  Eine  grobe  Art  von  Gras  bedeckt  den  san- 
digen Boden,  die  sich  lieblich  aus  dem  unfruchtbaren  Boden,  wo 
die  Verwastung  sonst  zu  herrschen  scheint,  emporhebt. 
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Die  be$tinmite  Zeit  für  die  endliche  Abreise  der  Schaar  wird 
endlich  vom  Führer  fes^esetzt.  Wenn  aber  keine  Person  von 
hervorragender  Bedeutung  unter  ihnen  ist,  so  mUssen  sie  abwanen« 
bn  ein  solcher  erscheint.    So  wird  dieser  in  den  herrlichen, 

elastischen  Klagelicdcra  lür  „Vera"'  als  ein  auscrwalilici  Haupt- 
mann, ein  Führer  der  Todten,  dargestellt,  wie  sein  Ookel  Nagara 
die  Mitwelt  vor  ungefähr  i25  Jahren  beherrschte. 

Der  Anfuhrer  dieser  trostlosen  Menge  beschltesst  die  Abreise. 
Es  werden  Gesandte  abgeschickt,  um  jene  verirrten  Geister  aufitu- 
sudien,  die  noch  ihre  ahen  Wohnungen  Umschweifen.  Unter 
viden  ThrSnen  und  sehnsüchtigen  Blicken  auf  die  lieben  Sutten 
versaiiKat-ln  äic  mcU  au  dci  ,.R(Jihen  Höhle'',  oder  aui  dem  gia 
sigen  Abhang  darüber,  um  den  Sonnenaufgang  zu  erwarten.  Dann 
folgen  sie  seinem  Zuge  so  nahe  als  nodglich:  er  steigt  zum  Himmel 
empor,  sie  aber,  zuerst  auf  dem  Ocean  unten,  dann  nachher  Uber 
Fels  und  Gesteine  (wobei  sie  stets  die  innere  Flache  der  Insel  zu 
vermeiden  suchen),')  bis  sie  am  spMten  Nachmittage  des  fest- 
gesetzten Tages  Alle  in  Vairororongo  versammelt  sind,  wo  sie  der 
untergehenden  huuiic  uaclisciiauen. 

,,Vairorongo"'  bedeutet  „Kongos  heiliger  Fluss".  Dies  ist  ein 
kleiner  Bach,  der  aus  den  Felsen  des  Sees  Kongo  hervorquillt,  in 
welchem  in  alten  Zeiten  nur  die  Priester  und  Könige  badeten. 

Zuletzt  empfindet  die  versammelte  Schaar,  deren  Augen  auf 
die  onteigehende  Sonne  gerichtet  sind,  dass  der  Augenblick  ge- 
kommen ist,  wo  sie  für  immer  Abschied  nehmen  mUssen  von  den 
ttieuren  Statten  der  Erde  —  troL/>  der  Ihrjacu  und  Baten  der 
Hinterbliebenen,  von  denen  man  oft  erzahlt,  dass  sie  hinter  ihren 
lieben  Angehörigen  Uber  Felsen  und  gefahrvolle  Abgrunde  dahin- 

>)  Die  Felsen,  welche  die  Insel  umgeben  und  der  See  zunächst 
liegen,  bildeten  die  Heimstatte  der  im  Kampf  Besiegten",  die  allzuoft 
gehetzt  und  endlich  gefallen  sind;  gleichzeitig  auch  das  vorübergehende 
Heim  der  ,fVerbannlen  Seelen'^ 
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lagen  rund  um  die  halbe  Insel.  Die  Sonne  versinkt  im  Occan; 
eine  goldene  Spur  bleibt  hinter  ihr  zurQck;  die  volle  Schaar  der 
Geister  grUast  zum  letzten  Male  und,  ihrem  irdischen  Führer  fol- 
gend, entflieht  sie  Uber  den  Ocean  hin  in  die  Strasse  des  Sonnen- 
gottes Ra;  aber  nicht,  um  gleich  ihm,  am  andern  Morgen  wieder 
zu  erscheinen. 

Die  Geisterschaar  betritt  Avaiki  durch  dasselbe  1  hör,  durch 
das  der  Sonnengott  hinabsteigt,  um  eine  zcitlang  jene  dunkeln 
unterirdischen  Regionen  zu  erleuchten.  Diese  Anschauung  wird 
in  dem  wundervollen  MSrchen  von  Ve£tini  mi^getheilt. 

Wenn  nun  die  Menge  der  Gebter  ihre  Abreise  angetreten 
hat,  so  bleibt  zuweilen  ein  einsamer  Nachzügler  zurück,  —  er  ist 
an  dem  llciidezvous-Platz  angekommen  zur  Zeit,  um  noch  eben 
den  langen,  jährlichen  Zug  mit  der  glühenden  Sonne  dahin- 
schwinden zu  sehen.  Dieser  unglückliche  Geist  muss  warten,  bis 
eine  neue  Schaar  sich  gebildet  hat  im  folgenden  Winter,  sein  ein- 
ziges Vergnt^n  besteht  darin,  „zu  tanzen  den  Tanz  der  Tiitii, 
oder  den  Tanz  der  vor  Hunger  Sterbenden  1**  oder  „Kiesekteine 
in  die  Luft  zu  johlendem**  wahrend  der  schwierigen  Moiute,  die 
dazwischen  treten. 

Der  Ort  der  Abreise  ins  Geisterland  wird  „Reinga  Vaerua" 
genannt.  Deren  giebt  es  auf  Mangaia  drei,  die  sümmtlich  der 
untergehenden  Sonne  g^enttberli^en. 

Die  Umgrenzung  der  Missionsgebitude  in  Oneroa  wird  auf 
der  einen  Seite  durch  einen  schroffen  Felsen  markin,  der  Mrie  ein 
Riese  dem  Westen  gegenüber  hinausragt.  Man  glaubt  nun,  dass 
die  Seelen  jener  Verstorbenen  in  dem  f,'rossariigen  Verwahrungsort 
der  Todieii,  „Auraka",  zur  geeigneten  .laiueszeii  jene  düstern,  un- 
heimlichen unterirdischen  (i:inge  veranlassen  und  sich  in  zwei 
Haufen  vertheilen:  Die  Mehrzahl  geht  von  „Araia^  ab,  und  ISsst 
sich  unter  dem  unheilbringenden  Baume  „Bua**  nieder;  Andere  — 
von  „Kauava*^  herkommend  —  ziehen  im  Trauergefolge  dem  vor- 
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hin  geschiidertea  Felsea  zu,  q>nfigen  dort  einzdn  auf  einen  viel 
kteineren  Felsblock,  wobei  sie  sich  an  der  inneren  Seite  des  Riffes 
halten,  dann  wieder  auf  die  Busserste  Kante  des  Riffes,  an  welchem 
die  Meeresbrandung  unablHssig  heranrollt.   Von  diesem  Punkte 

aus  uaternehmcn  sie  ihre  »chliessüche  Abreise  in  die  Scliatien  des 
Sonnenptades. 

In  Atua-koro,  auf  der  NordwestkUste  der  Insel,  befinden  sich 
xwei  groase  Feben,  die  von  der  Natur  sehr  gleichmüssig  hingestellt 
erscheinen.  Diese  besondere  Lage  wurde  als  eine  Bequonltdikeit 
sngesehen,  die  den  Gebtern  jenes  Theils  der  Insel  zu  Gute  kommt 
Ebenso  wie  die  ersterwähnten,  sind  diese  Steine  unter  dem  Namen 
„Reinga  vaeriia'*  i.  c.  „Spriiigpl  ^tz  der  Geister'"  bekanmJ' 

Dies  sind  nur  unbedeutende  Modihkationen  einer  hoch- 
poeiischen  Schilderung  von  entkörperten  Geistern  —  nicht  der 
Erschlagenen  —  die  angetrieben  werden,  dem  Zuge  der  ins  Geister- 
land htitabsteigenden  Sonne  Folge  zu  leisten. 

Auf  Rarotonga  fand  die  grosse  „Reinga"  oder  die  „Rereanga 
Vacnia"  in  Tuoro  statt;  im  Westen  der  Insel  In  Mangata.  Und 
ebenso  gelii  es  auf  den  andern  Inseln  dieser  Gruppe  zu.  Auf 
Saraao,  der  Osilicitsten  hisel  aus  dieser  Ciruppe,  mUsste  der  Geist, 
wenn  er  dem  todten  Körper  enttiieht,  die  volle  Reihe  der  liLseln 
ttberschreiten,  wobei  manche  Wasserstrasse  an  bestimmten  Punkten 
passirt  werden  muss,  um  In  die  unterirdische  Geisterwelt  am  west- 
lichsten Theile  von  Savai  hinabzusteigen. 


Nun  aber  ist  die  mustergültige  und  geheime  Lehre  der 
Priester  die,  dass  die  Seelen  der  im  Sterben  Liegenden  den  Körper 

')  [s.  Inselgruppen  in  Oceanien  (S.  42)  I>ie  Sprintjsieine  Hnden 
sich  stets  nach  Westen,  7:11m  Rintriit  der  Sonne,  bei  Abydos  auch  im 
Amenthcs,  (für  Ra  oder  l  luuu).  Ked.] 
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eher  verlassen,  als  bis  der  Athem  völlig  erloschen  ist,  dann  in  die 
Gegend  des  Kliffes  aach  Araia  (wo  sie  zurückgewiesen  werdeo) 
wandern,  in  die  Ntthe  von  Rongo,  dem  Westen  gegenüber.  Trifft 
nun  ein  freundschaftlich  gesinnter  Geist  den  einsamen  Wanderer 
auf  seiner  öden,  aber  unvermeidlichen  Reise  an,  weitab  von  dem 
Orte,  wo  der  vernicimiich  lodtc  Kürpcr  liegt  aiiJ  ruft  ihm  zu: 
„üehe  heim  und  lebe!"  so  kehrt  der  jetzt  aufs  Neue  entzückte 
Geist  mit  dnem  Maie  in  sein  altes  Heim  zurück  und  —  bezieht 
wieder  den  einst  verlassenen  Körper.  So  ist  die  Anschauung  der 
Eingeborenen  über  ^Ohnmacht". 

Wenn  aber  kein  freundlich  gesinnter  Geist  dem  trauervollen 
Wanderer  begegnet,  so  rauss  die  Seele  wandern,  bis  sie  den  üusser- 
sten  Punkt  der  Klippe  erreicht  hai.  Dann  erscheint  augcnbiiLklicii 
eine  mächtige  Woge  (die  See  ist  wohl  loo  Vards  davon  ab)  am 
Fusse  des  Felsens,  und  im  selben  Augenblick  auch  der  Riesenbaum 
(beslaria  laurifolia),  erfUllt  von  wohlriechenden  BlUthen: 
er  enuteigt  Avaiki,  um  mit  seinen  weitreichenden  Zweigen  un- 
glückliche Menschenseelen  aulzunehmen.  In  diesem  Augenblick 
mag  wohl,  wenn  der  Fuss  des  Wanderers  kaum  die  Zweige  des 
Baumes  bcrühri,  ein  Gruss  auf  Leben  und  Gesandheit  zurück  er- 
tönen. Andererseits  aber  kann  der  Geist  einen  besonderen  Zweig 
erklimmen,  der  in  geheimnissvoller  Weise  ihm  aufbewahrt  ist  für 
sein  (Summesgeschlecht) und  ihm  dann  bequem  nahe  gerückt 
wird.  Die  Anbeter  (Glflubigen)  von  Motoro  haben  einen  Zweig  für 
sich,  und  die  von  Tane  haben  einen  anderen:  der  in  Rede  stehende 
Baum  hat  eben  gerade  so  viele  Zweige,  als  es  Götter  in  Mangaia 
giebt.  Die  ganze  Sippschatt  der  untergeordneten  Tancs  kommt 
auf  einem  einzigen  grossen  Zweige  zusammen  etc.  etc. 

Sobald  die  Menschcnseele  sich  ruhig  niedergelassen  hat  auf 
diesem  Riesenbaum,  taucht  der  ,3ua*'  hinunter  mit  seiner  leben- 

')  iBeim  Wiederaufleben  der  kranken  (unter  Thai),  s.  Völker  des 
Qs±  Asien.  III,  S.  28a  Red.J 
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digen  Bürde  in  die  Unterwelt.  Inzwischen  schaut  der  armselige 
Geist  hinunter  zu  den  Wurzehi  des  Baumes,  und  zu  seinem 
Schrecken  erblickt  er  ein  grosses  Netz,  das  dort  unten  ausgespannt 
ist,  um  ihn  aulzufimgen*).  Dieses  Netz,  aus  starken  Maschen  her- 
gestellt, aus  denen  es  kein  Entwischen  gicbt,  wird  von  Akaanga 
unJ  seine  GeliUltcn  gehalten.  Schliesslich  stür/i  der  verdammie 
Geist  in  das  Netz  und  wird  plötzlich  in  einen  See  voll  kalten 
Wassers  hinuntergetaucht.  Dieser  See  li^  am  Fusse  des  Riesen- 
baumes  ^JRm*^  und  trügt  den  Namen  „Vai>roto-arika**  =  königlicher 
Kalt-Wasser<>See.  In  diesem  trQgerisdien  Gevrlfsser  erschöpfen  sich 
die  gefangenen  Geister,  indem  sie  gleich  Fischen  vergebens  sich 
hin  und  her  winden  in  der  Hoffnung  entfliehen  zu  kOnnen.  Das 
grosse  Netz  wird  nun  wie  durch  Zufall  in  die  Hübe  gezogen,  und 
die  halb  ertrunkenen  Geister  treten  zitternd  vor  die  schreckliche 
Miru,  allgemein  „die  Röthlicbe"  (Miru  Kura)  genannt,  weil  ihr 
Gesicht  die  Hitze  des  stets  glühenden  Ofens  zurückstrahlt  Diese 
Hexe  setzt  ihren  unfireiwflligen  Gästen  rothe  Erdwttrm«r,  schwarze 
Käfer,  Krabben  und  kleine  schwarze  VOgel  vor. 

Das  grossanige  Geheimniss  der  Macht  von  Miru  über  ihre 
bestimmten  Opfer  besteht  in  der  „Kava"-Wurzel  (piper  mythisii- 
cum).  E&  besteht  aus  einer  ungeheuren  Wurzel,  ilie  von  ihr 
„Tevoo"  genannt  wird  und  ihr  ausschliessliches  Eigemhum  aus- 
macht Die  drei  Arten  „Kava",  die  in  der  Oberwelt  bekannt  sind, 
waren  ursprünglich  Zwdge  dieser  in  Avaika  immer  wachsend«! 
tmgeheuren  Wurzel.  Die  vier  lieblichen  Töchter  Miru's  sind  an« 
gewiesen,  ganze  Schalen  voll  von  diesem  kräftigen  Kava  für  ihre 
unfreiwühgen  Gäste  anzufenigen.    Völlig  verdummt  durch  den 


*)  Daher  rührt  dss  Sprichwort  in  Bezug  auf  terbende:  „Ka  ei  i 

roto  i  te  kuperijET'  tini  mata  varu"  —  „der  wird  im  Netze  uiuii  Iii  barer 
.Maschen  gelangen'-",  i.  e.  im  Netze  von  Akaanga.  Es  ist  merkwürdig, 
dass  ein  solches  Sprichwort  das  Faktum,  worauf  es  gegründet  ist,  über- 
dsuerL 
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Trunk,  werden  die  Opfer,  welche  keinen  Widerstand  leisten,  nach 
dem  Ofen  getragen  und  dort  gebraten.  Mim  mit  ihrem  Sohne  und 
ihren  liebenswürdigen  Töchtern  erhalten  sich  durch  die  Verspeisang 

solch  menschlicher  Seelen-Geister.  Der  Abfall  wird  ihren  Mügden, 
Akaanga  und  anderen  vuigcwortcn.  Dies  ist  das  unvermeidliche 
Geschick  aller  derjenigen,  die  eines  natürlichen  Todes  sterben,  i.  e. 
aller  Weiber,  JUngiinge  und  Kinder.  Sie  werden  „vernichtet'^') 

So  aber  nicht  bei  den  Kri^ern,  die  auf  dem  Schiachtfeld 
erschlagen  werden.  Die  Geister  dieser  glücklichen  Manner  durch- 
wandern eine  Zeitlang  die  Felsen  und  Baume  der  Nachbarschaft, 
wo  ihre  Körper  niedergelegt  sind,  indem  die  schrecklichen  Wunden, 
mit  welchen  sie  vom  Geschick  ereih  worden,  noch  siclulicli  er- 
kennbar sind.  Eine  selten  gesehene  Art  von  Heimchen,  deren 
Stimme  des  Nachts  klagend  zirpend  zu  hören  ist  als:  „kerc-kerere> 
tao-tao"  soll  die  Stimme  dieser  Krieger-Geister  sein,  die  sorgenvoll 
ihre  Freunde  ruft.  Daher  kommt  das  Sprichwort:  „Das  Geist«*- 
Heimchen  ruft"  =  Kua  tangi  te  vava.  Zuletzt  pOiegt  der  auf  dem 
Schlacht kklc  zuerst  Erschlagene  seine  Brüder  als  Geister  zu  ver- 
sammeki  an  einem  Orie,  der  nin-  wenig  von  Araia  enifcnit  liegt 
(dem  Abreise-Punkte  (ür  Alle,  weiche  Intolgc  von  Krankheit  ster- 
ben), auf  der  Ecke  der  Klippe  und  der  untergehenden  Sonne  g^n- 
Qberiiegend.  Die  Aulsicht  hierüber  hat  Rongo,  der  König  der 
SchlachteiL  In  der  That  stelk  eine  Sage  diesen  Rongo  dar  als  aus 
der  Unterwelt  kommend  zu  gewissen  Zeiten,  um  selber  die  Geister 
der  im  Kampfe  Erschlagenen,  wenn  sie  auf  ihrer  letzten  Reise 
versammelt  sind,  festlich  zu  bewinhen.  Mit  Bissen  von  reifen 
Banannfeigen  besiinftigt  sie  Rongo  und  verschlingt  sie  dann  hinter- 
listiger Weise!  Aber  diese  Geister  haben  den  Trost,  dem  Feuer 
der  Miru  entgangen  zu  sein:  ausserdem  werden  sie  noch  lebend 

'1  l'inipc  weise  MUnner"  behaupten,  d;i<:s  diese  Geister  wieder  auf- 
leben, nachdem  sie  die  Eingeweide  von  Miru  und  ihrem  Gefolge  passirt 
haben. 
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«IS  den  Eingiewddea  de«  schrecklichen  Kriegs-Gottes  erlOst.  Zu- 
letzt kominen  sie  an  den  höchsten  Himmel,  wo  sie  ihre  kriege- 
rischen Brüder  trerten.') 

Aber  eine  lieblichere  Version  stellt  die  Geister  dar,  indem  sie 
sich  eine  Zeitlang  auf  der  Klippe  aut'hulten.  Es  erhebt  sich  plötZr 
lidi  za  ihren  FQwen  ein  Berg.  Der  Weg,  auf  welchem  sie  diesen 
Berg  besteigen,  ist  aus  den  Speeren  und  Keulen  hergerichtet,  mit 
denen  sie  erschlagen  worden.  Sind  sie  auf  der  Spitze  angelangt, 
so  hupfen  sie  hindn  in  den  weiten,  blauen  Raum,  und  aaf  diese 
Weise  entstehen  die  sonderbaren  WDlkcn  des  Winters,  der  trocke- 
nen Jahreszeit.  Diese  Wolken  werden  von  denjenigen  der  gcwöhn- 
licben  Regenzeit  wohl  unterschieden. 

Die  Geister  der  Krieger  aus  früheren  Zeiten  sowohl,  wie  die 
der  kUnElich  Erschlagenen  bilden  zusammen  die  dunkeln  Wolken 
des  Morgens,  die  zeitweilig  die  glHnzenden  Sonnenstrahlen  das 
Jahr  Uber  verdecken.  WShrend  der  Regenzeit  können  sie  nicht  in 
das  Krieger-Paradies  emporsteigen.  Im  Juni,  dem  ersten  Winter- 
iDonat,  ist  die  l.utt  von  diesen  Geistern  Uberflillt,  denen  dicTodten- 
starre  noch  anklebt.  Ihre  grosse  Zahl  verbirgt  die  Sonne  tagelang, 
wodurch  der  trObe,  matte  Horizont  (Himmel)  erzeugt  wird:  Tod 
und  Bedrückung  der  Geister  ist  dieser  Jahreszeit  eigenthllmlich. 
Dies  wMhrt  bis  Anfang  August,  wenn  der  Korallenbaum  seine  blut- 
rothen  Blüthen  erschliesst  und  der  Himmel  buntscheckig  wird,  und 
lichtes,  riückilies  Gewölk  Uber  den  Himmel  zieht.  Für  die  Geister 
der  tapferen  lodten  wird  der  Himmel  (die  Luft)  zu  ihrer  Flucht 
vorbereitet.  Bald  wird  der  Himmel  wolkenlos,  das  Wetter  sciiön  und 
warm.  Das  rührt  daher,  weil  sie  davongezogen  sind.  Die  Lebenden 
nehmen  nun  ihre  gewöhnlichen  Beschflftigungen  in  Ruhe  wieder  auf. 

Die  Geister  derjenigen,  welche  eines  natürlichen  Todes  ge- 
storben, sind  ausnalims weise  schwach  und  kränklich,  da  ihre 

1)  [Bolotu  (als  Walhalla  Tonga'sX  s.  Insdgruppe  in  Oceanien 
(&3P>  Rea.J 
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Körper  der  Auflösung  entgegengingen;  dahingegen  sind  die  Geister 
der  im  Kampf  Gefallenen  stark  und  kräftig»  weil  ihr  Körper  nicht 
von  Krankheit  zerrüttet  worden  ist. 

Von  diesen  Cjci>ici  n  sagt  man,  dass  sie  „in  den  weiten  Raum 
hineingesprungen  sind"  (kua-rcre  ki  te  neneva).  Dieser  liebliche 
Aufenthaltsort  der  l  apferea  wird  zuweilen  Tiatri  genannt,  von 
dem  Namen  desjenigen  Ortes«  wo  Matoeioea,  der  erste  Mann, 
welcher  auf  Mangiia  (erschlagen  worden)  gefallen  sein  soll,  also 
nach  der  Auflassung,  dass  dies  das  Land  ist,  welches  Matoetoea 
zuerst  bewohnte,  ntttnlich  der  weite  Himmelsraum.  Zu  anderen 
Zeilen  wurde  es  Poepoe  benannt,  oder  „I" ic^kcu  Land",  weil  in  der 
Eniternung  des  oberen  Himmels  diese  Krieger-Geister  wie  ausge- 
machte (wirkliche)  Flecken  erschienen. 

Die  Geister  der  Gefallenen  sind  unsterblich.  Sie  sind  mit 
Guirlanden  von  aller  An  wohlriechenden  Blumen  umhoUt,  wie 
solche  bei  weltlichen  Tanzen  Verwendung  finden.  Die  weisse 
Gardenia.  die  i^elbe  Bua-Blüthe,  die  goldene  Frucht  des  Pandanus 
und  die  duiiKele  Crimson,  die  glockenförmige  liiutlie  des  einhei- 
mischen Lorbeerbaumes  sind  zu  diesem  Behufe  allerlieb:>t  von 
Myrthen  durchflochten. 

Die  Beschäftigung  dieser  glücklichen  Geister  besteht  darin, 
zu  lachen  und  immer  und  immer  wieder  ihre  alten  Kriegstinze  zu 
vollfuhren,  in  Erinnerung  an  die  TMnze,  die  sie  im  Leben  machten. 
Auf  jede  mögliche  Art  amüsiren  sie  sich.  Aber  sie  sehen  mit  un- 
ausspreclilichem  Widerwillen  auf  diejenigen  i^kaden  in  Avaiki 
hinab,  die  verdammt  sind,  die  unwürdige  Kriinkung  zu  er- 
dulden, dass  sie  mit  dem  Koth  beschüttet  werden,  welcher  von 
ihren  glücklicheren  Freunden  dort  oben  herabfttÜL  £in  bekaimtes 
und  spasshaftes  ^richwort  berichtet  aber  das  vergebliche  Klappen 
der  Flügel  dieser  unglücklichen  Geister  in  Avaiki,  die  mit  Unrath 
beworfen,  bemOht  sind,  obgleich  ohne  Erfolg,  sich  aus  dem  Netze 
Akaanga's  zu  befreien. 
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Die  natürliche  Folge  von  diesem  Glauben  war,  eine  grosse 
Verachtung  vor  einem  (erswungencn)  gewaltsamen  Tode  zu  er- 
zeugen. Es  werden  viele  Geschichten  erzahlt,  dass  alte  Krieger, 
die  kaum  noch  den  Speer  halten  konnten,  darauf  bestanden,  auf 
das  Schlachtfeld  geführt  zu  werden,  in  der  Hoffnung,  das  Paradies 
tittcs  Kricgcr.s  zu  gewinnen. 

Es  liegt  mir  ein  Gericht  vor,  welches  die  Geister  gewisser 
Krieger  schildert,  die  dem  Stamme  Taac  angehören  und  in  Maun- 
garoa  und  in  Maputu  umherwandern,  den  berühmtesten  marae, 
die  jener  Familie  zugehören,  um  daselbst  den  Augenblick  abzu- 
warten, der  zur  Abreise  nach  dem  „Flecken-Lande**  für  sie,  wie 
für  die  Uebrigen  festgesetzt  ist. 

Mit  Anspielung  aut  die  Sage  vuni  Bua-Baumc  kann  wohl 
Jemand,  der  recht  krank  gewesen  und  nun  wiederhergesteili  ist, 
in  scherzhafter  Weise  sagen:  „Ich  habe  den  Fuss  auf  einen  Zweig 
des  fiua«Baumes  gesetzt  gehabt,  und  bin  nun  (von  Gott)  zum  Leben 
zurückgeschickt  wordenl** 

Von  denjenigen,  welche  eines  naturlichen  Todes  sterben,  sagt 
man,  sie  geben  ein  zur  Nacht  oder  zur  Dunkelheit  (aere  ki  te 
po),  was  bedcuiLii  soll,  dass  sie  vcrdainini  sind,  von  Mira  gebraten 
und  verspeist  zu  werden,  d.  Ii.  für  immer  „vernichici"  sind.  Ein 
glücklicheres  Loos  ist  das  der  Kricgsgeisier,  „die  zum  Tage  oder 
zum  Lichte  (aere  ki  te  ao)  eingehen*^  Hierauf  bezüglich  haben  die 
diristlichen  Missionlire  es  nicht  unterlassen,  von  diesen  Ausdrücken, 
die  unserem  Zwecke  so  dienlich  sind,  Gebrauch  zu  machen.  Der 
mustergültige  Ausdruck  für  „Himmel"  ist  „Tag  oder  Licht  Gottes**; 
der  Gegensatz  ist  einfach:  „Nacht  oder  Duukclhcit''. 

Auf  dem  nördlichen  Theile  der  Insel  bchndet  sich  ein  liefer 
Einschnitt  in  dem  Fels.  Der  Andrang  der  Gewisser  von  der 
Klippe  her  bewirkt  bei  dem  Zusammentreffen  mit  dem  Ocean  einen 
kleinen  Strudel.  Bezüglich  dieser  einfachen  Thatsache  wird  erztthlt, 
dass  meist  ein  Stückchen  Sandstein,  das  zauberisch  geweiht  war,  dort 
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hineingeworfen  ist:  und  daher  soll  aua  die  beständige  Unruhe  der 
Gewisser  kommen. 

Zur  Zeit  von  Ngauta  trVomten  einige  Fischersleate  *^  Ka* 
FBunu  und  noch  andere  — ,  da»  sie  dahingeraft  wUrdea  an  diesem 

bösen  Orte. 

Ein  lauernder  Hinterhalt  von  Feinden  behorchte  die  £r- 
2tfhlung  dieses  Traumes  und  machte  es  2ur  Wahrheit,  indem  sie 
sie  Alle  erschlugen  und  ihre  todtea  Körper  in  den  sprudelnden 
Wirbel  varfen.    Dieser  abschreckende  Ort  wird  als  einer  von 

den  Zugängen  zum  Schattenreich  anf,'csehcn.  hauptsächlich  für 
die  Gltfubigen  in  Motoro.  Der  ausersehene  Wanderer  erblickt  ^in 
seinem  Schlafe^^  ein  Haus,  das  auf  langen  Pftolen  erbaut  ist,  die 
ttber  dem  ruhelosen  Gewisser  hervorragen,  daran  eine  Leiter,  um 
das  Haus  zu  besteigen.  Die  Seiten  dieses  Hauses  bestehen  aus 
dichtgeflochtenem,  gelbem  Schilf,  das  mit  schwantem  einet  gesiert 
ist.  Ausserhalb  dieser  behaglichen  Wohnung  sind  neue  Calabassen 
aufgehängt  etc.  etc.,  um  den  Vorübergehenden  zu  verlocken  oder 
zu  ködern.  Würde  der  wandernde  Geist  zögern,  um  diese  trUge* 
rische  Hutte  zu  bewundem,  so  wUrde  er  wohl  aUer  Wahrschein- 
icfakeit  nach  sich  getrieben  fühlen,  auf  der  Leiter  emporzusteigen, 
um  von  einigen  der  schönen  Sachen,  die  dort  hflng«i,  Besitz  zu 
ergreifen.  Im  selben  Augenblick,  wo  seine  Hand  sich  ausstreckt 
nach  dem  vorzüglich  geflochtenem  Webewerk  einet,  an  welchem  die 
Calabassen  Intngea,  wird  zu  seinem  Entsetzen:  Haus,  Leiter,  der 
Gust  und  die  Calabassen  —  Alles  dahnigeschwemmi  in  die  Tiefe 
des  üceans,  und  dieser  verdammte  Geist  findet  sich  wieder  in  der 
unheimlichen  Geisterwelt  und  in  der  Gewalt  von  „Mira".  — 

Solcher  Häuser  soll  es  drei  geben:  „die  Hauser  von  Motoro'', 
oder  die  unsichtbaren  Fallstricke  für  die  Geister,  weiche  als  unbe- 
dachtsame gefangen  werden.  Dies  ist  nur  eine  Variation  der  Lehre 
vom  Bua-Baume,  um  die  Lage  derjenigea  zu  bezeichnen,  welche 
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das  Missgeschick  haben,  von  den  drei  kleinen  Strudeln,  die  hier  sind, 
hinabgezogen  zu  werden. 

Seit  der  Einführung  des  Christeathums  ist  der  Glaube  auf- 
getaucht, dass  ^Avatkt**'),  von  wo  die  ersten  Bewohner  der  Insel 
kamen,  „Savai'i**  ist,  nämlich  die  grOsste  Insel  der  Samoa-Gruppe. 
Im  Hervey^Dtalekt  fallt  das  .,S^  aus,  und  die  LOdce  zwischen  den 
bellica  ..I""  wird  \()n  uincm  ..K"  ausgefüllt.  Auf  den  i^eiirhvns 
sprechen  die  Eingeborenen  vom  „nach  Savaiki  gehen",  wie  vom 
Sterben.  Auf  den  Tahiti-Inseln  nimmt  das  „H*'  die  Stelle  voji  „S'* 
ein,  und  das  Wort  wird  dann  zu  „HawaiU**,  denn  es  giebt  kein 
Jfi*^  im  Tahiti^Dtalekt.  Auf  diese  Art  sind  Avaiki,  HawaiH  und 
Savaiki  nur  wenig  von  einander  abweichende  Formen  ein  und  des- 
selben Wortes.  ^Savai*i**  liegt  westlich,  oder  wie  diese  Insulaner 
sagen:  „unterwärts",  und  so  würde  es  vüllig  richtig  sein,  wenn 
man  sagen  wollte,  dass  ihre  Vorfahren  von  Savai'i  „heraufge- 
kommen^ sind. 

Diese  Ansicht  über  den  Ursprung  aller  dieser  östlich  woh- 
nenden Insulaner  wird  noch  bekmftigt  durch  die  bestSndige 
Wiederkehr  von  Namen  aller  Hervay  und  der  Tahiti  -  Gruppe 
nahe  belegenen  Inseln,  wir  finden:    Manuk^a,  d.  i.  Manw^a, 

„Tatuila",  „Ukupolu"  für  ..1  polu''  unter  der  Samoa-Gruppe.  ,.Das 
ferne  Land  Vavau  "  findet  in  Liedern  Erwähnung;  ebenso  Kewa. 
Tonga  kommt  höuhg  vor.  Ein  zweifaches  Canoe  von  „Tonga- 
nischen  durch  die  Lüfte  Segelnden'^  das  im  Süden  von  Mangaia 
landete,  gründete  den  kriegerischen  Tonga-Stamm,  der  jetzt  fast 
erloschen  ist.  £$  ist  wohlbekannt,  dass  jene  kühne  Rasse  einst 
fiencs  von  Savai*i  ergriffen  und  Niuä  erobert  hat. 

Ortschaften  auf  Mangaia  werden  Niuä,  Rotuma  und  Papua 
benannt.  Diese  sind  alte  Benennungen,  die,  wie  e.s  sciieint,  auf 
die  ursprünglichen  Ansiedier  hindeuten.    Der  Leser  wolle  sich 

*)  [s.  Wanderungen  der  Polynesier  (Vrhdlg.  d.  Gs,  f.  Eidk.,  i88t),  Red.] 
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ferner  Namen  erinoem  wie  «Savage  Island**  =  Insel  der  wadeo, 
RocuRiah,  und  die  grossartige  Insel  Neu-Guinea. 

Man  hat  die  Behauptung  au^estellt,  dass  die  Gegend  von 
Avaiki  (Hawai'i)  die  eigentliche  Heimath  dieser  Insulaner  isi.  Ein 
sorgfühiges  Studium  ihrer  Mythologie  machi  es  zur  unumstöss- 
lichen  Gewisshcit,  dass  Savai'i,  das  ursprüngliche  Avaiki,  der 
wahre  Mittelpunkt  ist,  von  wo  aus  diese  Rasse  vor  fünf  oder  sechs 
Jahrhunderten  auszog,  sei  es  freiwillig  oder  gezwungen.  Wie 
aber  ihre  Vorfahren  nach  Samoa  gelangt  sind,  soll  noch  aufgeklsrt 
werden;  aber  der  gewöhnliche  Passat,  nördlidi  vom  Aequator, 
ermöglicht  es,  dass  sie  —  selbst  wenn  sie  nicht  von  Insel  zu  hisel 
bchiiiien  —  doch  von  der  Malayischcn  Halbinsel  abfahrend  stetig 
von  den  wilden  Negrito-Stämmen  verfolgt  wurden. 

Der  des  filteren  unter  den  drei  Brüdern  aus  AtbücI  wurde 
„Papa-rangi**  genannt  —  buchstäblich:  die  ,,sky-beater**  Welten- 
stOrmer)  das  ist  der  eigentlidie  Ausdruck,  mit  welchem  aUe  Fremde 
bezeichnet  werden  bis  auf  den  heutigen  Tag,  die  Samoa  besuchen. 
Augenscheinlich  ist  es  eine  RUckerinnci  ung  an  die  ersten  An- 
siedler« „die  den  Himmel  durchbrechen'^  um  nach  Mangaia  zu 
gelangen. 

Der  Sohn  Mokiro*s  wurde  „Vaerua-rangi**  oder:  „Geist  des 
Himmebgewolbes**  genannt 

„Te^ataaira%  der  Name  des  dritten  Bruders  aus  Avaiki, 
bedeutet  „Angelangt''.  Auf  diese  Wdse  bedeuten  die  eigentlichen 

Namen  der  drei  königlichen  Brüder  aus  Avaiki:  Wanderer  vom 
Westen  (oder  Sonncn-Untcrtjanir).  Damit  stimmt  auch  die  Ten- 
dens  der  Priester  des  herrschenden  Stammes  in  entlegenen  Zeiten 
ttberein,  wonach  Avaiki  die  Höhlung  dner  grossen  Kokos-Nuss- 
schale  ist  oberhalb  der  Oeffnung,  auf  der  Mangaia  liegt.  In  spll> 
teren  Zeiten  verbreitete  sich  die  Sage,  alle  diese  weitlfiof^ea  Inseln 
würen  in  der  Unterwelt  belegen.  Ihre  Vorv8ter  seien  von  „Avaiki** 
gekommen;  und  die  Seelen  derer,  die  eines  natürlichen  Todes 
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sterben,  wandern  wieder  heim  nach  „Avaiki**,  d.  h.  ^in  die  Heinn 
«tauen  ihrer  V<Mfahren*\ 

Dass  „Avaiki**  und  ytPcf^  verwechselt  werden,  ist  erMfirlich 

aus  dem  Namen  eines  unheimlichen  Spaltes  in  den  Felsen  von 
Ivirua,  der  als  ,^vaiki-ic-po",  d.  h.  ,^vaiki,  oder  Nacht",  be- 
kannt ist. 

Der  Himmel  der  Samoaner  hetsst  ^Pulolu"  oder  ,,Purotu'' 
und  soll  unterhalb  des  Meeres  liegen.  Auf  den  östlichen  Inseln 
bedeutet  dasselbe  Won  „vollkommene  Schönheit**. 

Auf  SamtHi  sagt  man  eigentlich  nur  von  „Schweinen^  dass 

sie  sterben;  ,,Menschen**  dahingegen  sollen  nur  gemSss  einem 
Euplicmismus  ..beendigen".  Von  den  Seelen  der  Verstorbenen 
^agt  man,  ,|Sie  begeben  sich  auf  eine  Keise^'.  Von  grossen  Männern 
wird  gesagt,  „dass  sie  in  eine  Versammlung  von  Häuptlingen  ge- 
langen seien",  d.  h,  in  die  unsichtbare  Weit.  In  fieaug  auf  die 
Todten  dieser  Art  „sollen  die  Himmel  immer  offen  sein"  „die 
Wolken  sind  entstoben",  d.  h.  die  Geister  können  in  diese  Höhen 
cinircieu. 


Auf  Rarotonga  war  der  grossartige  Versammiungsplatz  der 
Geister  in  Tuoro,  gegenüber  dem  Sonnenuntergang.  Diejenigen 
aus  Avarua  sogen  die  gewöhnliche  Strasse  diesem  felsigen  Orte 
zu,  wo  die  Abfahrt  der  unsichtbaren  Wdt  statt  hane.  Noch  vor 
ganz  kurzer  Zeit  stand  an  dem  sandigen  Ufier  von  Nikao,  ange- 
sichts vom  unvermeidlichen  Tuoro,  ein  bestimmter  Baum,  bekannt 
unter  dem  Namen  „der  Trauer-Lorbeer"  (te  puka  aueatiga),  wo 
die  entkörperten  Geister  eine  Zeitlang  Halt  machten,  um  dann 
ihrem  schweren  Geschick  entgegen  zu  gehen.  Wenn  der  Geist 
kein  Mitleid  fand  und  nicht  heimgesandt  wurde  zum  Leben,  so 
zog  der  erschöpfte  und  untröstliche  Wanderer  zum  Versammlungson 
und  erklomm  den  Zweig  eines  alten  ,.Bua"  der  noch  in  vollem 
Schmucke  dastand.  Unterhalb  demselben  ist  eiti  zirkclrundes  Loch 
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in  dem  Felsen,  wo  Muru  sein  Netz  ausspannt.  Wenn  der  Zweig 
durch  da»  Gewicht  der  Geister  vom  Bua-fiauroe  abbrechen  sollte, 
so  werden  die  Opfer  augenblicklich  von  dem  Netze  aufgefangen. 
Gelegentlich  jedoch  zerreisst  ein  lebhafter  Geist  die  Maschen  und 
entwischt  auf  kurze  Zeit,  indem  er  einem  widerstandslosen,  inneren 
Antriebe  folgt,  durch  die  äusserste  Ecke  des  Felsens  zu  entfliehen, 
in  der  Hoffnung  den  Ocean  zu  überschreiten.  Aber  in  gerader 
Linie  behadet  sich  am  Ufer  eine  zweite  runde  Höhle,  wo  das  Netz 
Akaanga^s  verborgen  ist  In  diesem  werden  die  in  der  That  wenige 
aus  den  HSnden  Muru*s  Enivrichenen  ohne  Fehl  au^segriffeiL  Ein 
Fliehen  ist  unmt^gUcb.  Die  erfreuten  Dsmonen  (Taae)  nehmen 
die  gehugenen  Geister  aus  ihren  Netzen«  zerschmettern  ihren 
Schädel  an  den  harten  Korallen,  und  tragen  ihr  Opfer  im  Triumph 
davon  in  das  Schattenreich,  um  es  dort  zu  verzehren. 

Die  Geister  von  Ngatangiia  sollen  die  schöne  Bergesreihe 
besteigen,  die  sich  quer  durch  die  Insel  hinzieht  von  Osten  nach 
Westen  imd  bei  Tuoro  in  die  See  hinabtaucht.  Unaussprechlich 
sdiwierig  und  böse  wurde  di^  Reise  für  die  Sterblichen  über 
eine  unzugängliche  Strasse.  Denn  dieser  Theil  des  Versammlungs- 
platzes  der  Geister  \vzr  mit  einem  machtigen  Eisenholz-Baume 
ausgerüstet,  von  dem  einige  Zweige  grün,  andere  abgestorben 
waren.  Alle  Geister,  die  sich  auf  den  grünen  Zweigen  nieder- 
lassen, gelangen  zum  Leben  zurück;  während  diejenigen,  welche 
sich  auf  die  abgestorbenen  Zweige  hinschleichen,  mit  einem  Male 
in  dem  Netze  entweder  von  Muru  oder  Akaanga  gefangen  werden. 
Die  Geister  der  Krieger  sollen  glUckHchor  sein,  und  sollen  nach 
„Acre  kia  Tiki"  gelangen,  das  bedeutet,  sie  gelangen  zum  Tiki, 
der  aut  der  l>de  in  dieser  Weise  (als  Krieger)  starb.  Auf  Mangaia 
ist  Tiki  ein  Weib,  die  Schwester  von  Yeetini,  die  erste  weiche 
eines  natürlichen  Todes  starb. 

Tiki  siut  auf  der  Schwelle  des  langen  mit  Schilf  bedeckten 
Hauses  in  Avaiki  (d.  h.  im  Schattenreich).  Rund  hemm  sind  Ge- 
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Strauche  und  ßlumen  von  unvergänglichem  Wohlgeruch  und  nie 
erlöschender  Schönheit  gepflanzt.  Der  Wächter  dieses  Raroton- 
gischen  Paradieses  wartet  immer  geduldig  neue  Ankömmlinge  aus 
der  Oberwelt  abw  Es  bestand  ein  G^rauch  auf  Rarotonga,  den 
Todten  den  Kopf  und  die  Nieren  eines  Schweines,  ein  StOckchen 
G)ca-Nuss  und  eine  Wonsel  vom  Karar  (piper  mythisticum)  mit- 
zugeben, um  den  Geist,  der  sich  auf  die  Reise  btgiebi  la  den 
Siand  zLi  setzen  (dem)  Tiki  eine  annehmbare  Gabe  darzubieicn, 
welcher  auf  diese  Weise  versöhnlich  gestimmt  wird  und  dem 
Geber  einen  On  innerhalb  seiner  fiehausung  anweist.  Hier,  gans 
in  ihrer  Behaglichkeil  niedergelassen,  essen,  trinken,  tanzen  oder 
schlafen  die  Tapferen  aus  fillheren  Zeiten,  stets  bereit  den  neuen 
AnkömmKng  freundlich  zu  begrOssen,  und  immer  wieder  von 
ncuciii  bcicii,  die  üeschichlcn  von  ihren  luüuici  ischca  Tiiaicu  za 
ihrer  Lebzeit  zu  erzählen.  Der  unglückHche  Geist,  welcher  tür 
Tiki  kein  Geschenk  mitbrachte,  muss  fUr  immer  draussen  stehen 
in  R^en  und  Dunkelheit,  zitternd  vor  Frost  und  Hunger. 

Auf  Hkitaveka,  nahe  der  See,  befindet  sich  ein  Haufen  blut- 
rother  Felsblöcke.  Man  glaubt,  dass  dort,  oben  im  Himmel,  ein 
Ofen  ist,  um  die  menschlichen  Geister  zu  braten;  das  Blut  dieser 
Opfer  färbi  die  Felsen  düukeiiuüi,  indem  es  an  demselben  iicr- 
niedenroptt. 

Auf  Aitutaki  ist  es  gebräuchlich,  auf  die  Herzgrube  des 
Leichnams  ein  Kokosnusskem  und  ein  Stückchen  Zuckerrohr  zu 
l^en.  Auf  Mangaia  thut  die  Suaserste  Spitze  einer  Kokosnuss 
dieselben  Dienste,  um  als  Zauberstab  und  sicheres  Geleit  ftlr  den 
Eintritt  in  die  Unterwelt  zu  dienen. 

Dil  iiciiigen  Männer  auf  Pukapuka,  oder  Getahrs-luicl,  ge- 
brauchten 1862  zwei  „Ere  vaerua*\  d.  h.  ,,Schlingen,  um  die  Seelen 
zu  fangen*",  aus  starken  Fasern  geflochten,  die  eine  Schlinge 
38  Fuss  lang,  die  andere  ungefähr  halb  so  lang.  Die  Schleifen, 
welche  an  jedem  Ende  angebracht  sind,  haben  eine  verschiedene 
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Grösse,  angemessen  den  Grössen verhaUnissen  der  Geister:  denn 
einige  sind  dQnn,  andere  dick.  Wenn  nun  Jemand  recht  krank 
wird,  oder  die  heiligen  Münner  gekrankt  hat,  dann  hangen  die 
Priester  einige  von  den  „Geister-Sehlingen*^  in  die  höchsten  Zweige 
der  Baume  nahe  der  Behausung  und  erwarten  nun  das  Ent- 
schlüpfen des  Gcisics.  Wenn  die  Seele  des  Kranken  nicht  in  die 
Schlinge  fahrt  in  Form  eines  Insekts  oder  kleinen  Vogels,  so  er- 
holt sich  der  Kranke  wieder;  aber  wenn,  wie  die  weisen  Männer 
versichern,  der  unglückselige  Geist  sich  in  den  Schlingen  verstrickt, 
so  ist  keine  Hoffnung  mehr  vorhanden.  Oer  Dämon  „Vaerua** 
oder  „Geiste,  der  im  Geisterland  herrscht,  tragt  jetzt  eiligst  den 
unglücklichen  Geist  davon  in  die  Unterwelt,  um  ihn  2U  ver- 
schmausen. 

Diejenigen  Geisler,  welche  dem  Zorne  des  Vaeru  emrinnen, 
folgen  dem  Zuge  der  untergehenden  Sonne  und  linden  sich  in 
einem  geraumigen  Hause  zusammen,  das  Reva  zugehört.  Drinnen 
liegt  eine  Anzahl  von  Matten,  auf  jeder  derselben  halt  eine  Gott- 
heit die  Wache  aber  die  Seelen,  welche  ihm  angehören.  Diese 
entkörperten  Geister  vergnügen  sich  damit,  die  Trommel  zu 
schlagen,  zu  tanzen  und  den  laluik  der  dargeboiciicn  Gaben  aus 
der  Oberwell  zu  verzehren.  Ein  wilder  See-Gotl  bewacht  unauf- 
hörlich rundum  das  Haus,  im  Fall,  dass  einer  der  Landgöttcr  da 
drinnen  Mitleid  empfinden  sollte  mit  einem  dieser  verlorenen  Geister, 
und  ihm  gestatten,  in  seine  alte  irdische  Heimatfa  zu  entwischen. 

Aut  Lea,  eine  der  Lcj wilnHis-Inseln,  war  es  gebianchlich  in 
früherer  Zeit,  dass,  wenn  Jemand  rcchi  krank  wurde,  man  nach 
einem  Manne  schickte,  dessen  Beschätiigung  es  war,  „die  Seelen 
wieder  zurückzuführen  in  die  aufgegebenen,  verlassenen  Körper". 
Dieser  Seelen-Doktor  versammelt  nun  seine  Freunde  und  Geholfen, 
bis  zur  Zahl  von  zwanzig  Mannern  und  ebenso  viele  Weiber,  um 
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nach  demjenigen  Orte  abzufahren,  wo  die  Familie  des  Erkrankten 
.ihre  Todten  zu  b^aben  pflegen.  Sobald  sie  hier  angekommen 
sind,  fongen  der  Seden-Anst  und  seine  männlichen  Begleiter  an, 
die  ,,nlselnden**  Flöten  zu  blasen,  mit  welchen  sie  sich  versehen 
haben,  um  den  Geist  in  seine  alte  Behausung  zurück  zu  locken. 
Die  Weiber  hultcn  i  In  ich  mit  einem  leisen  Gepfeife,  was  als  un- 
widerstehlich für  die  verbannten  Geister  gilt.  Nach  einiger  Zeil 
zieht  die  gan7-e  Gesellschaft  der  Wohnung  des  Kranken  zu,  wobei 
die  Pfeifen  der  Mtfnner  ertOnen  und  die  Weiber  leise  wispeln, 
indem  sie  in^esammt  „den  fahrlässigen  Geist  heimführen!'*  Um 
eine  mögliche  Flucht  zu  verhindern,  treiben  sie  den  Geist  mit  er- 
hobenen flachen  Hunden  vor  sich  her  mit  milder  Gewalt  und 
Schmcichclreden.  Wenn  sie  sich  ikm  Dorfe  nahen,  tanzen  sie  und 
jubeln:  „Wir  haben  den  Geist  von  dem  und  dem  heimgeführt!' 
Dann  folgt  ein  lautes  Gc!ilchter  und  Ausrufe  des  Entzückens  Uber 
die  Geschicklichkeit  ihres  Führers,  des  Seelen-Doktors. 

Beim  Betreten  der  Wohnung  des  Kranken  wird  dem  vaga- 
bondirenden  Geiste  befohlen,  sofort  den  Körper  des  kranken 
Menschen  wieder  einzunehmen,  der  übrigens,  wie  man  sich  wohl 
denken  kann,  von  der  ganzen  Procedur  nicht  wenig  bewegt  wird. 
Dann  wird  ein  tüchtiger  Schmaus  von  den  AnverNvandten  des 
Kranken  gegeben.  Hin  und  wieder  stirbt  nun  so  ein  armer 
Bursche:  Der  Seelen-Doktor  fuhrt  für  diesen  Umstand  als  Ursache 
an,  dass  der  Geist  sich  geweigert  hat  seine  alte  Wohnstfltte  wieder 
einzunehmen,  weil  der  Schmaus  zu  kärglich  ausgefallen  sei. 

Die  aitutakianische  Hölle. 
Die  Priester  behaupten,  dass  beim  Tode  die  menschlichen 
Seelen  in  das  Reich  der  Göttin  Miru  hinabsteii<en,  deren  Körper 
schrecklich  missstaltet  und  deren  Gesicht  furchtbar  anzuschauen  ist. 

')  [Wie  der  Puteah  der  Naga,  s.  Völkerstttmme  am  Brahmaputra, 
as).  Red.J 
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Vor  alten  Zeiten  verspeiste  sie  die  Geister  der  EntscIiUfenen,  aber 
zulem  wurde  sie  schachmatt  gesetzt  von  einem  tapferen  Manne, 

namens  Tckauae,')  ütiei  ;ihc-clnn)  =  das  Kinn.  Als  iJeiii  1  u<Je 
nahe  war,  wies  er  seine  Freunde  an,  sobald  der  Ailicm  aus  seinem 
Leibe  entflohen  sei,  eine  Kokos-Nuss  zu  nehmen,  diese  vorsichtig 
auSsttknacken  und  den  runden  Kern  aus  der  Schale  zu  heben. 
Dieser  Kern  wurde  dann  in  ein  Stock  Tuch  gehOUt  und  auf  die 
Her^ube  des  Todten  gel^  und  dabei  voUstindig  unto*  dem 
Todtenkleid  verborgen. 

Zur  besiuiuiiiLa  /eii  stieg  Tekauae  hinab  in  die  Geisierwcli 
und  wurde  auf  das  gröbste  erschreckt  durch  den  schrecklichen 
Anblick  der  Beherrscherin  dieser  Regionen.  Die  Miru  hat  nur 
eine  Brust  —  die  ist  in  irgend  einer  Weise  abgeschnitten  worden. 
Nur  ein  Bein  ist  voUstSndig  vorhanden  —  das  andere  ist  am  Knie 
abgenommen  worden.  Nur  einen  Arm  hat  sie  ^  der  andere  ist 
am  Ellbogen  abgeschnitten. 

Diese  niissgesUiliLic  ilexe  belahl  1  ekauae,  niiiici  z.a  iieieii. 
Der  menschliche  Geisi  gctiorchte  zitternd  und  setzte  sich  vor  Miru 
nieder.  Ihrem  uiiabünilerlichen  Gebrauche  nach  setzte  sie  ihrem 
vermeintlichen  Opfer  eine  Schüssel  mit  Speisen  vor  und  lud  ihn 
ein,  Alles  zu  verzehren.  Miru  wartete  mit  grosser  Aengstlichkeit 
ab,  dass  er  die  Speisen  verzehre. 

Als  Tekauae  die  Schüssel  erhob,  sah  er  zu  seinem  Schrecken, 
dass  sie  mit  „lebendigen  i  au  -cndlüsslern"  angeluik  war.  Der 
scliartsinnige  Sterbliche  erinneiie  sich  nun  des  Kernes  der  kukus- 
nuss  auf  seiner  Herzgrube,  der  vor  den  Augen  Miru's  durch  das 
Todtenhemd  verborgen  war.  Mit  der  einen  Hand  fUhrte  er  die 
Schttssd  an  seine  Lappen,  als  wenn  er  ihren  Inhalt  verzehren 
wollte;  mit  der  andern  erfasste  er  heimlich  den  Kokosnusa-Kem 
und  ass  diesen,  wobei  die  Schüssel  diese  Nuss  vor  den  Blicken 


>)  Auf  fllangaisch  „le  kauvae^*  =  Kinn. 
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der  Mira  verbaii^.  Es  war  der  Göttin  klar,  dass  Tekauae  irgeod 
etwas  genoas:  was  konnte  es  wohl  anders  sein,  als  den  Inhalt  der 

schrecklichen  SchOssel?  Tekauae  sann  nun  in  listiger  Weise  dar- 
über nach,  wahrend  er  die  iiahrhaltc  Kokosnuss  zu  sich  nahni, 
wie  er  es  ermöglichie,  die  lebendigen  rausendtussier  bei  Einen 
oder  Zweien  auf  die  £rde  könne  fallen  lassen.  Da  dieses  ver- 
muthliche  Opfer  die  ganze  Zeit  Uber  am  Boden  sasa,  so  war  es 
kein  sdiweres  Geschäft,  in  dieser  Weise  die  SchOssel  vollständig 
zu  leeren  in  der  Zeit,  wahrend  welcher  er  die  Kokosnoss  Versehrte. 

Mira  wartete  vei^eblich  darauf,  ihr  Opfer  im  Todeskampf 
sich  winden  zu  sehen  und  vor  Dursi  zu  rasen.  Ihre  Gewohnheit 
war  es  bei  solchen  Gelegenheiten  den  gequälten  Opfer-Geist  in 
einen  nahegelegenen  See  zu  tauchen.  Keiner  der  in  jenes  Wasser 
untergetaucht  wurde,  kam  lebend  davon;  dne  unaussprechliche 
Angst  und  qualvoller  Durst  nahmen  ihre  Gedanken  so  sehr  in 
Ansprach,  dass  sie  beständig  betSubt  sind.  Mira  pflegt  alsdann 
ihre  Opfer  zu  kochen  und  mit  Müsse  zu  verzehren.  Hier  begab 
sich  ein  neues  Ereigniss  in  ihrem  Leben;  die  Schüssel  voll  lebender 
TausendtUssler  war  vermeintlich  verzehrt,  und  dennoch  wies  Te- 
kauae kern  Zeichen  von  Schmeiz  auf,  keine  Neigung  in  das 
kühlende,  aber  boshafte  Wasser  la  springen.  Mira  wartete  lange, 
aber  vergebens.  Zuletzt  sagte  sie  zu  ihrem  Besuche:  Kehre  heim 
zur  Oberwelt  (d.  L  zum  Leben).  Nar  bedenke  dieses  —  sprich 
nicht  zu  Sterblichen  (gegen)  Uber  mich.  Verrathe  nicht  mein 
garstiges  Aussehen  und  meine  Art  die  GHste  zu  behandeln.  Solltest 
Du  so  thüricht  sein,  es  doch  zu  thun,  so  wirst  sicher  zu  einer 
künftigen  Zeit  wieder  in  mein  Reich  zurückkehren,  und  ich  werde 
Acht  geben,  dass  Du  meiner  Rache  nicht  zum  zweiten  Male  ent< 
gehst.'' 

Tekauae  verliesa  darauf  das  Schattenreich  und  kehrte  zum 

Leben  zurück.  Seine  Freunde,  erfireut  Ober  seine  Genesung,  fragten 
ihn,  wo  sein  Geist  gewesen,  und  wie  er  gefahren  sei.   Er  beachtete 
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nicht  den  Zorn  der  Mini  und  das  Versprechen  zu  schweigen,  das 
er  ihr  gegeben  hatte,  sondern  theüte  den  Bewohnern  der  Oberwelt 
mit,  was  sie  zu  erwarten  haben,  wenn  sie  onglOcklicher  Weise  in 
die  Klauen  dieier  Feindin  des  Menschengeschlechts  fallen. 


Der  aitutakianische  Himmel. 
Es  giebt  noch  ein  grosses  Land,  A^ra,  unter  der  Obhut  von 
Tukaitaua*),  von  angenehmem  Anblick  und  lieblicher  Beschaffen* 
heit  In  Iva  gab  es  Ueberfluss  an  guten  Lebensmitteln:  das 
schönste  Zuckerrohr  wSchst  hier.  Die  glücklichen  Geister,  welche 
in  dieses  angenehme  Land  kommen,  brinucii  die  /ei!  hin  in  der 
üesellschati  von  1  ukactaua,  indem  sie  unvermischics  süsses  Zucker- 
Rohr  käuen. 

Tekauae  warnte  die  Leute  dieser  Welt  auf  ihrer  Hut  zu  sein 
vor  Mini.  Die  An,  ihr  auszuweichen,  besteht  darin,  dass  man 
einen  Kokosnusskem  und  ein  StQck  Zuckerrohr  auf  die  Herzgrube 
legt  beim  Tode,  um  die  Mim  zu  tauschen.  Die  abfahrenden  Seelen, 

welche  sich  so  vorgLiehcn  liabcn,  kommen  in  das  liebliche  Land 
von  Iva,  wo  sie  nach  ihrer  Bequemlichkeit  sich  lagern  und  sich 
an  den  reichsten  Speisen  laben  und  Zuckerrohr  kttuen. 

Dramatischer  Gesang  von  Miru,  die  Herrscherin  der 

Unterwelt. 

Zum  Tekavai's  Feste.   Von  Kapua,  1824. 
Chor.    Miru  hat  einen  Ofen*)  im  üeistcrland. 

Gleich  demjenigen,  welcher  den  Stamm  lane  verschlang. 

M  Auf  Mangaia  war  „Takaitnua"  von  boshaftem  Wesen,  der  erste 
gewaltsame  lud  w  ird  seiner  1  ap ferkelt  zugeschrieben.  Er  lehrte  den 
Menschen  die  Kncj^skunsi. 

*)  Der  Oftn  im  iHglkhen  Gebrauch  in  jeder  Haushaltung,  und  be- 
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Solo.  Ach! 

Chor.  Dem  Tanze  Taadd  wurde  ein  Ende  gemacht, 
Auf  den  kriegerischen  Befehl  von  Rongo. 
Ach,  Tanef  Urheber  aller  unserer  Freuden! 

Solo.    Jene  Freuden  hatten  alle  ein  Ende; 

Denn  Mini*s  schrecklicher  Ofen  brennt  ftlr  immer  im 

«  Schattenreich! 
Sie  verschlingt  Alle,  die  hinabsteigen. 

Chor.    Sie  verschlingt 

Alle,  die  sich  dem  glühenden  Ofen  nahem. 
Wo  Mira  ihre  Speisen  kocht. 
Woher  kam  Mim? 

Aus  Avaiki  (dem  Geisterlande],   aus  der  schrecklichen 

Dunkeitieit. 
Sie  bereitet  Deinen  berauschenden  Trunk'}. 
Koche  den  lieblichen  Ti  — 
Spare  nicht  den  nahrhaften  Ti; 
Nicht  den,  der  yor  deiner  ThUre  gewachsen. 
Noch  denjenigen,  wdcher  der  Stolx  von  Hades  ist. 
Ach  Mim,  so  sind  Deine  schlimmen  Streiche! 

Em  alter  Abschicdsgruss    im  Hinblick  auf  das  Sterben  war: 

soQtlers  die  ungeheuren  Oefen,  in  welchen  die  Tanes  Ti- Wurzeln  (Dra- 
coena  termtnilis)  kochten,  sollen  von  Minies  Original-Ofen  herstammen 

im  Hades.  In  Bezug  auf  den  Stamm  Tane,  so  wurde  dieser  swei  Mal 
vernichtet  von  den  Feinden  (ira  Feuer  eigener  Oefen). 

')  Miru  wird  vom  Chor  aufgefordert,  den  berauschenden  Trunk  zu 
bereiten,  um  ihre  Opfer  zu  betäuben.  Sie  wird  dargesteUt  als  einen 
grossen  Ofen  autbauend  von  Ti-Wurzeln  aller  Arten  zum  Fest;  aber 
Miru's  Ti  Wurzeln  sind  menschliche  Seelen. 

*)  (Auch  in  dem  Liede  l  onga's  (bei  Mariner)  singl  es  von  Schwer- 
muth  (Loto-manatu)  und  Heimweh  (wie  ewe^we  in  Hawaii),  s.  Zur 
ntw.  Bhdlg.  d.  Psychologie,  S.  laa.  Red,] 
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„F!i  ko  na  ra,  tau  taeake,  ko  aere  i  te  tava  ia  Miru,"  d.  h.  ^Lebe 
wohl,  Bruder,  ich  gehe  ia  das  Reich  der  Mira!** 

Die  Herrin  dieser  unsichtbaren  Welt,  so  grausam  gegen  ihre 
pHste,  war  gegen  ihren  einzigeii  Sohn  Tautiti  sehr  zSrtlich  ge^ 
sonnen.  Sie  erlaubte  Niemand  ihm  Trinkwasser  zu  bringen^  als 
sie  selber.  In  duiikcln  Nachten,  oder  wenn  ein  tiefer  Schlaf 
flic  Sinne  der  Sierblichen  versclUossen  luelt,  so  pflegt  die  Miru 
ihren  Weg  nach  den  wohlbekannten  Strömen  Auparu  und  Vai- 
kaute  zu  nehmen,  indem  sie  die  leeren  Calabaasen  trügt,  die  gefüllt 
werden  sollen.  Hierauf  die  Anspielung  in  Tereavai*s  FesQ^ng: 
^Eine  Calabasse  mit  Wasser  für  Taotiti 
Wird  Miru  selber  holen, 

So  dass  Taae  dies  frische  Wasser  trinken  kann. 
Ihre    leichter   wundersam    werden    hUurtg    gesehen  und 
bewundert;  aber  die  Mutter  ist  sehr  besorgt,  ihre  häsdiche  Gestalt 
zu  verbergen. 

(Uebersetzong  des  englischen  Originals:  London  1876.) 


VIII. 

Atis  einem  Hawaiischen  Manuskript. 

(Zeitschrift  der  Ges.  f.  Erdk.,  1881.) 

Ik'i  lei/.Hchen  Aiilcnihahs  in  Honolulu  erhielt  ich  Einsicht  in  ein 
auf  dem  dorii^L-n  Kultus-Ministerium  aufbewahrtes  Manuskript,  das 
alte  Hawaii  und  seine  Geschichte  betrettend.  Der  kürzlich  ver- 
storbene Verfasser  ist  unter  dem  Namen  David  Malo')  nicht  nur 
in  Hawaii  wohl  bekannt,  sondern  durch  seine  vielfache  ErwMhnung 
in  den  Uber  diese  Inseln  publizinen  Schriften  auch  weiter  hinaus. 
Er  war  einer  der  Ersten  unter  den  einheimischen  Gelehrten,  der 
sich  dcii  amerikanischen  MisNionaren  bei  ihrer  dortigen  Nieder- 

*)  Vergl.  Die  heilige  Sage  der  Polynesier  (Leipzig  1881)  S.  67. 
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lassung  anschloss,  und  von  diesen  im  Schreiben  unterrichtet, 
wandte  er  diese  neu  erworbene  Fertigkeit  dazu  an,  die  bisher 
nur  mUndlich  bewahrten  Traditionen  unur  Ik-imatli.  die  vor  der 
neu  einbrechenden  Zeit  rasch  dahinschwinden  mussten,  auf  dem 
Papier  xtt  fixiren. 

Der  Missionir  J.  Andrews«  der  durch  sein  Worterbuch  und 
'  seine  Grammatik  als  eme  Amoritüt  im  Hawaiischen  betrachtet 
werden  kann,  beabsichtigte  Malo's  Geschichte  Hawaii*s  dem  Druck 
zu  ubergeben,  und  Hess  die  üebersetzung  des  Hawaiischen  Textes 
ins  Englische  beginnen.  Doch  war  bei  seinem  Tode  erst  ein  Theil 
vollendet,  und  dieser,  zusammen  mit  dem  Rest  im  Hawaiischen,  wird, 
wie  erwShnt,  auf  dem  Kultus-Ministerium  in  Honolulu  aufbewahrt 
Die  Kürze  meines  Aufenthalts  auf  der  Insel  erlaubte  nicht  das  Ganze 
fOr  eine  Veröffentlichung  vorzubereiten;  doch  sah  ich  den  hawaii- 
schen Text  mit  HOlfe  eines  Munshi  durch,  und  konnte  eine  Anzahl 
von  Notizen  aus  der  englischen  Üebersetzung  entnehmen. 

Das  folgende  Kapiiel  liess  ich  der  Probe  wegen  ganz  kopirea 
und  zwar  mit  den  EigenthUmlichkeiten  der  Schreibweise,  wie  sie 
aus  dem  Hawaiischen  ins  Englische  herUbergenommen  sind,  und 
auch  in  der,  von  geschickter  Hand,  hier  angefertigten  Üeber- 
setzung beibehalten  ist  Meinerseits  habe  idi  dann  einige  kurze 
Noten  Züge  t  ilgt,  wHhrend  weiteres  Eingehen  verschoben  bleiben 
muss,  bis  ich  mit  Herausgabe  meines  letzten  Reiseberichts  bis  nach 
Hawaii  gekommen  sein  werde. 

Vierunddreissigstes  Kapitel. 

No  ko  Hawaii  net  waa. 

lieber  die  Kanocs  von  Hawaii. 

I.  Seit  sehr  alter  Zeit  schon  ist  der  k  o  a  derjenige  Baum  von 
Hawaii»  aus  dem  die  Kanoes  verfertigt  werden      Der  Brod  f  r u  c  h  t 

'}  Die  üUge  Nuss  wurde  zur  Beleuchtung  verwendet. 

7* 
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bäum  (ulu),  der  kukui-Baum,  der  ohiaha*}  und  der  wiliwili*) 
werden  auch  zur  Herstellung  eines  Kanoes  verwendet,  am  hauHg- 

sicii  jedoch  wird  der  k  o  a  dazu  qcnoinmcn. 

2.  Das  Aushallen  eines  Kanoes  stnnd  mit  dem  Dieiislc  der 
Göner  im  Zusammenhange.  Wenn  Jemand  einen  koa-Baum 
entdeckt  und  einem  Kanoe-Z immermanne  (kahuna')  kalai  waa) 
die  Mittheilung  gemacht  hatte,  dass  es  ein  grosser  koa  —  ein 
schöner  koa  sei,  und  wenn  der  Zimmermann  dieses  vernommen 
hatte :  ging  er  nach  seinem  Hause  und  legte  sich  in  seinem  Tempel 
(liLu.u  iUL-Jcr,  auf  dass  er  von  dem  üoüc  Liw  as  cniptangcn  möchte, 
was»  er  dem  Manne,  der  ihm  von  dem  Baum  gesa^^i  hatte,  mii- 
theilen  könne,  in  einem  Traume  wurde  er  dann  darüber  belehrt, 
ob  der  Baum  2U  einem  Kanoe  gut  oder  ob  er  vielleicht  im  Innern 
schadhaft  (huhä]  sei. 

3.  Wenn  er  wührend  des  Schlafes  jener  Nacht  einen  Men- 
schen, Mann  oder  Frau,  erblickte,  der  unbekleidet  dastand,  weder 

mit  malo*)  noch  p  a  ü ;  und  w  enn  der  l^riester  erwachte,  so  wussie 
er,  dass  der  koa-Baum  schadhaft  war,  und  dass  der  Kanue-Zinimer- 

mann  nicht  nach  dem  Berge  hiaautgehen  durfte,  um  ein  Kanoe 

daraus  herzustellen. 

4.  Danach  suchte  der  Mann  einen  anderen  koa-Baum;  und 
wenn  er  ihn  gefunden,  ging  der  Priester  dann  wieder  in  den 
Tempel  (heiau),  don  zu  schlafen,  und  wenn  er  im  Traume  einen 
gut  aussehenden  Mann  oder  eine  hübsche  Frau  erblickte,  die  mit 

•)  Zum  Ohidl  gehörig. 
Erythrina  corallodendron. 

■')  Als  Künstler  (Expcrtcr  oder  Gelehrter)  erlnnqtc  ilcr  Kalninn  cJcr 
Tohunga  auch  priesterliche  Hedeiituni,',  bei  »Jen  Zinunerleutcn  I  onga's, 
wie  der  BrUckenbnuer  in  Rom,  der  Pontiicx  (nam  ab  his  subiicius  est 
factus  primum,  ut  restitutus  saepe)  zur  Sühne  des  mit  dem  Joch  belegten 
Flusses,  indem  Ancus  Martius  (bei  Befestigung  des  Janiculus)  das  von 
Numa  begründete  Colleg  beauftragte. 

*)  Der  Schurz,  wie  solcher  besonders  bei  der  Arbeit  getragen  wird; 
der  Paü  ist  eine  ganz  ähnliche  Art  von  Schur«. 
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einem  schönen  paii  bekleidet  war,  oder  wenn  der  Mann  ein  schönes 
Gewand  anhatte,  und  der  Mann  oder  die  Frau  stand,  so  wusste 
er  bei  dem  Erwachen  mit  Sicherheit,  dass  es  ein  gutes  Kanoe 
sein  würde. 

5.  Dana  machten  sie  die  Vorbereitungen,  um  auf  den  Berg 
zu  gehen  und  den  koa-Baum  für  die  Anfertigung  des  Kanoes  um- 

/.ulKuiun.  Wenn  sie  sich  zu  dem  Gange  auf"  den  Berg  rüsteten, 
niihtncn  .sie  ein  Schwein  und  Kuktj.snUsse  und  einen  rothcn  Fisch 
(ia  ula)  und  etwas  awa;  wenn  sie  den  Ort  erreicht  hatten,  schheten 
sie  jene  Nacht  r  nachdem  sie  dem  Gotte  diese  Opfer  dargebracht 
hatten  und  nach  Gottesdienst  und  einem  Gebete,  danach 
schliefen  sie. 

6.  Am  Morgen  kochten  sie  das  Schwein  an  einer  Stelle  nahe 

der  Wurzel  des  kua  Baumes,  und  wenn  das  Schwein  gekocht  war, 
assen  sie  alle,  und  wenn  sie  gegessen  hatten,  gingen  sie  den  koa- 
Bauni  zu  beschauen.  Einer  kletterte  hinauf,  um  zu  sehen,  wo  der 
Baum  sich  in  Zweige  theilte  und  welches  der  Boden  des  Kanoes 
sein  würde  und  was  die  Lünge  des  Kanoes  sein  würde;  und  wenn 
dieses  gethan  war, 

7.  dann  nahm  der  Priester  das  Steinbeil  und  weihte  es  dem 
Ciottc  als  ein  Opfer,  indem  er  sprach:  .,ü  Kupulupulu,  Kualaiui- 
wae,  Kumokuhalii,  Kukaieie,  Kupalalake,  Kukaohialaka,  alle  ihr 
tnannlichen  Götter"');  dann  riet  er  die  weiblichen  Gottheiten  an: 
,,0  Lea,  Kapcraowalakai«  höret  dieses  Beil;  dies  ist  das  Beil,  wel- 
ches jetzt  das  Kanoe  umhauen  soll**  Wenn  dieses  Opfer  voll- 
bracht war, 

8.  dann  wurde  der  koa-ßaum  in  folgender  Weise  zu  einem 

Kanoe  uintiehauen:  ungeiahr  drei  Fuss  von  eiuaiulei  eaiicrnt, 
wurden  Einschnitte  Uber  einander  gemacht,  diese  Einschnitte 
wurden  oben  und  unten  vergrOssert,  dann,  nachdem  er  oben 

*)  In  der  Zahl  solcher  dü  indigetes  wetteiferte  der  Hawaier  mit 
den  ROmem» 
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und  unten  eingci»chaiucu  hdUc\  spaUeie  er  ein  älUck  heraus  und 
löste  es  ab. 

9.  So  fuhren  sie  lort  beständig  zu  hauen;  wenn  nur  ein 
Zimmermann  da  war,  so  wflhne  es  viele  Tage,  bis  der  Baum  um- 
gehauen war :  wcan  mehrere  Zimmerleute  da  waren,  so  fiel  der 
Koa-fiaum  bald,  vielleicht  in  einem  Tage.   Wenn  der  Baum  zu 

krachen  begann,  bevor  er  niederstürzte,  wurde  vollständiges  Still- 
schweigen anbefohlen,  kein  Gcriiusch  war  erlaubt. 

la  Wenn  der  Koa-Rauin  niedergefallen  war,  bestieg  der 
Zimmermann,  der  Anführer  des  Werkes,  mit  seinem  Beile  in  der 
Hand  das  dicke  Ende  des  Baumes,  das  Gesicht  nach  dem  unten 
liegenden  Stampf  des  koa  und  den  Rücken  nach  der  Spitze  des 
Baumes  wendend; 

11.  Dann  rief  er  mit  lauter  Stimme:  „O  Kuaea,  bringe  ein 

malo  hierher;"  dann  bracluc  das  Weib  des  Kanoe-Ziinmcrmannes 

sein  Zimmermauns-malo,  welches  weiss  war;  dann  band  der 

Zimmermann  sein  malo  fest  um  und  wandte  sein  Gesicht  wieder 
nach  der  Spitze  des  Koa-Baumes,  den  Kucken  aber  nach  dem 

Stumpfe. 

12.  Dann  ging  er  einige  Schritte  auf  dem  Stamme  des  Koa- 
Baumes  vorwürts  und  daim  rief  er  wieder  mit  lauter  Stimme:  „O 
Kuaea,  gieb  hier  ein  Kanoe**;  dann  that  er  an  dieser  Stelle  einen 
Hieb  mit  seinem  Beile,  dann  schritt  er  wieder  vorwärts  und  riel 
wieder  mit  lauter  Stimme;  und  so  schritt  er  weiter  vorwärts,  stand 
still  und  rief,  bis  er  an  der  Stelle  angekommen  war,  wo  der  Baum 
an  der  Spitze  abgeschnitten  werden  sollte. 

13.  An  dieser  Stelle  band  er  die  ieie- Ranke  herum,  damit  die 
Spitze  des  Baumes  hier  abgeschnitten  werde;  dann  brachte  er  dem 
Gotte  für  das  Abschneiden  der  Spitze  des  Koa-Baumes  wieder  ein 
Üpter  dar;  wenn  das  Opfer  beendet  war,  untersagte  er  jedes  Ge- 
rüusch,  und  wenn  alle  Geräusche  verstummt  waren,  wurde  die 
Spitze  des  Baumes  abgeschnitten  und  der  Priester  hob  das  kapu 
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desSiilbcliwci^cns  uut,  indem  er  sprach;  ,,o  holcie  waleka  aha*^'); 
dann  durften  die  Leute  wieder  Gerüusch  machen. 

14.  Dann  begann  das  Behauen  des  Kanoes  in  folgender  Weise: 
sie  spitzten  die  beiden  Enden  des  Kanoes  zu,  den  Bug  und  das 
Himertheil;  dann  wurden  die  Seiten  des  Kanoes  und  die  Unter- 
seite (kuumoo  malalo)  behauen;  ilann  wurde  der  f)bere  Theil  ab- 
gehauen und  breil  und  flach  gemacht  und  die  Mündung  f-coilnct; 
dann  die  Längsrichtung  gefolgt,  dann  wurde  die  Grösse  des  Innern 
frei  ausgelegt 

15.  Wenn  das  Kanoe  angemessen  wurde,  damit  alle  inneren 
Tbeiie  richtig  würden,  so  that  der  Zimmermann  dies  allein; 
und  war  auch  dieses  beendet,  so  hörten  alle  Gcremonien  für  das 

Kanoe  auf. 

16.  Dann  wurde  das  hinete  des  Kanoes  vollendci;  man  liess 
die  VonsprUnge  stehen  und  höhlte  das  Kanoe  bis  zum  Boden  aus; 
dann  machte  man  an  dem  Himertheil  des  Kanoes  einen  kreisför' 
migen  Umschlag,  der  makuu  genannt  wurde;  hier  wurde  der 
Strick  befestigt,  an  dem  das  Kanoe  nach  dem  Strande  hinabge- 
zogen wurde. 

17.  Wenn  ilic  Zeit  gekommen  war,  wo  das  Kanoe  zum  Meere 
iiinabgcschlciti  werden  sollte»  kam  der  i^nesicr,  um  die  Fortschaf- 
fung des  Kanoes  su  sehen,  und  er  stand  neben  der  makuu  ge* 
nannten  Stelle,  wo  der  Strick  angebunden  wurde. 

iS.  Aber  bevor  der  Strick  an  den  Umschlag  (makuu)  des 
Kanoes  gebunden  wurde,  rief  der  Priester  die  Götter  an:  „O  Ku- 
pulupula,  O  Kuulanawao,  O  Kumokuhalii ')  nimm  Du  dieses  Kanoe 

')  Aha  (ein  vom  Gefaser  der  Kokosnuss  gedrehter  Strick)  bedeutet 
ein  mit  dem  kapu  verbundenes  Gebet,  The  name  originated  in  the  fact, 
thal  cocoanut  Hhre  is  very  streng,  whcn  braided  into  strings,  so  this 
pravcr,  with  its  rigid  kapus,  was  supposed  to  bc  very  cfticacious  in  hol- 
tling  tbc  liinjjtiom  toqether  in  times  of  danper  (Aniiretvs). 

^)  i)cr  „Cjou  lies  Ausbrütens"  (des  Hervorbringens),  der  „Gott  des 
Rüthens"  (flott  machen),  der  „Gott  schwellender  Breitung''. 
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ia  Acht;  wache  Uber  dem  Bug  des  Kanoes,  wache  Über  dem'Hinter- 
theil  des  Kanoes;  behQte  das  Kaaoe  von  fetzt  an  bis  es  das  Mecres- 
ufer  erreicht,  und  behOte  es,  wenn  es  in  dem  langen  Hause  (alau) 
liegt."  •)   Wenn  dieses  Gebet  beendigt  war, 

10.  Dann  rüsicicn  sich  die  Leute  zum  Hinabziehen  des  Kanoes, 
und  wahrend  das  Kanoc  gezogen  wurde,  ging  der  l^ricsicr  allein 
in  einer  Entfernung  von  etwa  zehn  Faden  hinter  dem  Kanoe;  das 
Kanoeund  alle  Leute  waren  vom  und  der  Priester  hinten;  Niemand 
durfte  zwischen  dem  Kanoe  und  dem  Priester  gehen;  denn  dieser 
Raum  war  dem  Gott  der  Kanoemacher  sehr  geheiligt  (kapu  loa)*); 
der  Kanoe-Zimmerniann  allein  durfte  hier  gehen. 

20.  Das  Hillabziehen  des  Kanoes  niubsie  mit  grosser  Vorsicht 
geschehen;  an  steilen  Stellen,  wo  es  bergauf  und  bergab  ging,  und 
wo  das  Kanoe  durch  seine  eigene  Schwere  schnell  hinabglitt,  musste 
einer  der  Leute  es  stQtsen,  damit  es  nicht  an  den  Felsen  zerbrKche, 
und  wenn  es  an  eine  Stelle  kam,  wo  es  festsass,  musste  einer  es' 
so  bedecken,  dass  es  in  der  Sonne  nicht  spaltete.  Und  dieses 
setzten  sie  fort,  bis  das  Kanoe  den  Strand  erreichte  und  bis  es 
sicher  in  dem  langen  Hause  (halau)  untergebracht  war. 

31.  Bei  dem  langen  Hause  wurde  das  Behauen  des  Kanoes 
fortgesetzt;  so  wurden  alle  die  dOnnen  Streifen  {moo)  an  den  Seiten 
des  Kanoes  ausgehauen;  dann  wurden  die  Seiten  des  Kanoes,  die 
an  den  Streifen  (moo)  einen  Vorsprung  haben,  behauen;  wenn  dies 
gethan  war,  legte  man  das  Kanoe  mit  dem  Kiel  nach  oben,  und 
nun  wurde  der  Rumpf  des  Kanoes  behauen;  war  dies  gesciichcn, 
so  wurde  es  wieder  umgewendet,  mit  der  offnen  Seite  nach  oben, 
und  dann  wurde  das  ganze  Innere  geglättet,  danach  auch  die  ganze 
Atucenseite  sauber  geglättet;  dann  wurde  das  ganze  Kanoe  mit 
Polirsteinen  gerieben  und  dann  sehr  schwarz  angestrichen;  dann 

')  Das  siamesische  Boot  wurde  der  Fee  (in  der  Kielschlange)  zum 
Schuu  übergeben  ^s.  Völker  des  ösil.  Asiens,  III). 
V  Ein  Groas-Tabu. 
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wurde es  mit  einem  meisselantgen  Beil  (koiowUi)  bearbeitet  und 
an  der  inneren  Seile  ausgehöhlt. 

22.  DanTi  wurde  einiges  Holzwerk,  vielleicht  von  ahakea 

oder  .uulercm  Hol/.c,  an  das  vordere  Ende  der  Streifen  (moo)  an- 
getilgt  und  mii  Schnur  festgenäht  und  auch  gcrack-  an  die  Nase 
(ihui  des  Kanoes  an^ctugi,  bis  alle  diese  Steilcu  fertig  waren;  dann 
wurde  der  Rand  des  Hiniertheües  angepasst  und  mit  gedrehter 
Schnur  festgenaht;  das  vollendete  die  Glieder  des  Kanoes.  Nun 
blieb  für  den  EigemhUmer  des  Kanoes-  noch  übrig,  zu  bestimmen, 
ob  es  ein  einzelnes  Kanoe  bleiben  oder  ein  doppeltes  werden  sollte. 

23.  Wenn  es  ein  einzelnes  bleibt,  dann  wird  er  einen  Aus- 
leger (iako)  machen,  d.  h  die  gebogenen  Höker  und  den  Liings- 
stock  (ama);  dann  tolgt  der  Vollendungsgottesdienst  des  Kanoes 
und  noch  eine  Anbetung  des  Gottes  in  derselben  FoDn  bei  der 
Ausfiihrt  auf  das  Meer  und  der  Rückkehr  des  Kanoes. 

24.  Dann  wurde  das  K.ukx-  cnipotf^ctioben  unJ  in  das  lange 
Haus  (halau)  getragen,  wu  lias  Schwein,  die  Kokosnuss  und  der 
roilic  Fisch  vor  dem  Kanoebaum  lagen.  Dann,  indem  er  sein 
Gesicht  dem  Bug  des  Kanoes  zuwandte,  wShrend  der  £igenthUmer 
des  Kanoes  neben  ihm  stand  und  sie  Beide  allein  standen,  sprach 
der  Kanoe-Zimmermann  zu  dem  Manne,  dem  das  Kanoe  gehörte* 
nH5re  jetzt  auf  die  Schönheit  der  Vollendung  des  Kanoes  und  die 
Hässlichkeit'S    Dann  bciciL  ci  folgcndermaassen: 

25.  O  Kuwaa')  der  Himmel,  die  Erde,  Berg,  Ocean,  Tag, 
Nadit;  O  Maiualani  Kuwaa,  O  Maluahopu  Kuwaa,  hier  ist  das 
koL  O  Kuwaa,  dies  ist  das  Kanoe  des  alten  Weibes:  wer  ist  das 
alte  Weib?  Das  alte  Weib  Papa,*}  die  Gattin  des  Wakea,  welche 

*)  Bootgoii. 

•)  Papa,  die  alte  Erdgöttin,  wird  in  ihrer  späteren  Personificatia, 
als  Gattin  Wakea's,  des  Stifters  der  Königsdynastie,  mit  dem  Tabubruch 
dieser,  bei  ihrer  WiedervermUhiung,  in  Beziehung  gesetzt,  (cf.  HtUige 
Sagt  der  Polynaier^ 
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es  ausgrub,  wckhe  das  Irinken  bewirkte,  welche  unilierj;ing, 
welche  einwilligte  und  welche  ein  kapu  brach  —  das  kapu  ist  frei, 
das  Kahoe  des  Wakea  aii8zugral>en. 

26.  Dies  ist  das  Kanoe  des  allen  Weibes.  Wer  ist  das  alte 
Weib?  Das  alte  Weib  Lea,  die  Gattin  des  Mokuhalii,  welche  das 
1  rmkcii  veranlasste,  welche  umhcrf,'ing,  welche  einwiUigte,  welche 
das  kapu  befreite  —  das  kapu  zum  Ausgraben  des  Kanoes  von 
Mahukaiii  ist  frei. 

37«  Hina  heieleiaku,  Hina  helelei  mai,  he  miki  oe  Hane 
he  miki  oe  Kanaloa,  o  Kanaloa  hea  oe,  o  Kanaloa  inu  awa, 
e  hano  awa  hoa,  e  liano  awa  pau,  aka  halapa  i  ke  akua  i  laau  waila, 
o  mama  ua  noa^  lele  walc  akula.  Pau  ka  pule  ana  a  ke  kahuna. 

Hina,')  wirf  es  umher,  hierhin,  dorthin,  i.iii  Bissen  für  dich, 
o  Kanc;  ein  BissLii  lUr  dich,  o  Kanaloa.')  Wo  bist  du,  Kanaloa? 
Kanaloa  iriiiki  Awa.  Aus  Kahiki  den  Awa,  aus  Ijpolu  den  Awa, 
aus  Wawau  den  Awa.  Schlurfe  die  schäumende  Awa.  Beendet 
das  Schlürfen  des  Awa.  Doch  gewahrt  sei  die  Gunst  der  Götter, 
das  Wasser  dort  Zuganglich,  frei  sind  jetzt  die  Opfergeber,  schicss 
fort,  rasch  dahin.  (Ende  des  Gebets  des  Priesters.) 

28.  Dann  fragte-  der  Kanucbaucr  den  Ei;.;cnihünier  des 
Kanoes:  „Wie  ist  dieses  Gebet r  Wie  ist  dieses  Enilassungsgcbct? 
Wenn  irgend  Jemand  ein  Geräusch'}  gemacht  hat,  wenn  irgend 
Jemand  sich  bewegt  hat  oder  von  einem  anderen  bew^  worden 
ist,  ist  das  Gebet  ohne  Bedeutung;  dann  darf  der  EigenthUmer 
des  Kanoes  sagen:  „Das  Gebet  ist  schlechtes  Dann  wird  der  Er- 

>)  Als  Hina  erscheint  Papa  in  der  Form  der  Mon<^tfltln  (auch  als 
„Grosse  Mutter**). 

*)  Kanaloa,  dem  hier  ein  vedisches  Sorna-Opfer  dargebracht  wird, 
bildet  auch  als  Tangaroa  (in  der  AuHassung  als  höchster  Himmelshcrr 
und  Schöpfer)  den  besonderen  Schutzgeist  der  Zimmerleute,  in  seiner 
Beziehung  (als  Meeresgott  bei  den  Maori)  zum  Kanoe  (zugleich  als 
ZwilUngsbruder  Kane*s  oder  l'anc's). 

*)  Das  „Silentium"  gebrochen  (favere  iinguts). 
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baucr  des  Kanoci  bprcchca:  „5c^cic  niciu  ia  diesem  Kuiioo,  Jarnii 
du  nicht  sicrbesl*'. 

29.  Wenn  kein  Geräusch  war,  wenn  Niemand  sich  während 
des  Kanoegebetes  bewegt  hat,  dann  wird  der  EigenthUmer  des 
Kanoes  sagen:  „Unser  Gebet  war  gut;**  dann  wird  der  Kanoe- 
macher  sagen:  „Segele  du  auf  diesem  Kanoe;  denn  der  Dienst  ist 
angenommen  worden'\ 

30.  Aber  wenn  das  Kanoc  ein  Doppclkdiioc  ini,  .sind  die 
G-Tcmonien  anders;  der  Kanocbauer  vcrsammelic  die  l.eutc  wie 
zum  Gottesdienste,  er  iiess  den  Ausleger  holen;  in  alten  Zeiten 
waren  die  Ausleger  gerade,  und  ebenso  waren  die  aller  DoppcU 
kanoes;  aber  in  den  Tagen  des  Keawe*)  begannen  die  Kahuna 
gebogene  Ausleger  zu  machen,  und  auf  den  hohen  Sitz  zwischen 
den  Kanoes  wurde  ein  Pfahl  aufgesetzt. 

31.  \\';)hrL-ikl  iLis  Kanoe  bciakch  suinlc,  war  eine  Zeil  des 
kapu;  wenn  das  lau  von  kumuhele  oder  viellciclu  ein  kumupou 
war.  so  war  es  noch  unter  kapu;  aber  wenn  das  Tau,  mit  welchem 
das  Kanoe  betakelt  werden  sollte,  kaholo  oder  Luukia*)  war«  so 
gehörte  solch*  ein  Kanoe  dem  Oberhaupte;  und  der  gemeine 
Mann,  der  es  wagte,  auf  sein  Kanoe  zu  gehen,  während  sie  es  be- 
takelten, verwirkte  sein  l^en. 

32.  Wenn  ila^  Kanoe  vollsUindif;  beiakch  war,  und  als 
vollendet  zu  betrachten  und  der  Ptahl  aul  dem  Kanoc  zur  Hechten 
aufgesetzt  war,  welches  Kkea  genannt  wurde,  während  das  andere 

')  König  Keawc-a-Heulu,  Sohn  Heulu  h  mit  ikuaaniu 
Da  der  Uebersetzer  aus  dem  hawaiischen  Text  diese  Worte  be- 
reits mit  Fragezeichen  angemerkt  hat,  bleiben  etwaige  Vermuthungen 
vorilufig  besser  fort.  In  der  englischen  Uehersetzung  hcisst  es  While 
the  canoe  was  beini;  riuged  up,  il  was  a  tinie  of  kapu,  if  ihc  cord  was 
of  kumuhele  ('  or  perhaps  a  kumupou  (0.  it  was  still  uiulei  k.tpu.  btit 
if  the  cord  was  kaholo  (?)  or  Luukia  (/),  wiih  which  the  canoc  was  to 
be  rigged,  ntcfaa  canoe  would  belong  to  the  high  Chief«  and  the  cammon 
man  would  forfeit  bis  life»  who  should  dare  to  go  on  his  canoe,  while 
ihef  were  rigging  it  up. 
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Ama'i  i;Lnanm  svard,  wurJc  der  Pf'alil  von  oben  bis  unten  mit 
öirickcn  befestigt;  aus  Cauhalu-'jiUäticra  wurde  ein  ^c^ci  gewebt 
uad  dieses  Segel  wurde  La')  genannt 

3^  Dann  wurden  Ruder  angefertigt  und  Bänke  und  Schalen 
zum  Ausschöpfen  des  Wassers.    So  machten  sie  Kanoes  und 

richteten  sie  zum  Gebrauche  her.  Die  Kanoes  wurden  aber  von 
dem  Volke  mit  vielen  Namen  benannt:  die  klciubic  An  \()n  Kanoes 
fUr  nur  eine  Person  liic^s  kioloa,  sie  wurde  auch  kookahi  genannt; 
wenn  zwei  Personen  darin  fahren  konnten,  hicss  das  Kanoe  zwei* 
fach  (koolua);*)'  konnte  es  drei  Personen  tragen,  so  nannte  man 
es  dreifach  (kookolu)  und  so  fort  bis  zu  der  Zahl  von  acht  Per- 
sonen (koowalu). 

34.  Ein  einzelnes  Kanoe  wurde  kiuikahi-'')  genannt;  wenn 
jiwci  Kanoes  /.usammenhingen,  so  nannte  man  sie  ciii  Doppcl- 
kanoe  (kaulua).  Zur  Zeit  Kamehameha  s  des  £rsten  machte  Kacna- 
kane  ein  dreifaches  Kanoe,  welches  ein  Dreikanoe  (pukolu)  genannt 
wurde;  wenn  die  Kanoes  untereinander  ganz  gleich  waren,  wurde 
es  kauluio  genannt;  war  ein  Kanoe  lang  und  das  andere  kurz,  so 
wurden  sie  Gegensatz  (kuce)  genanin. 

35.  War  das  Kanoe  am  ßug  breit,  so  nannte  man  es  leiwi; 
war  es  kurz  (poupou),  so  hiess  es  pou;  auch  nach  ihrer  Gestalt 
(ano)  wurden  die  Kanoes  benannt;  war  das  Hintertheil  des  Kanoes 
breit,  so  nannte  man  es  Grossnase  (ihunui};  es  wurde  auch  ab- 
genutztes Kanoe  (kupeulu)  genannt. 

36.  Zur  Zeit  Kamehameha's  des  Ersten  wurden  einige  Kanoes 
ausgeliöhit,  die  man  Peleku  nannte;  dies  waren  sehr  gute  Kanoes, 


')  The  longitudinal  stick  of  the  outrigger  of  the  canoe. 

*)  Pnndaniis. 

*)  Lm  aniiquirter  Name  fUr  Segel. 
*)  Koo  (tragend),  lua  (a),  kolu  (3),  walu  (8j. 
*)  Neben  dem  allgemeinen  Namen  (waa)  lindet  sich  kau  für  Kanoe 
(kahi,  einzig). 
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sie  konnten  viel  Last  tragen,  sie  waren  am  hinteren  Ende  wie  ein 
Schiff  gestaltet.  Von  dieser  Art  waren  die  Kanoes,  in  welchen 
Kamehameha  der  Erste  nach  Oahu  kam,  um  nach  der  Besiegung  seiner 

Feinde  von  seiiiLiii  Lande,  seiner  Kolonie  (panahuii,  Iksiiz  zu  nctimen. 

37.  Aber  in  diesen  neuen  Zeiten  giebt  es  viele  Kanoes  von 
neuer  Form  —  grosse  Kanoes  —  sehr  schöne;  diese  Kanoes  werden 
Schiffe  (moku)  genannt. 

38.  Das  Aussehen  dieser  Kanoes  ist,  als  ob  das  Land  in 
das  Meer  geglitten  wäre;  sie  sind  sehr  schön.  Wegen  der  Grösse 
dieser  Kanoes  segeln  jetzt  sehr  viele  Menschen  nach'  verschiedenen 
Cici;Liulcn  der  Krdc,  uiul  gross  sind  die  Wolilihaten,  die  hierdurch 
entstehen,  die  früher  noch  nicht  bekannt  waren. 

39.  Manche  Schiffe  haben  drei  Masten,  manche  zwei;  manche 
Schiffe  werden  Schooner  genannt,  und  manche  haben  nur  einen  Mast. 

40.  Ein  Boot  (waapa)  ist  eine  Art  Kanoe.  Diese  sind  die 
Kanoes  der  jetzigen  Zeit.  Aber  sogar  manche  Schiffe  zerbrechen 
nnd  Scheitern  auf  dem  Ocean  und  ebenso  auch  manche  Boote. 

41.  Sie  sind  ;ibcr  nicht,  wie  Kanoe  von  Eingeborenen,  und  es  ist 
ein  grosser  Verlust,  wenn  viele  von  ihnen  aufdem  Meere  untergehen, 

(Anschliessend  folgt  im  nächsten  Heft:  „Betreffend  das  Gute 
und  Böse^,  Ko  na  hena,  mena  pa.) 

Die  Unterwelt  Hawaii's 
(aus  mündlichen  Erzählungen  verschic  Jener  Berichterttatter  nieder- 
geschrieben), 

s.  Insi.-It;r.  in  <Jc«dnien  (S.  »6«). 

Milu's  unterweiihches  Reich  scheint  von  Anfang  bestanden 
zu  haben  (wahrend  das  des  einst  als  König  herrschenden  Wakea's 
spxter  begründet  wurde),  und  wird  fondauern  ohne  Veränderung 
und  Ende  für  immer.  Die  besten  Nachrichten  darüber  sind  von 
Snem  (als  Scheintodter)  in  Kuala  (auf  Hawaii)  Verstorbenen 
zurückgebracht,  der  bei  seiner  (nach  achttilgigcr  Abwesenheit  er- 
tolgtcr  Rückkehr  in  s  Leben  die  gemachten  Beobachtungen  scnier 
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Familie  mittheilte  uad  forma  unter  dem  Namen  Namalca-o-MUu 
(die  Augen  MUu's)  bekannt  blieb:  Das  Land  ist  flach  und  fruchtbar, 
auch  cinigermassen  erhellt,  und  alles  wHchst  dort  von  selbst,  so 

dass  in  Milifs  l^ilasthof  Gelegenlic!:  zu  aller  An  Kr^ötzua^eii  ge- 
buicii  ist.  Mihi  ist  nicht  mit  einer  bestimmten  Frau  verhciraihct, 
wühlt  sich  aber  stcis  die  schönsten  unter  den  weiblichen  Seelen- 
geistem,  sobald  sie  dort  anlangen,  für  sich  aus,  und  diese  bleiben 
dann  für  die  Übrigen  Aktia  tabuin.  Die  Seelen  leben  dort  in 
demselben  Zustand  fort,  in  welchem  sie  den  KOrper  verlassen 

ff 

haben,  die  der  Jungen  (also  besonders  die  in  der  Schlacht  Ge- 
lallcnen;  krallig  und  stark,  die  der  im  Bett  durch  Krankheit  Ver- 
storbenen dagegen  &iech  und  schwach,  wie  die  der  Alten. 

Als  der  Häuptling  Elleiu  (in  Maui)  um  seine  verstorbene 
Frau  klagend,  sie  zurttckwQnscht,  erhült  er  von  den  Kahuna  den 
Gott  Lono  Kialii  zum  Begleiter  und  Führer,  um  die  Seele  aus 
Milu'^s  Reich  abzuholen. 

Wenn  in  Oahu  abgestorben,  begeben  sich  die  Seelen  zu- 
nHchst  nach  dem  Lcinaakuanni  genannten  Phuz  am  Wcst-Cap,  um 
von  dort  hinabzusteigen,  werden  aber  erst  tUr  einige  Zeit  in  den 
Vorländern  (an  der  Grenze  von  Milu's  Reich)  herumgeführt,  um, 
wenn  etwa  nur  scheintodt,  in  die  Oberwelt  zurückkehren  zu  kOnnen. 

Wakea  und  Miln  herrschen  (der  erste  für  hohe,  der  letztere 
für  niedere  Seelen)  in  verschiedenen  Abtheilungen  der  Unterwelt, 
die  gegenseitig  tabuirt  sind,  so  dass  man  von  der  einen  nicht  zur 
andern  gelangen  kann  'da  in  der  einen  Sinnesfreude,  in  der 
anderen  fromme  Busse  geübt  wird).  Im  Gegensatz  zu  dem 
glanzenden  Himmel  der  Häuptlinge  dagegen,  (in  Walwa^s  oder 
Akea^s  oberer  Erscheinung),  finden  sich  die  Seelen  der  Geraeinen 
nach  dem  schlammigen  Hätz  Milu*s  (in  der  Unterwelt)  verwiesen. 
Wenn  Scheintodte  nach  einigen  Stunden  oder  Tagen  plötzlich  wieder 
.Ii  i  leben,  ist  die  IJhane  (Seele),  von  Mihi  wiedergesatidt,  in  den  Körper 
zurückgekehrt.    Nach  der  ndisclicn  H.irschalt  gründete  Wakea 


Digitized  by  Google 


(Awakea  oder  Mittag,  als  Sonn«  im  Zeoith)  ein  Reich  im  Jenseits. 
Die  abgeschiedenen  Seelen  (auf  Hawaii)  hieben  sich  fort  in  der 
Richtung  der  umei^tehenden  Sonne  und  springen  entweder  von  einem 
Fds  in's  Meer  oder  verschwinden  durch  ein  Loch  in  die  Erde,  um 

in  Milu's  IJntenvclt  zu  tjclangcn.  Die  Reiche  Wakca's.  als  des 
Akua-oiu-ulu  ^güiigen  Gottes)  und  Milu's,  als  dos  Akua-huhu 
^tollen  Gottes)  sind  in  der  Unterwelt  durch  einen  Zaun  geschieden. 

in  Kölau  (auf  Oahu)  gebar  Malekahaoa  an  der  Stelle,  wo 
durch  Verwandlung  der  jüngsten  Schwester  in  einen  Fisch,  ein 
Loch  gebildet  wurde,  die  Tochter  Laieikawei,  durch  deren  am 
Himmel  gesehenen  Glanz  gerufen,  der  Kahuna-MaVaula  von  Kauai 
kaiii  und  die  bei  dem  Bruder  der  Mutter  versteckte  Tochter  aut- 
fand. Als  sie  nach  Molokai  gcbraclii  wurde,  tülgte  er,  und  ebenso 
nach  Lanai.  wohin  (nach  dem  Heinu-Kauiviici)  Laieikawei's  Gross- 
muner  Waka  in  Vogelgestalt  herüberkam  und  sie  fortführte  nach 
dem  (in  schwierigen  Eingangen  bezauberten]  Paradiesland  Paliuli 
auf  Hawaii,  wo  die  von  vielen  Liebhabern  umworbene  Schöne 
schliesslich  durch  Kanonohiolala  (Augenbild  der  Sonne)  nach  der 
Sonne  fongenommeii  wurde. 

Frischabgcsciiiedene  Seelen  (ehe  nach  Mihi  ton  gegangen) 
werden  als  Akua-lapu  gefürchtet,  da  sie  durch  ihre  halbkörperliche 
Erscheinung  bis  zum  Wahnsinn  erschrecken  können  (in  Hawaii). 
Pokinikint  (Potnanomano  oder  Polio)  oder  Poli^ukua  (Poliola)  war 
ein  Ort  der  Qual  für  die  Bösen,  als  Ka>pe-make-mau-loa,  ka-lilo- 
t-ka-make  (die  Nacht  des  fortdauernd  langen  Tode«,  das  Öeber- 
gclicn  in  den  Tod).  Ma-kahi-o-na  hoka  i  kau-ai-ma-ka  paia-kua- 
o-ka-lani,  ma-kahi-poelede,  der  Platz,  wo  die  Sterne  hängen  an  der 
Rückseite  des  Himmels,  ein  tief  dunkler  Platz.  An  dem  Pomano- 
mano  genannten  Platz  erheben  sich  die  Wolken  aus  dem  Wasser. 
Powefaiwehi  bezeichnet  trübes  Dasein  (undeutliches  Erkennen). 
Po-ele  bezeichnet  die  schwarze  (ele)  Dunkelheit  der  Tiefe. 

Als  der  Ober  den  Tod  seiner  Frau  (in  Hawaii)  betrübte 
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Häuptling  sich  an  seinen  Priester  wandte,  gab  dieser  ihm  den 
Kanc  i-kuu-alii  ^Goii  ilcr  Häuptlinge)  genaiintcii  üott,  als  Führer 
in  Milu's  unterirdisches  Reich.  Am  Weltende  auf  einen  Baum 
geJaagend,  spaltete  sich  dieser,  so  dass  sie  in  die  Tiefe  hinab» 
glitten.  Dort  verbarg  sich  der  Gott  hinter  einem  Felsen  und  Hess 
den  Häuptling  allein  vorangehen,  nachdem  er  ihn  mit  einem  stin* 
kenden  Oel  eingeschmiert  hatte.  An  den  Palast  Milu^s  angelangt, 
fiand  er  den  ganzen  Hof  desselben  mit  lurmcnden  und  lobenden 
Akua  gefüllt,  so  in  ihre  Spiele  \erticU,  dass  er  sich  unbemerkt 
zwischen  die  Menge  mischen  konnte,  und  zwar  um  so  leichter, 
weil  die  Nächststehenden  eine  neuangekommene  Seele  (Uhane)  vor 
sich  zu  haben  glaubten,  und  sich  unwillig  abwandten,  mit  höh- 
nischen Beschwerungen  Uber  das  tu  lange  Verweilen  beim  ver- 
wesenden Körper  dieses  Akua-pilau  (stinkenden  Geistes).  Als 
nach  allerlei  Spielen  ein  neues  ausgedacht  werden  sollte,  schlug 
der  Häuptling  voi.  dais  .sich  Alle  die  Augen  ausrcissen  sollten, 
und  diese  auf  einen  Haufen  zusammenwerfen.  Dies  geticl,  und 
Jeder  war  rasch  dabei,  doch  hatte  der  Hfluptling  genau  Acht,  um 
aufzumerken,  wohin  die  Augen  Miiu*s  fielen,  so  dass  er  diese  im 
Fluge  aufgreifen  und  in  seinen  Cocosnussbecher  (Punia)  verbergen 
konnte.  Da  Alle  blind  waren,  gelang  es  ihm,  nadi  dem  nahe- 
gelegenen Reiche  Wakea's  zu  gelangen,  das  (als  der  für  Häupt- 
linge bestimmte  Platz  in  der  Lnicrwek)  gegen  die  Heerschaaren 
Milu's  tabuirt  ist,  und  von  diesen  nicht  betreten  werden  dart. 
Nach  lungeren  Verhandlungen  (unter  dem  Schutze  Wakea*s)  erhielt 
Milu  seine  Augen  nur  unter  der  Bedingung  zurück,  dass  er  die 
Seele  (Uhane)  der  Frau  auslieferte,  und  diese  auf  die  Oberwelt 
zurückgebracht,  wurde  mit  dem  Körper  wieder  vereinigt.  Beim 
Eintritt  in  die  Unterwelt  kann  die  zur  ZurUckgczogenheit  geneigte 
Seele,  Mail  Milu's  Lärmplaiz,  den  Ruheplatz  Wakea's  aufsuchen, 
wenn  sie  zum  liintritt  Berechtigung  besitzt. 

Im  Reiche  Miiu's  ^dcs  Akuha-huhu  oiier  tollen  Goues)  ver- 
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sammeln  sich  allnächtlich  in  seinem  PaJlaste  die  Akiia  aus  allen 
Thetlen  der  Welt,  um  sich  in  iKinienden  Spielen  zu  ergötsen, 
wahrend  Wakea  (der  Akua-olu-olu  oder  milde  Gott)  in  seinem 
tabuirten  (und  deshalb  der  grossen  Menge  unzugänglichen)  Reich 

tu  snller  Ruhe  zurUckgczogL:i  kli,  allen  wi.Jcii  Spielen  abhoKi. 
Milu  begründete  sein  unierwcliliches  Reich,  als  Mann  aus  ciem 
Volke,  während  Wakea  erst  spUter,  nachdem  er  auf  der  £rde  als 
Fürst  geherrscht  hatte,  hinabstieg,  und  einen  besonderen  Platz  für 
sich  abgrenzte.  Wakea  oder  Akea,  als  mit  höherem  Tabu  begabt, 
besitzt  grössere  Macht,  als  Milu,  und  kann  denselben  unter  Um- 
standen hindern,  zu  todten.  In  den  ersten  Tagen  nach  dem  Tode 
bleibt  die  in  dem  Akua  (Geist)  ven>vandehc  Seele  l  lianc)  in  der 
Nähe  des  Grabes  oder  Hauses  und  wird  daan  als  Akua-lapu 
(schreckender  Geist)  gefürchtet,  weil  sie  sichtbar,  in  Gespenstern, 
erscheinen  kana  Im  Laufe  der  Zeit  wird  sie  schwacher  und 
Schocher  (nawaliwati)  und  verschwindet  schliesslich  unsichtbar, 
gleich  den  übrigen  Akua.'  Sie  wird  bis  dahin  dann  auch  schon 
einen  Führer  gefunden  habetv  um  den  Weg  nach  Milu*s  Reich 
zu  finden,  von  wo  keine  Rückkehr  ist.  Bisweilen  indess  geschieht 
CS,  daNs  der  Ünihe-pili  oder  Familiengott  sich  der  Seele  in  den 
Weg  stellt,  um  ihr  Fortgehen  zu  verhindern  und  zur  Rückkehr, 
in  den  Körper  zu  zwingen,  so  dass  Scheintodie  dann  wieder  auf- 
leben, und  andererseits  kommt  es  vor,  dass  die  eines  solchen 
Schut^eistes  (Unihe-pili)  bedürftige  Familie  die  Seele  eines  ge- 
liebten Verwandten  durch  Gebet  (Homana)  festbannt,  so  dass  sie 
in  der  Nahe  bei  Reliquien)  zu  bleiben  hat.  und  tür  Hegeisiern 
geruten  werden  kann.  Unter  den  (in  Kürpergestalt  abscheidendem 
Seelen  (als  Akua-lapu  oder  schreckende  Geister)  sind  besonders 
<Ue  gewaltsam  Getödteten  gefürchtet,  die  am  wildesten  umhertoben, 
als  Kakauoula  oder  Hakakaula  (wie  ein  Lebender  kämpfend)  ge- 
fährlich (in  Hawaii). 

Nachdem  beim  Tode  eines  Fürsten  (Alii-nui)  der  Thronfolger 
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nach  einem  aiuieni  ikv-irk  i^urn  der  Vci  uufciiiiguar-  zu  eingehen) 
gebracht  war,  wurde  die  Leiche  in  dem  Esshaus  Mua  vor  die 
Versammlung  der  Häuptlinge  gelegt,  um  von  dem  Kahuna-hui 
(Priester  der  Versammlung)  dem  Gott  Lolupe  Ubeigebea  und  in 
einen  Akua-aumaku«  verwandelt  zu  werden.  In  Bananenblflttem 
fand  (oater  Gebeten)  die  oberftedilidie  B^rabung  mit  Feuer  dar- 
über statt,  bis  zur  Putrification  der  Patakahui  (am  ro.  Tage),  und 
nachdem  (beim  Ausgraben)  die  Knochen  herausgciionuneu  »-.aicn. 
wurde  die  verweste  Fleischmasse  (oder  Pela)  in  einer  labuirten 
Nacht  (wo  Niemand  bei  Todesstrafe  das  Haus  verlassen  durfte)  in 
die  See  geworfen.  Indem  (mit  Ende  der  Verunreinigung)  der 
Thronfolger  zurückkehrte  und  einen  neuen  Tempel  (Heiauhou 
oder  Halepoki)  baute,  wurden  die  als  Skelett  zusammengesetzten 
Knochen,  aufrecht  stehend,  darin  begraben,  um  als  Vertrauens- 
würdiger  Goti  ^Akua-aumakua)  verehrt  zu  wcjJeii  in  Hawaii!. 
Der  Fürst  hatte  bei  Krankiieit  einen  Lonopuha  oder  Koleainoku 
genannte  Heiau  zu  bauen,  während  sonst  (beim  Gebet  des  Priesters) 
ein  Hee  (Octopus)  zu  essen  war. 

Nachdem  unter  dem  Walten  Kumulipo's  (Dunkel  des  Ab- 
grundes) das  Land  (Hawaü's)  gleich  einer  Pflanze  au%ewachsen 
war,  entstand  die  Frau  Lailai  (Fnedensstille)  in  l^lowaia,  und  als 
KeahiwahilaiH  (Himmelssprenger),  vom  Himmel  herabscliauend, 
ihre  Schönheit  erkannte,  zeugte  er  mit  ihr  den  Vorfahren  der 
Menschen,  unter  welchen  sich  Kahiko  (der  Alte)  mit  Kupulana- 
kehau  (aufspriessend  schweben  in  den  Lüftchen  der  Winde)  ver- 
mählte, und  von  ihr  wurden  Lihauula  (rothgluhend  im  Herab- 
hangen schwingend)  und  Wakea  geboren  wurden  (in  Kama- 
waetualani).  Wakea  vermählte  sich  mit  Haumea  (aus  einer  Fels- 
sciiliielit  uder  Pali  entsprungen)  oder  Papa,  die  in  Loloimehani 
lebte,  aber,  bei  der  Trennung  von  Wakea,  nach  Nuumehelani  fort- 
zog. Die  {sechs!  Generationen  von  Wakea  bis  zum  Tode  Haumea'a 
wohnten  in  Ololoimahani  und  nach  ig  Generationen  wurde  (in 
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der  swanzigsten)  Kapawa  geboren  in  Kohaniloko  (zu  Waialna  auf 

Oahu),  als  Grossvater  Aikanaka's  (Vater  Hema's). 

Der  erste  Mensch  Hoolahakapoo  entstanJ  aus  dem  Naku  oder 
Schtammwasser  genannten  Alii-Baum,  und  als  er  sich  auf  Geheiss 
der  Gonheit  im  Teich  Mukihane  badete,  entstand  aus  seinem  ab- 
geleiten  Kleid  (Heakaula)  die  erste  Frau  Kapohihihi  (nach  Kama« 
homoho  in  Honolulu).  Kaulu-maka'Opua-ha-ika-lani  von  kaulu 
(wachsen),  maka  (Auge),  opua  (Wolke),  ha  (vier),  ika  (towards) 
lani  (hcaven)  bezeichnet:  im  Auge  autwachsen  durch  die  Wolke 
zum  Himmel 

Wenn  die  in  der  Himmelsluft  lebenden  Akua  bei  ilircn 
Festesspielen  in  Prooession  einherschreiten,  beauftragen  sie  den 
Donnergott  (iUnelehikili)  und  den  Blitzgott  (whüa-^nut-maka-eha- 
ika>]ani)  sie  mit  Musik  und  Feuerwerk  zu  begleiten,  in  Donner 
(hekili)  und  Blitz  (whila).  Bei  der,  wahtne-pouli  (dunkler  Mond) 
genannten^  Mondtinsterniss  rindert  deijcnigc  Akua,  der  Vorzeichen 
zu  geben  beabsichtigte,  das  Aussehen  des  Mondes  (in  Hawaii). 
Die  Frau  Lono-Muku  findet  sich  im  Mond,  als  von  diesem  auf- 
gehoben. Kane-lubuna  war  der  Erdbebengott.  Keauo-opua,  Gon 
der  Wolken,  giebt  Voneichen  (in  Himmelserschetnungen).  Kane- 
bekili,  Gott  des  Donners,  sendet  schwere  Krankheiten  (zum  Wahn- 
sinn fklhrend). 

Die  Akua-mai-ko-po-mai  (Gotier  von  der  Nacht  her)  zer- 
fallen in  zwei  Klassen,  die  Kane's  (für  die  Männer  und  die  Pele's 
(für  die  Frauen).  Zum  Reiche  Kane's  geliöien:  Kane-ikehikili  (Kane 
im  Donner  tOnend);  Kane-kepohaka  (Kaae  auf  rollendem  Stein); 
Kane-i-kau-alii  (Kane  als  Freund  der  Hanptlipge);  K^e-wahilani 
(Kane  als  Himmelsbrecher);  Kane-ke-pualana  (Kane  der  Kümpfende) 
u.  A.  m.  In  Pele^s  Reiche  finden  sich  die  Vulcangottheiten.  Da  diese 
(juiUT  insofern  von  dem  Kaliuna  abhängen,  weil  sie  von  ihm  Speise 
und  Trank  empfangen,  können  sie  von  ihm  zum  Krankmachen  aus- 
gesendet werden.    Doch  folgen  sie  diesem  Geheisse  nur  dann, 
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wenn  das  ihnen  angedeutete  Schlachtopfer  sich  wirklich  Uehtf» 
tretungen  schuldig  gemacht  hat,  die  Strafie  verdienen  (während  die 
Akua-makua  aus  dem  naher  liegenden  Interesse  an  ihren  eigenen 
Verwandten  weniger  Bedenken  tragen).   Der  durch  einen  dieser 

Götter  Erkrankte  wendet  sich  an  den  Kaliuua,  Uci  JaiL:ii  Befühlen 
des  Bauches  auszumachen  weiss,  aus  welcher  Klasse  ein  Dämon 
eingeschlUpft  ist.  Dieser  wird  dann  durch  die  fUr  ihn  geeigneten 
Spruchgebete  hervorgerufen,  um  aus  dem  eigenen  Munde  des 
Kranken  zu  verkünden,  was  die  Ursache  seines  Einfahrens  gewesen 
und  welcher  Opfer  es  bedürfen  wird,  um  ihn  zum  Fortgehen  zu 
bewegen.  Hat  sich  der  Akua  tief  in  den  Left>  eingekroehen  und 
hall  er  sich  verborgen.  Antwort  verweigernd,  so  bereiten  die  Kahu 
Akua  (Hüier  der  (jüuer)  Speise  und  Trank  für  das  Idol,  und  der 
Akua  wählt  sich  dann  einen  der  Anwesenden,  als  Haka  oder  Sitz- 
platz (meist  auf  der  Schulter,  oder  sonst  in  der  Nahe  des  Kopfes), 
um  von  dort  die  geeigneten  Mittheilungen  zu  machen  (in  fietreff 
der  Arznei).  Um  einen  widerspenstigen  Akua  zu  entfernen,  wird 
derselbe  (durch  den  Körper  des  Kranken)  mit  Bambus-Nadeln  ge- 
prickelt, indem  der  Kahuna  zugleich  Wasser  in  die  Augen  tröptelt. 

Die  .^kua-noho  oder  (in  Besessenheit)  besitzenden  Göner, 
zerfallen  (in  Hawaii)  in  die  Akua-Uhinipile  (aus  einem  Abortus 
erzeugt)  und  in  die  Akua  Aukamakua,  indem  man  beim  Abscheiden 
eines  geliebten  oder  geehnen  Verwandten,  dessen  Seele  durch  sein 
Bündel  Kleider  oder  aufbewahrte  Knochen  zurückhielt.  Derselbe 
kann  dann  durch  Gebete  gerufen  werden,  und  spricht  durch  die^ 
jenige  Person,  wohin  er  einfahrt  Neben  diesen  seelischen  Göttern 
(oder  Vergötterungen]  finden  sich  die  ursprünglichen  Götter  He- 
Akua-mai-ka-po-mai  (die  Gölter  vom  Po  her),  als  He-Kanaka-mai- 
ka-po-mai  oder  die  Menschen  vom  Po  her  (deren  Seelen  oder 
Uhane  nach  dem  Tode  in  Akua  übergingen).  Alle  diese  Götter 
(die  seelischen  und  die  ursprünglichen)  können  (wenn  in  der 
richtigen  Weise  aosgesandt)  krank  machen,  wahrend  dm  Akua-kii 
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oder  den  (fttr  Hülfe  bei  Werkbeschäftigungea)  durch  Spruchgebete 
göttlich  bdebtea  Idolen  eine  solche  Kraft  abgeht.  Wer  kdnen 
zuverlässigen  Akua-aamakua  (zum  Privatgebrauch)  besitzt  (oder 
die  richtigen  Gebete  nicht  kennt)  wendet  sich  (wenn  eines  Gottes 

bedürftig)  an  einen  der  öflentlich  allgemeinen  Göller,  meistens  an 
Kane  (auch  in  Verbindung  mii  Kanaloa).  der  indcss  am  Bcsicn 
durch  einen  der  für  ihn  fungircnden  l^ricstcr  angerufen  wird  (um 
nichts  zu  versehen).  Diese  Priester  oder  Kahuna,  die  zwischen 
den  Inseln  umherfahren,  lernen  von  einander  die  geeigneten  Ge- 
bete, so  dass  der  Cultus  in  den  Heinau's  ttberatl  der  gleiche  ist. 

Um  möglichst  gegen  Krankheit  gesichert  zu  sein,  ist  es  rath* 
&ani,  soviel  Güller,  wie  ihutilich,  zu  verehren,  da  die  durch  reich- 
liche Optergaben  zufrieden  gestellten  Akua  sich  wahrscheinlich 
weigern  wurden,  wenn  man  ihnen  (feindlicherseits)  zumuthen 
wollt«,  einem  treu  erprobten  Gastgeber  zu  schaden.  Bei  der  Un- 
möglichkeit indess,  alle  Einzdnamen  der  unter  Umstanden  in  Frage 
kommenden  Akua  zu  kennen,  ist  es  am  Besten,  eine  allgemein 
zusammenfassende  Gebetsformel  (wie  in  Rom)  zu  verwenden,  wie 
'iie  (in  Haw  aii)  gewöliiilicheii,  gerichtet  an  Na-Aumakua-ke-po,  die 
Seelengeister  der  Nacht  (der  V'crgangeaheii);  Na-Aumakua-ke-ao, 
die  Seelengeisier  des  Tages  (der  Gegenwart);  Mai-ka-hi-kina-aka-la, 
kania-po-ka-la,  Alle  von  Sonnenaufgang  bis  Sonnenuntergang; 
Mai-ka-pa-o-luna,  mai-ka-pa-o-lalo,  Alle  in  der  Höhe  und  in  der 
liefe;  Mai-ka-o-kui-akala-wai,  Alle  im  Kui  (ein  Mittelplatz  der 
Luft);  Na-kua-kane,  na-kua-wahine,  Alle  männliche  und  weibliche. 
Wenn  (bei  gewünschter  Befragung  in  Krankheiten)  der  auf  die 
als  Haka  (Sitzplatz)  ausgcwäiihe  Person  niedergestiegenc  Wahr- 
sagergeist sich  als  cm  Kindergott  manifcstirt,  so  müssen  Bananen 
(wie  für  Kinder  geeignet)  und  Brod  dargebracht  werden.  Nachdem 
ihn  der  Dibtum  wieder  verlassen  hat,  erinnert  sich  der  Besessene 
Nichts  von  dem  Gesprochenen,  da  er  meint,  geschlafen  zu  haben. 
Diagnoaticin  der  Priester  beim  Betasten  des  Körpers  den  Akua- 
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mano  (oder  Hai-Cioti)  als  Ursache  der  Krankheit,  so  wird  derselbe 
durch  summendes  Gebet  besänftigt. 

Die  Uhane  (Seele)  %vohni  überall  im  KOiper,  wühlt  sich  aber 
gewöhnlich,  als  ihren  Ueblingsplatzj»  die  Augenhöhle  (um  aus  den 
Augen  herauszuschauen),  und  zwar  besonders  die  Lua-uhane  (Seelen- 
loch)  genannte  Thrflnendrüse  (die  von  GcmUihsbewegungcn  rasch 
ergriflen  wird,  wie  das  Weinen  zeigt),  indem  von  dori  aus  auch 
am  leichtesten  die  Manao  oder  Gedanken  (im  Kopfe)  regulirt  werden 
können.  Bei  Erkrankung  wird  es  der  Uhane  ungemttthlich  im 
Körper,  und  wenn  derselbe  mehr  und  mehr  im  Innern  2U  faulen 
beginnt,  so  dass  uch  kein  retner  Aufenthaltsort  mehr  auffinden 
lasst,  so  verlflsst  sie  ihn,  um  sich  nach  MUu's  Reich  zu  begeben. 
Auch  wahrend  des  Schhifes  wandert  die  Uhane  manclimal  fort, 
und  sieht  dann  die  im  Traum  erscheinenden  Visionen,  doch  lässt 
sie  dann  alle  ihre  Einrichtungen  im  Körper  so  zurUck,  als 
ob  sie  selbst  da  wXre,  nicht  llinger  ausbleibend,  als  wie  es  ohne 
Schaden  geschdien  kann.  Bei  einer  dem  Tode  zuneigenden  Krank- 
heit zieht  sie  dagegen  mit  Sack  und  Pack  aus,  weil  keine  Rück- 
kehr beabsicluigend.  Sollte  sich  die  im  Traume  umherwandemde 
Uliane  verirren,  weil  durch  Akiia-lapu  udci  andere  Gespenster  ge- 
schreckt, so  kann  man  versuchen,  einen  zuverlässigen  Aumakua 
(Familiengeist)  auszusenden,  um  sie  aufzusuchen  und  wieder  auf 
den  richtigen  Weg  zu  bringen.  Im  Unterschied  zu  der  Uhane 
make  (das  Todtengespenst)  kann  die  Uhane  ola  schon  im  Leben 
gesehen  werden  (als  Doppelgänger}. 

Der  Kahuna^Kilo  sah  das  Abbild  eines  Lebenden  am  hellen 
Miliag  mit  verschlossenen  Augen  umhergehen  wild  aussehend, 
nackt,  mit  der  Zunge  aus  dem  Munde),  und  unierrichtete  die  Be- 
theiligtcn,  dass  das  durch  den  Zorn  des  Hausgottes  (Akua-aumakua) 
geschehen  sei,  und  dass  die  entfernte  Seele  (uhane)  besser  «irQck» 
gerufen  würde,  wie  es  unter  Gebet  vor  dem  angezündeten  Feuer 
(na-mai'kai-e-ahi,  das  Feuer  war  günstig)  geschah  (in  Hawaii). 
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Die  Makaula  genannten  Zauberer  konnten  die  Seele  (Uhane)  Le- 
bender sehen,  und  gri£fien  sie,  um  sie  in  eine  Calabassendose  zu 
stecken  und  solchen  zum  Essen  zu  geben,  die  Seelen  zu  sehen 
wünschten.   Anch  mochten  sie  die  gehaschte  Seele  in  der  Hand 

quetschen,  um  Liuuh  ihre  Venruuluii^  uic  Stelle  geheimer  Be- 
grabnisse zu  sehen.  Die  Wahnsinnigen  (hewa-hewa)  gleichen  den 
Propheten  oder  Kaula  (poe-Kaula)  und  ihnen  wieder  die  Makaula 
oder  Geisterseher  (poe-Makaula),  ohne  toll  zu  sein.  Die  Kaula 
lebten  entfernt  in  der  Einsamkeit,  mit  ihren  Gedanken  auf  Gott 
gerichtet  (manao-nui-lakou>o-ke*akua),  und  erhielten  von  Gott 
Kanenuiafcea  Auftrag  fbr  wanana  oder  Wahrsagungen. 

Die  Erde  ist  dui^h  sich  selbst  getestigt  ^Paa-noiia-iho^.  als 
grosse  Masse  (honua  i,  und  in  derselben  ist  ein  Weg  ofteii  gelassen 
für  die  Sonne,  die  Abends  in  das  eine  Loch  eintritt,  und  Morgens 
aus  dem  entgegengesetzten  hervorkommt.  Die  Oeffnung  für  den 
Sminenaufgang  findet  sich  am  Fels  von  Kumu-Kahi  bei  Puna  (auf 
Hawaii),  indem  man  dort  an  dem  in  die  See  auslaufenden  Vorge- 
birge sehen  kann,  wie  die  Sonne  des  Motens  frtlh  den  Kopf  her- 
vorstreckt {so  dass  sie  sich  in  Schlingen  fangen  lüsst).  Der  Hrd- 
bebengoii  [Kane  Luu-hanua)  wohnt  im  Feuer,  und  wenn  er  sich 
auf  die  Brust  niederlegt  und  dadurch  das  Feuer  erstickt,  beginnt 
die  Erde  zu  beben  (in  Hawaii).  Die  Sttulen  von  Himmel  und  Erde 
wurden  von  der  Mutter  Kumukumukekaa  hervorgebracht  (in  Ha- 
waii). Nach  Kumulipo*8  Genealogie  wuchs  das  Land  gleich  einer 
Pflanze  hervor  (in  Hawaii).  Nach  Wakea^s  Genealogie  gebar  Papa 
das  Land,  oder  wurde  es  durch  Wakeas  Hiinde  gefertigt.  Die  Vor- 
fahren (in  Hawaii)  kamen  aus  Nacht  (mai-ka-po-mai).  Kamaieli 
(Frau  Kumuhonua's)  brachte  die  Gruodvesten  der  Erde  hervor.  In 
Puanue's  Genealc^ie  kommen  durch  Kumukumukekaa  (Frau  Kumu- 
honua*s)  die  Pfeiler  der  Erde  und  die  Pfeiler  des  Himmels  zur 
Schttpfiing.  In  Nuumealani  wohnend,  gebar  Papa  aus  ihrem  Mutter- 
ichoss  die  Inseln  (Papa  hanau  moku)  und  zwar  Hawaii  (mit  Wakea], 
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Oahu  (mit  Lua)  u.  s.  w.«  indem  sie  sich  der  Reihe  nach  mit  ver- 
schiedenen GOtiern  fUr  Schöpfungen  verband.  Nachdem  das  Land 
Hawaii,  und  umliegende  Inseln,  geschaffen  war,  kamen  Bewohner 
aus  Kahiki  (in  Kanoes).   Mehrfach  kamen  aus  der  Fremde  (aina- 

c-mai)  oder  fremdem  l^aiidc  Kanoes  n;ich  Hawaii.  Die  Prüphciin 
Uli,  wegen  ihrer  Prophczeiunt^en  vei^öuen,  wurde  in  Hawaii  ver- 
ehrt (in  der  Himmelsbläue  waltend).  Kumu-hoaua,  als  erster 
Mensch,  emstaitd  durch  sich  selbst  aus  dem  Po. 

Von  kinderlosen  Eltern  in  Folge  steter  Gebete  (an  Kane  und 
Kanaloa)  ohne  Nachkommenschaft  geboren,  wurde  die  Tochter 
Htna-akeahi  von  den  Göttern  Kane  und  Kanatoa  befruchtet,  indem 
sie  sich  beim  Baden  mii  dem  Cilirtel  des  Häupiliags  (von  Hilo) 
Kalana-mahiki  bekleidete,  und  gebar  dann  aus  einem  Ei  den  Sohn 
Maui  (als  Maui-kiikii-Akalamai.  Aufgewachsen  wurde  er  von  seiner 
Mutter  mit  dem  GUrtel  (zum  Zeichen)  und  einem  Häuptlingssiabe 
an  seinen  Vater  geschickt,  der  ihn  anerkannte  und  zusammen  mit 
seinen  anderen  Söhnen  erxog,  die  er  mit  verschiedenen  Frauen 
des  Landes  (aus  allen  Rangstufen)  gezeugt  hatte  und  sümmtlich 
Maui  benannie,  als  Maui  Mua  (der  ersteh,  Maui  (der  letzte]  und 
Maui-waina  (der  mutiere).  Kinst  nnt  senien  lirüdern  auf  den  Fi-ich- 
tang  ausfahrend,  sah  Maui-kiikii  zu  seinem  Erstaunen  Feuer  an  der 
KQste,  denn  bis  dahin  war  das  Feuer  nur  im  Hause  seiner  Mutter 
bekannt  gewesen,  deren  Haut  brennend  war,  und  Alles,  was  sie 
berUhne,  anzündete.  Dem  Feuerplatz  in  den  Bergen  nachgehend, 
fand  Maui  dort  eine  Kolonie  der  Alae- Vögel,  deren  Einer  das 
Feuer  umhcrtrut,'  und  seinen  Gefährten  mittheiltc,  um  Bananen 
<jder  'Vakj  zu  rosten.  Nach  vergeblichen  Versuchen,  die  Vögel 
cinzufangen,  begab  sich  Maui  zur  Aufklärung  nach  Hina-akeahi 
und  erfuhr  von  dieser,  dass  der  Alae-Vogel  ihr  Erstgeborenes 
(Alae-huapi)  sei,  und  in  den  BergwSldem  lebend,  den  Gebrauch  des 
Feuers  gelernt  habe.  Sie  rietb  ihm,  ein  Puppenbild  (Kti)  zu  ver- 
fertigen und  dies,  mit  einem  Ruder  in  der  Hand,  in  das  Bug  des 
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Kanoe  zu  setzen,  wenn  seine  Brüder  wiedvr  aut  den  Fischfang 
ausführen,  um  die  Alae^ Vögel  glauben  zu  machen«  dass  auch  er 
sie  begleitet  habe.  Als  dies  geschehen  und  das  Kanoe  fortgefahren 
war,  Überraschte  der  am  Lande  zurQckgebliebene  Maui  aufs  Neue 

die  M.iL  \  f^cl  uuil  obwohl  Jicsclbca  fonHogen.  konnte  iloch 
Einer  derselben,  der  sich  Uberfressen  halte,  nicht  rascli  genug  lolgen 
und  begann  stürzend  den  Hüi^el  hinabzurollen,  wo  er  von  Maui 
ergriffen  wurde  und  um  die  Herkunft  des  Feuers  befragt.  Er  ge- 
stand, dasselbe  aus  dem  Reiben  zweier  Hölzer  zu  erzeugen  und 
wies  verschiedene  Bifume  dafOr  an,  die  indess  alle,  beim  Probiren, 
untauglich  befunden  wurden.  Erzürnt  wollte  ihm  Maui  den  Schna- 
bel au>(.iiianJcrrcissen,  wenn  nicht  schliesslich  noch  derHau-Baum 
gezeigt  würe,  von  dem  er  Feuer  erhielt.  Docli  steckte  er  zur  Strafe 
für  die  nutzlos  verursachte  Mühe  und  Arbeit  einen  brennenden 
Scheit  auf  den  Kopf  des  Vogels,  wie  in  dem  rothen  Busch  der 
Alat  (Alae)  zu  sehen. 

Das  beim  Erntefest  (zur  Erinnerung  an  den  Gott  des  Himmels) 
aufgesetzte  Idol  war  mit  den  Bechern  t^o's  (ipU'O-Lono)  umhangt 
(in  Hawaii;.  Die  Fischer  in  Hawaii  iiattcn  verschiedene  Kapu,  für 
Einige  galt  so  Jas  Schwarze  iindein  sie  solches  niciu  bei  der  Klei- 
dung oder  sonst  gebrauchen  durften),  für  Andere  das  Gelbe  u.  s.  w. 
Während  des  Monats  Mahoehope  (September)  blieben  (fUr  das  Fest 
Makahiki)  die  religiösen  Ceremonien  umerbrochen  und  die  statt- 
habenden Gebete  waren  (nicht  an  die  Götter,  sondern)  an  die  Hüter 
der  Götter  gerichtet,  bis  (nach  dem  Neufahr  im  Monat  Ikuwa) 
Häuptlinge  und  Volk  zu  der  Beobachtung  ihrer  religiösen  Cere- 
monien zurückkchrien  (cf.  hiselgr.  i.  Oc.  passim). 

Wenn  bei  doginatischem  Verknüpfen  des  ccremonieilcn  Cult 
fOr  periodische  Verjüngung  die  Lebensfrage  herantritt,  wird  die- 
selbe aus  dem  in  der  mysteriösen  Mystik  versenkten  Heraensdrang 
geschöpft,  indem  zum  Wulomo  der  WongtschM  tritt,  oder  zum  Kapu- 
wale  der  Yakke  duro  (wie  zum  Hiereus  einstens  der  Maniis)  s.  der 
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Fctiieh,  {S.  34).  Hier  wird  dann  mrackg^riffen  auf  hysterische  Ver« 
Stimmungen,  wie  sie  in  modernen  Verirruogen  auch  oberlebsdin 
(auf  dem  Grenzgebiet  der  Psychiatrie). 

Aus  den  hier  einschlagenden  Reiseberichten  werden  nach- 
folgend die  Mitthdlungen  einiger  Beobachter  sugefügt,  sowie  die 
von  einem  Missionar  gelieferte  Beschreibung  der  dabei  zur  Aus- 
führung kommenden  Operationen,  unter  verschiedenen  Fcmnen, 
auch  unter  Alfuren  (s.  a.  Indon.,  Lf.  I,  S.  2). 

,,Die  Jakuten  (oder  aberhaupt  die  indtgene  Bevölkerung  des 
Gouv.  Jakutsk)  sind  grOsstentheils  sehr  nervös,  zumal  die  Weiber, 
und  unter  ihnen  sind  mit  Merjtttsch  Behaftete  nicht  selten.  Herr 
Schtschukin  nennt  die  Merjaken  in  seinem  Buche  „Reise  nach 

Jakutsk",  Smeriäken,  indein  er  diese  Bezeichnung  von  dem  jaku- 
tischen Worte  imerek,  welches  zucken,  toben  bedeutet,  herleitet. 
Er  theilt  auch  mit,  dass  dies  nicht  die  einzige  Form  der  nervös- 
hysterischen  Krankheit  ist,  welche  im  Göuv.  Jakutsk  vorkommt, 
sondern  dass  es  zu  seiner  Zeit  in  Kolyma  und  Zaschiwersk  noch 
Besessene  (Epileptische?)  gegeben  habe.  Der  Anfidl  von  Mcr- 
jütsch  äussert  sich  gewöhnlidi  durdi  unbewusste  momentane 
Nachahmung.  Man  braucht  nur  in  Gegenwart  eines  solchen 
Subjektes  einen  Schrei  auszustossen,  so  wird  der  ßetailene  zu- 
sammenzucken und  irgend  eine  schnelle  Bewegung  des  anderen 
nachahmen. 

Iii  habe  oll  Gelegenheit  gehabt  zu  beobaclitcn,  wie  sehr 
ehrbare  Leute  einen  Merjaken  in  Verlegenheit  versetzten.  Als  ich 
bei  Gelegenheit  einer  Inspektion  des  Kreises  durch  die  Stadt  Wer- 
chojamok  kam,  stieg  ich  im  Hause  des  Feldscheerers  ICiimowski 
ab,  eines  sehr  ehrbaren  und  dort  geachteten  Mannes  von  Jahren. 
Es  besuchten  mich  der  önliche  Kreisrichter  und  der  Protierej.  Ich 
begleitete  sie  hernach  ins  Vorzimmer  hmaus,  und  mein  ver^Tter 
WirÜJ  war  ihnen  beim  Ankieideu  bciiüiüidi.    Bi&  daiuu  haue  ich 
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noch  nie  einen  Anfall  von  Merjtttsch  gesehen.  Der  Proiierej,  der 
das  ahnen  mochte  und  mich  zum  Lachen  bringen  wollte,  stOrete 
sich  auf  den  Kreisrichter  und  that,  als  wollte  er  ihm  die  Mütse 
vom  Kopfe  reissen.   Sofort  stOrzte  steh  Klimowski  ebenfalls  auf 

dc!^  Kfcii.n>:liiLT  und  begann  ein  grobes  Schimpfen,  kam  jedoch 
bald  wieder  zu  sicli  und  wurde  Uberaus  verlegen. 

Ein  anderes  Mal  sah  ich  einen  Merjakcn  auf  einem  Dampf- 
schiffe zwischen  Blagoweschtschensk  und  Chabarowska.  Die  ganze 
raUssige  SchiflEsgesellschaft  verfolgte  den  Unglücklichen,  wohin  er 
auch  gehen  mochte,  überall  empfing  man  ihn  mit  unerwartetem 
HMndeklatschen,  sofort  warf  sich  dann  der  Kranke  fluchend  auf 
cmt.il  Vorübergehenden,  kam  jedoch  bald  wieder  zu  sich  und  ging 
beschämt  beiseite,  um  wieder  in  derselben  Weise  überrascht  zu 
werden.  Man  braucht  nur  in  Gegen \\  an  eines  Merjttken  irgend 
etwas  auf  den  Boden  zu  werfen,  so  wird  er  es  unbewusst  wieder- 
holen so  warf  dieser  Merjtfk  seine  Mütze  ins  Wasser,  auf  das 
Verdeck  sein  Glas  Thee  und  seinen  Geldbeutel  ebenfalls  ins 
Wasser.  Der  letztere  Umstand,  hervorgerufen  durch  den  GehUlfen 
des  Kapiiains.  der  ihn  anrief  und  dann  irgend  ein  StUck  Hotz  ins 
Wasser  warf,  erregte  ihn  ganz  besonders.  In  Oiekminsk  sah  ich 
eine  für  gewöhnlich  sehr  ehrbare  und  schüchterne  Frau,  die  durch 
zudringliche  Arbeiter  veranlasst  wurde,  die  empörendsten  Dinge 
auszuführen,  indem  jene  sie  anriefen  und  ihr  sagten,  was  sie  thun 
soUie. 

In  unserer  medtziiüschen  Literatur  bin  ich  nur  ein  Mal  der 

Mcrj.ltsch  (aucli  ulgandscha  genannt),  lateinisch  chorca  imiuuoria, 
begegnet,  nämlich  im  Archiv  fUr  gerichtliche  Medizin,  1868,  No.  2, 
in  einem  Berichte  des  Dr.  Kaschin,  der  diese  Krankheit  im  Gouv. 
Jakutik  beobachtet  hat.  Diese  Krankheit  besteh^  nach  seiner  De- 
finition, aus  Nachahmungssucht  und  zum  Thetl  konvulsivischen 
Bewegungen  und  Handlungen,  welche  die  Kranken  unbewusst 
vollziehen,  indem  sie  die  Handlungen  und  Bewegungen  Anderer 
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copircn.  hinmal  isi  Dr.  Kasctiin  Zeuge  folgenden  Falks  gewesen; 
Eine  der  Abtbdlungen  des  3.  Bataillons  des  Sabaikalischea  Kosaken- 
heeres, welche  aas  Eingeboreaen  besteht,  wiederholte  während 
der  Uebutig  die  Komraaadoworte.  Der  Kommandeur  Ärgerte  sich 
natürlich,  begann  zu  schelteo,  zu  schreien,  zu  drohen  und  hörte 
zu  seinem  lirstauncn.  dass  die  Abihcilung  dies  alles  wicdcrhohe. 
Unter  den  Jakuten  nimmt  diese  Krankheil  bisweilen  eine  solche 
Form  an,  dass  die  Unglücklichen  jeden  Befeiil  ausfuhren,  gleich- 
viel worin  er  besteht  und  von  wem  er  ausgeht,  ein  Umstand,  den 
sich  nicht  selten  die  Taugenichtse  unter  der  örtlichen  Jagend  zu 
Nutzen  machen. 

Ich  habe  mich  daher  scheinbar  so  lange  bei  dieser  Art  der 
Kranken  aufgehalten,  weil  sich  der  Sehaman  aus  den  nervöseren 
unter  den  Kingeborenen  rckrutirt.  die  mehr  zur  ürregiheit  inkli- 
niren  und  während  der  Mysterien  in  Ekstase  gerathen,  zu  der  sie 
entweder  prlldisponirt  sind  oder  die  sie  künstlich  durch  nervener- 
schUttemdes  Geschrei,  durch  Drehen  auf  demselben  Flecke,  durch 
Hin-  und  Herneigen  des  Kopfes  in  sich  hervorrufen.  Die  Einge- 
borenen glauben,  dass  der  Schaman  wShrend  der  Mysterien  bis- 
weilen Proplietenthum  otienbart,  wenn  er  durch  den  Teufel  selbst, 
durch  den  Cicist  des  hnsteren  unterirdischen  Reiches  beherrscht 
wird.  Diese  Besessenen  werden  nun,  sei  es  aus  eigenem  Antriebe, 
sei  es  durch  Wahl  (von  Seiten  der  Schamanen)  zu  Schamanen. 
Die  Schamanenweihe  findet  öffentlich  statt  Der  Schaman  far  den 
neu  Au&unehmenden  auf  einen  hohen  fierg  oder  auf  ein  offenes 
Feld,  bekleidet  ihn  mit  dem  Kumu,  giebt  ihm  einen  mit  Ross- 
haar geschmLj.kiL:i  \\  LU^nstab  in  die  Hand,  stellt  recliis  von  liun 
9  Jünglinge,  iinks  9  Jungfrauen  auf,  während  er  selbst  hinter  den 
zu  Weihenden  tritt  und  laut  die  schamanische  Beschwörungs- 
formel hersagt,  die  jener  «1  wiederholen  hat 

„Ich  gelobe,  ein  Beschützer  der  Unglücklichen,  ein  Vater  der 
Armen,  eine  Mutter  der  Waisen  zu  sein;  ich  werde  die  Dimonen, 
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die  auf  den  Gipfeln  hoher  Berge  wohnen,  ehren  und  schwOre,  dass 
ich  ihnen  mit  Leib  und  Seele  dienen  werde.  Ich  werde  den 
obersten^  ' mächtigsten  unter  ihnen,  denDBmon  Ober  den  I>anionen, 

den  Gebieter  Uber  die  drei  DKmoneogeschlechter,  die  auf  den 
Gipfeln  der  Berge  wohnen,  den  die  Schamanen  Sostugauah  Uu- 
Tojou  (der  Furchtbare,  Stolze)  nennen,  ehren,  mich  vor  ihm  beugen 
und  ihm  dienen,  desgleichen  seinem  ältesten  Sohne  Uigu-Tojöu 
(der  Verrückte),  dessen  Gemahlin  Uigu-Hotum  (die  Verrüdite), 
seinem  jüngeren  Sohne  Kflka-Tschurau-Tojöu  (der  Lautredende), 
dessen  Gemahlin  Kttklf^Tschurau-Hotnm,  sowie  ihrer  zahlreichen 
Familie  und  ihren  Untergebenen,  durch  wdche  sie  den  Menschen 
Krankheiten,  Anfälle,  Knochcnrcisscn  und  BcinkrLimpfe  schicken. 
Ich  gelobe,  die  Leidenden  von  diesen  Krankheiten  zu  erlösen,  in- 
dem ich  eine  Stute  von  der  Farbe  Ktträ  (isabell£eirben)  opfere. 

Ich  werde  dem  jüngeren  Bruder  des  Uu-Tojöu,  den  Dürnon 
Hara-Surun-Tojöu  (schwarier  Rabe]  kennen,  ihn  verehren,  ihn  an- 
beten und  ihm  dienen,  desgleichen  seinem  Sohne  Aban>Burai-Tojöu 
(gewandter  Waghals)  und  seiner  Tochter  Kys-Saytai  (zu  Fusse 
gehende  Jungfrau),  welche  die  Menschen  zu  Mord,  Selbsimord  und 
Afterreden  verleiten.  Ich  gelobe,  die  Menschen  von  diesen  Nei- 
gungen ZU  befreien,  indem  ich  diesen  Dämonen  ein  Pferd  von  der 
Farbe  hara  (Rabenfarbe)  opfere.**  (cf.  Prieklfimki,) 

,J)as  erste,  was  in  den  ersten  Stunden  nach  meiner  Ankunft  in 
Kesala  (auf  Java)  mein  Interesse  erregte,  war  ein  Fall  jener  merkwür- 
digen Himaffektion,  von  den  Eingeborenen  Lata  genannt,  bei  einer 
Dienerin  des  Hauses.  Sie  ist  hysterischer  Natur  und  findet  sich  vor- 
züglich bei  Frauen;  doch  habe  ich  auch  einen  Mann  davon  er- 
griffen gesehen.  Wenn  die  Person  plötzlich  erschreckt  oder  erregt 
wird,  wird  sie  lata,  verliert  die  Herrschaft  über  ihren  eigenen 
Willen  und  muss  durchaus  alles  nachahmen,  was  sie  hOrt  oder 
thun  sieht.  Solange  der  Anfall  dauert,  ruft  sie  fortwührend  den 
Namen  des  Gegenstandes  aus,  welcher  sie  erschreckt  und  den  An- 
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fall  veroreacht  bat,  z.  B.  ,,He-ih>heh,  matjan"  (Tiger)  oder  ^He-ib' 
heb,  borang  besar^  (grofser  Vogel).  Je  nach  der  Heftigkeit  der 
Veranlassuttg  kann  der  Anfall  nur  einige  Augenblicke,  oder  einen 
grossen  Theil  eines  Tages  dauern,  besonders  wenn  die  Pattentin 

verlii ädert  wird,  sich  zu  beruhigen.  Wenn  der  Zustand  nicht  sehr 
heftig  ist,  so  hindert  er  die  Patientin  nicht  an  der  Verrichiuug 
ihrer  gcwühnlichen Geschäfte.  Das  Merkwürdigste  an  den  Kranken 
ist  die  Nachahmung  jeder  Handlung,  die  sie  sehen.  Bei  einer  Ge- 
legenheit, ab  ich  gerade  eine  Banane  ass,  begegnete  ich  plötzlich 
dieser  Dienerin  mit  einem  Stttck  Seife  in  der  Hand,  ich  bemerkte, 
dass  sie  etwas  lata  war;  aber  ohne  sie  scheinbar  zn  beachten»  biss 
ich  im  Vorübergehen  kriiftig  in  die  Frucht,  worauf  sie  mit  dem 
Stück  Seife  dasselbe  ihai.  Ein  undermal  legte  ich  einige  Pflanzen 
in  Papier,  während  sie  zusah,  und  da  ich  nicht  wusste,  dass  Rau- 
pen von  den  £ingeb<Nrenen  stark  verabscheut  werden,  schnippte  ich 
im  Scherz  eine  solche,  die  auf  einem  Blatt  sass,  auf  ihr  Kleid, 
Sie  wurde  augenblicklich  intensiv  lata,  warf  alle  ihre  Kleider  ab 
und  rannte  wie  ein  gejagtes  Reh  der  Bergstrasse  entlang,  wobei 
sie  das  Wort  Raupe  na  Lauten  an  in  er  wiederholte,  bis  Erschöpfung 
sie  zum  Stillstehen  zwang  und  der  Krampf  zu  Ende  ging.  Einer 
meiner  eigenen  Diener,  der  unbedenklich  Schlangen  jeder  Art  in 
die  Hand  nahm,  wurde  auch  eines  Tages  lata,  als  er,  ohne  es  zu 
wissen,  eine  grosse  Raupe  berührt  hatte.  Einmal  wurde  die  Die- 
nerin meines  Winhes  in  einiger  Entfernung  vom  Hause  von  einem 
Paroxismus  befallen,  weil  sie  plötzlich  einer  grossen  Eidechse  (dem 
Baiawak)  begegaci  war;  soglcicii  Hess  sie  sich,  um  Jas  Reptil  nach- 
zuahmen, auf  Hände  und  Kniee  nieder  und  folgte  ihm  durch 
Schmutz  und  Wasser  bis  zu  dem  Baume,  auf  weichen  es  sich 
flüchtete;  hier  kam  sie  wieder  zu  sich.  £in  anderer  Fall,  den  ich 
spater  erfuhr,  hatte  tragischere  Folgen.  Das  Weib  trat  auf  dem 
Felde  auf  eine  der  giftigsten  Schlangen,  die  es  dort  giebt,  und 
wurde  vor  Schreck  dermaassen  lata,  dass  sie  stehen  blieb  und  den 
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Finger  vor  dem  Kopfe  hin  und  her  bewegte,  um  die  zitternd« 
Zunge  der  Schlange  nachzuahmen.  Sie  wurde  von  der  zornigen 
Schlange  gebissen  und  starb  binnen  einer  Stunde. 

Wahrend  des  Anfalls  hat  das  Auge  etwas  unnatOrlich  Starres, 
aber  das  Bewosstsein  geht  nie  ganz  verloren,  und  die  Pattentin 
versucln  sich,  solange  der  Anfall  dauert,  von  dem  üei,'enstandc  za 
entfernen,  der  ihn  hervorgerufen  hat,  ohne  jedoch  genug  Willens- 
iu-aft  zu  besitzen,  um  wegzugehen  oder  die  Nachahmung  einzu-^ 
stcUeo.  Leute,  die  lata  sind,  werden  bestandig  von  ihresgleichen 
geneckt  und  bleiben  oft  ganze  Tage  in  dem  aufgeregten  Zustande.** 
(cf.  Fülmes,) 

Bei  der  in  Birma  als  Yaun  bekannten  Krankheit  (Hysterischer) 
ahmen  die  Paucaunnen  unwillkUhrlich  alle  Bewegungen  nach, 
die  sie  andere  Leute  machen  sehen;  ein  aiies  Weib,  das  einen  lopf 
mit  Oel  trug,  ging  hinter  einem  Ochsen  her,  und  als  derselbe  zu 
stallen  anfing,  nahm  sie  ihren  Topf  und  goss  in  gleichen  StrOmen 
das  Oel  aus  (in  Siam).  Völker  des  östl.  Asien,  III.  S.  296. 

„II  y  a  parmi  les  Jakoutes  beaucoup  de  gens  endins  au  haut 
mal  Iis  tombent  et  crient,  puis  perdent  connaissance,  mais  ils 
ont  le  iluu  de  seconde  vue  et  pre'disent  lavenir.  C'csi  parmi  eux 
que  les  chanians  choississent  leurs  e'le'ves'*^  (s.  Moussy], 

These  ecstasies  of  thought  and  feeling  are  easily  provoked  in 
those  persona  who  are  susceptible  by  natural  temperament  and 
wbo  have  increased  dieir  natural  susceptibtlity  by  practica;  for  in 
this  case,  as  in  other  cases,  the  nervous  functions  fidl  easily  into 
ibc  habfts  of  their  excrdsc,  and  very  easily  into.  habits  of  irregu- 
lär excrcisc  in  ncuroiic  temperaments,  where  iheir  innate  tenden- 
cies  are  ihat  way.  In  olden  limes,  when  the  mind  was  rcgarded 
as  a  simple,  uncompounded  Spiritual  unity,  acting  always  as  a 
whole  in  every  function  of  it.  Such  extraordinary  states,  in  which 
it  seemed  to  be  distintegrate,  could  not  well  be  conceived  other- 
wise  than  as  owing  to  some  supernatural  influence  which  had 
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taken  possession  ot  iL,  and  was  constrainia^  it  lo  displays  of  Tuac- 
tioii  more  than  natural;  but  now  that  the  mental  functions  are 
known  to  be  inaeparably  connected  witb  their  nervous  substraia, 
and  that  these  are  disposed  and  united  in  the  brain  in  the  most 
orderly  fashionsuperordinate,  cor-ordmate,  and  subordinatefor- 
ming  in  the  sum  a  complex  aggregate  or  confcdcration  of  nerve - 
functions  and  nerve-iracts,  cach  of  wiiich  is  capablc  of  inorc  or 
Icss  independoit  action,  it  is  probable  that  the  extraordinary  states 
of  apparott  mental  disint^ration  are  owtng  lo  the  separate  and 
irregulär  function  of  certain  mental  nerve-tracts  or  combinations 
of  nerve-tracts,  and  to  the  coincident  Suspension  of  the  funaions 
of  all  the  rest —  a  soft  of  blocking  of  aU  functions  during  its  ex- 
prcss  aciivity.  The  supernatrural  powers  which  were  thought  to 
possLss  and  consirain  the  mind  arc  in  that  case  plainly  no  more 
than  its  natural  aervous  substrata  engaged  in  disordinate,  abnormal, 
or  so  to  speak,  annatural  function.  Thus  it  comes  to  pass  that 
the  stiwage  nervous  seiaures  with  their  peculiar  mental  concomi- 
tants,  instead  of  being  outside  the  ränge  of  positive  research,  are 
most  interesting  cvents  within  it;  they  are  useful  natural  experi- 
mcius  which  ihrow  light  upon  the  intricatc  functions  of  the  most 
complex  organ  in  th(j  world  —  the  human  brain.  The  painstaking 
researches  ot  pathology  tcnd  steadily  to  supersede  an  awestricken 
and  impotent  admiration  of  the  supematural  in  this  its  last  and 
most  obscure  retreat;  fbr  they  prove  that  in  the  extremest  ecstasies 
there  is  neither  theolepsy  nor  diabolepsy,  nor  any  other  lepsy  in 
the  sense  of  possosston  of  the  individual  by  an  externa!  power. 
Whai  ihcrc  truly  is  is  a  psycholcpsy.  (Maudsley.) 

Unter  den  ,,intellectuellen  Phänomenen  "  findet  sich  der  ,.Ver- 
zUckungszustand^*  'im  Spiritismus):  „Das  Medium  scheint  von  einem 
anderen  Wesen  in  Besitz  genommen,  es  spricht,  fühlt  und  es  han- 
delt nach  dem  Charakter  desselben  in  der  bewunderungswürdigsten 
Weise,  in  manchen  Fallen  redete  es  fremde  Sprache*'  unter  den 
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Qberall  wiederkehrenden  Erscheinungen  der  Inspiration,  wie  bei 

der  Mauitcstiruiig  des  Cliao  in  Si^ui;,  neben  dem  Bescssenscin 
durch  Phi  ^Völker  des  ösil.  Asien  III.  S.  280.)  Wenn  der  Einfluss 
gewahsam  oder  schmerzlich  ist,  so  sind  die  Wirkungen  solche, 
welche  dem  Besessensein  von  bOsen  Geistern  zugeschrieben  werden 
(s.  WaUace). 

Der  Schamane  aeht  seinen  Pelz  an,  setzt  sich  hin  und  schlugt 
eine  Zeit  lang  die  Trommel.    Darauf  gUhnt  er  nach  Teufelsart, 

schreit  dann  dreimal  wie  eine  Gogora,  dreimal  wie  ein  cmepar, 
dreimal  wie  ein  Kuckuck  und  dreimal  wie  ein  Rabe.  Dann  erfolgt 
die  Anrufung  (inistigjas)  des  schiefen  fKelti'agjai  ,  krummen  (dogo- 
Um)t  lahmbeinigen  (jugjuk  emjagjat)  Teufels:  ^Komm'  in  mich 
herein*^,  damit  schlicsst  die  Anrufung.  Danach  erhebt  er  sich, 
Qbeneugt,  dass  er  sich  mit  dem  Teufiel  vereinigt  habe,  dass  der 
Teufel  in  ihn  eingezogen  sei  und  dass  er  selbst  zum  Teufel  ge* 
worden,  auf  den  Flügeln  der  Gogora  in  die  Unterwelt  hinabge- 
zogen sei.  Hier  angelangt,  beginnt  er  eine  abermalige  Anrufung: 
„Mein  Ort  sei  weisse  Speise  (furjun  as),  grünes  Gras  wachse  dar- 
auf ich  bin  zu  Deinem  Fleisch  und  Blut  geworden,  Teufel!** 
Dana  ftihn  er  fort:  ,,Yiyk  ölju  tOrde,  Wurzel  alles  Unheils,  acht- 
bdniges  Scheusal  (aldmarvi),  ich  habe  mich  Dir  angepasst,  so  hilf 
Du  meiner  Krankheit.  Deine  drei  schwarzen  Schatten  haben  sich 
mii  mir  vereinigt,  darum  bitte  ich  Dich,  mir  zu  hcltcn!  Das  und 
das  Thier  werde  ich  Dir  geben  —  hilf  meinem  Jammer'" 

Darauf  nähert  er  sich  dem  Krankenlager  und  schreit  dreimal 
Ober  dem  Kopfe  des  Kranken:  „WasfUr  ein  Vieh  willst  Du  haben? 
Sag'  mir*s,  nur  verlasse  den  Kranken  I**  Der  Teufel,  der  jetzt  im 
Kranken  sitzt,  antwortet:  „Wenn  Du  mir  eine  Kuh  mit  weissem 
Rücken  (sadschagai)  und  ein  Pferd  (bulus)  giebst,  werde  ich  den 
Kranken  verlassen."  Man  giebl  das  Vieh  her.  Sodann  steckt  man 
Zweige  (Avgus  kerbjanja)  vor  demselben  in  den  Boden  und  bindet 
es  an  einen  Pfehl.  Der  Schamane  spricht:  „Hier  steht  es,  nimm 
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es,  behalt'  es,  aber  hilf  1**  —  „Ich  habe  es  genommen,**  anwortet  der 
Teufel,  und  nach  7,  8,  9  Tagen  ist  der  Patient  gesund. 

Nach  dieser  Prozedur  muss  der  Teufel  mit  der  Gogora  in 
den  eisernen  Behlher  (vibon  temirfa)  versinken  bis  hinab  auf  den 

Boden  ilcr  Unterwelt.  Don  lässt  er  das  Thier  schlachten.  I>cr 
Schaman  nimnn  nun  tin  kleines  ßrcii,  in  welches  er  ein  kleines 
Loch  bohrt:  das  soll  den  Tisch  in  der  Unterwelt  darstellen.  Auf 
das  Brett  legt  er  ein  Stttckcheu  Fleisch  und  wirft  dann  Fleisch 
und  Brett  ins  Feuer.  Darauf  sQndet  er  dreimal  die  Mflhne  eines 
schwarzen  Pferdes  an  und  athmet  den  Rauch  ein.  Endlich  bittet 
er  Jemand,  Uber  ihm  mit  dem  Feuerzeug  Feuer  zu  schlagen  und 
ihm  dann,  nach  dem  Wasser  jener  Welt,  Umdan  zu  geben  (Wasser 
mit  einem  klemen  Zusatz  sauerer  Milch).  Darauf  ergreift  er  drei 
Zweige  und  peitscht  mit  denselben  die  Teufel  hinaus,  (s.  Hadhß.) 

„Auf  den  Tonga-Inseln  bilden  die  Priester  keine  privilegtrte 
Kaste,  wie  in  den  anderen  polynesischen  Gruppen,  auch  keine 
unterschiedene  Korporation.  Die  Natur  macht  den  Priester,  nicht 
die  Berufung;  die  Priester  müssen  mit  der  Fähigkeit  begabt  sein, 
begeistert  zu  werden,  von  Zeit  zu  Zeit  von  der  Gottheit  besucht  zu 
werden.  Dann  sind  sie  fahe  guehe,  d.  h.  unterschieden,  getrennt 
von  den  übrigen  Menschen  und  in  den  Zustand  reiner  Wesenheit 
Uberg^angen.  Wenn  die  Ekstase  gewichen  ist,  stirbt  auch  ihr 
priesterlicher  Charakter;  sie  sind  nur  sehr  gewöhnliche  Wesen;'  sie 
treten  in  die  Stellungen  ihres  gemeinhin  niedrigen  sozialen  Ranges 
zurück.  Die  eguis  (Edeln),  überliaupt  die  von  etwas  höherem 
Hange,  sind  wirklich  selten  Priester.  Dieser  Begeisterungszustand 
bar  ohne  Zweifel  seine  Charlataus  und  seine  BetrUger;  aber  Mariner 
neigt  zu  dem  Glauben  hin,  dass  die  Ekstase  des  Begeisterten,  indem 
sie  aus  einer  grossen  Ueberreiztheit  im  Gehirn  hervorgeht,  bisweilen 
tief  und  wirklich  ist  Die  Priester  Tonga's  scheinen  die  organischen 
Erscheinungen  zu  beweisen,  welche  das  Alterthum  bei  den  Pythien 
und  Sybillen  gekennzeichnet  und  der  moderne  Magnetismus  auf 
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dne  Weise  wiederbelebt  bat,  die  die  UnglSubigkeii  entwaffnet. 
Der  Tonga-Priester,  dem  Einfluss  der  Gottheit  unterworfen,  wird 
zuerst  mdancholisch  und  dUster;  er  scheint  gegen  eine  unwtder- 

iicliiKhc  M.iclit  zu  kiimpfcn,  die  er  besiegen  möchte;  selber  bcsiLgi. 
weicht  er  und  spricht  züQtst  mit  einer  dumpfen,  gleichsam  crzw  un- 
genea,  vergewaltigten  Stimme;  dann,  sich  allmählich  in  Iconvul- 
sivtschen  Paroxysmen  erhebend,  presst  er  die  Worte,  stossweise, 
aittemd,  stellt  sich  auf  einen  Standpunkt  des  Trotzes  und  der 
Drohung.  Dann  beginnt  eine  Art  epileptischen  und  nervOsen 
Zinems;  derSchweiss  tropft  von  der  Stirn  des  Priesters,  sein  Mund 
bewegt  sich  in  beständigen  Schlägen,  seine  Ziihnc  klappern,  seine 
Lippen  werden  schwarz.  Mit  athmender  Brust,  mit  schlagendem 
Puls  würde  er  sterben,  wenn  nicht  Thrfinen  im  UeberAuss  seinen 
Augen  entströmten.  Dieser  Erguss  erleichtert  ihn,  er  erhöh  sich 
von  diesem  schrecklichen  Anfidl  und  isst  wie  vier  ausgehungerte 
Menschen**  (s,  Vttm^ C/tviUe).  „Iss  nicht  zu  viel!"*  (cf.Sweden- 
hofgl)  s.  „In  Sachen  des  Spiritismus"  etc.  (S.  6). 

Mit  Zittern  (des  Quakers  oder  Shakcrs)  beginnt  die  Inspi- 
ration auf  Tahiti  (s.  Bug.  z.  vrgl.  Ps.  S.  133). 

„Der  Machi  (bei  den  Pehuenchen)  begann  die  Entzauberung 
(der  Kranken)  mit  einem  langsamen  und  pausenweisen  Gesänge, 
der  aus  der  innersten  Brust  dumpf  hervortonte,  und  die  Umstehen- 
den begleiteten  das  Zauberlied  mit  taktweisem  Klappern  von  Blasen 
mit  Erbsen  gefüllt.  Im  Verhältnisse,  wie  die  Stimme  sich  erhebt 
und  schneller  wird,  vermeint  sich  dieser  1  Jirm,  und  endlich  brechen 
dieGthUlten  in  ein  lautes  Kreischen  aus.  Der  Arzt  fällt  inEk&ta&e, 
die  bald  in  wüthendes  GebrUll  und  Verzückungen  des  Körpers  aus- 
artet,  Stttnst  er  zu  Boden,  so  ist  er  kaum  zu  bündigen,  um  ihn 
vor  Schaden  zu  bewahren,  wahrend  der  Schaimi  vor  die  Lippen 
tritt.  Wenn  er  erstarrend  liegen  bleibt,  so  benutzt  ein  Gefilhrte 
diese  Ruhe,  um  den  Kranken  zu  streichen  und  zu  manipuliren. 
langsam,  wie  aus  einem  Traum  erwachend,  erhob  i>ich  der  Machi 
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endlich  vom  Boden  und  blickte  heiter  um  «ch  her.  Der  bOsc 
Zauber  war  gelöst  und  dem  Kranken  wurden  Trünke  ausKrüutem 
gereicht,  deren  Kenntniss  und  Bereitung  als  Gehetmniss  vom  Vater 

auf  den  Sohn  erbt"  (ct.  Poppig).  Mit  der  Stimme  des  Euriklcs  (als 
iyya(TQuiityn^)  sprechen  die  Zeraes  der  Butios  und  Afrikas  Ganga 
(s.  L.  a.  d.  L.  3.  S.  57.) 

„Die  Konvulstonars  legten  sich  als  Busse  nicht  bloss  strenges 
Fasten  auf,  auch  eine  Menge  anderer  Qualen  wurden  von  ihnen 
ausgesonnen.  Viele  legten  sich  ganz  angekleidet,  Winter  und 
Sommer  nur  mit  einer  dünnen  Decke  versehea,  auf  die  Diele  oder 
auf  die  platte  Frde,  Andere  auf  Stücke  Holz  oder  auf  Eisensiangen. 
Mädchen  trugen  EisenstUcke  mit  spitzen  Stacheln  an  ihrem  Körper, 
und  schlugen  sich  mit  Steinen  gerade  auf  die  Stellen,  so  dass  die 
£isenspitsBen  tief  ins  Fleisch  eindringen  mussten.  Bei  Vielen  uat 
in  ihrer  Exaltation  auch  ein  Zustand  von  Ekstase,  eine  Art  von 
Somnambulismus  dn.  In  diesem  „tftat  de  mort^,  wie  man  ihn 
nannte,  ist  nach  Montgeron's  Schilderung  die  Seele  durch  irgend 
eine  Vision  vollkommen  absorbirt  und  der  Gebrauch  der  Sinne 
theilweise  oder  ganz  aufgehoben.  Manche  blieben  zwei,  selbst  drei 
Tage  hintereinander  mit  starrem,  unbeweglichem  und  unemphnd- 
lichem  Körper,  die  Augen  weit  geCffnet  und  starr,  und  das  Gesicht 
bleich,  wie  bei  einem  Todten.  Bei  den  Meisten  erreichte  der  Zu- 
stand allerdings  nicht  seine  extremste  Ausbildung;  sie  waren  nicht 
vollkommen  unempfindlich  und  hörten  auch  zum  Thcil,  was  um 
sie  vorging.  Sie  schienen  in  einzelnen  Fallen  in  eine  tietc  Kon- 
templation versunken,  ihr  Gesicht  war  lebhaft  gerothei  und  strah- 
lend, als  wenn  sie  im  Anschauen  himmlischer  Bilder  schwelgten. 
Ihre  ganze  Gestalt  war  wie  transfigurirt.  Der  Ausdruck  von  Glück- 
seligkeit, der  sich  in  solchen  Augenblicken  in  dem  KonvubionSr 
ausdrückte,  spiegelte  sich  dann  auch  in  den  Zuschauem  wieder. 

Wie  die  Kamisarden,  so  tingen  auch  die  Konvulsionars  von 
Si.  Medard  an,  lange  Heden  zu  halten.    Sie -klagten  über  die  Ver- 
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derbtheit  des  Klerus,  sie  verkündeten  den  nahe  bevorstehenden 
ÜDteigang  der  Welt  uad  die  Ankunft  des  Propheten  £Uas  auf  der 
Erde;  haupttifchlich  aber  war  die  Bulle  Unigenitus  der  G^enstand 
eifriger  Predigten.  Ihre  Ausdrucksweiae  hatte,  wie  sich  dies  in 
ihnlichen  Fallen  einer  starken  Erregung  der  Nervencentren  zu 
finden  pflegt,  etwas  Erhabenes  und  Schwunghaftes;  ihre  Geistes- 
krake schienen  in  solchen  Exahationszustöndcn  im  Allgemeinen 
einen  höheren  Entwickelungsgrad  erreicht  zu  haben;  schüchterne 
ungebildete  Midchen  von  niederer  Herkunft  sprachen  in  ihren 
Konvulsionen  in  glühenden  und  erhabenen  Worten  von  der  Ver- 
derbtheit des  Menschen  durch  seine  ErbsQnde  u.  s.  w.  Zuweilen 
wurden  die  Reden  in  Form  eines  Dialogs  gehalten.  —  Bei  aller 
Schönheit  des  Ausdrucks  musslcn  indcss  manchmal  die  Gebete  und 
Reden  der  Kunvulsionärs  wegen  ihrer  seltsamen  Bewegungen  einen 
tächcrhchen  Eindruck  hervorbringen.  Eine  Konvulsionarin  trug 
ein  de  profund is,  auf  dem  Kopfe  stehend  und  die  FUsse  in  die 
Luft  redcend,  sehr  erbaulich  vor.  Nachher  liess  sie  sich  ganz  und 
gar  in  der  Luft  überstürzen,  ohne  sich  darum  zu  kümmern,  dass 
es  Manner  waren,  die  diese  Operation  mit  ihr  vornahmen.  Dadurch 
wollte  sie  das  grosse  Mysterium,  dass  in  kler  Kirche  alles  verkehrt 
sei,  sinnbildlich  darstellen.  —  Eine,  Namens  I  lnvisible,  sang  Lob- 
lieder, indem  sie  Purzelbäume  schlug;  Andere  hingen  sich  an  einem 
Nagel  auf  und  schnürten  sich  mit  einem  Strick  den  Hals  zu,  bis 
ihnen  die  Zunge  aus  dem  Halse  heraushing,  liessen  sich  von 
MSnnem  auf  den  Bauch  und  auf  den  Rücken  schlagen,  die  Arme^ 
die  Beine  und  die  Brüste  von  Mannern  auseinanderzerren;  sie 
nahmen  vor  einer  Menge  von  Zuschauern  die  unanständigsten 
Stellungen  an.   Auch  die  Männer  machten  es  ebenso. 

Wie  in  früheren  psychischen  Epidemieen,  so  kam  es  auch 
hier  den  Inspirirten  vor,  als  ob  eine  fremde  Gewalt  ihre  Lippen 
und  ihre  Zunge  in  Bewegung  setzte;  der  Sinn  ihrer  Reden  schien 
ihnen  erst  dann  zum  fiewusstsein  zu  kommen,  wenn  der  Klang 
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der  Worte  ihr  Ohr  berührt  haue;  Manche  wähnten,  aus  ihrem 
Muiiile  eine  andere  Stimme  hervorgehen  zu  hüren.  sie  verghchen 
sich  selbst  mit  einem  Echo  oder  mit  einem  Schreiber,  der  nur  das 
OAChschreibt^  was  ihm  vordiktirt  wird.  Fontaiae  giebt  über  diesen 
unbewussten,  von  dem  eigenea  Willen  unabhängigen  Zwang,  den 
er  an  sich  selbst  erfohren,  ausführlichea  Aufachluss.  Es  ging  ihnen 
ebenso,  wie  vielen  Wahnsinnigen  in  unseren  heutigen  Irrenhllusem; 
auch  sie  unterscheiden  die  Gedanken,  die  ihnen  selbst  angehören, 
und  diejenigcQ,  welclie,  wie  sie  meinen,  ihnen  von  Anderen  zuge- 
flüstert werden;  Hallucinationen  haben  tUr  sie  nicht  den  Werth 
ihrer  dgencn  Gedanken.  Die  einzelnen  Worte  klangen  öfter  wie 
eine  fremde,  sdiwer  verständliche  Sprache,  deren  sich  indess  die 
KonvulsionlTB  mit  grosser  Leichtigkeit  bedienen  konnten. 

Nach  Montgeron*s  Versicherung  sollen  sie  in  diesen  an  und 
für  sich  unverstandlichen  Lauten  die  verschiedenartigsten  Empfin- 
dungen ausgedrückt  haben,  so  dass  man  unter  gleiciueiiiger  Be- 
rücksichtigung ihrer  Gesichtszüge  und  Bewegungen  ihre  jedesma- 
ligen GemUthszustttnde  deutlich  erkennen  konnte.  —  Die  Meisten 
wussten  nach  einem  konvulsivischen  Paroxismus  nicht,  was  mit 
ihnen  vorgegangen;  sie  hatten  nur  manchmal  eine  unvollkommene 
Erinnerung  von  den  wshrend  ihrer  ekstasischen  Verzückung  gehal- 
tenen Reden;  die  wflhrend  des  Nachschreibens  ihrer  Predigten  ge- 
bliebenen Lücken  konnten  sie  aacliher  nur  auf  eine  sehr  einfache 
und  verworrene  An  ausfüllen  und  nachbessern,  wahrend  sie  in 
Verzückung  die  erhabensten  und  krttftigsten  Ausdrücke  hatten 
brauchen  können.  Einzelne  verloren  auch  wahrend  der  Konvul- 
sionen das  Bewusstsein  nicht  und  konnten  nachher  sidt  noch  deut- 
lich der  ausgesprochenen  Worte  erinnern. 

Auch  Wunder  wollten  die  Konvulsionnrs  verrichten,  Krank- 
heiten und  Wunden  heilen.  Eine  gewisse  Lopin,  mit  dem  Zu- 
namen Taboyeuse,  w  eil  sie  mit  mehreren  anderen  wahrend  ihrer 
hysterischen  Anfälle  bellte,  versprach,  ein  todtes  Kind  wieder  zu 
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erwecken.  Es  wurde  mit  grosser  PdlerHchkeit  m  ihr  gebracht;  sie 

wusch  den  Leichnam  mii  Wasser  aus  dem  Brunnen  des  heil.  Pari.s, 
rieb  ihn  mit  Erde  von  seinem  Grabe  und  legte  sich  nach  dem  Bei- 
spiele der  Propheten  über  seinen  Körper,  wo  sie  so  lange  sitzen 
blieb,  bis  das  Fleisch  in  Fllulniss  zerfollea  war.  £iaige  leckten  mit 
ihrer  Zunge  die  ekelhaftesten  Wunden  und  Geschwüre  ab,  saugten 
den  Eiter  aus,  bis  die  Wundflache  vollkommen  rein  war;  sie 
tranken  das  Wasser,  in  dem  sie  die  von  Eiter  vollgcsogenen  Kom- 
pressen gewaschen  hatten.  Sie  bebten  selbst  davor  zurück,  aber 
ein  übernatürlicher  'Irieb  zwang  sie,  und  ihr  Widerwille  ver- 
schwand, sobald  sie  sich  entschlossen  hatten,  zu  gehorchen.  Sic 
sachten  ferner  das  Schauspiel  der  Leiden  Christi  darzustellen:  „Sie 
hielten  ihre  Arme  unbeweglich  ausgestreckt,  als  wenn  sie  am 
Kreuze  hingen;  ein  lebhafter  Schmen  malt  sich  auf  ihren  Zügen, 
die  Blässe  des  Todes  bedeckt  ihr  Gesicht,  der  Glanz  ihrer  Augen 
scheint  zu  erlöschen  und  der  Kopf  sinkt  auJ  ihre  Brust  nieder. 
Einige  gingen  noch  weiter:  sie  Hessen  sich  wirklich  mit  Stricken 
festbinden  und  blieben  längere  Zeit  in  der  Stellung  des  Gekreuzigten; 
sie  Hessen  ihre  Hflnde  und  FUsse  mit  grossen  eisernen  Ntfgeln  am 
Hölze  befestigen,  sich  die  Zunge  und  andere  Glieder  durchbohren 
und  hanen  wührend  dieser  Leiden  doch  noch  die  Kraft,  die  Um^ 
stdtenden  zur  Gottesfurcht  zu  ermahnen.  Die  KonvulsionSre  Ni- 
sette  oder  Dcnise  Hess  sich  an  den  Fussen  autliangen  und  blieb 
m  dieser  Stellung  unget;lhr  dreiviertel  Stunden,  l'-in  anderes  Mal 
liess  sie  sich,  während  sie  aut  ihrem  Bette  lang  ausgestreckt  war, 
Xfoo  Mal  von  vier  Mttnnem  in  die  Höhe  reissen  und  gewaltsam 
wieder  zurückstossen;  einmal  liess  sie  sich  Arme  und  Fttsse  auf 
dem  Rücken  zusammenbinden,  und  wahrend  sechs  Mtnner  ohne 
UmerUns  auf  ihren  Rumpf  schlugen,  musste  ihr  ein  siebenter  die 
Luftröhre  euie  Minute  lang  zusammendrücken;  sie  blieb  dann  einige 
Zeit  regungslos  liegen;  und  die  blaurothc  und  angeschwollene 
Zunge  trat  ihr  weit  aus  dem  Munde.    Am  9.  März  1633  Hess  sie 
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sich  mit  einem  Sttick  Holz  auf  den  Kopf  schlagen,  dann  an  allen 

üHcclcrn  auscinandcrzerrcn.  während  mehrere  Personen  auf  ihr 
hcrumtratt-ii.  und  dann  von  fünfzehn  Personell  auf  dem  Boden 
herumwälzen.  Montgeron  bewog,  um  „die  Bitterkeit,  an  der  die 
Kirche  krankte^^,  sinnbildlich  darzustellen,  eine  Konvulsionäre,  sich 
bis  an  den  Kopf  in  ein  Grab  hineinzustecken,  dessen  Erde  er  mit 
starkem  Essig  befeuchtete.  Andere  Hessen  sich  mit  Holzkloben 
mit  der  grOssten  Gewalt  schlagen.  Steine  von  ungeheurer  Grosse 
auf  den  Magen  werfen,  so  dass  man  hatte  glauben  müssen,  der 
ganze  Körper  werde  zcrschmcitcri  werden,  Bretter  Uber  ihren  Leib 
legen,  auf  welchen  eine  Menge  Menschen,  bis  an  anzig  Personen, 
henimstampfen  mussten,  um  zu  beweisen,  dass  Gott  in  seiner 
Gnade  sie  unverwundbar  und  unempfindlich  gemacht  habe;  je 
stürker  die  Schlüge  auf  ihren  Leib  dröhnten,  desto  mehr  Linderung 
ihrer  krampfhaften  Beschwerden  raeinten  sie  zu  empfinden.  Es 
mussten  oft  die  kräftigsten  Männer  ausgesucht  werden,  man  musste 
Eichcnklohen,  so  gross  wie  Keulen,  nehmen  und  eiserne  Stangen, 
weil  sie  von  schwachen,  mit  gewöhnlicher  Manneskraft  geführten 
Schlagen  nicht  im  geringsten  befriedigt  wurden.  Die  Sache  würde 
unglaublich  erscheinen,,  wenn  nicht  ganz  Paris  damals  Zeuge  ge- 
wesen, und  die  einzelnen  Facta  von  sehr  vielen  Beobachtern  be- 
stätigt würden.  Nach  Montgeron^s  Zahlung  gab  es  ungeflihr  vier- 
tausend Menschen,  die  sich  zum  Schlagen  und  Stampfen  der  von 
Krampten  Befallenen  verwenden  iicssca.  Besonderes  Aufsehen 
machten  die  secours,  die  sich  Charlotte  Delaport  und  die  Turpin 
geben  liess  (s.  Leubuseher), 

In  Wohlgerttdien  schwelgend,  betSubt  sich  die  Seele  in  Fahl- 
losigkeit  (des  Hypnotismus)  zu  AlladinV  Verfügung,  oder  in  an- 
deren Düften,  nach  Lust-  oder  Unlustempfindung,  von  Anfiing  her 
(in  Condillac's  Statue). 

AusAfrika  berichtet  die  Katholische  Mission  (unter  den  Suahili): 
Um  einen  BegriÜ  von  den  teuilischen  Cercmonien  geben, 
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welche  die  Pepo  verlangen,  will  fdi  den  Tanz  Mana-Wa-Mana  »i 
Ehren  des  Kitimiii  beschreihen. 

Nachdem  der  Mganga  den  Kranken  ausgefragt,  verordnet  er 
ihm  Heilmiitel,  die  ohne  Erfolg  bleiben.  Dann  nimmt  er  Sand, 
wirft  ihn  auf  ein  Brett,  zeichnet  einige  Figuren  hinein,  die  er  sorg- 
fsliig  studirt,  und  erkivn  sodann,  dass  der  Kranke  von  einem  Pepo 
besessen  ist. 

Aber  da  es  mehrere  Gattungen  von  Dämonen  giebt,  deren 
jede  ilire  Priester  oder  eigenen  Opferpriester  hat,  so  prüft  der 
Mganga  abermals  die  auf  das  Brett  gezeichneten  Figuren,  um  zu 
erfahren,  an  welche  Priester  er  sich  wenden  muss. 

Bald  nennt  er  den  Fundi  oder  Priester,  welcher  den  Pepo 
vertreiben  muss.  Dann  verfügt  man  sich  feterlich  zum  Fundi,  um 
ihm  die  Berathung  mitzutheilen,  die  Tosamia  heisst  Dieser  ant- 
wortet: ,,Tch  will  diesen  Pepo  anrufen  und  ihn  fragen,  welches 
Opfer  er  wünscht." 

In  der  Zwischenzeit,  so  lange  der  Opferpriester  die  Antwort 
abwartet,  verftlgt  er  sich  zu  dem  Kranken  und  giebt  ihm  sieben 
Tage  lang  einen  Aufguss  von  wohlriechenden  Pflanzen  zu  trinken. 
Während  sieben  weitere  T^ge  Issst  er  ihn  Dampfbader  nehmen, 
die,  wegen  einer  gewissen  narkotischen  Beimischung  dem  Patienten 
alle  Symptome  von  Trunkenheit  geben.  Dann  verkündigt  der 
Optcrpriester  die  Ankunti  des  (icisics.  Sogleich  beginnt  er  nun, 
ihn  zu  fragen  und  mit  ihm  zu  handeln. 

„Warum  quttlst  Du  diesen  Kranken?^ 

n^Weil  ich  ein  Opfer  wiU."*' 

„Welches  Opfer  willst  Du?*" 

„,J)as  von  einem  Ochsen.*"* 

„Aber  weissi  Du  nicht,  dass  klieser  Kranke  arm  isi,  und  dass 
Du  ihn  eher  sterben  lassen  müsstest,  als  dass  er  Dir  einen  Ochsen 
geben  könnte.^ 

„„Nun,  so  will  ich  mich  mit  einer  Ziege  beugen.**** 
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„Aber  er  kann  Dir  nicht  einmal  eine  Ziege  geben.  Habe 
(iediild  bis  zur  Rcisernic.  Daun  wird  der  Kranke  Töpferwaaren 
und  Matten  verfertigen,  um  ein  wenig  Geld  zusammenzubringen, 
and  Du  wirst  mit  einem  Opfier  beehn  werden,  mit  einem  nlicht- 
lichen  Tanz  und  einem  Turban.** 

„„Das  ist  genugl**^  antwortet  der  Pepo. 

Und  er  entfernt  sich,  wie  der  Opferpriester.  Der  Kranke 
wird  in  der  Kegci  kuizc  Zi.ii  Jaiaut  gesund. 

Zur  bestimmten  Zeit  bringt  der  iCrankc  dem  Opferpriester 
seinen  Lohn,  der  in  zwei  Silberpiastern  besteht.  Diesem  fügt  er 
zum  Opfer  bei:  eine  Ziege,  drei  Stück  weisse  Leinwand,  das  eine 
zum  Turban,  die  beiden  anderen  für  den  Tundi,  drei  Maass  Mehl 
für  den  heiligen  Kuchen,  sieben  kleine  Tassen,  eine  Schale  aus 
Porzellan,  sieben  Stück  Zuckerrohre,  sieben  Eier,  sieben  weisse 
Wasserrosen,  ein  wenig  Honig,  ein  Sandelholz,  eine  weisse  Maiu, 
zwei  Maass  Reis  fUr  den  Tisch  des  Fundi  und  vier  Maass  für  den 
Tisch  der  Eingeladenen. 

Sogleich  ladet  der  Fundi  die  Wari  and  die  Fundi  Kitimiri 
der  Nachbarschaft  ein,  das  heisst:  die  Eingeweihten  und  die 
Priester  dieser  Pepo.  Das  Wort  Wari  ist  die  Mehrzahl  des  sua- 
hellsehen  Wortes  Mari,  welches  soviel  heisst,  als  Schützling  oder 
Eingeweihter. 

Gewöhnlich  sind  diese  Wari  Frauen.  Um  die  Beschreibung 
anständiger  zu  machen,  setze  ich  voraus,  dass  der  Eingeweihte  oder 
Kranke,  welcher  das  Opfer  darbringt,  gleichfalls  eine  Frau  ist.  Ich 
thue  dies  mit  um  so  grosserem  Recht,  als  Besessensein  vom 
Teufel  häufiger  unter  Personen  des  weiUichen  Geschlechts  statt- 
findet. 

Die  Wari  beginnen  damit,  der  neuen  Mari  oder  Einge- 
weihten die  Toilette  zu  machen.  Sic  rasiren  ihr  den  Kopf, 
waschen  sie,  bestreuen  ihren  Leib  mit  Staub  von  Sandelholz  und 
reiben  ihn  mit  Rosenblätteren.  Mit  einem  aus  SVgmehl  bereiteten 
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Teige  zeichnet  man  ihr  vcrschiccicnc  Figuren  auf  den  Kopf;  ilanii 
zieht  man  iiir  zwei  weisse  Kleider  aa,  die  sie  selbst  zuvor  bereit 
gehalteo  haL 

Sind  die  Sorgea  fllr  den  Puts  beendet»  befassen  sich  Wari 
mii  der  Zubereitung  des  grossen  Tellers,  der  zum  Opfer  dienen 

muss.  Sic  kiicicn  einen  grossen  KucUca,  den  sie  ans  Feuer  setzen. 
Wahrend  des  Backens  taucht  eine  jede  Wari  (die  älteste  macht  den 
Anfang)  den  Finger  in  einen  Teig  von  Saadelmehl,  und  schreibt 
sieben  Zeichen  auf  den  Opfeneiler. 

Nachdem  man  sieben  StUck  Zuckerrohr  darauf  gelegt  hat,  so« 
wie  sieben  Wasserrosen,  sieben  Aehren  von  wohlriechendem  Pan- 

danus,  bedeckt  man  ihn  mit  Basilienblatiern,  und  steih  im  Links  eis 
sieben  Tassen,  sieben  Eier,  Honig  und  VV  eihraucli  herum.  In  die 
Mitte  des  Tellers  legt  man  den  Kuchen,  auf  weichen  man  eine 
Schale  voll  wohlriechender  Kmuter  stellt,  die  soigfiiltig  zer- 
rieben sind. 

Alle  diese  Vorbereitungen,  begleitet  von  besonderen  Gesängen, 
geschehen  mit  dem  feierlichen  Ernst  der  religiösen  Ceremonien. 

Die  weissgekleideten  Wari  sind  bedeckt  mit  Turbanen  von 
der  gleichen  Farbe.  Jede  dieser  Helfershelferinnen  des  Teufels  ist 
im  Gesichte  ganz  beschmiert  mit  Roth,  Weiss  und  Schwarz  und 
trügt  in  der  Hand  einen  Maultbier-  oder  Zebraschweif.  Ich  gestehe^ 

dass,  als  ich  das  erstemal  diese  so  verkleideten  Frauen  sah,  ich 
glaubte,  die  Teufel  seien  von  der  Hülle  heraufgestiegen,  denn  das 
Bild,  das  ich  von  ihnen  entwerfe,  ist  sehr  matt,  verglichen  mit  der 
Wirklickeit 

Wenn  Alles  zum  Opfer  bereit  ist,  so  tritt  die  Ulteste  Wari  in 
den  Saal  und  ruft:  ,,Taireni:  seien  wir  bereit!^ 

—  ,,Tairi  lai:  ich  bin  bereit  1*'  antwortet  der  Opferpriesier. 

Sogleich  bringt  man  dann,  in  Plxizession  und  unter  Gesang, 
den  grossen  Teller  des  Opfers.  Man  stellt  ihn  auf  einen  Schemel, 
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in  eine  Ecke  des  Saales,  in  dessen  Mille  ein  weisses  Tischluch  in 
aller  ünordaung  dali^. 

Hierauf  erscheiat  die  Mari,  welche  mit  hohen  Holzschuhen 
hereintritt.  Sie  ist  bd  ihrem  Gange  unterstützt  von  drei  Wari, 
von  denen  die  älteste  sie  siebenmal  in  der  Mitte  des  Ummers 
nieUcrsitzcn  und  aufstehen  heisst. 

Wenn  die  Mari  sich  gesetzt  hat,  so  setzen  sich  die  Wari, 
welche  sie  geführt  haben,  in  der  gleichen  Ordnung,  wie  sie  ge- 
kommen sind.  £inen  Augenblick  darauf  sagt  die  lllteste  von  Neuem: 
,,Tairenil*^  OerFundiantwonet:  „Tain  tai!**  und  ladet  die  fremden 
Fundi  ein,  die  Ceremonie  zn  beginnen.  Sie  nehmen  diese  Ehre 
in  der  Regel  nicht  an. 

Der  Opferpricster  nimmt  dann  eine  kleine,  eiserne  Glocke, 
mit  der  er  siebenmal  klingelt,  wobei  er  sie  ebenso  oft  weglegt  und 
wieder  nimmt.  In  diesem  Augenblicke  beginnt  der  Tanz  beim 
Wirbeln  der  Trommel,  und  der  Zuschauer  wird  Zeuge  von  sehr 
seltsamen  Ssenen. 

Da  die  afrikanischen  Tanze,  wie  diejenigen  anderer  Völker, 
ihre  mehr  oder  weniger  häufigen  Pausen  haben,  so  singt  man  um 
ilic  Mari  während  dieser  Unterbrechungen  bizarre  und  meisten- 
theils  unverständliche  Strophen.  Haid  zerarbciiei  sich  der  Fundi 
in  immer  heftigeren  Bewegungen  und  der  Gesang  wird  durchaus 
traurig. 

Wenn  die  Ceremonten  bei  Nacht  stattfinden,  haben  sie  etwas 
Erschreckendes.  Der  orientalische,  fOr  den  Europiier  so  ungewöhn- 
liche Tans,  der  Anblick  des  schlecht  beleuchteten  Saales,  der  an- 
gefüllt ist  mit  cuier  schwei^eiitien  Mewj^c  weisser  Gespenster,  welche 
krampfhafte  Verzerrungen  machen,  das  dumpfe  Geräusch  der 
Trommeln,  dieG'esttnge,  welche  hie  und  da  dem  Choral  in  unseren 
Kirchen  gleichen.  Oberraschen  die  Phantasie  derart,  dass  man  gar 
nicht  daran  denkt,  Uber  solch  ein  Schauspiel  zu  Utcheln. 

Es  verursacht  im  G^endieil  tiefen  Kummer,  wenn  man 
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öeht,  dass  der  Teufel,  dieser  Affe  Gottes  (simius  Dei,  nach  dem 
Ausdrucke  Tertulliaii''s},  so  sehr  geehrt  und  so  treu  bedient  wird. 

Gewohnlich  gehorcht  der  Pepo  der  Stimme  seines  Priesters. 
Gegen  Mittemacht  filngt  die  Mari  an,  sich  von  links  nach  rechts 

zu  balanwi!  en.  Die  Trommeln  wirbeln  ia  schnellerem  Takte.  Rs 
bildet  sich  eine  Kunde  von  Wari  und  in  der  Mitte  des  Saales 
bleibt  nur  die  Eingeweihte  und  der  Opferpriester. 

Man  wiederholt  mebreremal  unter  Trommelwirbeln:  ^Moana 
mtwua;  nakonita  pande  msima  nikuene:  Blumendame,  man  ruft 
Dich,  steig'  auf  den  Berg,  dass  man  Dich  sieht** 

Die  Mar!  macht  sodann  hastigere  Bewegungen  als  zuvor. 
Der  Ringeltaiu  der  Wari.  wcivhc  schwindelerregend  sich  drehen, 
beschleunigt  sich.  Die  Iromineln  wirbeln,  dass  sie  beinahe 
platzen. 

Die  Menge  schreit  ganz  betäubend:  „lo,  iol  mscheni,  io,  iol 
Asdiunguiieni  mschenü  io,  iol  Da,  da  ist  der  Fremde!  Sehet  den 
Fiemden;  da  ist  er,  da  bt  er!** 

Im  Augenblicke  der  Erscheinung  bleibt  die  Mari  regungslos. 

Ein  tiefes  Slillsciiweigen  giebt  sich  in  der  ganzen  Versanirulung 
kund,  und  der  Fundi  stimmt  an:  „Tuombe  Monggu:  bittet  Gott!" 

Nach  der  öfteren  Wiederholung  dieser  Worte  durch  den 
Chor  umgiebt  er  sein  Haupt  mit  einem  Kranze  von  Basilienkraut, 
woni  PandanusblMttcr  und  Aehren  kommen.  Darauf  sagt  er; 
^Bittet  Gott!**  und  jeder  Gesang  und  alles  Gerttusch  hört  auf. 

Nach  einem  ziemlich  langen  Stillschweigen  sagt  die  Mari: 
„Ich  grllsse  Euch!''  und  Niemand  gicbi  Aalwort. 

Dreimal  wiederholt  sie  dann:  „Ich  grUsse  Euch:"-  und  drei- 
mal verneigen  sich  die  Anwesenden.  Ist  dieser  Gruss  beendigt, 
widtelt  der  Fundi  ein  Stück  weisser  Leinwand  zu  einem  Turban 
zttsamiaen  und  setzt  ihn  der  Mari  auf. 

Die  älteste  unter  den  Wari  legt  ihr  eine  silberne  Kette  um 
den  Hals,  oder  eine  Schnur  von  weiter  Farbe,  die  aus  Glasperlen 
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besteht;  dann  Annspangen  an  die  Unke  Hand  und  den  linken 
Fuss. 

Der  Fundi  seinerseits  nimmt  eine  Anzahl  KrButer,  die  in  dem 
auf  den  Kuchen  gestellten  Gcfasse  gesotten  wurtlen,  legt  sie  in 
eine  Tasse,  thut  Honig  dazu  und  ein  E\  und  macht  aus  allen 
diesen  Ingredienzen  eine  Mischung,  von  welcher  er  der  Mari  zu 
kosten  giebt  Die  weissgekleideten  Wari  theilen  den  Rest  unter 
einander  und  essen  Alles,  sogar  die  Wasserrosea 

Am  Ende  dieses  Mahles,  das  eine  satanische  Nachüffting  der 
Kommunion  oder  des  christlichen  Liebesmahles  ist,  schlachtet  man 
das  Opfeitliier.  Der  Fundi  filngt  das  Blut  auf,  mit  dem  er  die 
Kranke  besprengt.  Kr  trinkt  einen  Theil  davon  und  giebt  den 
Rest  den  Wari  zu  trinken. 

Der  Priester  opfert  hierauf  der  Mari«  oder  vielmehr  dem 
Geiste,  von  dem  sie  besessen  ist,  und  sagt:  „Nun  bist  Du  mit  einem 
Opfer  und  einem  Tanze  beehrt:  Du  hast  überdies  einen  schönen 
Turban;  sag"  uns  nun,  wer  Du  bist/' 

Der  Gei«?T  erwidert  mit  einem  bei  den  Pepo  gebräuchlichen 
Wone:  „Gungoni  nymphea.'' 

„Das  ist  nicht  genug,**  sagt  der  Fundi;  «,wenn  Ou  ein  wahrer 
Pepo  bist,  so  hast  Du  einen  Vater  und  eine  Mutter,  eine  Familie 
und  Vorfahren.**  —  Der  Pepo  antwortet:  „Ich  bin  Gungoni,  die 
Tochter  von  Gungoni;  meine  Familie  wohnt  in  Mahn,  sie  stammt 
ab  von  Mana-Wamuna,  und  unsere  Vorfahren  stammen  von  der 
Insel  Pomba." 

Nach  dieser  i^rklürung  halten  sich  alle  anwesenden  Frauen, 
die  mit  dem  Geiste  der  Neueingeweihten  verwandt  sind,  für  be- 
sessen. Sie  umgeben  sie  um  die  Wette  und  beehren  sie  mit  tausend 
Liebkosungen. 

Um  zu  zeigen,  dass  der  Pepo  gewiss  in  der  neuen  Mari  sich 
befindet,  verlangt  der  Optcrpricsicr,  dass  sie  üLci ivienschliclic  l>inge 
ihue.   Er  wendet  sich  an  den  Pepo  und  sagt  zu  ihm:   „Das  ist 
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nicht  Alles,  Du  bist  in  diese  Person  eingefahren;  Du  musst  an 
ihren  Beschäftigungen  Theil  nehmen,  ohne  Dich  von  etwas  ab- 
schrecken ;  LI  lassen." 

Lninuicibar  darauf  fangen  die  Trommeln  an  zu  wirbeln. 
Der  Fundi  hcisst  die  Mari  aufstehen  und  lässt  sie  im  Tanz  die  im 
Leben  gewöhnlichen  Arbeiten  ausfuhren.  So  zum  Beispiel  misst, 
stOsst  und  wascht  sie  den  Reis  unter  Tanz;  spllli  Schüsseln  unter 
Tans;  schürt  das  Feuer  unter  Tanz;  schöpft  Wasser  aus  dem 
Brunnen  und  trügt  es  immer  unter  Tanz  nach  Hause.  Sind  diese 
Arbeiiea  /.u  Ende,  lässi  man  sie  ihren  Mann  uiui  ilne  kiiiJcr  um- 
armen, mitten  unter  charakteristischen  i  änzen,  bizarr  und  mitunter 
grotesk,  die  sich  bis  gegen  den  Morgen  ansdchnen.  In  diesem 
Augenblick  essen  die  Opferpriester  und  die  alten  Eingeweihten  die 
Ziege,  die  zum  Opfer  gedient  hat  (s.  ,,Afrika  im  Osten*^,  S.  30), 

Die  Menschen  bewohnen  die  weiten  LSnder  der  organischen 
Welt  (amaramak)  im  Osten,  SOden  und  Norden.  Die  Tflnggri  zer- 
fallen in:    1;  Tangf^ri   amaramak  (in  sechs  Klassen  or  Aimak), 

2)  Tiinggri,  die  eine  bestimmte  Gestalt  haben  (Dursutu)  in  i?  Klassen, 

3)  Tänggri,  die  keine  bestimmte  Gestalt  haben  (Dursutu  ugei) 
in  vier  Klassen.  Die  höchste  Stufe  nehmen  die  53  Heroen  ein»  die 
auf  dem  Sumber  (mit  Chormusda)  ihre  Heldenthaten  ausführen, 
als  die  1)  Edun  naiman  'Hinggri  (die  acht  Häuptlinge),  2)  Naranu 
Arban  Choir  Kubegun  (die  13  Söhne  der  Sonne),  3)  Arban  nigen 
Dokschin  (die  1 1  Grausamen),  4)  Assovanin  choir  Dsalagu  Kubegun 
(2  junge  Söhne  der  Assovani).  Zu  den  weiblichen  Tünggri  (ukhin- 
Tflnggri)  gehören  die  I  rmUtter  des  Menschengesctiiechts,  als  die 
Daren  und  die  Rakschissen.  Durch  gute  Thaten  wird  der 
TBoggri  Mensch,  durch  böse  wird  er  Assur,  Birit  oder  Höllen- 
bewohner. Jeder  Buddha,  Bodhisattwa  undTflnggri  gehört  zu  den 
4  Kategorien  des  Friedens  (amorlingoy),  der  Belehrung  (delgerengoi), 
Maciu  erkc]  oder  Kraft  Dokschin).  als  die  Durbcn  undusu  (die 
vier  Wurzeln).    Die  höchsten  Götter  .^ind  die  Götter  der  Krone 
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(tetemum  burchan),  itflmlicfa  Abida,  Amoga  sidi»  Binousana,  Otacbtr 
aadowa  und  R«dna*samboba.  Sie  nehmen  ibienUnprung  aus  der- 
selben Wurzel,  aber  das  Vorrecht  gehört  dem  Abida,  dem  alle 

götilicheii  Vollkommcnhcilcn  zukommen.  Wie  das  Licht  mit 
unendlichen  Sirahlcn  im  Wasser  reKcktirt,  kann  Abida  in  seine 
Chubilgiiane  ausstrahlen,  ohne  deshalb  seine  Identität  su  verlieren 
in  der£inzdnheit  der  göttlichen  Natur  (gaktza  cschioar),  unberuhigt 
(amorlingoi)  durch  Abida*s  Wort  verbreitet  sich  das  Gesetz  Qber 
die  ganze  Erde.  Abida's  Gedanke  (Setkil)  ist  allmächtig.  Alles, 
was  der  Gedanke  berührt,  ist  ihm  unterworfen.  Seine  herrschende 
Krafi  crke  baritnoii  waltet  Uber  Alles.  Abida's  Verstand  umfasst 
Alles.  Der  Vater  der  Götter  weiss  Alks,  in  Gegenwart,  Vergangen- 
heit, und  Zukunft.  Auf  die  Götter  des  Kranzes  folgen  die  Welt- 
regenten, und  besonders  diejenigen,  die  schon  an  gewissen  Epochen 
zarR^ierung  der  irdischen  Welt  erschienen.  Solche  sind:  Schigi, 
Biswawo,  Diwangara,  Ganagamoni,  Gargasondi,  Gashib,  Schigemuni. 
Dum  (ic'bctc  fU^cn  die  Mongolen  bei:  Dolou  Tengim  tschileii 
crccsun  dor  murgumoi  bide  (die  Siebenzahl,  die  schon  gekoinmeii 
ist,  beten  wir  an).  Andere  Gebete  werden  an  alte  vergangene  und 
künftige  Götter  gerichtet  Schigemuni  (looo  a.  d.)  geboren  aus 
dem  schakiamunischen  Stamme  (in  der  Nahe  Nepab),  hiess  anfäng- 
lich Siddanha.  Dieser  Stamm  wurde  der  königliche  Stamm 
(nachdem  Mahasammata  den  Thron  bestiegen),  aber  splfter  ver- 
nichtet durch  .seinen  Feind  Virudakh.  Siddarta  jedoch  entfloh  nach 
dem  Ufer  des  Niradschaiia  und  wurde,  als  freiwilliger  Verbannter, 
der  Einsiedler  aus  dem  Stamm  der  Shakia  (Schigemuni)  ge- 
nannt (A//). 

Zu  den  Beschtttzem  und  Gönnern  des  Menschengeschlechts 
gehören  auch  die  Bodhisaden  und  Machasaden,  die  (obwohl  nicht 
von  der  Höhe  des  Buddha)  immer  zu  gutem  Dienst  und  Hülfe 

hereu  w.iien.  Zu  den  furchtbaren  Guiiern  gehören  (^liornuisda, 
Bimala-Sedcri,  Schakjin-arsalan,  Okiargoin-saii  und  Erlik-Chaa; 
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der  erste  von  ihneo  regiert  die  TBnggrinea,  der  sweite  die  Assuri- 
m  und  als  Wohnplatz  für  beide  dient  der  Bei^  Sumber;  aber 

nur  Chormusda  (niii  Jen  33  vornehmsten  Tiln^t^gi  niciii  wcia  aul 
dem  GijMcl  in  der  Wohnung  Sadorwassun  halgasun.  Rimala- 
Sederi  wohnt  in  dea  Höhlen  unter  dem  Berge,  Schakjin-arsalan 
hemcht  über  die  wortlosen  Thiere.  Oktargoin-$an  herrscht  aber 
die  Birtteo.  Erlilc-Homun-Chaa  oder  Tschoijin  herrscht  in  der 
Holle.  Vor  ihm  steht  ein  Spiegel  (G^en  to\i\  om  alle  Thaten 
der  Menschen  zu  reflektiren,  und  die  Wage  der  Gerechtigkeit 
iTschinnur  ,  die  jedes  Wort,  Gedanken  und  That  richiig  schützt, 
.\lle  Thaten  der  Menschen  werden  eingeschrieben,  und  bei  der 
PrüscQtation  der  Seele  sieht  der  Tschoijin,  ob  die  Mehrheit  der 
Thaien  auf  der  weissen  oder  schwarzen  Seite  seines  Scepters  ist 
(um  das  Geschick  der  Seele  zu  entscheiden).  I^s  unvermeidliche 
Schicksal  treibt  dann  die  Seele,  gleich  einem  Stäubchen,  in  ihre 
^hlre.  Nur  die  rdne,  tugendhafte  Seele  entgeht  dieser  Probe.  Zur 
letzten  Kategorie  der  Götter  gehören  die  1  anggriL  alki  Liinder, 
Gestalten,  Arten,  Gattungen  und  Formen,  mit  Ausnahme  der  Glieder 
des  schwarzen  Reichs  (Chara  Sugua).  Die  Tänggri  werden  als 
Minler  zwischen  Göttern  und  Menschen  angerufen,  besonders  wenn 
deniSdiitkur,Schimnus  oder  anderen  menschenfeindlichen  Geistern 
entgegen  zu  arbeiten  ist,  die  dafür  nOthigen  Anrufungen  werden 
nach  dem  Dokschit  gemacht.  Die  sprachlosen  Geschöpfe  (adagusun 
amitan)  gehören  zu  der  niedrigsten  Klasse  der  beseelten  Wesen. 
Die  Angesehensten  wohnen  im  Meere,  die  Niederen  wohnen  auf 
dem  westlichen  Kontinent  oder  zerstreut  auf  den  andern  (den 
Menschen  unterworfen),  .  Die  von  den  Biriten  (mit  unverhiltoiss- 
mtoigem  Riechorgan)  verschluckten  Tropfen  vervrandeln  sich  im 
Nbgen  in  Harz  und  Feuer.  Das  Höllenreich  (in  viden  Abtheilungen) 
ist  von  verschiedenen  Geschöpfen  bewohnt,  als  den  Tschitkur,  Sed- 
ier, Schimnus,  Albin,  Buk,  Orolon,  Ongod  u.  a.  m.  Sie  bewohnen 
die  Hölle,  Abgründe,  Wüsten,  Gebirge,  Waider  oder  auch  mensch- 
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liehe  Wohnungen,  und  je  näher  sie  dem  Mensdien  sind,  desto 
mehr  suchen  sie  ihm  zu  schaden.  Die  Sonne  besteht  aus  feurigem 
Krystal  (Gal  molor).  Sie  umkreist  die  vier  Kontinente  in  24  Stun- 
den. Denjenigen  Tänggri,  die  die  Sühne  der  Sonne  heissen,  ist  es 
erlaubt,  sich  auf  dar  Sonne  in  ihren  Palasten  aufzuhalten,  und  sie 
geniessen  die  Glückseligkeiten  in  ihren  glänzenden  Palästen.  Im 
Norden  der  Sonne  liegt  der  goldene  Palast,  im  Osten  der  silberne, 
im  Süden  der  Lapisazuli,  im  Westen  der  krystallne.  Eben  solche 
Palflste  befinden  sich  auf  dem  Monde  und  stehen  den  dort 
wohnenden  Tänggri  zu  Gebote.  Bevor  der  Platz  ftlr  den  Bau 
eines  Tempels  (Datzan)  entschieden  wird,  wenden  sich  die  Lamen 
der  BurJiren)  in  Gebeten  an  die  Geister  der  Erde  (in  der  gaser 
goyouschi  genannten  Ccromonie),  um  die  Ccdiruog  des  Platzes 
zu  erhalten.  An  den  vier  Ecken  werden  Gruben  gegraben  und 
Thongefilsse  (mit  Samen,  Münzen,  Korallen  u.  s.  w.  gefüllt)  als 
Opfer  hineingelegt.  Nachdem  die  Gruben  zugeworfen,  wird  auf 
Jede  der  Stock  eines  Akazienstrauches  gesteckt  (Schara-modon), 
mit  einem  Text  aus  dem  Gandjur-Dandjur  beschrieben.  Zwischen 
den  .Su»v."kcn  nachdem  das  Innere  mit  weissen  Filzdeckeu  bedeckt  ist) 
wird  eine  fünltarbigc  Schnur  gezogen,  und  längs  derselben  (mit 
aller  Art  von  Instrumenten  von  der  Lanze  bis  zum  Pfluge,  ein 
Rhinocerosbom  eingeschlossen]  eine  Furche  geritzt,  die  mit  der 
Mileh  weisser  Thiere  begossen  wird. 

Das  Dach  der  Tempel  ist  mit  kegelförmigen  Kuppeln  ge> 
schmückt,  die  verschiedenen  Figuren  (Gandjir)  verzieren  (wie  Sonne, 
Mond,  Damara,  Muscheln,  Otschir ,  den  Haupiplatz  (im  Innern  des 
Tempels)  nehmen  die  Götter  des  Kranzes  ein  und  Schigerauni  mit 
seinen  unzertrennlichen  Begleitern  Tschodbo  und  Zunchaba.  Ausser 
Mandala  und  Toli  (den  Symbolen  des  Himmels  und  der  Erde) 
finden  sich,  als  Gaben,  auf  dem  Opfertisch  (täglich  erneuert): 
t)  Wasser  in  drei  Sorten  (Argam,  badtm,  gandi),  als  Opfer  des 
Meeres,  2)  Samen  (busei)  von  der  Erde,  3)  Raucherwerk  (dukbeij 
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von  der  Luft,  4)  Lampen  (aloge)  vom  Feuer,  FJaden  (niwidje) 
yaa  Menschen,  6)  Musikinstramente  (schabda)  von  der  ganzen 
Weh.  Zu  den  HeiligthOmem  des  Altars,  die  nicht  berOhrt  und 
vertfnden  werden  dOrfen,  gehören:  1)  Rantschim  Dukden  (Molor 

erdeni),  eine  {aus  Linchovi-KUgelchen  geformte)  Pyramide  (unter 
einem  Sunncnschirm)  darsicllenU,  die  das  Rild  des  Sumber  und 
andere  Naturkräfte  einschliesst  (zu  Wundenhatcn  befähigend), 
»)  Semiadan  (Altan  Dzagasu)  oder  zwei  goldene  Fische,  als  Reprä* 
sentanten  der  die  Erde  umhQllaiden  Fische,  die  die  Arbeit  des 
Altan  Mdekeya  (in  seiner  Stützung)  erldchtern,  3)  Oirtschin  bumba 
(mit  süssem  und  aromatischem  Wasser),  als  Symbol  des  Himmels- 
wassers, 4)  Badma  san  linchova,  als  Emblem  des  Reiches  Sukavadi, 
3)  Dua^ar  yactschi  (Schnecke  ,  den  Ruhm  der  Götter  verkündend, 
6)  Balbao  (farbiges  Zeug),  die  Rereitwilligkeit  des  Menschen  zu 
Opfern  bezeichnend,  7)  Tschogi  Dzaltzan  (eine  vierfarbige  Fahne), 
die  vier  Gebrauche  repmsentirend,  8)  Chorlo  sok  (Kurda)  zum  Gebet, 
9)  Gborlo  rimbutschi  (das  heilige  Rad),  die  verschiedenen  Geschenke 
der  Welt  reprlisentirend  (als  das  erste  der  sieben  Kleinode  oder 
Dolon  erdeni),  10^  Norho  rimbui>chi  ^der  Würdevolle;,  als  Ideal 
der  Wühlihäiigkeiu  11;  Dzumhe  rimbutschi  'die  WundertVau),  das 
Wohl  des  Bestehenden  begünstigend,  12)  Lombo  rimbutschi  (Riesen- 
Oephant)  mit  84000  heiligen  ßUchem  auf  dem  Rucken,  die  Län- 
der durchwandeltid,  um  den  buddhistischen  Glauben  zu  verbreiten, 
13)  Lambu  rimbutschi  (Feuer-Talisman),  dieSeele  des  Menschen  durch 
Himmebfeuer  erleuchtend,  14)  Damtschok  rimbutschi  (Wunder- 
pterd  ,  von  den  Missionaren,  die  den  Gandjur-Dandiur  aus- 
breiten, gctuhri,  i5)  Makbon  rimbutschi  (Helden-Paladine),  mit 
Riesenkraft  tUr  den  Ruhm  des  Buddhismus  streitend.  Hinter  den 
sieben  Kleinodien  stehen  die  fünf  Himmelsjungfrauen  (takiiun 
tabun  ukin  tHnggri),  durch  deren  Vermittdung  Opfer  und  Gebete 
zum  Himmel  gebracht  werden.  Sie  gelten  ak  Symbol  der  ftlnf 
Gefühle  des  Menschen,  Von  den  Macharansa  halt  der  eine  Schwert 
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und  Horn,  der  zweite  Schlangen,  der  dritte  Stab  und  weisse  Maus, 
der  Tiene  spielt  die  Laute.  An  den  Seiten  der  Macharansa  findet 
aidi  die  GOttin  Lchamo  oder  Samo,  auf  dem  Pferde  Lus  reitend, 
tmd  der  blauforbtge,  schreckliche  Jamandaga  (ein  Mhnlidies  Un> 
geheuer  in  die  Arme  schtiessend).  Dann  folgt  der  klauige  Höllen* 
güU  'rschoijü.  der  scchsarinigc  Sungar,  der  drciköptigc  Sukicr- 
namfit,  dicCiüttin  Scndame  und  der  tapfere  Gombo  init  Schlangen 
umwickelt  und  einen  Kranz  von  Todtenköpfen  tragend),  dessen 
sechs  Händen  Trident  Haken  und  Schlinge,  Damara,  Schädel, 
Rosenkranz  und  Schwen  halten. 

Zur  Vorkehrung  wegen  der  bOsen  Geister  Schorroi-Killil 
muss  man  dreierlei  grosse  Götterbildnisse  aufrichten  lassen,  und 
dann  wird  die  Seele  unverweilt  wieder  einen  Menschen kürper, 
wenn  aber  die  vorgeschriebenen  Regeln  nicht  pünktlich  befoliit 
werden,  einen  Schafkörper  beleben.  Des  Menschen  (der  in  einem 
Feuerjabre  [GalJ  geboren  ist)  Seele  nimmt  £rlick  (einer  der  360 
Diener  des  Erlick-Gban)  und  fMhrt  damit  in  einen  gelben  Hund 
oder  ein  füchsfarbiges  Pferd  desselben  Hauses,  oder  nordwUrts  in 
einen  schwarzen  Hund  oder  Ferkel,  oder  setzt  sich  auf  ein  schwarzes 
Schweinefell  oder  einen  zerbrochenen  Spiegel  oder  irgend  etwas 
Metallisches,  das  zerbrochen  ist.  Nach  sieben  Nächten  aber  konimi 
er  wieder  und  haftet  auf  der  alteren  Tochter  derselben  Familie. 
Dies  Unglück  des  Verstorbenen  rührt  von  irgend  einem  Zank  her, 
den  er  in  einer  Wittwe  Hause,  im  Herbste,  wenn  das  Gras  bleich 
wird,  gehabt  und  dadurdi  seinen  Schutzgeist  abwendig  gemacht 
hat.  Wal  nun  Gefiihr  ist,  dass  Erlick  noch  Jemand  von  der 
Familie  (er  sei  Vater,  Mutter,  Frau  oder  Sohn)  zii  sich  hole, 
so  muss  über  dem  Todien  das  Gebet  Zagan-Schikunu  verlesen 
und  dem  Schutzgeist  ein  Brandopfer  gebracht,  der  Leichnam 
aber  mit  etwas  Rothem  bedeckt  und  mittelst  eines  fiichsfiu'- 
bigen  Pferdes  von  der  Stelle  gebracht  werden,  so  wird  der  Erlick 
die  Seele  verlassen  und  bei  dem  Oheim  oder  Bruder  des  Verstor- 
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benea  in  Speise  fahren,  die  in  einem  rothen  Gefilss  ist  (nach  dem 
Boche  Altan  Saba  oder  dos  goldene  Gefilss).  Eine  im  Windjahre 
(Kie)  geborene  Seele  nimmt  Erlik  gegen  Westen  oder  Norden  mit 
sich  fort  und  setzt  sie  auf  einen  schwarzen  Hund.  Nach  elf  Nachten 

kommt  er  wieder  und  sucht  einem  im  Tiger-  oder  Affenjalire  ge- 
borenen Menschen  Schaden  zu  iliun.  Der  also  Verstorbene  hai 
irgendwo  einmal  mit  einem  Zauberer  Streit  gehabt.  Um  alles  Un- 
glück abzuwenden,  moss  das  Buch  Zagan  Schikurtu  niguza  dunli 
sudur  100  Mal,  daim  das  Buch  Sasa  delek  belik  barimat  abgelesen 
werden.  Sollte  der  Tod  davon  gekommen  sein,  dass  der  Ver- 
storbene einmal  Sachen  von  einem  THufling  in  Verwahrung  ge- 
nommen, so  muss  Erlick  durch  das  Hornvieh,  ciuas  von  I  jsen, 
Gold  oder  Silber  und  etwas  Seidemceug  besänftigt  werden,  sonst 
fähn  er  in  den  Sohn  oder  die  Tochter  einer  schwangeren  Frau 
oder  ein  scheckiges  Pferd.  Bei  dem  Tode  eines  im  £isenjahre 
(Tummtlr)  Geborenen  muss  (zur  Verbtttung  von  UnglQck)  dem 
Abida  Burchan  ein  Opfer  gebracht  werden.  In  der  Jahreszeit»  wenn 
die  Donnerwetter  am  gefährlichsten  sind,  richten  die  Mongolen 
und  l  ibeter  aut  hohen  Stellen  ein  Indra  (Ingdra  oder  Donner  auf, 
als  ein  hölzernes  Kreuz  mit  Kräutern  umwickelt,  um  einer  Men- 
schengestalt zu  gleichen,  die  mit  ausgestreckten  Armen  dem  Gewitter 
droht.  Die  Tungusen  nennen  die  mit  Zweigen  umwickelten  Kreuze 
Doi,  und  die  kleinen  Kreuze  (an  denen  Kopf  und  Arme  aosge- 
arbeitei  sind)  Boje.  Wer  in  der  MHusestunde  (Cholgona)  stirbt, 
zu  dem  ist  ErKck  von  der  Abendseite  gekommen,  und  sein  Schicksal 
rUhri  von  1:111^111  weissen  Pferde  oder  weissem  Hornvieh  her.  Nach 
acht  Nächten  tahn  seine  Seele  in  eine  Schlange,  welches  durch 
Gebete  abgewendet  werden  muss,  so  tindet  er  gegen  die  Morgen- 
scite  einen  Verwandten.  Der  Leichi»m  mus«  mit  Weiss  bedeckt 
werden.  Leute,  die  im  Maus-  oder  Affen  jahre  geboren  sind,  dflrÜen 
ihn  nicht  anrUhren,  sonst  wird  Unglück  wtderfiihren  und  Tod  ein« 
tieteiu   Die  Seele  eines  Weibes  fthrt  wcstwürts  imd  hafket  auf 
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einem  Weibe  oder  einem  Vieh.  So  Jemand  ia  der  Hascnsiundc 
(Toolai)  stirbt,  da  ist  Erlick,  wegen  etwas  Weissem  und  Dunkel- 
farbigem von  der  Abendseite  hergekommen  und  hat  die  Seele  ab- 
gefordert. Hierauf  wird  tm  letzten  Sommermonat,  gegen  Mitter- 
nacht, in  einer  Wohnung,  wo  fttnf  Menschen  beisammen  sind,  den 
Brüdern  oder  einem  kleinen  Sohne  Unglück  widerfahren.  Leute, 
die  im  Schweine-,  Schat-  oder  Hasenjahre  geboren  sind,  dürfen 
den  Leichnam  nicht  anrühren.  Eine  männliche  Seele  wird  gegen 
Mittag  fahren  und  da  in  zwei  oder  vier  Häusern  und  auf  einem 
Knaben,  der  ein  Muttermal  hat,  sich  ansetzen.  Weibliche  Seelen 
begeben  sidi  morgenwSrts  und  setzen  sich  auf  einen  schwatzhaften 
Mann  mit  gelbem  Antlitz,  der  acht  Monate  darauf,  an  einem  Hah- 
nen- oder  Hasentage,  durch  Krankheit  sterben  muss.  Beim  Tode 
in  der  Schlangenstunde  (Mogoi]  schwebt  die  Seele  zwei  Tage  um 
die  Wohnung.  Beim  Tode  in  der  Hundestunde  (Nochoi)  versteckt 
sich  die  Seele  in  Lederwerk  und  dann  bei  einem  Menschen,  der 
im  Tiger-,  Pferde  oder  Hundejahre  geboren  ist  Ist  einem  Kal- 
mücken durch  einen  gebrechlichen  Mann  oder  Weib  Krankheit 
angethan  worden,  so  wird  aus  Mehlteig  die  monstruöse  Figur  eines 
Ghai  vcrtertigt  und  nach  derselben  Himmelsgegend  hingetragen. 
Ist  ein  Kalmücke  mit  Chan-ada  (hitziges  Fieber  mit  Haserei  oder 
ungewöhnlichen  Manieren)  behaftet,  so  wird  aus  Teig  ein  unförm- 
licher Menschenkopf  verfertigt  und  (nachdem  er  dreimal  gegen 
die  Brust  des  ausspeienden  Kranken  gestossen  ist)  in  die  Steppe 
hinausgetragen.  Hierdurch  werde  die  Vergänglichkeit  aufgehoben. 
Alles  gelange  zum  Zweck  seiner  Bestimmung.  Aus  der  Eitelkeit 
Hosseii  alle  ßegchenheiten.  Dreieinigkeit  lass  Dich  vernehmen. 
Auch  die  Ablcgung  dieses  Körpers  war  eine  Eitelkeit.  Dein  svohl- 
anständiger  Wandel  hienieden  war  ein  auserlesener  Schmuck.  Wo 
ist  aber  nun  Dein  Gesicht  dahin.  Demnach  werde  jetzt  Deiii 
Bildnis»  zu  den  Burchanen  erhobeiL  Schicke  Dich  wohl  an,  um 
den  höchsten  Grad  der  Vollkommenheit  zu  erreichen.  Aus  dieser 
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sichtbaren  Welt  in  jenes  Leben  hmObergegangcn,  Vollendeter, 
sehne  Dich  nicht  wiedci  in  dieses  lUich  des  Gesichts  zurück, 
welches  Du  verlassen  hast,  sondern  erreiche  unverweilt  und  neu 
verklart  Deine  Stalle!  zur  Burchanischea  VoUkommeaheit.  Ach, 
wie  ist  Deine  Gef^enwart  und  Stimme  bei  uns  verschwunden, 
wo  ist  ein  so  angenehmes  GehOr  gebli^en?  Schicke  Dich  in 
diese  Entfremdung  wohl  ein.  Aus  dietem  lauten  Weltleben  in 
jenes  Hinübergegangener,  lass  Dich  aus  dem  Reiche  des  Gehörs 
der  allervoUkommensten  Stimmen  uiilI  Cictönc  iiiclii  wieder  in 
diese  Welt  zurückgelUsten,  sondern  gelange  auf  Deinem  Wege 
imverweüt  und  neu  verklart  immer  naher  zur  Burchanischen  Voll- 
kommenheit (hetsst  es  in  der  kalmückischen  Seelenmesse  der  Do« 
loon.  Nicht  von  den  weltlichen  Gütern  abhttngend  und  von  dem 
Weltgewebe  gesondert,  wirst  Du  zur  Wiedergeburt  in  das  Suka- 
wadische  Reich  gelangen.  Höre,  Du  vorzüglicher  Sohn,  höre. 
Du  vollendeter  Sohn,  die  tUnt  Machmüi  (F^emente)  zu  befriedigen, 
sollen  die  fünf  Feuer  derselben  hiemit  angezündet  werden. 
Wegen  der  vier  Elemente  werden  femer  die  Feuer  der  vier 
Okin-Ttfn^ri  und  wegen  der  sechs  Wiedergeburtreiche  die  Feuer 
der  sechs  Okin-TVnggri  angezQndet.  FUr  Dich  selbst  wird  end- 
lieh  hiemit  Dein  Feuer  angelegt  (der  Priester  verbrennt  dann 
das  Bildniss  des  Verstorbenen).''  Ist  die  Seele  eines  kranken 
Kalmücken  durch  Anfechtung  des  Teufels  in  Unordnung  ge- 
rathen,  so  nimmt  der  Lama  die  Operation  der  SünnUssUn  do- 
dohlna  (Aufrufen  der  Seele)  vor  (unter  Tarni,  GUrrim  und  andern 
Gebeten),  indem  er  die  Mütze  des  Kranken  gegen  eine  Portion 
rohes  Fleisch  abwlfgt,  und  wenn  die  Mütze  das  Uebergewicht  erhalt 
auf  die  Wiedergenesung  schIte88t,oder  umgekehrt  (s.  Pallas).  Am  ersten 
Tage  eines  jeden  Monats  befindet  sich  die  Seele  im  grossen  Zehen  der 
Füssc,  bei  den  Pferden  im  Huthorn.  Am  zweiten  Tage  sitzt  sie  bei 
Menschen  und  Vieh  un  unteren  I  ussgelenk  (nach  dem  kalmücki- 
schen Buche  Jerrien-Ga&sool)  (cfr.  Volker  des  ösii.  Asien,  VI.  S.  607). 


■ 


Der  Teufelsdienst  im  südlichen  Indien. 

(Von  Kt.  Rev.  R.  Caldwell,  Bischof  von  Tinnevelly.) 


Nicht  in  Tinnevelly  allein,  oder  aar  im  sOdlichen  Indien« 
werden  Dünumen,  Teufel  oder  bOse  Geister  mit  abergUubiacher 
Furcht  betrachtet:  man  findet  Über  ganz  Indien  Spuren  dieses 
Glaubens  an  Teufel  und  an  den  Schrecken  Uber  das  Unglück, 

welches  sie  verhängen,  verbreitet.  In  einigen  Distrikten  hat  sich 
dieser  Glaube  zu  einer  systematischen  Teuiels- Verehrung  eniwickeli, 
welche  man  in  allen  waldigen  und  bergigen  Wildnissen  in  Centrai- 
Indien  antrifit,  und  zwar  ebensowohl  unter  den  roheren  und  ärme- 
ren Klassen,  wie  auch  unter  einem  Theile  der  milderen  Klassen 
in  allen  südlichen  Distrikten^  insbesondere  in  den  Distrikten  sttdlich 
von  Trichonopoly,  d.  h.  in  Madura  und  Tinnevelly  an  der  Östlichen, 
und  in  Travancorc  an  der  westlichen  Seite  der  Ghats;  sie  ist  aucli 
auf  Ceylon  aulgeiauchi,  sogar  unter  den  Buddhisten,  wohin  sie 
wahrscheinlich  von  Tinnevelly  aus  gebracht  wurde.  Tinnevelly 
war  einst  eine  so  hervorragende  Sttttte  der  Dflroonen-Anbetung, 
dass  diese  als  eine  besondere  Eigenthümlichkeit  des  Distriktes  von 
den  EuropSern  angesehen  wurde.  Freilich  kann  der  Distrikt  heute 
keinen  Anspruch  auf  diese  unbeneidenswerthe  Auszeichnung  mehr 
niacliLii,  Jc;ii.  Dank  der  Ausbreiuinj^  des  Christenthums  und  der 
Erziehuui,',  schämen  sich  jetzt  die  meisten  Leute  in  Tinnevelly 
ihrer  alten  Damonolatrie,  und  die  wilden  Orgien  der  Teufel-Anbe- 
tung können  als  vergangene  Dinge  angesehen  werden.  Von  Sir 
Monier  Monier-Williams  ist  das  Vorherrschen  der  Furcht  vor  Ds- 
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monen,  und  tiic  Ursache  Javon,  (.liirch  i;aiiz  InJicn  so  dargestellt,  dass 
dieses  aUgemeine  Vorherrschen  der  Verehrung  von  Schutz-Gott- 
hctteo  unter  der  grossen  Masse  der  Bevölkerung  von  Indien  das 
Resultat  einer  steten  Furcht  vor  bösen  Dämonen  sei,  —  einer 
Furchtf  welche  die  Hindus  aller  Ränge  und  Stellungen  heimsucht, 
vom  höchsten  bis  zum  niedrigsten,  mit  Ausnahme  jener  GlQcklichen, 
die  eine  europäische  Krzichunt^  v(jn  der  Hcrrschati  der  aberglilu- 
bischen  \'orMelJungen  und  Ideen  befreit  habe.  In  der  Thal  hai  es 
einen  Glauben  an  jede  Art  dämonischer  Einwirkung  immer  gegeben, 
von  den  frühesten  Zeiten  her,  und  dies  ist  ein  wesentliches  Ingre- 
dienz der  religiösen  Denkungsan  des  Hindu.  Diese  Idee  hat  wahr- 
scheinlich ihren  Ursprung  in  der  vermeintlichen  Bevölkerung  der 
Luft  durch  geistige  Wesen,  die,  personifizirt,  Begleiter  von  Sturm 
und  [.'ngewitter  sind.  In  der  That  wird  Niemand,  der  je  im  engeren 
Verkehr  mit  Hindus  in  ihrem  eigenen  Lande  gestanden  liat,  das 
Faktum  bezweifeln,  dass  der  Gotiesdienst  von  mindestens  90  pGt. 
der  Bevölkerung  Indiens  heutigen  Tags  eine  Anbetung  aus  Furcht 
istt  Nicht  etwa,  dass  die  Existenz  von  guten  Gottheiten,  deiwn  ein 
höheres  Wesen  vorsteht,  angezweifelt  würde,  wohl  aber,  dass  diese 
Götter  durchaus  gansu  gut  seien,  als  dass  man  eines  SUhnopfers  be- 
dürfe. Ebenso,  wie  uns  in  alten  Erzählungen  von  den  slavischcn 
Völkerschaften  berichtet  wird,  dass  sie  an  einen  weissen  und  einen 
schwarzen  Gott  glaubten,  aber  dass  sie  nur  dem  Letzteren  allein 
ihre  Verehrung  darbrachten,  da  sie  doch  —  wie  sie  voraussetzten 
—  von  dem  Wohlwollen  und  der  Gttte  des  Ersteren,  der  weissen 
Gottheit,  Nichts  zu  fürchten  hatten.  Die  einfache  Wahrheit  ist 
diese,  dass  der  gewöhnliche  Hindu  sich  denkt,  dass  Böses  aller 
Art:  Ungemach,  Gefahren  und  Unglück,  Hungersnoth,  Krankheiten, 
Pesiüenz  und  der  Tod  von  Dämonen  herrühren,  recht  eigent- 
lich, von  Teufeln  oder  lediglich  von  Teufeln.  Von  diesen  bos- 
haften Wesen  glaubt  man,  dass  sie  verschiedene  Grade  des  Ranges, 
der  Macht  und  der  Bosheit  einnehmen.  Einige  von  ihnen  sind 
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bestrebt,  die  ganze  Weh  zu  vernichten,  sie  bedrohen  sogar  die 
Götter  selber.  Andere  ergötzen  sich  daran,  MUnner,  Weiber  und 
Kinder  zu  tödten,  bloss  aus  Durst  nach  Menschenbiut.  Wieder 
Andere  finden  ihr  Vergnügen  daran,  muthwUlig  zu  quxleo,  oder 
sie  schwiirmen  dafbr,  Krankheit,  Schaden  und  Mtssgeschick  tu  ver- 
hiingen.  Alle  machen  es  sich  zur  Aufgabe,  den  Fongaiif;  -i;ur 
Werkc  und  nUiziicher  üiiieraehmungen  zu  verhindern  und  zu 
verderben. 

'Der  Verfasser  führt  in  der  Beschreibung  der  Vorherrschaft 
dieses  Glaubenssystems  fort  und  zeigt,  vrie  dieses  selbe  System, 
das  als  „Shamanism*'  unter  dessen  Betrügereien  einbegriffen  werde. 
Ober  ganz  Ober^Asien  und  an  den  sOd-westlichen  Grenzen  von 
China  vor  der  Ausbreitung  des  Buddhismus  und  Muhamcdanismus 
in  jenen  Gegenden  (nacli  den  Aussagen  russischer  Reisenden  und 
Marco  Polo]  die  Oberhand  hatte. 

Eintheilung  der  Dämonen. 

Die  DSmonen,  welche  in  SOd«Indien  verehrt  werden,  sind 
zweierlei  Art.  Es  giebt  halbgöttliche  und  halbteuflische  Wesen, 
und  es  giebt  auch  Teufel  im  eigentlichen  Sinne.  Von  der  ersten 
Art  sind  einige  männliche  Gottheiten,  andere  weibliche;  und  die 
Letzteren  sind  immer  die  büsanigsten  und  die  meist  geflirchtetstea 
Sie  sind  Alle  von  Abkunft  Saiva,  indem  die  mllnnlichen  meistens 
Kundgebungen  von  Siva  sind  in  seinem  schrecklichen  Charakter 
als  Zerstörer,  als  Herrscher  der  Dämonen,  und  Tänzer  auf  dem 
brennenden  Grunde;  die  vveibh'chen  als  Kundgebungen  (Mani- 
tcstatiüncnl  von  Siva's  Weib  in  ihrem  scheussUchen  Charakter  als 
Käli  oder  Durgä.  In  Bezug  auf  ihren  v^ohlwoUenden  Charakter 
wird  sie  Um^,  Sati  oder  Parvati'  genannt.  Die  popuUlrste  minn- 
liehe  Gonheit  dieser  Klasse  im  südlichen  Indien  wird  in  Tamil*, 
Atyanir  genannt,  dessen  hauptsächliche  EigenthUmlichkett  darin 
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besteht»  dass  sein  Tempel  von  irdenen  Pferden  umgeben  ist,  von 
denen  einige  eine  grosse  Gestalt  aufweisen;  auf  solchen  soll  er 
nächtlicher  Weile  durchs  I-and  reiten.  Er  ist  der  Hari-Hara-putra 

der  Brahmaiicii,  d.  h.  der  Sohn  von  Siva  und  Visclinu  in  der  Ge- 
stalt eines  Weibes.  Man  muss  ihm  blutige  Opter  darbringen,  um 
ihn  in  guter  Laune  zu  halten,  gleich  den  Uebhgen  dieser  Klasse, 
müanlichen,  wie  weiblichen;  sonst  geht  er  darauf  aus,  sich  diese 
selber  xu  (suchen)  verschaffeiL  Er  ist  der  Wächter  Über  Acker« 
wtrthschaft  und  Garteiunlagen,  und  der  wichtigste  Tempel,  der 
Ihm  geweiht  ist.  liegt  zwischen  Tinnevelly  und  Travancorc, 
namlicli  ain  liiiigan^c  eines  der  Passe  nach  Tinnevelly.  Dieser 
Ort  wird  nach  ihm  Aryan-kavu  i Arvau's-Wacht)  genannt.  Fr 
ist  einer  von  den  Lehrern  der  Götter,  und  als  solcher  A'yanar 
genannt,  der  ein  Ehrenname  fUr  Lehrer  ist,  und  auch  A'ryan  (der 
Vonreffliche). 

Einer  der  gewöhnlichsten  Namen  Aiyan6r's  im  Süden  ist 
Satta,  eigentlich  Sistä  (der  Lehrer),  ein  Ausdruck,  der  identisch  mit 

Sästri  ist.  Diese  Halb-Üütthcit  ist  wenig  bekannt  —  wenn  das 
Uberhaupt  der  Fall  ist  im  Norden;  aber  die  weiblichen  (lOtt- 
heiten  dieser  Klasse  werden  anericannt,  gefürchtet  und  vereiirt  in 
allen  Theilen  Indiens,  <^gleich  vielleicht  am  meisten  systematisch 
im  südlichen  Indien.  Sie  werden  Dorf-Göttinnen  genannt,  aber 
hauptsächlich  „Mutter**,  obgleich  sie  absonderlich  unmQtterlich  von 
Charakter  sind.  Der  in  Tamil  gebräuchliche  Name  ist  Amman, 
ein  Wort,  das  aus  dem  Sauskhi  ambä  (Muitcr)  abgeleitet  wirJ.  und 
dies  wird  als  mehr  beehrend  und  liebevoller  angesehen,  als  das 
gewöhnliche  Wort  iilv  „Muucr-'.  Vielleicht  giebt  es  kein  Dorf  — 
gewiss  keines  von  irgend  welcher  Bedeutung  — ,  das  nicht  ohne 
seinen  Amman-Kovil  (Tempel  der  Amman)  ist.  Und  da  man 
meint,  dass  alle  diese  Ammans  AbbiMer  (forma)  von  lUJi  oder 
Durgä,  Siva's  Frau,  sind,  so  behaupten  sie  einen  würdigeren  Platz, 
als  die  gemeinen  Teufel.   Die  Anbetung  derselben  wird  von  einer 
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besonderen  Klasse  von  Sudra-Priestero,  Paadirams  genannt,  voll- 
zogen. Die  Tempel,  welche  man  ihnen  errichtet  hat,  stehen  immer 
ausserhalb  der  Grendinie  der  grossen  Tempel  und  der  Dorfsaune, 
und  gerade  deshalb  hier,  weil  man  voraussetzt,  dass  die  Teufel  Mr 

gewöhnlich  keinen  Schutz  vor  dem  Weucr  haben,  vielmehr  unter 
Bäumen  oder  im  Freien  angebetet  werden  an  einem  rohen  Altar 
oder  einem  Obelisken  aus  Lehm,  der  mit  rothem  Ocker  oder 
weisser  Tünche,  oder  mit  beiden  Theilen  beschmiert  worden  isi, 
um  den  Ort  za  beseichnen,  wo  sie  umgehen  und  spuken.  Sie  werden 
demnach  nicht  von  einer  besonderen  Priesterschaft  geistlich  ver- 
ehrt, sondern  von  jedem  Anbeter,  er  sei  Mann  oder  Frau. 

Ungeachtet  der  höheren  Würde,  die  man  den  Ammans  /,u- 
crtheilt,  fragt  sich  schliesslich  doch,  ob  sie  nicht  diabolischer  sind, 
als  die  erklärten  Teufel  selber.  Die  Cholera  und  die  Pocken,  die 
schrecklichsten  aller  Pestilenzen,  werden  von  ihnen  allein  auferlegt; 
und  besonders  erwMhnenswerth  dttrfte  sein,  dass  von  gemeinen. 
Leuten  die  Pocken  beständig  „Spiel  der  Amman*'  genannt  werden 
Wenn  Jemand  von  den  Pocken  befallen  wird,  so  ist  der  Ausdruck 
dafür,  den  das  Volk  anwendet,  der:  „die  Amman  hat  ihren  Zeit- 
vertreib mit  ihm.'*  Das  technische  Wort  für  „Pocken",  Vaisün, 
hört  man  wohl  in  Krankenhüusem  ftlr  Arme,  aber  selten  in  den 
Htfusem  des  Volkes.  MÄri-Amman  ist  die  besondere  Beseichnung 
für  die  Cholera-Göttin,  und  M&ri  bedeutet  den  personifisirten  Tod. 
Masern  werden  „die  kleine  Amman**  genannt 

Zwischen  den  Ammans  und  den  Teufeln  giebt  es  keinen 
Unicrschied  beircils  ihrer  Begierde  nach  Blut.  Sie  ergötzen  sich 
Alle  in  gleicher  Weise  an  Blutopfern,  und  Alle  verlangen  gleich- 
fails  rasende  Tflnze,  die  ihnen  zu  Ehren  aufgeführt  werden  mUssen, 
insbesondere  zu  Zeiten  einer  Pestilenz.  Der  einzige  Unterschied, 
den  ich  in  der  That  zwischen  den  Ammans  und  den  Teufieln  be- 
merken kann,  besteht  darin,  dass  die  Ammans  niemals  ihren  Wohn- 
suz  in  den  Körpern  und  Seelen  (Gemülhern)  ihrer  Verehrer  und 
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Anbeter  nehmeit.  Was  man  Besessenheit  vom  Teufel**  nennt, 
ist  auf  die  Teufel  im  eigentlichen  Sinne  beschrankt. 

Die  Teufel,  oder  die  recht  eigentlichen  Dämonen,  sollen 
eines  menschlichen,  keines  halbgöttlichen  Ursprungs  sein.  Si« 

werden  ßhutas,  Pisachas  und  Peys  genannt;  aber,  obwohl  die 
beiden  ersten  Namen  Sanskrit  sind,  und  der  letztere,  Pey,  aus  dem 
Sanskrit  Preta  mag  korrumpirt  sein  (Preta  ist  ein  Leichnam,  und  be- 
deutet zuweilen  einen  Geist  (oder  Gespenst),  so  sind  doch  die  bezeich- 
nenden Namen  fUr  die  Teufel  niemab  Sanskrit,  und  die  Anbetung 
dieser  „örtlichen  Teufel^  — >  die  freilich  von  den  firahminen  ge- 
duldet, sogar  angespornt  wurden  ~  ist  doch  nicht  von  ihnen  im 
Süden  eingeführt  worden;  vielmehr  war  es  wahrscheinlich  die  Re- 
Hi,'ion  der  Ureinwohner  hinge  vor  Ankunft  der  Brahminen,  oder 
sogar  vor  der  Ankunft  ihrer  dravidianischen  Vorfahren.  Der 
Grundzug  der  Dämonologie,  welchen  das  Puranische  System 
enthalt,  scheint  aus  diesem  alten  dravidianischen  Aberglauben  ent- 
lehnt zu  sein.  Die  Buddhisten  auf  Ceylon  entlehnten  ihre  Dti- 
monolatrie  von  den  Dravidiem  des  alten  Königreichs  Pändya. 
Wenn  dem  so  ist,  so  darf  man  wohl  vernünftiger  Weise  ver- 
muthen,  dass  die  Brahminen  aus  derselben  Quelle,  oder  einer  iihn- 
lichen,  die  dämonischen  Elemente,  die  in  ihrer  Religion  enthalten 
sind,  schöpften. 

Mir  scheint  es,  als  ob  ein  Begriff  vom  Damonisrous,  der  einer 
weiteren  Entwickelung  flihtg  war,  sogar  in  der  Aitareya  Brahmana 
von  Rig-veda,  mitsammt  des  betreffenden  Charakters  und  der  dar- 
uebrachten  AubuLuiij^bloi  la  lu:  Kiidra,  welche  spater  mit  Siva 
idcniihcirt  wurde,  ver2cicluict  ist.  Ich  meine,  dass  wir  eine  tnys- 
tische  Urkunde  des  Uebergaoges  der  ursprünglichen  Dämonologie 
in  das  brahminische  System  vor  uns  haben;  ebenso  in  Verbindung 
damit  des  vorliegenden  Gegenstandes  in  die  puranische  Erzählung 
vom  Opfer  des  Daksha,  Nach  dieser  Erzählung  fand  Siva  (Saiva 
oder  Seiva)  sich  für  unfiib^(,  den  alten  Elementar -Gotthdten 
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sich  zu  unterwerfen,  und  um  «eh  selber  ausschliesslich  die  Huldt* 
güngen,  nach  welchen  er  begierig  war,  zu  sichern,  so  rief  er  die 
Dämonen  (d.  h.  die  DSmonen-Anbetung  der  Ureinwohner)  zu 
Hülfe  und  stellt  sich  an  ihre  Spitze  in  der  Person  als  seines  pro- 

re-natus  Sohnes  V3ü-hhadra. 

Die  Mehrzahl  der   Teufel  sollen  ursprünglich  menschliche 
Wesen  sein;  und  solche  Leute,  die  eines  plötzlichen  und  gewalt- 
samen Todes  gestorben  sind,  sollen  am  meisten  in  Teufel  ver- 
wandelt werden,  insbesondere  wenn  sie  sich  gefllrchtet  gemacht 
haben  zu  Lebenszeiten.  Die  Teufel  können  demgemüss  münntichen 
oder  weibliclien  Geschlechts  sein,  niedrigeren  oilcr  höliLi  cii  Ranges, 
von  Hindu-  oder  ausländischer  Abstammung,   ihr  Charakter  und 
ihre  Lebensweise  scheint  untergeordneter  Natur  zu  sein,  je- 
nachdem  sie  auf  Grund  dieser  Abstammung  einen  Unterschied 
aufweisen.    Alle  sind  machtvoll,  bOsartig  und  StOrenfiiede;  alle 
sind  begierig  nach  blutigen  Opfern  und  rasenden  Tlfnzen.  Die 
caizigLii   augcll^ehclll[lehen  Unterschiede  besichen  in  der  Bauart 
des  Ahars  und  Bildnisses,  die   ihnen  zu  Ehren  cnicluei  worden 
sind;  in  den  Abzeichen,  die  von  ihren  Priestern  getragen  werden; 
in  den  Einzelheiten  der  Geremonien,  welche  bei  ihrer  Anbemng 
beobachtet  werden;  in  der  Bevorzugung  des  Opfers,  das  für  Einen 
in  einer  Ziege  besteht,  für  den  Zweiten  in  einem  Schwein,  imd 
beim  Dritten  in  einem  Hahn;  oder  in  der  Beifügung  von  gebrann- 
tem Spiritus,    -  eine  Lihation,  die  einige  der  unteren  Kaste  der 
Dämonen  verlangen.    Betreffend  ihre  Wohnung,  so  meint  man, 
dass  die  meisten  der  Teufel  auf  Baumen  wohnen;  einige  wandern 
auf  und  ab,  und  gehen  hin  und  her  in  unbewohnten  Wüsteneien; 
einige  bewdinen  alte  Brunnen;  und  andere  verstecken  sich  in 
schattiger  ZurOckgezogenheit.  Zuweilen  nehmen  sie  ihren  Aufent- 
halt .lut  den  rohen  Allüren,   die  zu  ihren  Ehren  erbaut  sind,  oder 
auch  in  Hnusern.    Einige  bewohueu  die  PaJmyra-Palme,  deren 
Bltttter  noch  nie  zuvor  abgebrochen  worden  sind.  Das  Aipdrucken 
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soll  immer  von  einem  Dümonen  herrtthren.  Ein  Dümon  setzt  sich 
ftttf  die  Brust  des  schlafenden  Menschen  und  ist  bemüht  ihn  zu 
ersticken. 

Besessenheit. 

Oft  kommt  es  vor,  dass  ein  Teufel  seine  Lust  daran  hat,  die 
Seele  dem  Körper  zu  entziehen,  um  diesen  dann  selber  zu  be> 
wohnen,  als  einen  solchen,  den  einst  sein  Verehrer  (Anbeter)  inne^ 

hatte.  In  solchem  Falle  schwindet  das  persönliche  ßewusstsein 
des  Besessenen.  Das  Schreien,  üestikulircn  und  schlangenaiiigcs 
Winden  sind  nach  dieser  Auffassung  nur  noch  Akte  des  Dämons. 
Jede  Krankheit,  so  unbedeutend  sie  auch  sein  mag,  wird  in  «ber- 
gtaubischer  Furcht  angesehen,  als  sei  dieselbe  von  einem  Teufel 
zugeAlgt;  dann  ist  eine  Darbringung  von  Opfern  erforderlich,  um 
den  Teufel  zu  entfernen.  Eine  ungewöhnliche  Heftigkeit  und 
Dauer  irgend  einer  Krankheit,  ü<icr  die  Erscheinung  von  beson- 
deren Symptomen,  welche  nicht  in  des  Arztes  Sästra  verzeichnet 
stehen,  sind  Beweise  für  die  Besessenheit.  Darüber  ist  auch  kein 
Teufelsanbeter  im  Zweifel  Da  die  Kenntnisse  in  der  medizinischen 
Wissenschaft  bei  einem  so  rohen  Volke  nur  gering  sind,  so 
kommen  Ffllle  von  Besessenheit  sehr  häufig  vor.  Wenn  namüch 
eine  Person  lacht  und  wcim.  eins  um  das  andLic.  ohne  irgend 
eine  erklärliche  Ursache,  oder  wenn  sie  laut  schreit  und  wild  um 
sich  bückt,  wo  weder  Schlangen,  noch  ein  wildes  Thier  zu  sehen 
sind,  —  wie  kann  da  ein  Teufeisanbeter  anders  denken,  als  dass 
ein  Teufel  die  Ursache  dieser  Krankheit  ist?  Es  wird  also  zu 
einem  eingebornen  Doktor  geschickt,  der  selber  Teufelsanbetcr  ist, 
und  von  ihm  wird  Rath  und  Hülfe  erbeten.  Er  trägt  seine  ganze 
Bibliotiick  bei  sich  (lesen  kann  er  nicht,  aber  er  hah  es  sicher  in 
seinem  Gedächtuiss,  seinem  Hirn):  seine  „volle  Kenntniss  der 
Medizin,  in  einem  Hundert  von  Strophen  enthahen,  die  von  dem 
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weiten  Agastya  seinem  jQoger  Pulastya  Überliefert  worden  ist." 
Aber  vergeblidi  macht  er  seine  Vorschriften,  vergebens  erdichtet 
er  harte  Verhahungsmassregeln.    Da  nun  aber  keine  Beschreibung 

über  hysterische  Leiden  in  seinen  Auioritöten  voriianäen  ist,  so 
kann  er  nichts  Anderes  thun,  als  zu  erklären,  dass  der  Teufel  von 
der  Seele  der  Kranken  Besitz  ergriffen  hat.  Dann  ist  sein  Rath, 
dass  dem  ein  Opfer  dafgebracht  werden  mOsse,  —  das  ist  vielleicht 
ein  Gewand  oder  ein  Geflügel  für  den  Doktor?  Zuweilen  nimmt 
die  Besessenheit  die  Form  eines  Sonnenstiches  an,  oder  die  der 
Epilepsie,  oder  des  Schlaganfalls,  eines  plüizliciicn  Schreckens,  eines 
Schwindels,  einer  Betäubung»  hervorgerufen  durch  Uebertiiesseu 
der  Galle;  aber  schon  jedes  gewöhnliche  Unwohlsein,  welches  ab 
unheilbar  erscheint,  wobei  der  Kranke  anfUngt  abzuzehren,  wird 
eine  Besessenheit  genannt 

Manchmal  wUnschen  die  Freunde  des  Kranken  es  nicht,  den 
i  cutcl  mit  lincm  Male  auszutreiben.  Dann  wird  Musik  herbei- 
geschatYt,  ein  Teufelsianz  wird  aufgetührt  und  der  Dämon  der 
Wahrsagerkunst  herbeigeholt.  Das  Hndct  besonders  statt,  wenn 
ein  Familienglied  längere  Zeit  hindurch  krank  gewesen  ist,  weim 
man  dann  wOnscht,  den  Verlauf  der  Krankheit  zu  wissen.  Dann 
sehnen  sie  sich  nach  den  Besuch  des  Dümonen  und  wünschen 
diesen  herbei.  Wenn  sie  aber  den  Teufe!  austreiben  wollen,  so 
findet  kein  Mangel  statt  an  rührenden  Ceremonien  und  kraftvollen 
Bezauberungen,  von  denen  eine  jede  als  wirkungsvoll  in  unzähligen 
Füllen  befunden  worden  ist.  Wird  nun  der  Teufel  als  ein  be> 
sonders  Widerspenstiger  erkannt,  und  verweigert  er  es,  davon  zu 
gehen,  so  weise  auch  die  Beschwörungsformeln  sein  mögen,  so 
wird  sein  ZurUckzug  meistens  dadurch  beschleunigt,  dass  man  den 
Schultern  der  besessenen  Person  einige  heftige  Schläge  mit  Pan- 
toffel und  Besen  appliziert,  wobei  der  Doktor  alle  Sorgfalt  ge- 
braucht, seiner  Kur  BeihUlfe  zu  leisten,  indem  er  den  Teufel  in 
den  possenhaftesten  Ausdrücken,  die  zu  denken  sind,  ausschilt. 
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Bild  verliert  der  Besessene  seinen  niedergeschlagenen,  dUsteren 

Blick.  Er  fängt  an  ängstlich  zu  werden  und  sieb  umer  den  Pati- 
torielhieben  zu  wiiKicn  und  wjtlzen,  wobei  er  zuletzt  laut  schreit: 
„Ich  gehe  davon,  ich  gehe  davon.'*  Dana  fragen  sie  nach  seinem 
Namen,  und  weshalb  er  dorthin  gekommen.  Er  sagt  nun,  er  sei 
der  und  der  Teufel,  den  sie  so  lange  vernachlässigt  hatten,  er 
mOsse  jetzt  ein  Opfer  haben;  oder  auch  nennt  er  sich  mit  dem 
Namen  irgend  eines  dahingeschiedenen  Verwandten,  der  jetzt  in 
einen  Dämon  verwandelt  worden,  wie  sie  zum  ersten  Male  er- 
fahren. Sobald  der  Dämon  damit  einverstanden  ist,  auszufahren, 
hört  das  Hauen  auf;  und  dann  werden  meistens  sofort  Vor- 
kehrungen für  ein  Opferfest  getroffen,  das  ein  Ersatz  sein  soll  für 
die  Leiden  der  Beschimpfung  infolge  des  Teufelsbannes.  Der  Be- 
sessene erwacht  jetzt  wie  aus  tiefem  Sdilaf,  und  erscheint  als 
Lincr.  der  Nichts  davon  weiss,  was  vorgegangen  ist.  Diese  Antali 
von  Besessenheit  sind  niciii  bloss  auf  erklärte  Anhänger  der  Hmdu- 
Religion  beschriinkt.  Es  haben  sich  viele  FflUe  angetroffen  bei  neuen 
Christen,  und  auch  einige  wenige  unter  Christen,  die  es  länger 
sind.  Krankheiten  des  Gehirns,  Nervenleiden,  speciell  Anfiille  von 
Hysterie  werden  von  so  vielen  aussergewöhnlichen  und  be- 
unruhigenden Symptomen  beglciiti,  dass  es  durchaus  nicht  un- 
natürlich erscheint,  wenn  einfach  denkende  Leute  sich  der  Idee 
der  Hindu-Nachbaren  anschliessend  und  das  Leiden  irgend  einem 
dämonischen  Einfluss  zuschreiben.  Dieser  Ansicht  verfallen,  schickt 
man  zum  Katecheten  oder  dem  eingeborenen  Prediger,  sogar  zum 
europüischen  Missionar,  die  wegen  des  vermeintlich  Besessenen 
Ktcn  Süllen,  um  dadurch  den  Dämon  zu  vertreiben.  Wenn  der 
Fall  wirklicli  ein  hysterischer  ist,  i»o  verschlimmert  diese  ganze 
Heilmethode  natürlich  den  Zustand  des  Kranken  noch  mehr.  Wo 
auch  immer  solcher  Rath  in  Anspruch  genommen  wurde,  so  hat 
sich  stets  gefunden,  dass  keine  hysterische  Besessenheit  Stich  hieh 
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vor  der  Behandlung,  die  sich  empfahL    Der  Teufel  ging  immer 

ab  nach  einem  lerpeaiin-Klystier. 

Ohne  zu  bestreiten,  dass  eine  wirkliche  Rcscsscnlidt  niemals 
vorkomme,  da  wo  die  GrundzUge  des  IJebels  herrschen,  und  wo 
der  Glaube  an  das  Vorhandensein  und  hfluhge  Vorkommen  von 
Besessenheit  so  allgemein  alltSglich  ist;  so  wttre  es  nur  natOrlich, 
zu  vermuthen,  dass  für  diesen  Glauben  auch  eine  Begründung 
vorhanden  sein  muss.  Ein  volksthOmlicher  Aberglaube  birgt  in 
sich  auch  für  gewöhnlich  ein  Stück  von  Thatsachen.  Ich  bin  zu- 
gänglich und  entschlossen,  einen  thatsächlichen  Beweis  Uber  diesen 
G^nstand  zu  erfahren.  Und  als  ich  die  Zahl  von  bewunderungs- 
werthen  Fällen,  die  fast  jeder  Eingebome  als  solche  darstellt, 
wie  sie  ihm  von  Augenzeugen  geschilden  worden,  betrachtetei  da 
hoffte  ich,  auch  eines  Tags  etwas  dergleichen  selber  zu  sehen. 
Aber  ich  habe  bisher  niemals  Ciciegenhcit  gehabt,  gcgenwöriig  zu 
sein,  wo  Symptome,  die  mir  anders  als  auf  natürlichem  Wege 
verursacht,  eine  Erklärung  nicht  zuliessen  (statthatten),  obwohl  ich 
seit  fast  fünfzig  Jahren  nach  solch  einer  Gelegenheit  suche,  wobei 
ich  die  grösste  Zeit  in  einer  Gemeinde  verlebt  habe,  die  eine 
Teufels- Anbetung  betreibt.  Und  dieselbe  Erfahrung  haben,  soviel 
ich  gehurt  habe,  alle  englischen  und  amerikanischen  Missionare 
gemacht. 

Die  Dfimonen  erweisen  ihre  Gewalt  besonders  in  Fällen  der 
Besessenheit;  aber  schon  Zufügung  von  Kränkungen  geringerer 
Art  genagt  ihnoi.  Nicht  bloss  ein  Fehlschlagen  von  Regen, 
oder  ein  Mehlthau,  der  auf  die  Ernte  niederfilUt,  sondern  auch  so- 
gar die  ZufMle  und  Krankheiten,  welche  den  Viehstand  heim- 
suchen und  traurige  Verluste  im  Geschäft,  —  alle  werden  als 
Beispiele  betrachtet,  die  aus  Missgunst  der  Teufel  herrühren.  Dann 
wieder  begnügen  sich  die  Teufel  damit,  den  Furchtsamen  zu  er- 
schrecken, ohne  indessen  ihm  ein  wirkliches  Leid  anzuthun.  Die 
Leute  hören  dann  Nachts  ein  sonderbares  Geräusch,  und  sofort 
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aufblickend  sehen  sie,  wie  ein  Teufel .  davonfliegt  in  der  Gestalt 
eines  Hundes  von  Hyanen-Grösse,  oder  einer  Katze,  deren  Augen 
wie  zwei  Li^luci  leuchten.  Beim  Abeiuiduiikel  hat  man  die 
Teufel  auf  Begrabnisspläizen  oder  in  Irrwischen  beobachtet,  wo 
sie  einer  nach  dem  anderen  die  drolligsten  Gestalten  annehmen; 
und  Nachts,  wenn  ihre  tollen  Streiche  den  freiesten  Spielraum 
haben,  erkennt  man  sie  oft,  wie  sie  quer  aber  das  GelMnde  hin- 
reiten auf  unsichtbaren  Pferden,  oder  wie  sie  hinschweben'  Ober 
siiiiipiii^c  LanJstrcckcn  wie  wandernde,  aufblitzende,  tiinuncindc 
Lichter.  Aul  allen  iiircn  Wanderungen  schleichen  sie  dahin,  ohne 
den  Boden  zu  berühren,  wobei  die  Erhöhung  Uber  dem  Erdboden 
zugleich  ihrem  Rang  und  Stand  angemessen  ist.  Ich  sah  einst  ein 
Dorf,  das  völlig  zerstört  war.  Die  Einwohner  in  vollem  Schrecken 
begriffen,  die  Materialien  ihrer  HHuser  bei  Seite  zu  schaffen,  indem 
von  unsichtbarer  Hand  Felsen  (Steine)  auf  die  Dächer  geschleudert 
wurden.  Noch  sehlimmere  Dämonen  hat  man  kennen  gelernt 
unter  dem  Deckmantel  der  NachL  Sie  bringen  brennbare  Mate- 
rialien unter  den  Dachluken  von  Strohdächern  an.  Sogar  bei 
Tageszeit,  ungeftthr  am  Schluss  der  heissen  Jahreszeit,  wenn  kein 
Windzug  zieht,  dann  kann  man  sie  sehen,  wie  sie  in  Gestalt  eines 
Wifbehvindes  den  Staub  aufrOhren,  wobei  sie  in  ihrem  wilden  Spiele 
Alles  aufgreifen  und  jeden  trocknen  Halm  und  Jedes  Blatt  empor- 
wirbeln, das  auf  ihrem  Wege  in  ilireu  Bereich  kommt.  Und  dieser 
Wirbelwind  wird  „des  Teufels  Karre*^  genannt.  Kurz,  alle  Dä- 
monen thun  Böses,  nur  kein  Gutes.  Sie  verursachen  Schrecken, 
verleihen  aber  niemals  Wohlthaten,  ebensowenig  beweisen  sie 
irgend  welche  Zuneigung  für  ihre  Anbeter.  Sie  wollen  mit  Opfern 
versöhnt  werden,  weil  sie  .so  bösartig  sind:  aber  in  keiner  Weise 
kann  man  ihre  dunst  erringen.  Wenn  bei  irgend  welcher  Gelegen- 
heit es  der  Fall  ist,  dass  die  Ursache  der  Anbetung  von  Seiten  der 
Verehrer  diejenige  ist,  irgend  einen  Vortheil  zu  erlangen,  so  er- 

giebt  eine  weitere  Nachforschung,  dass  gerade  die  Boshaftigkeit 

II* 
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des  DSmonea  dem  im  Wege  steht,  was  man  anderafiills  als  selbst« 
verständlich  (erreicht)  erhalten  haben  würde. 

Es  gicbt  nun  noch  zwei  EigenthUmlichkeiten,  die  mit  der 

Tcufcls-Anbeiuii:;  eng  verbunden  sind,  beide  sind  wesentliche 
Grundzü^^c  des  Sysiems,  nämlich:  der  Teufelstanz  und  die  Dar- 
bringung  blutiger  Opfer.  Auf  diese  gehe  ich  jem  über. 

Der  Teufelstanz. 

Wenn  es  beschlossen  worden  ist,  dem  1  eutel  ein  Üptei  dar- 
zubrinuen.  so  wird  Jemand  ausgewählt,  der  die  Rolle  des  Priesters 
zu  Uberuehmen  hat.  Die  Teufelsanbetung  wird  nicht,  wie  die 
Verehrung  von  Gottheiten  —  mögen  solche  erhabener  oder  unter- 
geordneter Natur  sein,  mögen  sie  gnädig  oder  blutdürstig  sein 
von  Personen  geleitet,  die  sich  demselben  als  Priester  gewidmet 
haben,  sondern  vielmehr  von  irgend  Einem,  der  dazu  ausgewählt 
wird.  Dieser  ernannte  Priester  wird  jetzt  als  .,  Teutels-Tanzer"  be- 
litell.  Gewöhnlich  verwaltet  der  „Hauptmann",  oder  einer  der 
hervorragenden  Leute  des  Dorfes  diesen  Götzendienst;  aber  zu- 
weilen wird  auch  diese  Pflicht  freiwillig  von  irgend  einem  (An- 
dächtigen) Verehrer  oder  einer  Verehrerin  übernommen,  die  danach 
streben,  Kundbarkeit  zu  gewinnen,  oder  bei  denen  der  Anblick  der 
Vorbereitungen  eine  plüizliche  Schwärmerei  erweckt  hat.  Der  ver- 
waltende Priester,  wer  dieser  nun  auch  zutailiger  Weise  sein  mag, 
wird  mit  Gewändern  und  Schmucksachen  umhOllt,  die  dem  beson- 
deren Teufel,  welchen  man  verehren  will,  zukommen.  Die  Ab- 
sicht bei  der  Anlegung  solcher  Teufels-Insignien  besteht  darin 
einen  Schrecken  in  den  GemUthern  der  Zuschauer  zu  verbreiten. 
Aber  die.se  buntgefiirbten  Gewänder  und  die  Uauciihalica  Sclmiuck- 
gegcnsiünde,  der  Koplputz  und  die  dreizackigen,  klirrenden  Glöck- 
chen  des  Darstellers  haben  so  sehr  das  Geprttge  der  gemeinen  Zu- 
gabc zu  einem  Possenspiel,  dass  es  einem  Europäer  schwer  fhUt, 
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hierbei  ernsthaft  zu  bleiben.  Die  musikalischen  Instrumeme,  viel- 
mehr  die  Instrumente,  welche  nur  Sicandal  machen  sollen  und  vor 
Allem  beim  Teufelstanz  benutzt  werden,  bestehen  in  dem  Tamtam, 

ilcr  t4L\\  öhnlichen  indischen  l^aukL-,  and  dem  Horn,  dem  gelegent- 
lich noch  eine  Clarinette  zugefügt  wird,  wenn  die  Umsiände  es 
erlauben.  Aber  das  lid»ie  Instrument,  eben  weil  das  geräusch- 
vollste, ist  dasjenige,  welches  man  „den  Bogen*^  nennt.  Eine  Reihe 
von  Glocken  verschiedener  Grosse  sind  an  dem  Rahmen  (Gestell) 
eines  riesigen  Bogens  aufgehängt;  die  Saiten  sind  so  befestigt  (an- 
gezogen), dass  sie  einen  Ton  geben,  wenn  sie  aagesehlagen  werden, 
wobei  der  Bogen  auf  einem  grossen  hohlen  ehernen  Getass  oder 
Kessel  ruhu  Das  Instrument  wird  mit  einem  Piektrum  bearbeitet, 
und  sind  mehrere  Musikanten  dabei  thatig.  Der  £ine  schlägt  mit 
dem  Piektrum  auf  die  Saiten  des  Bogens,  ein  Anderer  macht  den 
Bass  dazu,  indem  er  mit  der  Hand  den  ehernen  Kessel  bearbeitet: 
und  ein  Drillet"  liiilt  den  Takt  und  bessert  liic  Harmonie  aus  mit 
einem  Paar  Schallbecken.  Da  jeder  Musikant  von  seiner  Arbeit 
hingerissen  ist,  und  sich  bemüht,  seinen  Nachbar  in  der  Geschwin- 
digkeit seiner  Leistungen  zu  Uberragen,  und  ausserdem  das  Lärmen 
seiner  Stimme,  womit  er  akkompagnin,  hinzukommt,  so  ist  das 
Resultat  ein  Tumult  von  entsetzlichen  Tönen,  gerade  solcher,  wie 
sie  wohl  ein  Ohr  eines  Dämonen  ergötzen  mögen. 

Wenn  die  Vorbereitungen  vollbracht  sind,  und  der  Tcufcls- 
tanz  beginnen  kann,  so  ist  die  Musik  anfangs  ganz  leise  verglei- 
chuogsweise,  der  Tänzer  erscheint  (unergrilfen)  leidenschaftslos  und 
dOster:  entweder  steht  er  ruhig  da,  oder  er  rdhn  sich  langsam  in 
schwermUthigem  Stillschweigen.  Allmählich,  wie  die  Musik  schneller 
und  lauter  wird,  beginnt  auch  seine  Erregung  sidi  zu  steigern. 
Zuweilen  bedient  er  sich  medizinischen  i  ranks,  um  sich  selber 
behültlich  zu  sein,  in  den  Zustand  des  Wahnsinns  zu  gerathen, 
er  zerschneidet  und  zerreisst  sein  Fleisch,  bis  das  Blut  hernieder- 
strömt,  er  schlägt  sich  mit  einer  mächtigen  Peitsche,  drückt  eine 
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glühende  Fackel  auf  seine  Brust,  trinkt  das  Blut«  das  aus  seinen 
Wunden  Aiesst,  oder  er  trinkt  das  Opferblut,  indem  er  die  Gufgel 
der  als  Opfenhier  enthaupteten  Ziege  an  seinen  Mund  bringt. 

Dann  beginnt  er  —  als  ob  er  nun  ein  neues  Leben  gewonnen 
habe  seinen  Schcllcnsiab  zu  schwenken  und  im  {»chiiclleii,  wil- 
den unstaien  Tritt  zu  tanzen.  Plötzlich  schwindet  diese  göttliche 
Eingebung.  Da  ist  kein  Irrthum  Uber  diese  wilden  Blicke  und 
jene  wUthenden  Sprünge.  Er  schnarcht,  starrt  um  sich,  dreht  sich 
im  Kreise.  Nun  hat  der  Düroon  körperlich  von  ihm  Platz  er- 
griffen ;  utid  obgleich  er  die  Macht  behalt^  sich  tu  Mussern  und  zu 
bewegen,  so  unterstehen  doch  beide  Thatigkeiten  der  Kontrolle 
des  Teufels,  und  sein  eigenes  Wollen  ist  ausgeschlossen. 

Die  Zuschauer  bezeichnen  dieses  Ereigniss  dadurch,  dass  sie 
in  ein  lautes  Geschrei  ausbrechen,  das  von  einem  ganz  eigenihüm- 
lichen  zitternden  Geräusch  begleitet  wird,  welches  durch  eine  Be- 
wegung von  Hand  und  Zunge,  oder  auch  von  der  Zunge  allein 
hervorgeruleii  wird.  Der  l  eutels-Tünzcr  wird  von  jetzt  an  wie 
eine  gegenwärtige  Gottheit  verchn  und  jeder  Zuschauer  befragt 
ihn  wegen  seiner  Krankheit,  seiner  Bedurfnisse,  w^en  des  Wohl- 
ergeheos seiner  Anverwandten,  die  abwesend  sind,  die  Geschenke, 
welche  man,  seinen  Wünschen  entsprediend,  darzubringen  hat, 
kurz,  man  fragt  ihn  nach  Allem,  wofür  Übermenschliches  Wissen 
allein  nur  noch  zureichend  i&t.  Da  der  1  eufelstänzer  bis  zur  Be- 
wunderung die  Kolle  eines  Wahnsinnigen  spielt,  so  bedarf  es  eini- 
ger Erfahrung,  um  im  Stande  zu  sein,  seine  zweifelhaften  und 
unverständlichen  Ausdrucke  zu  begreifen,  sowie  auch  seine  mur- 
melnde Stimme  und  seine  seltsamen  Gestikulationen;  aber  die 
Wunsche  der  Parteien,  die  ihn  befragen,  sind  ihnen  dabei  behUlf- 
lich,  das  zu  verstehen,  was  er  meint. 

Zuweilen  wird  der  Tcuielsian/  und  die  dämonische  Wahr- 
sagcrei  extemporin,  besonders  da,  wo  die  Masse  des  Volkes  vor- 
zugsweise dem  Teufelsdienst  zugeneigt  ist  und  mit  den  verscbi«- 
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Ueaen  Stufen  der  Verehrung  vertraut  ist.  In  diesen  Fällen,  wo 
Jemand  zufitllig  den  Anfang  eines  Zitterns,  hervorgerufen  durch 
Auftreten  des  kalten  Fiebers,  zu  erkennen  giebt,  oder  wenn  ein 
Schwindel  vom  galligen  Kopfschmens  eintrin,  so  belehrt  ihn  seine 
ungebildete  Anschauung,  als  sei  er  fetzt  selber  vom  Teufel  besessen. 
Dann  schvvcnki  li  den  Kopf  hin  uiul  her,  von  einer  Seile  zur 
anderen,  und  starrt  in  das  Leere,  sielh  sich  in  iunzpositur  und 
fingt  an  wahnsinnig  zu  tanzen.  Die  Zuschauer  laufen  davon,  um 
Blumen  und  Früchte  zum  Geschenk  herbeizuholen,  oder  sie  bringen 
einen  Hahn  oder  eine  Ziege,  die  ihm  zu  Ehren  geopfert  werden. 

Die  Nacht  ist  die  gewöhnlichste  Zeit,  welche  den  Orgien  der 
Icutclstanze  geweiht  ist;  da  die  Nächte  am  geeignetsten  sind  für 
die  Anbetung  besonderer  Teufel,  l  -nd  da  die  Zahl  der  Teufel, 
welche  verehrt  werden  in  einigen  Distrikten,  gleich  der  Anzahl 
ihrer  Anbeter  ist,  und  da  jeder  Akt  der  Anbetung  mit  dem  Ge- 
t<tee  von  Trommeln  und  Schall  der  Homer  begleitet  ist,  so  wird 
die  Stille  der  Nacht,  besonders  zu  Zeiten,  wo  die  Cholera  herrscht, 
oder  ii^end  eine  andere  Epidemie  ausgebrochen  ist,  durch  ein 
grassliches,  unheimliches  Geschrei  unterbrochen,  schmcrdichcr  an- 
zuhören wegen  des  Umsiandcs,  der  es  hervorgerufen,  als  wegen 
des  unangenehmen  li4ndrucks  auf  Ohren  und  Nerven. 


Das  Darbringen  blutiger  Opfer. 

Eines  der  wiclaigsicn  BLi.uuiJüieilc  des  Systems  der  Teulels- 
verehrung  ist  das  Opfern  von  Ziegen,  Geflügel  u.  dergl.  zum  Zwecke 
den  Zorn  der  D^lmonen  zu  besänftigen,  und  sie  zu  bewegen,  die 
Ungittdcsfidle,  welche  sie  herbeigeführt  haben,  zu  beseitigen,  oder 
audi  davon  abzulassen  neues  Ungemach  zu  bringen,  womit  sie 
vermemtlich  gedroht  haben.  Es  ist  nichts  Besonderes,  oder  einer 
besonderen  Bemerkung  werthes  in  der  Art  und  Weise,  wie  das 
Opfer  vollzogen  wird.    Das  Thier,  meistens  eine  Ziege,  muss 


mHonlichen  Geschlecht»  und  vollstiindig  achwarz  sein,  Käli  ssu 
Ehrea,  der  schwarzea  GOuiiL  Das  Thier,  welches  zum  Opfer 
ausersehen  ist,  wird  an  den  Altar  des  Teufelstempels  geleitet, 
verziert  mit  rother  Ockerfarbe  und  Ki^nzen  von  Blumen.  Ein 

Topf  voll  Wasser  wird  dann  über  den  Kopf  desThieres  geschüttet, 
um  seine  Annehmbarkeit  zu  prüfen.  Wenn  es  zusammenschrickt 
und  schaudert,  wie  doch  das  erschreckte  Thier  nicht  vermeiden 
kann  zu  thun»  so  wird  es  für  das  Opfer  als  richtig  befunden.  Ge- 
wöhnlich wird  der  Kopf  des  Thieres  vermittelst  eines  einzigen 
Schlages  mit  einer  Doppelhacke  vom  Körper  abgetrennt,  weil  man 
annimmi,  dasi»  das  Opfer  nicht  t^ciü  aulL;cauiniiien  wird  von  dem 
Dömoncn,  wenn  mehr  als  ein  Schlag  erforderlich  ist.  Der  ge- 
köpfte Körper  wird  dann  so  gehahen,  dass  alles  Blut,  welches 
derselbe  enthlllt,  Uber  den  Altar  des  Dämons  fliesst.  Wenn  die 
Opferung  damit  vollzogen  ist,  so  wird  das  Thier  an  der  Stdle  auf- 
geschnitten und  ihm  das  Fell  abgezogen.  Unter  Hinzufbgung  von 
gekochtem  Reis  und  Obst  wird  es  dem  Dumon  angeboten,  und 
bildet  ein  heilij^es  I-estmatü,  an  dem  sich  Alle  betheüigen,  die  bei 
dem  Opfer  zugegen  sind. 

Der  einige  Zweck  des  Opfers  ist,  den  Zorn  des  Teufels  zu 
bannen,  oder  das  Ungemach,  welches  sein  Zorn  herbeiführt.  Man 
muss  wohl  verstehen,  dass  solche  Opfer  niemals  dargebracht  werden 
der  Sonden  des  Anbeters  wegen,  und  dass  man  nicht  glaubt,  des 
Tfufels  Zorn  sei  erregt  durch  irgend  welches  niöralischcs  Vcrqchcn. 
Die  Religion  der  Teufeisanbeter,  so  wie  sie  geübt  wird,  hat  keinen 
Bezug  mf  Moral  Das  gewöhnlichste  Motiv  des  Opferns  ist,  vom 
Teufel  dne  Hülfe  in  Krankheit  zu  bekommen,  und  in  diesmi  Falle 
ist  schliesslich  auch  der  Ritus  verstandlich:  derselbe  besteht  darin, 
dem  Dämon  Leben  für  Leben,  und  Blut  für  Blut  darzubringen. 
Der  DSmon  dürstet  nach  dem  Leben  seines  Aübeiers  oder  nach 
demjenigen  seine.s  Kindes;  und  durch  eine  kleine  Ceremonic.  welche 
die  Achtung  vor  ihm  beweist,  durch  ein  wenig  Mu^ik  uad  Gebrüll 
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wird  er  bcstimmi,  sich  statt  dessen  mit  dem  Blute  einer  Ziege  m 
I>egn0gen.  So  wird  also  eine  Ziege  geopfert,  ihr  Blut  auf  dem 
Allar  des  Dttmonen  vergossen,  und  der  Opferer  geht  frei  aus. 

Ein  europäischer  DHmon. 

Man  hat  zuweilen  den  Fall  angeführt,  dass  ein  Engliinder 
don  als  OSmon  verehrt  worden  ist.  Da  ich  erkannt  habe,  dass 
eioige  Berichte  daraber  ungenau  sind  und  angethan,  eine  imhilm- 
liehe  Anschauung  zu  unterhalten,  und  auch  sogar  der  Bericht  von 
Sir  Monier  Monier- WilHüm  ungenau  ist,  so  werde  ich  hier  dne 
exakte  Krziihlung  dessen  geben,  wie  es  sich  iiugciragen.  Die  iiiiheren 
Umstimde  sind  folgende.  Aus  den  rohen  Liedern,  welche  in  Bezug 
auf  die  Anbetung  dieses  Mannes  gesungen  werden,  geht  hervor, 
dass  derselbe  ein  englischer  Offider  war,  ein  Capitain  Pole,  oder 
so  ein  ahnlicher  Name,  der  tOdtlich  verwundet  wurde  bei  der  Ein- 
nahme der  Travanoore- Linien  im  Jahre  1809.  Sie  brachten  ihn 
an  einen  Ort  der  ScckUsic  von  1  uincvcUy,  gcnaniii.  Manapar.  wahr- 
scheinlich in  der  Hollnung,  dass  er  wieder  hergestellt  werde;  aber 
er  starb  aul  dem  Wege  an  einem  Orte,  wo  nur  eine  Reihe  von 
Oden  SandhUgeln  zu  finden  war,  ungeftfhr  vier  Meilen  von  dem 
Orte  ab,  wo  ich  dieses  niederschreibe.  Kurz  nach  seinem  Tode 
fingen  die  unwissenden  Leute  in  jener  Gegend  an,  ihn  zu  verehren 
ab  einen  Dämon.  Es  wird  einem  jeden  Dümon  das  dargebracht, 
was  man  glaubt,  das  ihm  am  meisten  gefällt.  Kin  gemeiner 
indischer  Dämon  wUrde  Blut  vorgezogen  haben,  aber  die  Opfer- 
gaben, welche  diesem  englischen  Ofhcier  dargebracht  wurden, 
bestanden  in  (gebrannten)  Spirituosen  und  Cigarrenl  Diese  An« 
betung  fsad  ich  tn  vollem  Schwünge  vor,  als  ich  in  diese  Gegend 
kam  vor  mehr  als  vierzig  Jahren,  aber  sie  findet  langst  nicht  mehr 
stau  und  isi  auch  vei  j^c^seii  worden.  Mein  l  iauj'if^rund,  weshalb 
ich  dieses  hier  erwähne,  ist,  weil  ein  unziemlicher  ücbraucii  von 
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der  Geschichte  gemacht  worden  ist.  Ein  englischer  „Wehen- 
Bummier**,  der  später  in  das  Parlament  gelangte  und  hier  im 
Parlamente  im  Laufe  einer  Tirade  gegen  das  englische  Gouverne- 
ment in  Indien  versicherte,  dass  diese  Anbetung  eines  englischen 
Officiers  als  Teufd  eine  Illustration  sei  von  dem  Schrecken,  welchen 
die  Eingebornen  vor  den  EngUiiulcrn  hegen.  Thaisache  ist,  dass 
das  Motiv  dazu  auf  Seiten  der  Leute  aus  der  Nachbarschaft  kein 
Schrecken  oder  MissvergnUgen  über  irgend  Etwas,  das  sie  Uber 
jenen  Armen  gehOrt  hstten,  vielmehr  war  es  Mitleid  Uber  sein 
trauriges  Ende,  indem  er  einsam  in  einer  WOste  verstorben  ist, 
fem  von  seinen  Freunden,  so  dass  es  unmöglich  war,  dass  seine 
Seele  je  könne  Ruhe  rinden. 


[Unter  den  Thay  orakelt  der  Chao  bei  Besitzergreifung,  s. 
Völker  des  Ostlichen  Asien,  III,  S.  282  u.  a.  a.  O.]. 
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Der  Dieyene-Stamm. 

Samuel  Gason. 
(Il«rausgeg«bea  von  Geoi^  Isaacs.  1874.) 


I.  Durchstechen  der  Nascnwaiici. 

Diese  Operation  wird  bei  Knaben  und  Mlldchea  vollzogen, 
wenn  sie  etwa  fünf  bis  zehn  Jahr  alt  sind. 

Der  Vater  pflegt  den  anderen  Mitbewohner  des  Dorfes  zu 
sagen,  dass  es  seine  Msncht  sei,  die  Nase  seines  Kindes  durch- 
sicchcn  lassen.  Ein  alter  Mann  wirJ  nun  auscrsehcn,  der  die 
Cercnionic  vollziehen  soll,  die  gewöhnlich  des  Mittags  stattftndeU 

£in  StUck  Holz,  sechs  Zoll  lang,  vom  Gooyaroarra^Baum 
(eine  Art  Aicazie),  wird  an  einem  Ende  zugespitzt  und  hinreichend 
scharf  gemacht,  um  die  Nasenwand  zu  durchbohren,  wobei  der 
Mann  mit  der  Linken  die  Nase  festhält  und  mit  der  Rechten  den 
Stich  vollführt. 

Einige  Minuten  vor  der  Operation,  und  auch  während  der- 
selben, stimmen  die  Mlinner  und  Frauen  einen  Gesang  an,  weil 
sie  ^uben,  dadurch  dem  Kinde  einen  grossen  Theil  der  Schmerzen 
zu  ersparen. 

Nachdem  die  Durchstechung  vollzogen  ist,  wird  eine  Feder- 

spulc,  die  etwa  '/«  2oll  im  Durchmesser  hat,  Inneiugesteckt,  um 
damit  zu  verhindern,  dass  das  Loch  sich  schüessi.  Diese  Spule 
wird  so  lange  darin  erhalten,  bis  die  Wunde  vollständig  wieder 
geheilt  ist. 
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Das  Wort  „Moodlawillpa^  wird  abgeleitet  von  „Moodla"  = 
Nase  und  „Willpa**  =  Höhle,  deshalb  die  Beseichnung:  ^Loch  in 
der  Nase.'' 

a.  Giraimychirre-Zahüausziehen. 

Im  Alter  von  acht  bis  swOlf  Jahren  werden  den  Kindern  die 
beiden  Vordovflhne  des  Oberkiefers  ausgezogen,  und  dieses  ge* 
schiebt  in  folgender  Weise: 

Zwei  SiUcke  Holz  vom  Cooyamurra  -  Baum,  jedes  ungefähr 
einen  Fuss  lant;,  werden  an  einem  Ende  in  Form  eines  Keiles  zu- 
gespitzt, und  dann  beiderseits  an  den  Zahn  gesetzt,  der  ausgezogen 
werden  soll,  indem  diese  so  fest,  wie  möglich,  hineingeklenunt 
werden.  Die  Haut  eines  wallaby,  die  zwei-  oder  dreimal  gefaltet 
ist,  wird  um  den  Zahn  gelegt,  damit  man  diesen  herausaiefaea  kann. 
Nachher  wird  ein  dickes  Stück  Hok,  etwa  zwei  Fuss  lang,  auf  den 
wallaby  angesetzt  und  mit  einem  schweren  Steine  dagegen  ge- 
schlagen. Zwei  Schläge  genügen,  den  Zahn  zu  lösen,  50  dass  man 
denselben  mit  der  Hand  herausnehmen  kann»  Dieselbe  Operation 
wird  nun  beim  zweiten  Zahne  wiederholt  Sobald  die  Ziibne  aua- 
gezogen, steckt  man  ein  Stöck  Lehm  in  die  entstandenen  Lücken, 
um  die  Blutung  zu  stillen. 

Dci  Knabe  oder  dai»  Mädchen  —  denn  diese  Operation  wird 
an  beiden  Geschlechtern  vollzogen  —  darf  hierbei  die  Leute  nicht 
ansehen,  deren  Gesichter  von  ihnen  abgewendet  sein  können,  aber 
sie  dürfen  auf  diejenigen  blicken,  welche  vor  ihnen  stehen. 

Man  glaubt,  dass  der  Mund  des  Kindes,  sobald  es  seine  Blicke 
auf  sie  richtet,  während  diese  Mlfnner  dabei  denselben  den  Rücken 
zugekehrt  haben,  otien  stehen  bleiben  wUrde  und  infolge  dessen 
nicht  mehr  im  Stande  sind,  zu  essen. 

Dieser  Zwang  besieht  drei  Tage  lang,  dann  wird  derselbe 
entfernt. 
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Die  ausgezogenen  Federn  werden  nun  mit  einem  Bändel 
Emu>Fedem  umwickelt,  mit  Fett  bestrichen  und  etwa  zwölf  Mo- 
nate lang  verborgen  gehalten.  Dies  geschieht  oft  noch  länger,  weil 
sie  glauben,  dass  wenn  die  Fcilcrn  bei  Seile  geworfen  werden, 
käme  ein  Adler  herbei  und  Hesse  grossere  Zdhne  an  Stelle  der  alten 
wachsen.  Diese  würden  dann  die  Oberlippe  durchbohren  und  den 
Tod  verursachen. 

Als  die  Dieyerianer  gefragt  wurden,  weshalb  sie  eine  solche 
Verunstaltung  ihrer  Kinder  vornähmen,  konnte  kein  anderer  Grund 
angegeben  werden,  als  der,  dass  bei  ErschatTiing  der  Weh  Goti 
Mooranioora  dem  ersten  Kinde  die  Vorderzähne  des  Oberkiefers 
herausgeschlagen  habe.  Dieses  hat  ihm  so  gefallen,  dass  er  den 
Befehl  ausgaben,  es  solle  bei  jedem  münnlichen  oder  weiblichen 
Kinde  ßlr  immer  geschehen. 

Ich  habe  Gelegenheit  gehabt,  mich  von  der  Vollziehung  dieser 
Ceremonie  verschiedentlich  zu  Uberzeugen.  So  schmerzlich  es  auch 
sein  mag,  so  haben  Knaben  sowenig  wie  Miidchcn  dabei  gewinselt. 

KurrawelHe  Woukanna. 
(Beschneidung.} 

Sobald  sich  Haar  sehen  lUsst  auf  dem  Gesicht  des  Knaben, 
wird  eine  Berathung  aller  Milnner  abgehahen,  wobei  keine  Ver- 
wandte des  Knaben  gegenwärtig  sind.  Auch  keine  Anzeige  hier- 
über geht  seinen  Eltern  su.  Alles  wird  geheim  gehalten. 

Dann  wird  eine  Frau  auserlesen,  die  ebenfalls  dem  Knaben 
nicht  verwandt  ist,  deren  Aufgabe  darin  besteht,  eine  Muschelschale 
an  seinem  Nacken  festzuhalten.  Darauf,  an  einem  festgesetzten 
Abend,  che  man  im  Dorfe  sich  zur  Ruhe  bcgiebt,  um  o  Uhr  etwa, 
wartet  sie  eine  Gelegenheit  ab,  ihn  zu  trelTen.  wobei  sie  stets  be- 
strebt ist,  Uber  den  Kopf  des  Knaben  eine  Schlinge  zu  werfen,  an 
welcher  die  Schale  hvngt.    Er  weiss  sehr  wohl,  was  ihm  bevor- 
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steht,  weQ  er  an  andern  Kindern  es  gesehen  hat.  Dedialb  rennt 
er  sofort  davon  aus  dem  Dorfe. 

Wenn  die  Bewohner  des  Ortes  so  erfahren  haben,  was  sich 

zugetragen  hat,  fangen  sie  ein  grosses  Schreien  und  Gekreische  an 
mit  Musserster  Anstrengung  ihrer  Stimmen. 

Der  Vater  und  die  älteren  Bruder  werden  dadurch  erschreckt 
und  beginnen  darüber  zu  zanken,  welches  Recht  den  Alten  des 
Dorfes  zustünde,  die  Kinder  oder  die  BrQder  aufzugreifen.  Indessen, 
wenn  sie  sich  ungeßihr  eine  Stunde  lang  so  herumgestritten  haben 
(olme  sich  dabei  zu  hauen},  gehen  sie  zu  Bett,  als  ob  nichts  passirt 
wäre. 

Inzwischen  muss  der  Knabe  allein  bleiben,  bis  am  andern 
Tage  ihn  junge  Leute  (aber  keine  Verwandte)  besuchen  und  ihn 
in  andere  Dörfer  führen,  die  manchmal  fünfzig,  ja  bis  zu  hundert 
Meilen  entfernt  liegen.  Das  geschieht,  um  andere  Eingeborene  für 
die  beabsichtigte  Ceremonie  einzuladen. 

Der  Knabe  bleibt  nun  den  Tag  Uber  fern  von  den 
Dörfern,  wohin  er  geführt  worden.  Bei  1  agesanbruch,  bevor  das 
Dorf  erwacht,  wird  er  we^escheucht,  und  nachts  muss  er  vier» 
hundert  Yards  entfernt  von  seinen  Angehörigen  lagern. 

Wvhrend  der  Abwesenheit  des  Knaben  reissen  die  Verwandten 
den  Mannern,  V^eibem  und  Kindern  alle  Haare  aus  bis  sie  wie 
geschoren  sind.  Die  Haare  werden  dann  zusammengesponnen,  zu 
einem  Faden  gewickelt,  ungefähr  von  der  Stärke  eines  gewöhn- 
lichen ZMnmes,  in  ununterbrochener  Lttnge  bis  zu  3oo  Yards.  Dies 
wird  deshalb  gethan,  um  diesen  Strick  dem  Jungen  um  den  Ijeib 
zu  schlingen,  wenn  die  Beschneidung  geschehen  ist,  was  inan 
Yinka  nennt 

Am  Tage  vor  dieser  festgesetzten  Ceremonie,  naj^utaiii  uui 
4  Uhr,  werden  die  alten  Frauen  des  Dorfes  abgeschickt,  den  Knaben 
aufzusuchen.  Sie  wissen,  wo  er  zu  linden  ist,  und  gehen  hinaus 
auf  eine  entfernte  Strecke,  die,  wie  vorhin  geschildert,  weitab  liegt 
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von  seinen  Anverwandten.  Wenn  er  sich  zwei  Wochen  lang  so 
herumgetrieben  hat,  kehrt  er  zurOck  und  giebt  von  seiner  Heim- 
kehr dadurch  Kunde,  dass  er  an  seinen  Aufenthaltsörtern  zwei 
oder  drei  Mal  des  Tages  Rauch  aufsteigen  lässt,  was  ein  Zeichen 
dafür  sein  soll,  dass  er  noch  lebt.  Dann  tragen  sie  ihn  ins  Dorf, 
richten  ihn  empor  auf  einige  Minuten  aufrecht  zu  stehen  bis  Alles 
vollendet  Die  Eingebomen  können. nur  im  letzten  Augenblick 
handeln«  da  gewöhnlich  Verwirrung  entsteht,  wenn  die  Beschnei- 
dung vor  sich  gehen  soll.  Der  Vater  und  die  nächsten  Anver- 
uandten  gehen  nun  dem  Knaben  entgegen,  um  ihn  zu  umarmen; 
nun  aber  laufen  zwei  oder  drei  kriiftige  Jünglinge  aut  den  Knaben 
lu,  setzen  ihn  auf  den  Rücken  eines  andern  Mannes,  wobei  sie 
Alle  drei  Mal  laut  au^ubeln. 

Dann  wird  der  Junge  so  etwa  hundert  Yards  weg  von  den 
Weibern  gebracht,  in  Haute  gewidcelt  und  so  bis  Tagesanbruch 
liegen  gelassen. 

Jetzt  erneuern  Vater  und  Angehörige  des  Knaben  ihr  Gezünk 
gegen  alle  die,  weiche  angeordnet  haben,  dass  die  Schale  um  den 
Nacken  des  Knaben  gehSngt  werden  solle.  Nun  enuteht  ein  allge- 
mdnes  Gefecht,  in  das  alle  krüftigen  Manner  bis  zur  Rauferei  ver- 
wickelt werden,  bis  die  Schlagerei  ein  Ende  hat.  Dann  giebt  es 
viele  zersclilagt.nt:  Kopte  uijÜ  lieulen,  —  waluciul  dessen  die  Weiber 
schreien,  kreischen,  keifen  und  zischen,  wobei  .sie  noch  andere 
scheussliche  Töne  von  sich  geben,  etwa  wie  Hyttnen. 

Sobald  die  Feindseligkeiten  eingestellt  sind,  erheben  die 
Manner  ein  lautes  Gemurmel,  oder  einen  Gesang  (wobei  sie  aber 
nicht  tanzen  und  schreckliche  Geberden  annehmen.  Das  dauerte 
bis  4  l^hr  morgens.  Dann  wli  Jcu  die  Weiber  und  Kinder  auf 
eine  Entfernung  von  vier  hundert  Yards  ab  aus  dem  Dorfe  ge- 
trieben, wo  sie  dann  bleiben  müssen  und  mit  den  H«nden  auf  eine 
Art  hölzernen  Trog  schlagen,  einmal  etwa  jede  Minute  (wie  in 
gesitteten  Landern  in  solchen  Intervallen  das  Todtengelaute  er- 
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schallt).  Die  Mlnner  wiederholen  das  Gerüusch  bis  zum  Tages- 
anbnich,  wo  dann  das  Schh^en  aorfaOit.  Unmittelbar  vor  der 
Beschneidung  des  Knaben  nimmt  ein  jQngling  eine  Handvoll  Sand 

auf  und  streut  diesen  um  sich  her.  während  er  um  das  Dort  läuft, 
wobei  man  glaubt,  dass  der  Teufel  ausgctricbca  wird,  gleichzeitig 
Mooramoora,  der  gute  Geist,  darin  festgehalten  wird.  Sobald  die 
Beschneidung  stattgefunden  hat,  beugt  sich  der  Vater  über  den 
Sohn.  Er  glaubt  von  Mooramoora  inspirirt  zu  werden,  um  ihm 
einen  andern  Namen  zu  geben,  als  er  vorher  hatte.  So  nennt  er 
ilia  V*  11.UC1  liuh.  Dann  wird  er  von  einigen  Jünglingen  loi  igcbiachi 
und  auf  drei  oder  vier  Monate  fern  gehalten,  bis  er  als  wirklicher  Mann 
zurückkehrt:  deun  obwohl  er  noch  ein  Bursche  an  Jahren  ist,  wird 
es  ihm  gestattet,  dieselben  Privilegien  zu  geniessen,  die  einem 
Manne  zustehen,  weil  er  beschnitten  ist. 

Es  bleibt  noch  zu  erwähnen,  dass,  im  Falle  der  Vater  nicht 
mehr  lebt,  sein  nächster  Anverwandter  an  seine  Stelle  iriii. 

[Die  Pubertätsweihe  (in  Australien)  nictamorphisirt  in  einen 
(brahmaaischen)  Dviya,  s.  „Der  Papua''  (5.  207)]. 

Willy  aroo. 

(Um  eine  gute  Ernte  vorzubereiten,  und  sich  der  Schlangen  und 
anderer  Reptilien  zu  erwehren  oder  sie  zu  erfagen.) 

Die  nächste  Ceremouie,  welche  auf  die  Beschneidung  folgt, 
soll  ietzt  beschrieben  werden.  Ohne  dass  man  ihn  vorher  benach- 
richtigt hat,  wird  ein  junger  Mann  von  den  alten  Mitinern  aus 
dem  Dorfe  weggebracht,  wobei  die  V^eiber  aufzuschreien  beginnen 
fast  die  halbe  Nacht  hindurch.  Am  folgenden  Morgen  bei  Sonnen* 
aufgang  umgeben  ihn  die  Männer,  junge  und  alte,  mit  Ausnahme 
seines  Vaters  und  seiner  älteren  Brüder,  wobei  sie  ihm  zureden, 
seine  Augen  zu  schliessen.  Einer  von  den  alten  Leuten  bindet 
dann  seinen  Arm  mit  dem  eines  anderen  alten  Mannes  mit  einem 


nemlich  festen  Strick  und  mit  einem  scharfen  Kiesel  nahe  der 
/i.sjnirnon,  uilw^i  die  i  iuuptadcr  dc^  Armes,  Uiij^cfähr 
einen  Zoii  oberhalb  des  Ellbogens,  was  einen  augenblicklichen 
Blutstrom  verursacht.  Dies  darf  an  dem  jungen  Manne  so  lange 
vollzogen  werden,  bis  sein  ganzer  Körper  mit  Blut  bedeckt  ist.*} 

Sobald  der  alte  Mann  infolge  des  Blutverlustes  ohnmüchtig 
geworden,  kommt  ein  anderer  an  die  Reihe,  dann  ein  dritter,  bis 
der  junge  Mann  von  den  Blutungen,  die  seinem  Körper  ankleben, 
vollständig  besudelt  ist.  Der  nächste  Act  der  Ceremonie  ist  viel 
schlimmer  tUr  den  JUngiing.  Er  muss  sich  mit  dem  Gesicht  auf 
die  Erde  l^en,  während  ein  oder  zwei  junge  Leute  ihn  mit  einem 
scharfen  Feuerstein,  ungefilhr  Vi«  Zoll  tief  in  die  Schultern  oder 
den  Nacken  an  6  oder  12  Stdlen  ritzen.  Diese  Einritzungen  er^ 
zeugen  Narben,  die  bis  zu  seinem  Tode  anzeigen,  dass  er  durch 
den  Willyaroo  gegangen  ist.  Nach  der  Tatuwirung  wird  ein  Stück 
Hob,  das  9  Zoll  laug,  2'/}  Zoll  breit  und  gegen  Vit  ^oii  stark  ist. 
Das  neimt  man  Yuntha.  Man  zeigt  ihm,  dass  er  sie  beim  Jagen 
zu  gebrauchen  hat.  So  kann  der  Stamm  eine  gute  Ernte  geniessed 
an  Reptilien,  Schlangen  und  anderem  Wild.  Jede  Nacht,  so  lange 
seine  Wunden  noch  nicht  geheilt  sind,  muss  er  bis  zu  400  Yards 
Iii  Ulli  Lager  hcrauKommeu,  aber  nielii  naher,  und  sie  so  bchu  in- 
gea,  dass  seine  liltera  benachrichtigt  werden,  er  sei  noch  am  Leben. 
Dann  können  sie  ihm  etwas  Nahrung  senden,  auf  eine  weibliche 
Pterson  darf  er  aber  nicht  blicken.  Nach  seiner  vollständigen 
Wiederhersteliung  kehn  er  ins  Dorf  zurQck  und  es  herrscht  grosse 
Freude  ttber  den  so  lange  Vermissten. 

^)  Die  Gründe,  die  fttr  diesen  barbarischen  Gebrauch  angeführt 
weiden,  änd  die,  dass  dadurch  der  Muth  in  Jen  jungen  Mann  hinein- 
geimpft wird  und  dass  man  ihm  zciirt.  wie  untKvleutcnJ  Jer  Anhlick  von 
Blut  sei.  Würde  er  im  Kaiuplc  ciuc  \\  Luuie  empl;iiif,'cn,  so  dürlc  ersieh 
daraus  nichu»  machen,  sundern  das  nur  als  enio  Kicniigkeit  anseilen.  Lr 
hat  früher  Blut  aus  seinem  Kürper  rinnen  sehen,  weshalb  sollte  er  jetzt 
Furcht  oder  Angst  fühlen. 
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Er  bleibt  indessen  nur  wenige  Tage  da.   Dann  wird  er  von 

Einigen  seines  Stammes  fortgeführt,  um  andere  Stamme  zu  be- 
suchen zum  Zweck,  dass  er  Geschenke  erhöh,  etsva  einen  Speer, 
einen  Boomerang  oder  andere  heimische  Waffen,  oder  Gcrälhc. 
Dieser  Ausflug  wird  Yinninda  genannt. 

Am  Abend  seiner  Rodckehr  händigt  er  diese  Geschenke  den- 
jenigen ein,  welche  die  Operation  an  ihm  vollzogen  haben  und 
ein  wahrend  seiner  Abwesenheit  von  einem  ausgewählten  Weibe 
gedichtetes  i-icJ,  wird  vuu  diesem  gesungen,  während  die  Männer, 
Frauen  und  Kinder  tanzen.  Dieses  Fest  dauert  etwa  zwei  Stunden. 

Mindarie. 
(Festtag,  um  Frieden  zu  erbitten.) 

Nachdem  die  Weihe  des  Willyaroo  an  ihm  vollzogen  worden, 
ist  die  nUclisie  Ceremonie,  welcher  der  junge  Mann  unicrworteii 
wird,  die  der  Mindarie,  welche  ungctähr  einmal  in  zwei  Jahren 
bei  diesem  Stamme,  wie  auch  bei  benadibarten  Stammen,  vollzogen 
wird.  Wenn  genügend  junge  Leute,  die  diese  Ceremonie  noch 
nicht  durchgemacht  haben,  da  sind,  und  jeder  Stamm  auf  freund- 
lichem Fusse  mit  dem  anderen  steht,  wird  ein  Rath  abgehalten, 
in  welchem  Zeil  und  Ort  bestimmt  werden  -  uni^eführ  drei  Mo- 
nate spUter  — ,  nach  welchem  das  Haar  wieder  wachsen  darf,  ziem- 
lich lang,  um  geflochten  zu  werden  in  nachher  zu  beschreibender 
Weise.  Und  die  Jünglinge,  deren  Haar  am  Ende  dieser  Periode 
nicht  lang  genug  ist,  kOnnen  an  dieser  Ceremonie  nicht  theil- 
nehmen.  Weiber  werden  in  die  benachbarten  Stamme  gesandt, 
um  sie  zur  Ceremonie  einzuladen;  die  Vorbereitungen  dazu,  indem 
man  wurleys  errichtet,  nehmeu  sechs  bis  sieben  Wochen  in 
Anspruch. 

Jeder  Tag  ist  Zeuge  von  der  Ankunft  fremder  Manner,  Weiber 
und  Kinder;  und  sobald  der  erste  Eingeborene  zum  Vorschein 
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kommt,  wird  der  Mindarie-Gesaog  angestimmt,  um  dem  Fremden 
SU  beweisen,  dass  er  als  Freund  begrllsst  wird. 

Wenn  zuletzt  Alle  angekommen  sind,  warten  sie  den  Voll- 
mund ab,  um  Beleuchtung  genug  zu  haben  für  ihre  Ceremonie, 
die  mit  Sonnenuntergang  beginnt.  Inzwischen  stimmt  bei  jedem 
Sonnenaufgang  und  auch  in  Zwischenräumen  wHhrend  des  Tages 
Jedermann  im  Dorfe  ein  in  den  Mindarie-Gesai^. 

Dann  gehen  sie  ilaiaü,  die  JUiiglmgc  aiuuzieheu,  die  bisher 
der  Ceremonie  noch  nicht  beigewohnt  haben. 

Zuerst  wird  das  Haar  auf  ihrem  Kopfe  mit  Schnüren  zusam- 
mengebunden, so  dass  dasselbe  in  die  Höhe  steht.  Dann  wird 
Thippa  (das  sind  RattenschwSnse)  an  den  Haarzopf  gebunden, 
deren  Enden  nun  Uber  die  Schultern  herabhangen.  Ferner  werden 
Federn  von  einer  Eule  und  dem  Emu  am  Vorkopte  und  den  Ohren 
angebracht.  Eine  grosse  Yinka  (wie  vorhin  beschrieben)  wird  rund 
um  den  Leib  geschlungen,  in  welchem  nahe  am  Rückgrat  ein 
Büschel  Emufedem  geflochten  wird,  das  Gesicht  wird  roth  und 
schwarz  bemalt.  Wahrend  die  Jünglinge  so  geschmückt  werden, 
ist  auch  die  Sonne  uiuui  ^ct^aageii. 

Nun  fangen  alle  Mtfnner,  Weiber  und  Kinder  an  mit  aller 
Kraft  ihrer  Lungen  zu  schreien  und  setzen  dies  ungefilhr  zehn 
Minuten  lang  fort.  Dann  trennen  sie  sich»  indem  die  Weiber  ein 

wenig  abseits  gehen  vom  Dorfe,  um  zu  tanzen,  wobei  die  Manner 

uiigetuhr  in  einer  Kntleruung  bis  zu  dreinuawLii  Yards  vorschreiten. 
Der  hierzu  ausgewählte  Platz  ist  eben,  bildet  für  gewöhnlich  einen 
festen  Boden,  der  sauber  gefegt  ist. 

Ein  kleiner  Knabe  im  Alter  von  vier  Jahren  ungeüihr,  der 
dazu  ausersehen  ist,  die  Ceremonie  zu  eröffnen,  ist  Ober  und  Uber 

herausgeputzt  mit  Flaumtedern  von  Scinvnnen  und  Enten,  einen 
Büschel  von  Lmu  tedern  in  der  Hand  tragend,  das  Gesicht  mit 
rother  Ockerfarbe  und  weisser  Kreide  bemalt. 
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Er  tanzt  in  den  Krds  hinein,  die  Jünglinge  folgen  ihm  und 
hinterher  die  ülteren  Münner. 

So  tanzen  sie  ungeftihr  zehn  Minuten  lang,  bis  der  kleine 

Knabe  den  l  anz  umct  brichi,  indem  er  vom  Tanzplatzc  davonläuft. 
Dann  beginnen  die  Jünglinge  von  Neuem,  wobei  sie  die  wunder- 
barsten Bewegungen  vollführen,  bald  auf  den  Zehen  stehend«  bald 
auf  den  Haclien,  dann  auf  einem  Beine,  wobei  sie  den  ganzen 
Körper  schütteln  in  heftigster  Weise  und  genau  Takt  dabei  halten, 
ihre  Hände  gleichzeitig  erheben  und  mit  diesen  klappend;  dann 
einmal  eilen  sie  dahin  so  schnell  sie  kOnnen,  dann  einmal  halten 
sie  plötzlich  an,  erneuern  den  Tanz  mit  Händen  und  Füssen  in 
steter  Bewegung,  rennen  wieder  vorwärts,  viellcichi  au  /wanzig 
neben  einander,  und  dann  beim  Schalle  eines  bestimmten  Wortes 
lassen  sie  die  eine  Schulter  sinken  wie  Ein  Mann  und  dann  die 
andere.  Dann  werfen  sie  sich  zu  Boden,  hOpfen  auf  den  Knieen, 
klappen  mit  den  HUnden  und  begleiten  diese  Bewegungen  mit 
Gekreisch  und  Gesang,'  ilic  i,'nn/c  Nadu  hniLluiwh  ohne  Authiiren; 
dies  wild  so  vorzüglich  ausgeführt,  wie  es  nur  ein  wohleingcUbies 
Orchester  vermag. 

Mit  Sonnenaufgang,  wenn  sie  ermüdet  sind,  wird  die  Cere- 
monie  beendet,  wo  sie  sich  dann  zur  Ruhe  hieben  und  den  Tag 
über  schlafen. 

Der  Grund,  dieses  Fest  ab/uhalten  ist,  um  allen  emzelnen 
Sthmmen  Gelegenheit  /.n  ueben,  sich  zu  vcrsamnieln  und  den 
Frieden  zu  erneuern,  indem  sie  einander  beschenken  und  in  freund- 
schaftlicher Weise  Streitigkeiten  beizulegen,  die  seil  der  letzten 
Miudaria  ausgebrochen  sein  mögen. 

Die  Eingebomen  werden  von  diesem  Gebrauche  lebhaft 
eiiiutzi  und  sprechen  noch  lan^e  naciiiier  davon. 
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Koolpic. 

Sobald  das  Haar  im  Gesichte  des  JUnglings  hinreichend  ge- 
wachsen ist,  dass  man  die  Banenden  zusammenbinden  kann,  wird 
die  Ceremonie  des  ,,Koolpie**  vollzogeiL 

Ein  Rath  älterer  Männer  tritt  zusammen,  stellt  den  Ort  fest 
und  bestimmt  den  Tag  für  die  Operation,  an  dem  er  schon  des 
Morgens  autgetordert  wird  zu  jagen.  Der  Jungliag,  welcher  nichts 
ahnt,  wird  auf  ein  gegebenes  Zeichen  ergriffen,  einer  aus  der 
Schaar  legt  seine  Hand  ihm  auf  den  Mund,  wahrend  die  andern 
die  Yinka  —  wie  oben  beschrieben     ihm  vom  Leibe  nehmen. 

Dann  muss  er  sich  niederlegen,  wobei  ein  Mann  ihm  jedes 
Glied  festhiili  und  ein  anderer  auf  seine  Brust  niederkniet,  um  ihn 
gestreckt  zu  crhahen. 

Dann  beginnt  die  Operation  damit,  dass  man  den  Penis  auf 
ein  SiOck  Borke  legt,  wobei  dner  der  Mftnner,  mit  einem  scharfen 
Steine  versehen,  einen  Einschnitt  unterhalb  voUfQhrt,  von  der 
Vorhaut  bis  zum  Grunde. 

Wenn  dies  geschehen  ist,  so  wird  ein  Stückchen  Rinde  ;uif 
die  W  unde  gelegt  und  nun  zusammengebunden,  um  dadurch  zu 
verhindern,  dass  sie  sich  schliessi. 

Damit  ist  die  Operation  beendet,  und  der  Jüngling  geht 
davon,  von  einem  oder  dem  andern  begleitet  und  bleibt  nun  vom 
Dorfe  entfernt,  bis  die  Wunde  ausgeheilt  ist,  wonach  die  Rinde 
abgenommen  wird. 

Männer,  die  diese  Ceremonie  durcligeniacht  haben,  diirtcii 
im  Dorfe  und  auch  vor  den  Weibern  erscheinen,  ohne  irgend 
etwas  zu  tragen,  das  ihren  Körper  bedeckt,  (cf.  Gasou,) 

[Die  Gebrauche  der  Quimbe  werden  (in  Borna)  periodisch 
geObt,  unter  Vereinigung  der  gleichalterigen  Jugend  aus  verschie- 
denen Gemeinden,  s.  Deutsche  Expedition  an  d^  Loatigo-Küste  IL« 

S.  17.] 
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Ueber  den  Duk-Duk  haben  frühere  Besucher  Neu^Britanmens 
viel  Phantastisches  und  Fabdhaftes  berichtet.  Gereizt  durch  das 

Geheimaiss,  mii  dem  sich  die  Duk-Duk  Leute  zu  umgeben  wissen, 
suchte  man  in  deren  Gebräuchen  nach  einer  tieteren  Bedeuiung, 
nach  Spuren  eines  religiösen  Cultus.  Ich  Üess  es  mir  deslialb  be- 
sonders angelegen  sein,  Uber  die  Entstehung  des  Duk-Duk  etwas 
Zuverlässiges  zu  erfahren.  In  allen  Districten,  die  ich  besuchte, 
habe  idi  nach  darauf  bezQglichen  Sagen  und  Traditionen  geforscht, 
aber  immer  gab  man  mir  auf  meine  Erkundigungen  die  Aiuwort: 
Unsere  Vorvilter  machten  es  so,  und  wir  machen  es  ihnen  nachl 
Anstatt  mich  in  weitere  Vermuthungen  und  Combinationen  einzu- 
lassen, schildere  ich  daher  nur  die  Gebräuche,  die  ich  selbst  wieder- 
holt beobachtet  habe»  und  von  welchen  ich  überzeugt  bin,  dass  sie 
nicht  extemporirt  waren,  um  den  Fremden  damit  zu  tüuschen. 

Alle  männlichcii  Neu  Hi uarmiL-r  gLliorcn  dum  Duk-lJul-:  *'Aub 
an.  Die  Knaben  werden  schon  im  zarten  Alter  in  diesen  Club 
aufgenommen.  Solche  von  Zeit  zu  Zeit  stattfindende  Aufnahmen 
sind  mit  grossen  Festlichkeiten  verbunden.  Nachdem  die  Vttter 
der  Au&unehmenden  und  die  benachbarten  Dorfschaften  Anzeige 
erhalten  haben,  versammeln  sich  die  Duk-Duk-Leute  an  dem  fest- 
gesetzten Tage  auf  einem  eigens  dazu  bestimmten  Platz,  welchen 
Weiber  und  Kinder  nicht  betreten  dürfen.  Hier  tanzen  und 
schmausen  die  Manuer  l  äge  und  Nächte  hindurch.  Die  Weiber 
müssen  natürlich  ftlr  den  Schmaus  sorgen;  die  von  ihnen  bereiteten 
Leckerbissen  aus  Tarro  und  geriebener  Kokosnuss,  die  gebackenen 
Htthner,  wilden  Tauben  und  Fische  werden  durch  Münner  fleissig 
abgeholt,  welche  sie  zum  Dank  dafür,  um  sie  von  dem  Festplatz 
fernzuhalten,  mit  Geschichten  von  Geistern  und  bösem  Zauber 
ängstigen.  Zum  Taiu  stellen  sich  die  Männer,  mii  bunten  Blumen 
und  Blänern  ausstaffirt  und  von  Holz  geschniutc  Vögel  und  grüne 
Zweige  in  den  Htfnden  haltend,  in  zwei  langen  Reihen  einander 
gegenober  auf,  machen  dann  allerhand  Sprunge  und  KOrper* 
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Verdrehungen  und  singen  d&l>ei  zu  Takt  d&s  Kudda  ihre  eintönigen 
Gesänge.  Wenn  der  Tanz  vorüber  ist,  werden  die  aufzunehmenden 
kleinen  Knid>en  herbeigeführt,  man  gibt  ihnen  in  eine  Hand  einen 
Speer,  in  die  andere  eine  roh  geschnitzte  bunt  bemalte  Holztigur, 
steckt  eine  Anzahl  ebensolcher  Figuren  rings  um  sie  in  den  Boden 
und  lanzi  einige  Mal  um  diesen  Kreis  herum,  wobei  die  liinzcr 
ein  flaches,  bemaltes  und  niit  Sclmitzercien  verziertes  Brcitchen  in 
den  Händen  halten,  weiches  BaUainiet  genannt  wird.  Hierauf  be- 
kommen die  Kinder  zu  essen,  während  die  Väter  derselben  an  die 
Anwesenden  je  nach  ihrem  Range  kleinere  oder  grossere  Stückchen 
Dewarra  vertheilen.  Nachdem  sie  gegessen  haben,  begeben  sie  sich 
wieder  zu  den  Hütten  der  Aehern.  Sie  sind  nun  zwar  in  den  l)uk- 
Duk'Qub  aufgenommen,  dürfen  jedoch  an  dessen  Versammlungen 
und  Festliclikeiten  nicht  eher  theilnehmen,  als  bis  sie  das  14.  Lebens- 
jahr erreicht  haben.  Da  versetzt  ihnen  der  Tubuvan  mit  seinem 
Stocke  einen  derben  Schlag  ttber  den  Rucken  und  dieser  Ritter- 
schlag macht  sie  zu  vollberechtigten  Mitgliedern. 

Der  Tubuvan  wie  der  l)uk-l)uk.  IcuIl  dem  C\i\b  an^^ehörig, 
stecken  in  einer  Vermummung,  die  sie  völlig  unkenntlich  macht. 
Dieselbe  besteht  aus  einem  hohen,  Uber  den  Kopf  bis  auf  die 
Schultern  herabreichenden  spitzen  Hut  von  faserigem  Grasgeflecht, 
durch  dessen  kleine  Löcher  man  von  innen  herausschauen  kann, 
während  von  aussen  das  Gesicht  nicht  zu  sehen  ist  und  aus  Über- 
einander gestülpten  Konzen  vom  Laub  eines  gewissen  Baumes, 
die  den  Körper  vom  Hals  bis  zu  den  Knieen  umliuikii.  Der  Hui 
des  Tubuvan  ist  ein  einfacher  Kegel,  der  des  Duk-Uuk  ist  bumer 
bemalt  und  trägt  auf  seiner  Spitze  einen  verzienen  über  t  m  langen 
Stab.  Die  Anfertigung  dieses  Costüms  nimmt  in  der  Regel  drei 
bis  vier  Tage  in  Anspruch.  Während  der  Arbeit  isst  und  trinkt 
der  Verfertiger  nicht;  erst  nach  Sonnenuntergang,  nachdem  er  seine 
Himde  gewasclien.  geniessi  er  Speise  und  Trank.  Der  Platz,  wo 
die  CostUme  angefertigt  werden,  hcisst  Taraiu.   Weiber  dUrfen 
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sich  ihm  nicht  nahen.  Liisst  sich  dennoch  eine  Frau  dort  bUckcn^ 
ao  muss  sie  oder  ihr  Mann  eine  schwere  Busse  zahlen  von  30  bis 
zu  50  Faden  Dewarra. 

Derjenige  für  den  das  Tubuvan-CostQm  bestimmt  ist,  geht 
zuerst  ftlnf  Tage  schweigend  in  der  Vermummung  einher;  dann 
verbirgt  er  diese  und  lebt  wieder  im  Kreise  seiner  Famihc.  Nach 
drei  Tagen  legt  er  aber  die  Vermummung  von  neuem  an  und  er- 
scheint nun  alsTubuvan,  mit  lautem  Rufen  am  Strande  und  durch 
die  D&rfer  laufend.  Wieder  nach  drei  Tagen  gesellen  sich  die  ver- 
mummten Duk-Duk  zu  ihm.  Bei  den  Eingeweihten  gilt  nllmlich 
der  Tubuvan  fUr  weiblich,  der  Duk-Duk  ftlr  männlich,  und  dess- 
halb  ersclieini  zuerst  jener,  um  durch  seine  Rute  diesen  herbei- 
zulocken. 

Vereint  mit  den  Duk-Duk  zieht  der  Tubuvan  von  Hütte  zu 
HQtte  und  prüsemirt  sich  den  Bewohnern,  die  ihm  dafUr  ein  Stück 
Dewarra  von  beliebiger  Lange,  doch  nie  mehr  als  einen  Faden 
lang,  zu  entrichten  haben.  Auf  die  Weise  wird  die  ganze  Um- 
gegend gebrandschatzt.  Zu  derselben  Zeit  werden  auch  Feste  ge- 
feiert und  bald  in  diesem,  bald  in  jenem  Gehöfte  J'ühren  der 
Tubuvan  und  seine  Duk-Duk  einen  Tanz  auf,  wobei  es  an  Speisen 
nicht  fehlen  darL  Wahrend  der  Duk-Duk-Festlichkeitea  ist  den 
Mitgliedern  der  Genuss  von  Schweinefleisch  verboten,  doch  wird 
das  Verbot  nicht  streng  respectirt,  denn  ich  sah  oft  Duk-Duk- 
Leute,  wenn  sie  von  anderen  Mitgliedern  nicht  beobachtet  waren, 
Schweinefleisch  essen. 

Der  Turbuvan  hat  hei  seineu  Umzligen  einen  Kiiütiel  oder 
eine  derbe  Keule  bei  sich  und  theilt  damit  an  die  ihm  Beg^nenden 
Schlage  aus,  er  demolirt  sogar  Umzäunungen  und  Hütten,  bis  man 
seine  Wuth  durch  &falung  von  Dewarra  besänftigt  Freilich  sieht 
er  sich  zuvor  wohl  den  Mann  an,  den  er  sdilägt  oder  dessen  Eigen- 
thum er  beschädigt;  einem  HSupiliag  oder  einem  Mann  von  Ein- 
fluss  hütet  er  sich  zu  nalie  zu  kommen  und  Schaden  zuzufügen. 
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Dagegen  verlangt  er  den  ihm  begegnenden  Weibern  ihr  schwer  ver- 
dieates  bischen  Dcwarra  ab,  weshalb  sie  bei  seinem  Nahen 
schleiinigsc  die  Flucht  ergreifen;  ja  in  dem  Dbtrikt  Berara,  wo  dem 
Duk-Dok  allein  die  rothe  Farbe  vorbehalten  ist,  laufen  die  Weiber 

davon,  wenn  ihnen  rothcs  Zcu^;  zu  Gcsklu  konimt. 

Es  wird  sictf.  sehr  geheim  gehaUen,  welche  Person  in 
der  Vermummunc;  steckt,  und  wenn  Jemand  an  gewissen  Merk- 
malen dennoch  einen  Tubuvan  oder  Duk-Duk  erkennt,  so  schweigt 
er  darüber,  denn  er  weiss«  wenn  er  es  verrXth,  mnsa  er  Dewarra 
aahlen.  Fallt  ein  Vermummter  und  verliert  dabei  seinen  Hut  vom 
Kopfe  oder  wird  im  Gebüsch  seine  Umhüllung  von  I^ankcn  und 
Dünici»  /A;rris.scii,  so  uniringen  ihn  sofort  die  Begleiter,  um  ihn 
vor  den  Blicken  rnhcrufener  zu  schützen.  Duk-Duk-Leutc  mit 
verkrüppelten  Beinen  dürfen  die  Vermummung  nicht  tragen,  weil 
sie  leicht  erkannt  sein  wtirdeo.  Die  Msnner  sollen  das  Geheimnis» 
streng  bewahren  und  in  Gegenwan  von  Frauen  und  Kindern  nicht 
über  den  Dok-Duk  sprechen.  Dennoch  wissen  die  Weiber  ganz 
i4caau  ;il!es.  was  mit  dem  Duk  Duk  zusaminciihangi,  ohne  titiss  sie 
sich  es  merken  lassen;  wenn  sie  unter  sich  sind,  spotten  sie  der 
Lügen,  die  man  ihnen  aufbinden  will  und  verlachen  das  Treiben 
der  Männer,  (cf.  ParkinsM.) 

[Die  Duckwally,  und  Tamanavas,  der  Mackah  (s.  Swan)  stehen 
mit  ihren  mythologischen  tagenden  in  Beziehung,  cf.  „Religions- 
philosophische l^robicmc"  11.  (S.  32,  Anmerkung  {].] 
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tm  Anschluss  an  den  Bericht  des  Reisenden  Adrian  Jacobsen, 
der  nach  der  vom  Königlichen  Museum  Berlins  ausgeführten  In-  , 
struction  die  umfangreiche  Sammlung  desselben  ans  den  Ulndem  der 

Bchringssirasse  beschaffte  (s.  Amcrica's  Nordvvesikü.ste,  Berlin  i883 
u.  1886),  hat  sein  gegenwärtig  dort  befindlicher  Bruder  weitere  Er- 
gänzungen geliefert,  gleich  der  folgenden  (einer  Zeitungsnotiz  ent- 
nommen, Mai  1887): 

Bei  den  südlich  von  den  Koluschen  und  Tlinkiien  wohnenden 
Indianerstiimmen  an  der  KUsce  und  auf  den  Inseln  von  Britisch- 
Cülumbia  scheint  dti  Kaiuiibalismus  bis  in  die  neueste  Zcii  j4cübi 
worden  zu  sein;  ist  es  doch  um  das  Jahr  1860  noch  auf  der  von 
den  Engländern  besetzten  Insel  Vancouver  selbst  vorgekommen, 
dass  in  Gegenwart  eines  EuropSers  bei  einem  Feste  einem  Kh^a- 
gefangenen,  der  an  einen  Pfahl  gefesselt  worden  war,  der  Leib 
aufgeschnitten  wurde,  worauf  die  Indianer  das  strOmende  Blut  mit 
den  Münden  autHngen  und  tranken;  wahrscheinlich  ist  der  Leichnam 
dann  gänzlich  verzehrt  worden,  in  diesem  Falle  schritt  jedoch  die 
englische  Regierung  so  thatkrahig  strafend  ein,  dass,  soweit  die 
Macht  ihrer  Kanonenboote  sich  geltend  zu  machen  vermag,  Aehn- 
Uches  nicht  wieder  vorgekommen  zu  sein  scheint,  obwohl  Adrian 
Jacobsen  eine  denselben  Vorgang  darstellende  Pantomime  1882  an 
der  Westküste  von  Vancouver  vortragen  sah.  Ein  anderer  merk- 
würdiger Rest  von  Menschenfresserei  hat  sicli  dagegen  bis  auf 
unsere  Tage  erhalten.  Die  hüchste  der  soipialen  Rangstufen  nehmen 
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bei  jenen  Indianern  eine  Art  von  Heiligen  ein,  die  bei  jedem 
Stamme  mit  anderem  Namen,  so  bei  den  Quakult  auf  Vancouver 
als  Hametze  bezeichnet  werden.  Zu  der  ücnossenschaft  derselben 
darf  sich  ein  Abkömmling  einer  angeseheiieti  und  wohlhabenden, 
d.  h.  im  Besitze  von  sehr  vielen  Wolldecken  bctindlichcn  Familie 
melden.  Wird  er  seiner  Heriiunit  nach  fUr  würdig  befunden,  so 
tritt  er  in  eine  vierjshrige  PrQfungszdt  voll  sdiwieriger  Uebungen 
und  peinigender  Kasteiungen;  wahrend  der  letzten  vier  Wochen 
aber  dieser  Lehrzeit  weilt  er  einsam  im  Walde,  um  sich  durch 
kürperlichc  Kntbehrungcn  zu  der  Autnahnicccrenionie  vorzubereiten. 
Er  ist  dann  schon  in  den  Augen  der  übrigen  Ortsinsassen  ein 
Wesen  höherer  Art,  das  bewohnt  und  geleitet  ist  von  dem  sonst 
in  der  Luft  hausenden  Gone  Plih-Pah-Kvalamisiva,  und  mit  leisem 
Schauem  geht  ihm  jeder  aus  dem  Wege,  der  im  Geblisch  den  Ton 
seiner  Flöte  und  Pfeife  hört.  Der  Aufnahmeact  besteht  darin,  dass 
der  Harnelz,  plöizlicli  aus  dem  Walde  in  das  Dort  einbrechend 
oder  woiii  auch  in  von  den  übrigen  Hamctzen  vorbereiteter  Fcst- 
vcrsanunlung  einem  oder  mehreren  seiner  Stammesgenossen  mit 
den  Znhnen  ein  Stück  Fleisch  aus  dem  Arme  reisst  und  dasselbe 
ssmmt  ausgesaugtem  Blute  hinunterschlingt,  oder  dass  er  Hunden 
dn  Stock  aus  der  Kehle  herausbeisst.  Die  bei  der  ersten  Form  des 
Weilieacies  geschädigten  Menschen  lassen  wohl  den  in  wahnsinniger 
Wuth  Uber  sie  herfallenden  Hamctz  gewahren,  weil  sie  nicht  gegen 
den  in  ihm  wirkenden  Gott  ankämpfen  wollen  und  —  weil  sie  mit 
vielen  Decken,  oft  bis  zu  40  StUck»  dafür  bezahlt  werden.  Es  liegt 
nsht,  jene  indianischen  Fanatiker  mit  den  wunderlichen  Heiligen 
der  mohammedanischen  Welt  zu  vergleichen,  die  in  einsamem,  in 
jeder  Hinsicht,  selbst  in  Bezug  auf  Reinlichkeit,  bcdürfnisslosem 
I^bcnein  Verdienst  suchen  und  bei  Festlichkeiten  lebende  Schlangen 
und  Scorpione,  sowie  Glas  mit  den  Zahnen  zermalmen  und  ver- 
schlingen. Und  wie  diese  bei  den  Glttubigen  des  Islam,  so  ge- 
messen auch  die  Hametze  bei  den  im  Schamaneathum  versunkenen 
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Indianern  grosses  Ansehen  und  mannigfache  Vorrechte.  Ihre  Theii 
nähme  an  Festlichkeiten  ist  sehr  bq;ehrt,  doch  müssen  vier  Hüupt- 

linge  viermal  sie  feierlich  einladen,  che  sie  sich  zu  einer  Zusage 
herbeilassen.    Km  %o  geladener  HanieU  bereilcl  sich  sodann  durch 
Hunger  und  Abgeschlossenheit  in  der  dunkelsten  Ecke  seines 
Hauses  für  das  Fest  vor,  denn  der  Brauch  erheischt,  dass  ein  solcher 
Heiliger  blass  und  hager  aussehe.  Wanden  er  dann,  in  seinen 
vollen  Staat  gekleidet,  unter  Vorantritt  der  vier  Häuptlinge  zum 
Festorte,  so  braucht  er,  mit  Susserster  I^ngsamkeit  einen  Fuss  vor 
den  andern  setzend.  Stunden,  um  einen  Weg  von  vielleicht  nur 
KX)  Schritt  zurückzulegen,  und  wird  bei  diesem  wundersamen 
Schneckengange  von  seinen  Dorltgenossen  mit  tiefernstem  Schweigen 
betrachtet  und  ehrfurchtsvoll  angestaunt;  auch  auf  dem  Feste  selbst 
ist  er  dann  Gegenstand  allgemdner  Aufmerksamkeit  und  Hoch- 
achtung und  nimmt  all  diese  Huldigungen  mit  selbstbewusster 
Würde  cuigegen.   Das  höchste  Hecht  des  Hamctzcn  besteht  jedoch 
darin,  dass  er  an  den  Lcichcnmahlen  seiner  Genossen  theiinchmen 
darf,  und  die  Betheiligung  an  einem  solchen  hebt  ihn  dann  in  der 
Meinung  der  Stammesbruder  2ur  höchsten  Würde  und  Heiligkeit 
empor.  In  defer  Waldeseinsamkeit  versammeln  sich  die  Hametze 
zu  ihrem  Kannibalenmahle,  dem  kein  Laie  sich  nahen  darf;  dann 
nehmen  sie  eine  \'on  vien  in  Iiolzkai.ica  auf  den  Baumen  oder  auf 
Holzgerüstcn  autgesiellten,  durch  die  Einwirkung  der  Luft  ge- 
trockneten Leichen  herab,  weichen  dieselbe  in  Wasser  und  zer- 
beissen  schliesslich  die  Mumie,  grosse  Stücke  des  scheussiichen 
Mahles  verschlingend.  Wenn  die  Leichname  genügend  alt  sind, 
d.  h.  Leuten  angehören,  die  mindestens  vor  1—2  Jahren  verstorben 
sind,  -so  Süll  der  Gcnuss  gesundheitlich  unschädlich  sein;  dagegen 
ist  es  wiederholt  vorgekommen,  dass  beim  Verzehren  von  noch 
verhtthnissmassig  frischen  Cadavern  Hametze  an  Blutvergiftung  zu 
Grunde  g^angen  sind  Für  jede  Theünahme  an  einem  solchen 
schaudererregenden  Diner  erhalt  der  Hametz  zur  Bestätigung  und 
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ab  Abrieben  einea  kunstvoll  aus  Holz  geschniuten  Todtenkopf, 
den  er  als  Zierrath  an  einem  grossen  Halsringe  von  Cedembast 
trt^;  der  echte  Vertreter  dieser  wunderlichen  Sippe,  der  seinerzeit 

hier  in  vcrschici.jc;ic;i  Slädten  Deutschlands  vor^csiclll  wurde, 
konnte  niii  nicht  weniger  als  8  solchen  Medaillen  prahlen. 

Nach  diesen  kurzen  Auseinandersetzungen  (aus  früheren)  wird 
Air  den  Brief  des  Herrn  Jacobson  das  Versttndniss  eingeleitet  sein; 
er  lautet:  ^Ich  kann  Dir  mittheilen,  dass  ich  zweimal  als  Zuschauer 
bei  Hametzen-Festen  gegenwärtig  war:  das  eine  Mal  wurden  fQnf 
Menschen  Stücke  l-lcisch  aus  den  Armen  gerissen,  das  andere  Mal 
biss  ein  Hameiz  i6  Hunden  die  Kehle  aus.  Bei  dem  ersten  Feste 
sang  und  tanzte  der  Hainetz  zunächst  die  vier  ersten  bei  solcher 
Gelegenheit  Üblichen  Tflnse;  gegen  den  Schluss  des  vienen  aber 
wurde  er  wie  rasend,  so  dass  er  wie  ein  wUthender  Bür  s<i^rie; 
dann  zerrte  er  alle  Decken,  mit  denen  er  bekleidet  war,  vom  KOr^ 
per  und  stürzte  sich  auf  einen  der  in  der  NHhe  sich  befindenden 
iiuiiaiicr.  Dieser  wehrte  sich  nach  Krähen  und  antan^js  auch  mit 
Erfolg,  bald  aber  warf  der  Hametz,  dem  sein  Wahn  Ubernatürliche 
Krttfte  zu  verleihen  schien,  seinen  Gegner  zu  Boden,  riss  ihm  ein 
grosses  StQck  Fleisch  aus  dem  Arm  und  verschluckte  dasselbe.  In 
gleicher  Weise  verfuhr  er  mit  dem  rohsten  seiner  Stammesge- 
nossen,  bis  er  fünf  derselben  gebissen  hatte;  da  schien  es  den 
übrigen  wohl  „genug  zu  sein  des  grausamen  Spiels",  denn  eine 
Anzahl  anderer  Hametzeu  suchte  ihn  zu  bandigen;  er  aber  sprang 
Jenen,  die  ihn  halten  wollten,  Uber  die  Köpfe  und  war  nicht  zu 
zwingen.  Da  eilte  man,  den  Schamanen  oder  Medicinmann  herbei- 
zuholen, der  eine  Viertelstunde  lang  allen  möglichen  Hocuspocus 
mit  dem  TobsOchtigen  aufführte,  bis  derselbe  schliesslich  ruhig 
wurde.  Ich  kann  Dir  versichern,  lieber  Bruder,  dass  dieser  ganze 
Vorgang  den  sclicusshchsten  Anbhck  bietet,  den  ein  Mcn.sch  zu 
sehen  bekommen  kann;  ich  werde  ihn  mein  l^btag  nicht  vergessen. 
Ganz  besonders  dämonisch  war  der  Bück  des  furchtbar  Erregten, 
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wenn  er  sidi  em  aeues  Opfer  sachte;  er  kam  auf  mich  au  und 
that,  als  wolle  er  sich  auf  mich  stürzen,  ich  aber  machte  mich  be> 
reit,  ihm  einen  wuchtigen  Schlag  zu  versetzen,  und  es  ist  wohl 

müglich,  *Jai»,s  er  meine  Gedanken  errictiu  denn  er  licss  ab  von  mir 
und  Wühlte  einen  Andern.    Viele  der  Indianer  flohen  aus  Furcht, 
Nach  Ablauf  des  Festes  wurden  die  Gebissenen  für  das  Wundticber 
und  die  Angst,  welche  sie  hatten  ausstehen  mUssen,  dem  Brauch 
gemttss  mit  wollenen  Decken  bezahlt.  Mir  hatte  das  schauderhafte 
Schauspiel  Gelegenheit  zu  einer  interessanten  Entdeckung  gegeben: 
ich  sah  nümlich,  dass  die  Hamcize  nicht  immer  nur  mit  den  Zaluicii, 
wie  wir  erfahren  uiul  geglaubt  hatten,  sondern  hier  und  da  auch 
mit  Hilfe  eines  Messers  das  Fleisch  aus  dem  Arme  lösen;  es  mag 
das  der  Masse  der  entfernterstehenden  Zuschauer  dadurch  unsichtbar 
werden,  dass  das  am  Boden  liegende  Opfer  und  seinen  Bedrlfnger 
regelmässig  mehrere  andere  Hametze  eng  umringen.  —  Bei  dem 
zweiten  Feste  worden  i6  Hunde  von  einem  Hameiz  in  der  Weise 
gebissen,  dass  er  jedem  ein  Siüv.k  aus  der  Kehle  herausriss.  Kr 
trug  wiihrend  der  Jagd  nach  den  Hunden  eine  grosse  Maske,  einen 
Wollskopf  darstellend,  dessen  Unterkiefer  und  Augen  beweglich 
waren.  Als  kein  unverletzter  Hund  mehr  in  der  Nahe  war,  stellte 
er  sich,  als  wSre  ihm  Übel,  und  würgte  scheinbar  grosse  Stücke 
von  Fleisch,  die  er  unter  den  Decken  verborgen  gehalten  hatte, 
dinvli  den  Wcjltsrachen  heraus,  wiihrend  ein  zweiter  HanieU  die 
allzu  grossen  Stücke,  welche  schwer  durch  den  engen  Rachen 
gingen,  mit  den  Ztthnen  erfasste  und  gewaltsam  herauszog.  Schliess* 
lieh  betheiligte  sich  eine  Menge  Indianer  an  einem  Tanze,  der  ver- 
anschaulichte, dass  der  durch  Unterkriechen  mehrerer  unter  die 
Decken  immer  lUnger  und  lifnger  werdende  Wolf  zu  entfliehen 
suchte,  wiihrend  die  Menge  ilni  /.u  halten  trachtete;  es  macliie  iias 
einen  Heidenliirni.   Der  Hameiz  sah  ganz  verhungert  und  mager 
aus  und  haue  am  Kopfe  mehrere  haarlose  Stellen;  es  hiess,  er  habe 
die  Haare  auch  durch  sein  langes  Fasten  verloren,  doch  schien  mir. 
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ab  seien  sie  abrasiit.  —  Neulich  fing  ich  einen  Wolf,  der,  wie  Du 
weisst  von  ihnen  als  Symbol  eines  ihrer  GOtter  für  heilig  gehalten 

wird.  Als  ich  denselben  nun  in  das  Haus  braclue,  in  dem  ich 
Wohnung  gefunden  hatte,  floh  Alles  in  giüssieni  Kniselzen  und 
der  alle  Medicinmann  erklärte.,  als  man  ihn  benachrichtigt  hatte,  es 
würde  das  Beste  sein,  mich  zu  tödtcn,  da  ich  sonst  Unheil  Uber 
das  Dorf  bringen  wttrde.  Von  diesem  Plane  durch  einen  befreun- 
deten Indianer  unterrichtet,  begab  idi  mich  sofon  zu  dem  obersten 
der  Medicinmanner  und  erkläne  ihm,  ich  wisse  von  dem  Vorhaben, 
fürchte  mich  aber  nicht  und  werde,  w  enn  man  micli  lüdicn  würde, 
sicher  verschiedene  von  ihnen  mit  durchlöchertem  Kopfe  zurück- 
lassen. Das  scheint  doch  geholfen  zu  haben,  denn  ich  lebe  noch 
und  zwar  jetzt  mit  ihnen  auf  recht  gutem  Fusse,  soweit  dies  bei 
ihrem  grenzenlosen  Aberglauben  mOglich  ist.  Der  Häuptling  Ja- 
seiilas,  welcher  mit  in  Europa  war,  hat  sich  kürzlich  von  einem 
Missionllr  bekciiren  lassen  und  baut  jetzt  eine  kleine  Kirche,  darob 
erzürnten  sich  die  Andern  so,  dass  sie  ihn  tödten  wollten,  und  da 
seine  Verwandten  vom  Stamme  der  Caiios  seine  Partei  nahmen. 
Wäre  es  beinahe  zwischen  diesen  und  den  Bella-Coola  zum  Kriege 
gekommen;  doch  sind  die  GemUther  jetzt  wieder  beruhigt.** 

(Im  Geheim-Mahl  der  iagas  diente  die  Anthropophagie  zur 
Weihe  .sacramentalcr  Bindung,  unter  religiös  vci  pllicliicniicn  Cere- 
moaien,  s.  „Besuch  in  San  Salvador",  S.  läj.j 


Ueber  das  Schamanenthum  bei  den  Jakuten, 


Gelesen  in  der  AUg.  Versammlung  der  Ostsibirischen  Abtheilung  der 
Kaiserl.  Geographischen  Gcsellschnft  am  17.  Oktober  i>8$  von 
W.  U  Prikloaski. 


Im  Jabre  1881  zog  ich  von  den  Ufern  der  Weichsel  in  den 
Kreis  Jakutsk.  Die  Verschiedenheit  der  Lebensbedingungen  beider 
Landschaften  ist  einleuchtend.  Die  StSrke  der  neuen  Eindrucke 
lenkte  meine  Aufmerksamkeit  unwillkürlich  auf  die  Umgebung, 

uHil  ci  vvcckic  zut^leich  den  Wunsch,  auch  andere  daran  üicüneluiicii 
zu  lassen,  um  so  mehr,  als  Uber  das  Cjouvernemeni  Jakutsk  zwar 
vergleichsweise  viel  geschrieben  und  gesprochen  ist,  die  betretfcndcn 
Werke  aber  eine  bibliographische  Seltenheit  bilden,  sudem  nicht 
Jedermann  zugänglich  sind.  Endlich  schien  es  mir  für  den  Inter- 
essenten schwierig,  aus  all  dem  zerstreuten  Material  das  Gesa  mm  t- 
bild  zu  fixircn,  unter  Ausschcidutig  «.Ics  nur  in  einzelnen  Lokalitäten 
Gültigen. 

Ich  verspreche  nicht,  in  meinen  „Materialien  zur  Keiinuiiss 
des  Jakutskischen  Gouvernements*'  systematische^  gründlich  durch- 
gearbeitete Mittheilungen  zu  geben,  ach  lege  dem  geneigten  Wohl- 
wollen des  Lesers  nur  Notizen  vor,  die  von  mir  durch  bestündige 

Aufmerksamkeit  und  Umfragen  gesammelt  wurden.  Wo  die  Ant- 
vvoricii  aut  meine  das  Jakutische  Leben  beircticnden  Fragen  nicht 
ausreichend  erschienen,  ging  ich  auf  gedruckte  Quellen  zurück,  die 
ich  auch  sonst  fUr  Erklärungen  zu  Ratlie  zog.  Wübrend  eines 
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dreijäbrigea  Aufenthalts  im  Guuveraement,  um  mit  Allem  bekannt 
ai  werden,  wurde  auch  eiae  Reise  sur  MUndang  der  Lena  und 
Jana  unternommen.** 

Die  Darstellung  (aus  persönlichen  Erkundigungen  und  Be^ 
nntzung  neuester  Veröffentlichungen),  nach  Besprechung  der  heid- 
nischen und  christlichen  Religionsverhältnisse  unter  den  Jakuten, 
deren  Götter  den  allgemein  naturgemässen  Umschlag  erfahren  (von 
Deva  in  Diw)  filhrt  fon: 

haben  sich  die  früheren  Götter  in  den  schamaniscben 
Mysterien  in  Teufel  oder  Geister  der  Finstemiss  umgewandelt 
Dieselbe  Metamorphose,  welche  unsere  Russalken«  Wald-  und 
Hausgeister,  und  in  gleicher  Weise  der  Gott  Pan  durchgemacht 
haben,  welch'  letzterer  dem  chri!»tlichca  Teufel  seine  Gestalt  lieh. 

Das  Gesagte  genügt,  um  einige  Divergoizpunkte  klar  zu 
machen  und  zwischen  der  Thittigkeit  des  Schamanen  und  dem, 
waa  ober  die  ursprünglichen  Glaubensmeinungen  der  Jakuten  be- 
kannt ist.  Zunichst  wenden  wir  uns  der  ersten  dieser  Fragen  zu, 
utn  iicindth  zu  der  zweiten  überzugehen,  doch  ist  vor  Allem  zum 
besseren  Versiündniss  des  unten  Folgenden  eine  kurze  Skizze  des 
Verhältnisses  der  Jakuten  zur  Orthodoxie  unerlässlich. 

Im  jakutskiscben  Gebiete  «ind  sSnuntUche  Jakuten,  mit  sel- 
tenen Ausnahmen,  entweder  getauft  oder  sie  stammen  von  griechisch- 
orthodoxen Eltern,  doch  ist  es  nichu  destoweniger  schwer,  bei 
einem  orthodoxen  Jakuten,  ebenso  wie  bei  einem  Tugusen  oder 
Jukajeren,  dafür  einzustehen,  dass  er  autgehiirt  hat,  an  das  Scha- 
manenihum  zu  glauben  und  nicht  mehr  seine  Zuflucht  zu  dem- 
selben nehmen  würde.  Ich  selbst  habe  zwei  Schamanen  persönlich 
gdcannt,  von  denen  der  eine  in  der  Nahe  von  Jakutsk,  der  andere 
auf  der  Insel  Kytach  an  der  Lena-Mündung  lebte,  welche  offiziell 
zu  den  Orthodoxen  zählten.  Die  Eingeborenen  bekommen  den 
orthodoxen  Priester  selten  zu  sehen,  da  derselbe  bei  der  Grosse 

seiner  Parochie,  bei  der  zerstreuten  Lage  der  Wohaplätze,  bei 
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der  ausseiordentlichen  Beschwerlichkeit  der  KommimikatioDS-Ver- 
hflltnisse,  wohl  in  der  Lage  wäre,  jeden  Convertiten  ein  Mai  im 
Jahre  zu  besuchen,  nicht  aber  länger  als  2 — 3  Tage  bei  demselben 

zu  verweilen,  da  er  genütliigt  wäre,  schleunigst  die  günstigen 
Wcgvcrhälmisse  für  die  Weiterreise  auszunutzen.  Man  kann  rnu 
grosser  Gewissheit  sagen,  dass  0,8  der  indigeacn  Bevölkerung  nie 
einen  christlichen  Tempel  gesehen  hat,  hingegen  kam  es,  wie  ich 
von  dem  ehemaligen  jakntskischen  Bischof,  dem  ehrwürdigen 
Dionysius  höne,  nicht  selten  vor,  dass  selbst  Priester  ohne  Com- 
munion  starben,  indem  sie  einen  Zettel  zurUckliessen,  in  welchem 
sie  vor  dem  Tode  ein  Bekennmiss  ihren  Kindern  ablegten.  Unter 
solchen  Bedingungen  darf  es  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  Einge- 
borene, die  fUr  Christ  gelten  und  in  der  vorderen  Ecke  ihrer  June 
Heiligenbilder  haben,  vor  denen  stets  Wachskerzen  au%esteckt  sind, 
sich  dennoch  an  Schamanen  wenden,  in  der  Erwartung,  ihre  reli- 
giösen Bedürfnisse  durch  dieselben  befriedigt  zu  sehen.  Unerklftr- 
lich  bleibt  mir  Jedoch  ein  Vorfall,  der  sich  im  Jahre  1880  mit 
einem  Geistlichen  in  Jakutsk  zugetragen  hat,  welcher  seine  Zuducht 
zu  einem  Schamanen  nahm,  um  in  dessen  Mysterien  Heilung  von 
seiner  Krankheit  zu  suchen.  Ohne  es  mit  Sicherheit  behaupten  zu 
wollen,  war  seine  Familie,  wenn  ich  mich  recht  entsinne,  Popow. 
Ich  bin  überzeugt,  dass  dieser  Vorfall  nicht  vereinzelt  dasteht, 
sondern  sich  mehrfach  wicJerholt  hat.  Hiernach  kann  es  Niemaiidea 
Wunder  nehmen,  wenn  ein  wohlhabeader  Jakut,  der  in  der  Stadt 
lebt,  gut  russisch  spricht,  fUr  Spenden,  die  er  der  Kirche  dargebracht 
hat,  oder  gar  fUr  die  Erbauung  von  Kirchen  Belohnungen  er- 
hahen  hat,  bei  irgend  einem  häuslichen  Unglttck,  wie  etwa  Er- 
krankung eines  Familiengliedes,  Viehseuche  u.  dgl.  m.  die  Hülfe 
des  Schamanen  anrnfi. 

Es  ist  schwerlich  anzunehmen,  dass  ein  in  allen  seinen 
Ueberzeugungen  konservativer  Jakut,  der  seinen  Sitten  und  Ge- 
brauchen und  seiner  Lebensweise  nicht  untreu  geworden  ist,  sich 
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in  Sachen  der  Religion  leichten  Kaub  su  Konaessionen  bereit 
finden  sollte.  Wenn  ein  Jakut  nur  darum  das  Christenthum  an- 
nimmt,  weil  die  Obrigkeit  sich  an  diesen  Glauben  htflt,  weil  diese 

Obrigkeit  nur  Griechisch-Orthodoxe  als  Dcputirte  in  landlichen 
Vcnvaltungs-Angelegenheitcn  bcstaiigt  und  nur  für  Christen  die 
HoffmiQg  vorhanden  ist,  eine  Medaille  von  jenem  ^Weissen  Zar^ 
zu  erhalten,  der  irgendwo  in  so  weiter  Feme  sich  aufhalt,  daas  es 
schwer  ist,  sich  einen  Begriff  davon  xu  machen,  der  in  einer  riesigen 
Gbsjurte  sitzt  auf  einem  Zuckerthron  und  bestündig  Zucker  saugt; 
wenn,  sage  ich,  der  Eingeborene  aus  Ehrgeiz  im  Kreise  seiner  Vor- 
gesetzten sein  und  sich  zu  bekreuzigen  wUnscht,  so  Uberzeugen 
ihn  derartige  praktische  Erwägungen  keineswegs  von  der  Noih- 
«cndigkeit,  von  seinem  Glauben  an  das  Schamanenthum  zu  lassen 
und  sich  nicht  mehr,  nach  Massgabe  seiner  seelischen  Bedürfnisse, 
an  dasselbe  zu  wenden,  um  so  mehr  als  er  von  Seiten  des  Christen- 
thumes eine  derartige  Befriedigung;  nicht  lindet. 

Ich  erinnere  mich  gut,  wie  ein  (rechtgläubiger)  Schaman.  den 
ich  bat,  ein  Bittmysterium  (d.  h.  ein  solches,  durch  weiches  irgend 
etwas  von  den  Geistern  erfleht  wird)  zu  verrichten,  nach  seinem 
Eiotrin  in  die  Jurte  sich  dreimal  vor  den  Heiligenbildern  verneigte 
und  dann,  nadidem  er  denselben  den  Rttcken  zugewendet  und  auf 
dem  Fussboden  vor  dem  Kamine  Platz  genommen  hatte,  sich  daran 
machte,  seine  Geister  zu  ciiiren.  Von  diesem  Mysterium  xverdc 
ich  weiter  unten  ausführlich  reden.  Nördlich  von  Jakuisk  gicbl  es 
keinen  Berg,  keinen  HUgel,  keinen  alleinstehenden  Baum,  keinen 
See,  Fittss  oder  Bach,  der  nicht  seinen  Schutzgeist  beslfsse;  daher 
heisaeu  die  bedeutenderen  davon  nicht  anders  als  Äba-hotun 
(Herrin  -  Groasmutter),  und  die  indigene  Bevölkerung,  so  bringen 
auch  die  russischen  Kauticute  denselben  Opfer  Jar:  jeder  gicbt  was 
er  kann;  die  Einen  reisscn  einen  Streifen  von  ihrem  Rocke  oder 
«nige  Hkare  von  der  Pferdemtfhne  ab  und  hängen  dieselben  an 

einen  Baum  oder  an  einen  am  Wege  stehenden  Pfahl,  Andere 
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legen  Geld  hin,  und  wer  nichts  hat,  opfert  wenigstens  einen  Stein, 
Pferdekopf,  Pferdefell  oder  seinen  Stab.  Ein  solches  Opfer  heisst 
Delbirga  sa+aka.   Mir  i«t  noch  die  Anhöhe  des  Wcrchofansk'schen 

Kammes,  die  man  passiren  musste,  in  der  Knnuci  uui^,  auf  dem 
Gipfel  derselben  stand  ein  riesenhafter  Baum,  welcher  mit  bunten 
Lappen  behängt  war.  N.  P.  Kalinkin,  ein  PjutidessjMtnik  unter  den 
Befehlshabern  des  jakutskischen  Kosakenregimentes,  der  mich  auf 
jener  Reise  begleitete,  erzählte  mir,  dass  die  Kosaken,  welche  die 
Post  eskortiren,  sich  an  diesen  Baum  heransudrdngen  pflegten,  um 
nicht  ohne  Krlolg  nach  Geld  zu  su^licu,  welches  sie  hernach  ver- 
saufen.  Wenn  dieselben  Kosaken  sich  zur  Jagd  in  den  Taiga  (unbe- 
wohnbares Land  vor  den  Tundren)  begeben  und  dasselbe  Jagdglück 
wie  die  Eingeborenen  zu  erlangen  wQnsdien,  bringen  auch  sie  dem 
Geiste,  welcher  die  Jagd  unter  seinem  Schutze  hat,  das  entsprechende 
Opfer  dar,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  sie  statt  der  Oblichen 
Beschw  örungsformeln  irgend  ein  sinnloses  Kauderwelsch  murmeln 
bisweilen  einige  Worte  aus  einem  halbvcrge&seneii  rechtgläubigen 
Gebete  mit  unterlaufen  lassend.    Der  Jakut  wird  sich  nie  ent- 
schliessen,  im  Schatten  eines  einsam  stehenden  Baumes  zu  rasten, 
da  er  überzeugt  ist,  daas  auf  demselben  ein  Geist  lebt,  vielmehr 
sucht  er  schleunigst  an  ihm  vorbeizukommen.  Ich  erinnere  midi 
auch  noch  eines  Falles,  da  die  Jakuten,  welche  mich  durch  den 
Kreis  Werchojansk  begleiteten,  es  schliesslich  autgabcii,  Ja^,  hiiJe 
des  Schneegestöbers  abzuwarten,  anfangs  Gebete  murmelten,  indem 
sie  den  Tangara  (Gott)  und  den  St.  Nikolaus  (auch  hier  der  Schutz- 
patron  den  Reisenden)  zu  Hülfe  riefen,  bis  sie  schliesslich  anBngen 
zu  schamaniren.  Nach  der  Erklärung  dieses  plötzlichen  Ueberganges 
gefragt,  entgegnete  der  Schamanirende  ruhig:  „Hilft  Gott  nicht, 
-SO  kcinnea  uns  die  Geister  erhürcn  una  helfen,'"    Ein  derartiger 
Inditierentismus  erklürt  sich,  meiner  Ansicht  nach,  einfach:  nicht 
mehr  hüben,  noch  nicht  drüben;  sie  haben  sich  den  Glauben  an 
Gon  noch  nicht  zu  eigen  gemacht,  wiihrend  sie  das  Vertrauen 
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zu  der  Kraft  und  Macht  ihm  frQher  verehrten  Geister  verloren 
haben. 

[Hier  folgt  die  Beschreibung  des  Merjatsch,  wie  oben  bereits 
mitgeiheilt,  im  Anschluss  an  die  des  Lata,  S.  122.] 

Die  Eingeborenen  glauben,  dass  der  Schaman  Wöhrend  der 
Mysterien  bisweilen  Propheteathum  offenbart,  wenn  er  durch  den 
Teufel  selbst,  durch  den  Geist  des  finsteren  unterirdischen  Reiches 
beherrscht  wird.  Diese  Besessenen  werden  nun,  sei  es  aus  eigenem 
Antriebe,  sei  es  durch  Wahl  (von  Seiten  der  Schamanen)  zu  Scha- 
manen. Die  Schamanenweihe  findet  öffentlich  statt.  Der  Schaman 
fuhrt  den  neu  Aufzunehmenden  auf  einen  hohen  Berg  oder  auf 
ein  offenes  Feld,  bekleidet  ihn  mit  dem  Kumu,  giebt  ihm  einen 
mit  Rosshaar  geschmückten  Weidenstab  in  die  Hand,  stellt  rechts 
von  ihm  q  Jttnglioge,  links  9  Jungfrauen  auf^  wahrend  er  selbst 
hinter  den  zu  Weihenden  tritt  und  laut  die  schamanisdie  Be- 
schwörungsformel hersagt,  die  jener  zu  wiederholen  hat 

„Ich  gelobe,  ein  Beschützer  der  Unglücklichen,  ein  Vater  der 
Annen,  eine  Mutter  der  Waisen  au  sein;  idi  werde  die  Dämonen, 
die  auf  den  Gipfeln  hoher  Eterge  wohnen,  ehren  und  schwOre, 
dass  ich  ihnen  mit  Leib  und  Seele  dienen  werde.  Ich  werde  den 
obersten,  machtigsten  unter  ihnen,  den  DXmon  über  den  Dämonen, 
den  Gebieter  Uber  die  drei  DMmonengeschlechter  die  aut  den 
Gipfeln  der  Berge  wohnen,  den  die  Schamanen  Sostugauah  Uhx- 
Tojön  (der  Furchtbare,  Stolze)  nennen,  ehren,  mich  vor  ihm  beugen 
und  ihm  dienen;  desgleichen  seinem  ältesten  Sohne  Uiguf-Toj<ki 
(der  Verrückte),  dessen  Gemahlin  Uigui-Homn  (die  Verrückte), 
seinem  jüngeren  Sohne  KükM-Tschuran-Tojön  (der  Lautredende), 
dessen  Gemahh'n  KBkä-Tschuran-Hotun  sowie  ihrer  zahlreichen 
Familie  und  ihren  Untergebenen,  durch  welche  sie  den  Menschen 
Kranidieiten,  Anfälle,  Kaochenreissen  und  Beiokrämpfe  schicken. 
Ich  gelobe,  die  Leidenden  von  diesen  Krankheiten  zu  erlösen,  indem 
ich  eine  Stute  von  der  Farbe  KfirS  (isabellferben)  opfere. 
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Ich  werde  den  jOngeren  Bruder  des  Uiu-Tojöii«  den  DSmon 
Hara-Surun-Tojön  (schwarzer  Rabe)  kennen,  ihn  verehren,  ihn 
anbeten  und  ihm  dienen,  desgleichen  seinem  Sohne  Atban-Burai- 

Tojön  igewandier  Waghah)  und  seiner  Tochter  Kys-Sai\  tai  (zu 
Fasse  gehende  Jungfrau),  welche  die  Menschen  zu  Mord,  Selbst- 
mord und  Afterreden  verleiten.  Ich  gelobe,  die  Menschen  von 
diesen  Neigungen  zu  befreien,  indem  ich  diesen  DXmonea  ein  Pferd 
von  der  Farbe  bara  (Rabenfaibe)  opfere. 

Ich  werde  den  DMmon  Aitan-Sobirai-Tojon  (kupfernes  Becken] 
kennen^  ehren  und  anbciea,  desgleichen  siein  Weib  Ahan-Sobirai- 
Hotun  (mit  grosser  kupferner  Tatze)  sammi  ihren  Töchtern:  Timir- 
Kuturuk  (eiserner  Schwanz)  und  Kejulgan'Darhan  (die  Wichtige, 
Erhabene),  welche  den  Menschen  Seuchen  senden.  Die  Leidenden 
werde  ich  befreien,  indem  ich  für  sie  Branntwein  (aragy)  opfere 
und  den  DMmonen  zu  Ehren  eine  geputzte  MOve  in  Freiheit  setze. 

Ich  weidt  die  Urmmter  dieser  Dämonen,  die  Kün-Zelciünia 
Sarkyi-Hotun  (durchiöchener  Abgrund  der  Sonne)  mit  den  52 
durchlöchenen  Tischen  und  32  Untergebenen  in  ilir  kennen,  ver- 
ehren und  anbeten.  Sie  schickt  den  Menschen  den  Hang  zu  Karten, 
Trunksucht,  Schlägereien,  Raub,  schlechten  Handlungen  und  Selbst- 
mord. Leute,  welche  von  diesen  Lastern  beherrscht  werden,  will 
ich  heilen.  Ich  werde  eine  roihgctipcrte  Stute,  welche  im  Passgant; 
geht,  tüdten,  Herz  und  Leber  derselben  mir  um  den  Hals  binden 
und  schamanircn,  um  ihren  Zorn  zu  besänftigen. 

Ich  werde  den  Otfmon  Uber  den  Dämonen  der  6  Geschlechter, 
die  dort  wohnen,  wohin  sich  die  Seelen  der  Sünder  begeben, 
kennen,  ehren  und  anbeten.  Ich  werde  den  anbeten,  welcher  den 
Schamanen  unter  dem  Namen  Talirdah-Tan-Tarafy-Tojön  (der  in 
die  Abgründe  Zerrende?)  bekannt  ist,  sowie  seine  Töchter  Soroha- 
Hotun  (windige  Schönheit)  und  San-Hotun  und  seinen  zahlreichen 
Untergebenen,  welche  Menschen  und  Vieh  Seuchen  senden;  um 
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sie  zu  besänftigen,  werde  ich  eiae  Stute  von  der  Farbe  turagas- 
illimas  (rothscheckig)  opfern. 

Ich  werde  den  DSmon  Arhah-Tojön  (der  Kranke)  und  sein 
Weib  Arhah'Hotun«  welche  den  Menschen  Schwindsucht  senden, 

kennen,  ehren  und  anbeten;  die  an  diesem  Uebel  Leidenden  werde 
ich  heilen,  indem  ich  eine  Kuh  von  der  Farbe  kUrdxugä  (dunkel- 
braun) opfere. 

Ich  werde  den  Dttmon  Bor-Malahai-Tojön  (Erde,  unförmig) 
und  sein  Weib  Bor-Malahai-Hotan,  welche  den  Menschen  ver- 
schiedene  Krankheiten,  insonderheit  Sterblichkeit  schidcen,  kennen, 

ehren  und  anbeten.  Wenn  Jemandes  Kinder  nicht  am  Leben 
bleiben,  werde  ich  diese  Dämonen  um  Gnade  anflehen  und  ihnen 
eine  schwarze  Kuh  mit  zur  Hälfte  weissem  Kopfe  opfern  (hara- 
magas). 

Ich  werde  den  Dimon  NKs-JelO  (Schindmähre,  Tod)  und  sein 
Weib  Y8ryk>Hotun  (die  Kranke),  welche  den  Menschen  fallende 
Sucht  und  sibirische  Pest  schicken,  kennen  und  ehren.  Die  an 
dicicr  Kranklicit  Lcidciuica  werde  ich  durch  ein  Opfer  von  Gadus 
Iota  (syalysar)  und  Fruiia  salmonaia  (bil)  heilen. 

Ich  werde  den  Dtimon  Kytai-Baksy-Tojön  (nicht  Übersetzbar), 
welcher  den  Jakuten  kunstfertige  Schmiede  und  mächtige  Schamanen 
schenkt,  kennen,  ehren  und  anbeten.  Wenn  Kytai  sich  gegen  einen 
Schmied  erzQmt,  schickt  er  ihm  Krankheit;  dann  werde  ich  ihm 
zu  Khrcii  eine  Kuh  von  der  Farbe  kugas  froih)  schlachten  lassen, 
alle  Schmiede-GcrUihschaften  mit  dem  Blute  derselben  einsciiniicren 
(beqirengen)  und  Herz  und  Leber  derselben  auf  dem  Herde  in 
Asche  verwandeln.  Sollte  ich  selbst  durch  diesen  Dttmon  er- 
kranken, so  vnrd  ein  anderer  Scbaman  für  mich  das  Stthnopfer 
darbringen. 

Ich  werde  die  Tochter  des  Dämons  Tamyk-Hoiun  (der  Hoch- 
mUthige)  kennen,  ehren  und  anbeten.  Sie  sendet  allerhand  Irrsinn 
Aber  die  Menschen.  Die  an  diesem  Uebel  Leidenden  werde  ich 
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erlttsen,  indem  ich  9  Hermeline,  9  Schneewiesel,  9  Iltisse,  9  Tauben 
opfere,  die  ich  lebend  einfangen  lasse,  um  sie  dann  geschmückt  in 
Freiheit  zu  lassen. 

Ich  werde  die  Schamanin  Tajaktah-näcai  (die  Schwächliche 
mit  der  Gerte),  ihren  Mann  Atyr-Hahai  (Gidlui  und  ihre  zahlreiche 
Familie  und  Nachkommenschaft,  welche  den  Menschen  Brust' 
bddemmung  schicken,  kennen,  anbeten  und  ehren;  die  an  diesem 
Uebd  Leidenden  will  ich  erlösen,  indem  ich  eine  einhOmige  Knh 
von  rother  Farbe  (agar-mostah-kugas)  opfere. 

Ich  werde  den  himmlischen  Schamaa  Kubifir-Ojun  (weisser 
Schwan)^  seine  Schwester  Kyiatykt}T  -  Kyrbyky  (spitztlügeliger 
weisser  Storch)  und  ihre  Mutter  Soruktah-Sodor  (freigebige  Ge« 
bieterin),  welche  den  Menschen  Taubheit  und  alle  Art  Ohrenkrank- 
heitea  schicken,  kennen,  ehren,  anbeten.  Die  Leidenden  werde  ich 
erlösen,  indem  ich  dne  dnhörnige  Kuh  von  rother  Farbe  (agar- 
mostah-kugas)  opfere. 

Die  Erinneiung  an  diesen  Schaman  geht  auf  uralte  Zeiten 
zurück;  sein  Name  war  An-Argyi-Ojun.  Er  war  machtig  und  ver- 
richtete grosse  Wunder:  er  erweckte  Todte  und  gab  Blinden  die 
Sehkraft  wieder.  Der  Ruf  seiner  Wunder  drang  bb  Af-Tojön 
(Gott).  Er  Hess  den  Schaman  fragen,  in  welches  Gottes  Namen  er 
die  Wunder  verrichte  und  ob  er  an  ihn  glaube.  An-Argyi-Ojun 
(der  vornehme  Schaman)  antwortete  drei  Mal.  dass  er  nicht  an 
Gott  glaube  und  dass  er  die  Wunder  durch  eigene  Macht  und 
Kraft  verrichte.  Erzürnt  darüber,  befohl  Ai-Tojdn,  den  Schaman 
zu  verbrennen,  aber  da  der  Leib  Ojun's  aus  einer  Menge  Reptilien 
bestand,  rettete  sich  ein  Frosch  aus  den  Flammen  und  siedelte  sidi 
auf  dem  höchsten  Berge  an.  Von  diesem  Frosche  stammen  die 
mächtigen  Diimoncn,  welche  bis  auf  den  heutigen  Tag  die  Jakuten 
mit  Schamanen  versorgen.  Für  einen  der  Haupt-Dämonen  gilt 
der  Sohn  des  An-Argyt-Ojun,  KUn-Kigis-Ojuo  (Sonne  —  unerslitt- 
lidier  Yielfrass);  dersdbe  hat  einen  riesigen  eisernen  Stab,  auf 
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'wdchen  der  Kopf  desjenigen«  der  die  Schamanenweilie  erhalten 
yriUj  gesteckt  wird;  diesem  Kopfe  wird  aus  der  Hohe  die  ganze 

Welt  gezeigt;  den  Leib  selbst  des  zu  Wuliciiden  zerschneidet  man 
und  wirft  die  Theile  den  bösen  Geistern  hin,  welche  die  Stückchen 
sammeln  und  eben  dadurch  zu  Untergebenen  des  zu  Weihenden 
werden.  Die  zu  Weihenden  machen  in  ihren  Anfallen  und  Ekstase,, 
die  ytm  Hallucinationen  begleitet  sind,  alle  Qualen  des  Kopfab- 
schneidens und  Zerhacktwerdens  in  fühlbarer  Weise  durch. 

Nicht  jeder  Schaman  besitzt  das  Kostüm,  in  welchem  er  seine 
Mysterien  vollziehen  muss.  Die  Schamanen  sind  in  der  Regel 
sehr  arme  Leute,  die  kein  eigenes  Hauswesen  haben;  sie  schlagen 
sich  von  Tag  zu  Tage  durch,  indem  sie  sich  von  den  Gaben,  die 
sie  flir  ihre  Mysterien  erhalten,  emMhren.  Das  Schamanenkostttm 
ist  sehr  theuer,  da  alle  Verzierungen  desselben  aus  Eisen  ge- 
schmiedet und  in  Eisen  gravirt  sind;  Zahl,  Maass  und  Form  aller 
Ziergehänge  des  Kostüms  muss  mit  pünktlicher  Genauigkeit,  die 
durch  Zeit  und  Brauch  festgestellt  worden  ist,  beobachtet  werden. 
Nicht  jeder  Schmied  vermag  die  Eisengerfithe  des  KostUms  zu 
schmieden  und  wird  selbst  für  hohe  Summen  diese  Arbeit  kaum 
nehmen.  Soviel  mir  bekannt,  sind  im  Gouvernement  Jakutsk  sehr 
wenige  SchamanenkostUme  Qbrig  geblieben.  Landpolizei  und  Geist- 
lichkeit iiciiiuen,  sobald  sie  einen  Schama;iL::i  gctuiideii  haben,  sein 
Kostüm  fort  und  verbrennen  dasselbe  im  Konsistorium  von  Jakutsk; 
aber  der  Raub  des  KostUmes  beraubt  ihn  nicht  der  Möglichkeit, 
seine  Mysterien  fortzusetzen.  Das  ganze  KostOm,  welches  der 
Schaman  bei  seinen  Mysterien  trügt,  besteht  aus  einem  Kaftan  aus 
sSmisch  gegerbtem  Schafsfell  oder  Leder,  einer  Trommel  mit 
Klöppel  und  einem  Stock.  Der  Kuliaa  heisst  kumu;  er  ist  mii 
40  eisernen  Ziergehängen  versehen,  welche  eine  Eidechse,  einen 
Taucher,  eine  durchlöcherte  Sonne,  einen  Halbmond,  einen  Dämon 
und  eine  eiserne  Kette  oder  einen  Bocksschwanz  darstellen.  Diese 
Schmudcgehinge  soUen  den  Schaman  und  die  Schamanirenden 
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daran  erinaern,  dass  das  Reich  der  Geister,  wohin  sich  der  Schaman 
wahrend  der  Mysterien  begiebt,  mir  ebendenselben  Vierf&sslern, 
Vagehi  und  Thieren  besiedelt  ist;  die  durchlOchene  Sonne  sanunt 
dem  Halbmonde  aber  daran,  dass  an  dem  Orte,  wo  die  Geister 

sich  auliiahen,  HailHiunkel  herrscht.  Der  Schwanz  bedeutet,  dass 
das  Schamanenthum  fest  und  zuverlässig  wie  die  Kette  selbst  und 
dient  als  Wegweiser  ins  Reich  der  Geister.  Die  verschiedenen 
Bündel  und  fiisenstllbchen  in  Gestalt  von  Gliedmaaasen,  welche  die 
Knochen  des  Armes  und  Rippen  darstdlen,  dienen  dem  Schamanen 
als  Schild  auf  seinen  Fahrten  durch  die  Geisterreich^  sowie  auch 
im  Kample  ina  icinJiich  gcsmaiLii  Geistern,  Die  Aennt:!  uad  der 
Saum  des  Kumu  sind  mit  Fransen  aus  Schaffell  besetzt.  Die 
Trommel  heisst  dUgUr.  Sie  pflegt  von  länglicher  Form  zu  sein, 
aus  Hok  und  mit  Kalbsleder  ohne  Fell  bespannt.  An  der  Innen- 
seite ist  ein  kreuzR^rmiges  Querhols  befestigt,  an  welchem  die 
Trommel  bei  den  Mysterien  gehalten  wird.  Dieser  Griff  heisst 
byäryk.  Die  Innenseite  ist  mii  eisernen  Sciiellcn  behängt,  die  weder 
symbolische  Bedeutung  noch  bestimmte  Zeichnung  haben.  Der 
Klöppel  heisst  bylajah,  es  ist  ein  knöcherner  oder  hölzerner  Stock, 
etwa  3  Weschott  lang,  mit  Fell  umnäht.  Die  Tronunel  dient  als 
symbolische  Darstellung  des  Thieres,  auf  welchem  sich  der  Schaman 
in  die  Unterwelt,  das  Reich  der  Geister  begiebt;  der  Klöppel  dient 
als  Peitsche,  durch  Schlagen  und  Klopfen  mit  demselben  verkündet 
der  Schaman,  dass  ersieh  unterwegs  betindet.  Eines  gewöhn  liclicn 
Stockes  bedient  sich  der  Schaman  nur,  wenn  er  keine  Trommel 
hat;  sich  auf  denselben  stützend^  giebt  er  zu  verstehen,  dass  er 
wandert.  Auch  ersetzt  er  das  Trommeln,  wenn  ihm  die  Trommd 
fehlt,  durch  Geschrei  und  wilde  Rufe.  Die  Anfertigung  des  Kumu 
sowie  der  Trommel  wird  von  Mysterien  des  Schaman  begleitet. 

Ich  gehe  zu  einem  eingL-henderen  Vcrzcichniss  der  Schmuck- 
gehttnge  des  SchamaaeokosiUms  Uber:  Auf  der  Vorderseite  des 
Kumu,  vom  Halse  abwflrts,  den  Rand  entlang,  sind  3  Darstellungen 
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des  weissen  Stordies  (kytaly)  —  das  Emblem  des  Schamanenfluges. 
Ko^s  —  Taucher  —  ebenfalls  ein  Emblem  dieses  Fluges. 

An  der  Stelle  des  Herzens  sind  3  Teufelsfiguren  (äinügät, 
abasv)  —  als  Kmblem  des  steten  Zugcgciiscins  des  Diimons  im 
Herzen,  2  Darstellungen  des  eisernen  Herzens  des  Teufels  —  sUräh 
timirS. 

Am  SchlUssdbeiQ  2  Eisenplattchen  Darstellungen  dieses 
Knochens  (hamaigan-timira). 

TfirgHn-bertf  —  Darstellung  der  Nieren  des  Teufels. 

Oigos-belgimii  —  2  Hüfiknochcn. 

Oigos  umohtar  —  4  Rippen  des  Teufels  von  jeder  Seite. 

Eine  achteckige  Figur  mit  7  Löchern,  welche  bei  der  Kehle 
angenSht  ist  Die  Schamanen  weigern  sich,  Uber  dieselbe  Aus- 
kunft zu  geben,  indem  sie  behaupten,  dass  kein  Mensch  wagen 
wird«  sie  zu  benennen  und  ihre  Bedeumng  anzugeben. 

An  den  Aermeln:  2  Schulterknochen  —  bLilplil-iiniirä. 

2  Handknochen  —  akymat-hapgaga. 

Handwurzel  —  2  Knochen  —  begalcah-sUsiega. 

Die  Knochen  der  Handflüche  —  2  Stück  —  akymai-ulUga. 

2  Knochen,  VogelflOgel  darstellend  —  tabytai-timurfl. 

Die  Fransen  an  den  Aermeln  bedeuten  die  Flügel  des  Geiers 
—  älie. 

Auf  dem  F^ücken:  KehHgSi  hoboia,  runde  Schellen,  abasy 
semUga  —  Teufelszierrathe,  die  zum  Hinabsteigen  in  die  Unterwelt 
unumgitQglicb  sind. 

Abasy-balyga  —  Teufelsfiach. 

KÄl^-kShana  —  Teufelszierrathe. 

Kül>r-kOs9nat  —  die  heitere,  frohe  Teufelssonne;  an  der- 
selben 2  Eisenkeitchen;  bafyk-kygana,  kandei-sysana,  bezeichnen 
den  Schwanz  der  Sonne  —  kUgän-kuturuka. 

Oibon-timirfl,  eiserne  Oefihung,  in  welcher  sich  der  Taucher 
versteckt,  nachdem  er  den  Scfaaman  verschlungen  hat.  An  der- 
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selben  ist  unten  die  Hmägit  befeitigt,  aus  welcher  Taucher 
trinkt. 

Ilatat-tiniirli  ^  Feuerzeug  des  Teufels. 

ßatyryr  —  die  Franse  am  Saume. 

2  Eisenhäkchea,  ähnlich  dem  Geweih  des  Elennthieres,  von 
unbekannter  Bedeutung. 

Wie  ich  oben  erwähnt  habe,  ruft  der  Schamanirende,  wenn 
er  nicht  im  Stande  ist,  selbst  seinem  Uebel  abzuhdfen,  ^en 
Schaman  herbei,  in  der  Hoffnung,  durch  dessen  Vermittlung  die 
erwünschte  l-.i  kiducrung  von  den  Dämonen  zu  erhalten.  Hunderte 
von  Wersten  fährt  man  nach  einem  Schamanen,  und  die  Nachricht 
von  der  Ankunft  eines  solchen  verbreitet  sich  geschwind  in  der 
Umgegend.  Neugierige  und  ErlOsungsbedUrftige  strOmen  in  Massen 
herbei,  um  den  Schernau  zu  sehen,  ihn  nach  ihrer  Zukunft  zu  be- 
fragen, und  nie  verweigert  derselbe  die  Auskunft,  indem  er  vid- 
mehr  bestätigt,  dass  sich  bei  den  Schaman  besonders  während  der 
Mysterien  die  Gabe  der  Weissagung  zeigt. 

Man  empfängt  den  Schaman  mit  Ehrerbietung,  Ittsst  ihn  im 
Ehrenwinkel  Platz  nehmen,  bewirthet  ihn  mit  Schnaps  und  den 
besten  Speisen  und  theilt  ihm  seine  Bitte  mit  Der  Schaman 
genirt  sich  nicht,  das  Schlachten  eines  Ochsen  oder  Pferdes  zu 
verlangen,  je  nach  der  Bedeutung  der  Bitte  und  des  Dämons,  an 
den  er  sich  während  des  Mysteriums  wenden  muss.  Die  Jakuicn 
erfüllen  seine  Forderung  ohne  Widerspruch,  und  zugleich  mit  dem 
Schamanen  werden  alle  Anwesenden  mit  dem  Fleische  bewirthet. 
Ein  bestimmter  Theil  des  getfidteten  Thieres  geht,  nach  der  Lehre 
des  Schaman,  auf  das  Opfer.  Nachdem  er  gegessen  und  getrunken 
hat,  zieht  der  Schaman  das  Kumu  an,  wenn  er  ein  solches  besitzt, 
nähert  sich  von  vorne  dem  Kamine  und  wirft  Butter  ins  Feuer, 
welche  er  den  Geistern  spendet,  fängt  die  Dämpfe  derselben  mit 
der  hohlen  Hand  auf,  die  er  daim  zum  Munde  fuhrt,  um  anzu- 
deuten, dass  er  die  Dttmpfe  verschluckt,  wodurch  er  steh,  so  am 
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sagen,  mit  dem  Geiste,  an  den  er  sich  mit  seinem  Anliegen  zu 
wenden  hat,  vereinigt.  Darauf  ergreift  er  die  Trommel  und  nimmt 
vor  dem  Kamine  Platz  auf  einem  schOnen  Teppich  aus  Hinch- 

oder  Ochsen  feil,  der  am  Rande  mit  einer  Franse  von  Pferdehaaren, 
bunten  Liippchen  oder  Schwflnzen  kleiner  Thicre  verbrämt  ist. 
Das  FcU  liegt  mit  dem  Kopfe  nach  dem  Kamine  gerichtet;  er 
schlagt  lange  und  laut  die  Trommel,  indem  er  durch  einen  lang* 
gedehnten  Ruf  „ay^  die  Aufinerksamkeit  der  Geister  auf  sich  lenkt» 
gihnt  ein  teuflisches  Gühnen,  schreit  drei  Mal  mit  der  Stimme  des 
Tauchers  „cek,  cek,  cek",  drei  Mal  wie  der  weisse  Storch,  drei  Mal 
wie  der  Kuckuck  und  drei  Mal  wie  der  Rabe.  Darauf  ruft  er  den 
schiefen  (inisiägas),  krummen  (keltägüi),  lahmen  (dogoion)  rcufcl 
(jUgOk  imügtft)  an,  verflucht  sich,  indem  er  den  Satan  seiner  Er- 
gebenheit versieben  und  ihm  Treue  gelobt  und  fleht  ihn  an,  in  ihn 
2U  fohren.  Alsdann  erbebt  er  sich,  annehmend,  dass  er  sich  mit 
dem  Teufel  vereint  habe,  dass  der  letztere  in  ihn  gefahren  und  er 
Inhaber  seiner  Krati  luuI  Mache  geworden  sei  und  ruft  als  weisser 
Vogd  (ürün-as):  ,,Möge  dies  mein  Platz  sein,  möge  er  mit  grünem 
Grase  bewachsen  werden;  mit  Deinem  Leibe  und  Blute  habe  ich 
mich  vereinigt,  oh  Teufeil  Die  Wurzel  alles  Uebels  und  Unheils 
(ytyk  jeltt  t^^),**  flihrt  er  fort,  ^bist  Du,  achtfUssiges  Ungeheuer 
(aldzarai);  ich  habe  mich  mit  Dir  vereint.  Du  aber  hilf  zur  Er- 
füllung meines  Wunsches;  ich  bin  gekommen  von  sürdjih-kaptäh 
Süga  Tojönton,  dem  furchtbaren  Gotie  des  Beiles  und  von  Kini- 
SUrgU-Jutünän  sUrgU,  um  ihn  mit  reitender  Waffe  zu  retten,  darum, 
ihr  Schamaninnen  mit  den  feurigen  Geissein,  die  ihr  in  der  Unter* 
weit  hauset,  kommet  nicht  herauf,  mit  mir  zu  streiten  und  mich 
zu  verfluchen;  ich  habe  mich  auf  den  Nabel  der  Erde  gesetzt,  um 
die  Leidenden  zu  vcrtheidigen;  ich  weiss,  ich  habe  viele  Müngel, 
aber  nehmet  an,  ich  liiitte  deren  keine  und  w  eichet  zurück.  Deine  drei 
schwarzen  Schatten,  oh  Teufe),  haben  sich  mit  mir  vereinigt;  darum 
bine  ich  Dich,  hilf  mir.  Ich  werde  Dir  ein  zusagendes  Thier  geben, 
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hilf  ineiiiem  Unglttckl**  Der  Schaman  uogt  mit  seiner  heulendea 
Stimme,  dass  der  Satan  zu  ihm  gekommen  sei  und  dass  er  den- 
selben gd>eten  habe,  sdne  Bitte  um  die  Heilung  des  Kranken 

seinen  Ahnen  in  der  Hölle  oder  dem  obersten  Satan  zu  übermitteln. 
Die  Ankunft  des  Teufels,  wie  auch  seine  Rückreise  in  die  Hölle 
giebt  der  Schaman  in  einem  Liede  wieder,  das  stets  die  Form 
eines  Gesprttches  hat.  £r  singt  fUr  sich  und  iür  die  Geister,  die 
er  citin,  und  stellt  mit  Trommelschiilgen  ihre  Wanderungen  durch 
Gesten  dar,  indem  er,  ohne  sich  vom  Plat2se  zu  rühren,  schreiiende 
Bewegungen  macht  und  sich  die  Au^n  mit  der  Hand  sditttzt, 
als  wollte  er  sich  in  der  Gegtnd  oricniiren.  Oft  geschieht  es, 
wenn  die  Heilung  des  Kranken  erwartet  wird,  dass  der  Teufel  sich 
nicht  sofort  entschUesst,  die  Bitte  des  Schamanen  zu  erfüllen,  oder 
das«  er  verlangt,  der  Schaman  solle  selbst  die  Protektion  der  obersten 
Geister  iMchsuchen,  und  dann  giebt  der  Schaman  durch  Gesang 
und  Trommelschlüge  zu  verstehen,  dass  er,  sehr  mOhsam  schrei- 
tciiJ.  tiiicn  steilen  Berg  zum  Hinmujl  iunanstcigt,  um  persualicli 
Hülfe  zu  ertiehen.  Auch  kommt  es  vor,  dass  der  Schaman,  ohne 
die  Geister  aus  der  Unterwelt  zu  citiren,  selbst  zu  seinen  Ahnen 
und  zum  Satan  in  die  HOlle  hinabfiihrt  und  denselben  in  ge- 
dehntem, schwermQthigem  Gesänge  seine  Wünsche  vortragt,  die 
folgendermaassen  ausgedrückt  werden:  „Ich  bin  gekommen,  um  zu 
vertheidigcn,  als  Geisscl  den  liitnnilischen  Blitz  in  der  Hand  hal- 
tend; gebt  mir  die  Seele  meines  Kindts  zurück  und  nehmet  statt 
dessen  ein  anderes  Opfer.^'  Daraut  spricht  er,  zum  ältesten  der 
aken  Weiber  (hotmttorga)  gewandt:  „Hast  Du  die  Krankheit  ver- 
ursacht, so  gieb  ein  Zeichen/^  Darauf  kehrt  der  Schaman  aus  der 
Unterwelt  (oibon-timirM)  und  fliegt  auf  den  Flügeln  des  Tauchers 
(kogas)  zum  Himmel  empor,  wo  er,  die  obersten  Geister  (e'rdasga) 
besänftigend,  als«  redet:  „Mutter  Sonne  hat  sich  mit  der  Genesung 
des  Kranken  einverstanden  erklärt:  ihut  auch  ihr  desgleichen,  so 
werdet  ihr  Geschenke  erhalten.*^  Je  angenehmer  die  Nachrichten 
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sind,  welche  der  Schaman  bei  setner  Rftckkehr  aus  dem  Himmel 
oder  aus  der  Holle  mitbringt,  um  so  begeisterter  spornen  ihn  die 
Anwesenden  an,  und  die  Zufriedenen  bitten  den  Schaman,  die 

Genesung  des  Kranken  zu  beschleuniccn.  Der  Schamnn  hingegen 
beeilt  sich  keineswegs  mit  der  Ertullung  dieser  Bitte  und  giebt 
erst  nach,  nachdem  er  sich  hinreichend  geweigert  hat  Die  Heilung 
pflegt,  je  nach  den  Umstanden,  verschiedener  Art  ku  sein.  Bis- 
weilen tritt  der  Schaman  an  den  Kranken  heran,  betrachtet  ihn, 
spuckt  steh  in  die  Hand  und  reibt  die  kranke  Siclle  mit  derselben, 
wonach  er  den  Hausgenossen  versichert,  dass,  falls  das  Opfer  den 
Geistern  genehm  sein  wird,  der  Kranke  bestimmt  geheilt  werde; 
sollten  die  Geister  jedoch  mit  dem  Opfer  nicht  zufirieden  sein,  so 
Kege  es  nicht  in  seiner  Macht,  ihren  Entschluss  zu  andern. 

In  anderen  Füllen  tritt  der  Schaman  an  das  Bett  des  Kranken 
heran  und  ruft  3  mal  über  dessen  KopFe:  „Was  für  ein  Thier 
willst  du  haben?  sage  es  mir,  nur  lass'  vom  Kranken  ab!"  Der 
Geist,  welcher  in  dem  Kranken  sitzt,  antwortet  durch  den  Sctiaman: 
„Wenn  du  mur  einen  sadzagai  (Kuh  mit  weissem  Rucken)  oder 
einen  buius  (falbes  Pferd)  giebst,  werde  ich  von  dem  Kranken 
lassen."  Dos  geforderte  Thier  wird  gegeben.  Dazu  nunmt  man 
10  kleine  lürchen  (tson  -  kerbüna)  und  eine  Birke  und  stellt  eine 
L.irchc  und  eitic  lUrkc  neben  einander  vor  der  Jürte  hin.  An  der 
crstcrcn  macht  man  9  Einschnitte.  Die  übrigen  Bilumc  werden  im 
Halbkreise  bei  den  beiden  ersten  auf  der  Südseite  aufgestellt  und 
mit  einem  Stricke  umbunden,  der  mit  bunten  Lappen  und  Pferde- 
baar  geschmückt  ist.  An  den  mit  Einschnitten  (saiama)  versehenen 
Baum  bindet  man  das  Opferthier,  wobei  der  Schaman,  zum  Himmel 
emporsteigend,  den  Ai-Tojon  um  Gnade  aiiHeht  mit  den  Worten: 
„Die  Menschen  haben  Mitleid  mit  den  Kranken,  die  Alien  (hotuttor) 
hiU>en  ?;eine  Seele  (kut)  zurückgegeben:  so  nehmet  denn  für  die 
Seele  dies  Thier.*^  Nachdem  er  3  Mal  aufgeschrieen  und  3  Mal 
auf  das  Thier  gespuckt  hat  (der  Kranke  spuckt  ebenfifüls),  entlllsst 
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er  es  wieder  in  die  Heerde.  Der  Schamaa  fahrt  fort:  „Hkr  steht 
es,  nimm  es,  behalte  es,  aber  rette  I*"  y,Ich  habe  es  geaommeiL,^ 
antwortet  der  Teufel  durch  den  Schamanen»  „in  7«  8,  9  T^en 
wird  der  Kranke  isesonden.**  Der  Schaman  singt,  dass  der  Teufel 
mitsammt  den  Taucher  zur  Hölle  hinabgefahren  sei,  wo  er  das  Opfer- 
thier schlachten  iHsst,  und  um  diesen  Vorgang  bildlich  darzustellen, 
nimmt  er  ein  Brettchea,  (welches  einen  Tisch  darstellen  soll], 
macht  in  demselben  eine  runde  Oeffnuog,  legt  ein  StUck  Fleisch 
darauf  und  wirft  es  dann  ins  Feuer«  Alsdann  xUndet  er  3  Mal  die 
Milhne  eines  schwarzen  Pferdes  an,  athmet  den  Rauch  ein  und 
bittet  einen  der  Anwesenden,  unterhalb  seines  Kopfes  Feuer  zu 
:ichlaf;ca  und  ihm  eine  Mischung  Wasser  und  saurer  Milch  (umdan), 
als  Wasser  jener  Welt,  zum  Trinken  zu  geben.  Darauf  ergreift  er 
3  Zweige  und  schlägt  mit  denselben  auf  die  Trommel,  um  dadurch 
die  Ueberbleibsel  des  Teufels  zu  vertreiben:  ,,von  oben  Herab- 
gekommene, steiget  empor;  von  unten  Heraufgekommene,  steiget 
hinab,  ihr  Teufel!*^  Darauf  setzt  er  sich,  von  dem  Geheul  und  sich 
Hinundherwcrfen  crschüptt,  vom  Schwindel  erlasst,  schweiss- 
trietend  auf  die  Erde,  oft  vor  Ermattung  nicht  im  Stande,  sein 
Kymü  abzulegen. 

Das  Thier,  das  solchergestalt  zum  Opfer  gebracht  wurde, 
wird  nun  nicht  mehr  zur  Arbeit  benutzt  und,  falls  es  krepirt,  durch  ein 
anderes  von  gleicher  Farbe  ersetzt,  da  sonst  ein  RQckfall  der  Krank- 
heit eintreten  könnte.  Es  kommt  auch  vor,  dass  zum  Opfer, 
welches  den  Alten  (hotutior^ai  dargebracht  wird,  ein  Thier  ge- 
tödtet  wird.  Zunge,  Herz  und  Leber  werden  gekocht  und  auf 
einen  eigens  dazu  hergerichteten  einbeinigen  Tisch  gelegt,  dessoi 
Platte  in  der  Mitte  eine  runde  Oeffnung  haL  Das  tlbrige  Fleisch 
verzehren  die  Jakuten;  darauf  werden  die  Knochen  und  sonstigen 
Ueberreste  verbrannt,  womit  das  Opfer  erledigt  ist. 

Ueber  Jen  Scelenzustand  der  Eingeborenen  wülircnJ  der 
Mysterien  lüsst  sich  schwer  urtheileu;  ich  kumiie  aut  iliren  im 
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Uebrigen  beweglichen  Gesichtern  keinen  bestimmten  Ausdrack 

herauslesen;  ich  für  mcirn:  l\rson  sehnte  von  ganzer  Seele  Jas 
Ende  des  Mysteriums  herbei.  Die  kleine  Jurte  mit  dem  qualmenden 
Kamin,  vor  dem  Feuer  der  umherrasende  Fanatiker,  den  2  Mann 
mit  knapper  Noth  surttckhalten,  damit  er  nicht»  auf  dem  Höhepunkt 
seiner  Ekstase  aogeUngt,  sich  ins  Feuer  stürzt  oder  sich  den 
SchSdel  bricht;  das  wilde  Heulen  und  Aufschreien  •—'  das  Alles 
macht  es  selbst  einem  Menschen  mit  gesunden  Nerven  unmöj^licti, 
seine  Ruhe  zu  bewahren.   Der  Schaman  geht  so  sehr  in  seiner 
Rolle  auf,  dass  er  sich  völlig  vergisst;  er  ist  augenscheinlich  Uber- 
seugt  von  seiner  Vereinigung  mit  den  mächtigen  bOsen  Geistern, 
auf  deren  bösen,  eigensinnigen,  oft  unerbittlicfaen  Willen  man  nur 
durch  das  Opfer  der  eigenen  Persönlichkeit  einwirken  kann,  die 
dann  der  Schaman  auch  ganz  und  gar  den  Geistern  zur  Verfügung 
sielli.    Auf  jeden  Fall,  wenn  man  auch  den  Glauben  der  Einge- 
borenen an  das  Schamaneathum  bezweifeln  will,  muss  man  doch 
die  Furcht,  den  Schrecken  vor  demselben  von  Seiten  Aller  ohne 
Ausnahme  zugeben.  Leute,  denen  ich  das  vollste  Vertrauen  nicht 
verwehren  kann,  versicherten  mir,  einen  Geistlichen  gekannt  zu 
haben,  der  einem  Schamanen  einen  Schlag  versetzt  hatte,  worauf 
sich  jener  dadurch  rächte,  dass  der  Geistliche  den  Verstand  verlor. 

Derartige  Vorstellungen  mögen  befremdend  klingen,  besonders 
innerhalb  eines  christlichen  Ideenkreises,  bei  Unvertrautheit  mit 
denen  des  rohen  Schamaneothums,  im  civiUsirten  Leben  unserer 
Staidte,  aber  idi  glaube,  dass  die  Eigenartigkeit  des  Lebens  unter 
den  Jakuten  so  sehr  auf  Herz  und  Seele  drückt,  so  sehr  zu  einer 
trüben  und  freudlosen  Weltanschauung  disponirt,  dass  der  Mensch, 
bei  allem  Wunsche,  den  bewältigenden  Eindrucken  mit  Ueber- 
legung  entgegenzutreten,  machtlos  wird  und  die  Furcht  der 
wilden  Söhne  des  dttsteren,  trObteligen  Grenigebietes  zu  begreifen 
beginnt 

Der  Schaman  weigert  sich  keineswegs  gegen  Beichte  und 

14 


Digitized  by  Google 


—  «0  - 


Abendmahl,  er  bereut  auch  aufrichtig  aeiae  Vereinigung  mit  <iem 
Teufel,  aber  er  ist  nicht  im  Sunde,  «ich  danach  des  Vollziehens 
der  Mysterien  zu  enthalten.  Jedenfalls  ist  es  nicht  Eigennutz  oder 

irgend  eine  sonstige  Berechnung,  was  ihn  ein  fUr  allemal  daran 
InnJen,  eine  1  hatigkeit  aufzuj^ebcn,  die  er  selbst  bereut;  ich  habe 
nie  von  der  Wohlhabenheit  der  Schamanen  reden  hören,  im 
G^entheil  erhält  der  Schaman  sehr  oft  für  die  Besprechung  eines 
kranken  Auges  5  Kopeken,  aber  was  will  ,n6rdlich  von  Jakutsk 
solches  Geld  bedeuten,  wenn  die  Jakuten  sich  mir  gegenüber  wei- 
gerten ttlr  ein  Haselhuhn  20  Kopeken  zu  nehmen,  mit  dem  Be- 
merken, sie  wusstcu  nicht,  \^as  sie  damit  antailgen  soiiicn,  hätte 
die  Münze  eine  Oetinung,  so  könnten  sie  dieselbe  als  Knopf 
brauchen,  da  das  jedoch  nicht  der  Fall  wiire,  biten  sie  mich,  die- 
selbe wieder  zurUckzimehmen.  Die  kleinste  Geldeinheit  ist  eben 
der  Rubelt  Die  furchtbare  Nervenerschtttterung,  welcher  der  Scha- 
man nach  dem  Mysterium  erliegt,  entkrflfiet  ihn  mindestens  für 
den  ganzen  Tag.  Ich  iiatte  Gelegenheit,  mit  den  liingeborenen  an 
der  Mündung  der  Lena  und  längs  der  Jana  Uber  das  Schamanen- 
thum zu  reden«  Die  Schamanen  selbst  gestanden  ein,  dass  die  Fa- 
milien der  Schamanen,  nach  allgemeinen  Beobachtungen,  niemals 
glücklich  sind;  Krankheiten  und  UnglQcksftUe  verfolgen  sie  und 
ihre  Familien.  —  aber  ihr  Schicksal  sei  nun  einmal  derartig,  und 
diesem  könnten  sie  m  liiier  irost-  und  aussichtslosen  Luge  luciit 
entrinnen. 

Ausser  den  Schamanen  giebt  es  auch  noch  Schamaninnen 
(ttdagan),  ebenfalls  Dienerinnen  der  Geister  der  Uiuerwelt,  aber  so 
gross  ihr  Ruhm  auch  sein  mag,  so  gemessen  sie  doch  nie  die 
gleiche  Autorität,  wie  ihre  männlichen  Konkurrenten;  man  wendet 

sich  iHii  dann  an  sie.  wenn  es  keinen  Sehainaaen  la  der  Nähe 
gicbt  oder  wo  es  sich  um  .\uthndung  eines  Diebes  oder  gestohlenen 
Gutes  handelt.  An  Zahl  übertreffen  sie  die  Schamanen.  Nach  An- 
sicht der  Eii^eborenen  lieilen  sie  Geisteskranke  mit  gräasorem  £r- 
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kUgßt  und  nur  in  dieaen  FilUea  werden  sie  den  SchAnmneo  vor- 
geiogeo.  Wenn  dn  Schaman  oder  eine  Scbamanin  stirbtf  ao  legt 
nun  die  mit  dem  Kumu  bekleidete  Leiche  in  eine  hOlzeme  Truhe; 

an  das  Kopfende  legt  man  einen  aus  Holz  geschnitzten  Falken,  an 
das  Fussende  einen  Kuckü».k,  und  zu  den  Seilen  je  ein  Idol  — 
zum  Zeichen,  dass  die  Geister  die  Seele  des  Schamanen  in  ihr 
Reich  fortiraisen.  Der  Leib  des  Schamanen  wird  nicht  der  Erde 
Obergeben,  sondern  an  einem  offenen  Plats  aof  hohen  Stäben  oder 
auf  einem  Baume  beigeseisst  Ein  derartiges  Grab  heisst  horcah. 
Im  nördlichen  Tfaetle  des  Kreises  Werchojansk  hatte  ich  selbst 
Gelegenheit,  ein  solches  Grabmal  zusehen  und  einige  Eisenzieraihe 
von  dem  verfaulten  Kumu  zu  retten.  Im  Allgemeinen  wird  dem 
Verstorbenen  sein  bestes  Kleid  angezogen,  bisweilen  mehrere  seiner 
Pelae,  und  die  Mtttze  aufgesetzt.  In  die  Hände  steckt  man  ihm 
eine  Pfeife,  sowie  einen  mit  Tabak  gefüllten  Tabaksbeutel;  su  seinen 
FOssen  stellt  man  einen  hölzernen  Napf  mit  Speise  hin.  In  einigen 
Gräbern  sah  ich  eiserne  liistrumcuic,  Jic  der  \  erstorbene  zur  Her- 
stellung von  hämischem  Leder  aus  Hirschleder  gebraucht  hatte,  so* 
wie  Bügen,  Pfeile  und  Bttrenspiesse.  Nach  den  Worten  des  Herrn 
Pripusow  soll  Übrigens  diese  Sitte  jetzt  abgeschafft  werden,  und 
mau  begrübt  die  Schamanen  nach  christlicher  ArL 

Indem  wir  uns  der  jakutischen  Mythologie  zuwenden,  wollen 
wir  nochmals  wiederholen,  dass  die  uns  zu  Gebote  stehenden 
Nachrichten  äusserst  spärlich  sind,  sowohl  in  Folf^c  dci.  meiner 
Vernichtung  entgegengehenden  Charakters  dieser  Glaubensichre, 
sIs  auch  in  Folge  der  geringen  Vertrautheit  mit  diesem  G^en^ 
Stande  sogar  von  Seiten  der  Adepten  dieser  Religion,  welche  uns 
mit  Nachrichten  Uber  dieselbe  versorgten,  endlich  also  in  Folge  der 
SpflrKchkeit  der  Materialien,  die  wir  ttber  diese  Frage  sammeln 
konnten.*) 

')  Die  von  mir  gesammelten  Nachrichten  behufs  einer  Liste  der 
guten  und  bOsen  Geister,  die  von  den  Scbamanirendeo  verehrt  werden, 
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Die  jakutischen  Gottheiten  wohnen  theil»  auf  dem  Gipfel  der 
Berge,  im  Himmel  —  JesK  abaniar  (Berggeister),  theils  am  Fusse 
der  Erde,  in  der  Unterwelt  —  AHara  abasyfar  (untere  Geister)  und 

werden  in  gute  Geister,  welche  die  allgemeine  Bezeidmung  A% 
tangara  (Gottl  tragen,  und  in  schiechte  oder  Dämonen  eingetheilt. 
Zur  Zahl  der  erstcren  gehören: 

Jttt-tas  oibohtah  JttrUn-a'i-tojon,  er  ist  zugleich  Aibyt*Aga 
(schaffender  Vater),  (weisser  Gott  auf  dem  milchsteinemen  Throne)^ 
lebt  im  Himmel,  herrscht  über  alle  einsdnea  Götter,  wirkt  aus- 
schliesslich Gutes  bei  allem  Lebenden  in  der  Natur.  Er  ist  Schopfer 
der  Welt;  daher  wendet  man  sicli  an  den  Vsäh  Ireligiuseii  1  rüh- 
lingsfesten)  mit  emporgehobenem  caron  (Holzbecher)  zu  ihm  und 
erfleht  seinen  Segen  für  Menschen  tmd  Vieh;  indem  sie  den  Becher 
gen  Himmel  halten,  sind  die  Verehrer  des  JttrOn  ttberteugt,  dass 
derselbe  von  dem  Kumys  nippt,  woher  auch  der  Rest  als  durch 
die  Lippen  des  jQrQn  geweihtes  heilkräftiges  Getränk  unter  die 
Jakuten  vcrthcilt  wird.  Der  Schaman  versichert,  dass  Jüi-tas  oi- 
bohtah-ai-tojön  während  der  Darbringung  des  caroa  sich  auf  dem 
milchsteinemen  Throne  sitzend  am  Himmel  zeige  und  die  Jakuten 
sammt  ihren  Herden  segne.  Ueber  dem  jQrttn  giebt  es  nach  der 
Lehre  der  Schamanen  keinen  Gott. 

Aisyt  (Heilbringerin).  Diese  Göttin  wohnt  im  Himmel,  be^ 
gUnstigt  die  Mcnsclien.  indem  sie  ihiun  Kinder  schickt  und  den 
Weibern  die  Geburtswehen  erleichtert;  sie  wirkt  Uberhaupt  viel 
Gutes,  besonders  fur  die  Frauen.  Nach  dner  glücklichen  Nieder- 
kunft werden  ihr  Opfer  dargebracht;  über  diese  Geremooie  werde 
ich  besonders  redeiL  Die  AYsyt  wird  von  Manchen  anders  genannt, 
nilmlich  Kobai-hotun.  Diesen  guten  Gottheiten  bringt  man  keine 
biuugcn  Üpicr  dar,  sondern  nur  solche  von  den  eigenen  Speisen. 

waren  weit  beschrankter,  als  die  in  der  Mittheilung  von  N.  Pripusow  und 
F.  Solowjew  enthaltenen;  daher  habe  ich  diesen  Theil  ganz  und  gar  aus 
den  erwttbnten  Quellen  geschöpft. 
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Die  guten  Goitheiten  zwehea  Range«  (oroldzuttar)  —  An-doidu 

itictä  An-darhan-hotun  (GOttin,  welche  die  Erde  beschäm),  wohnt 
auf  den  schönsten  Baumen,  sendet  den  Gewächsen  Laub  und 
Fruchibarkeit;  sie  erscheint,  nach  der  Versicherung  der  Schamanen, 
bisweilen  den  Menschen,  die  danach  ihr  Lebenlang  keine  Noth 
kennen  und  lidi  Wohlbefinden.  Es  werden  ihr  nach' Vorschrift 
der  Schamanen  verschiedenartige  Opfer  dargebracht. 

Süga-tojön,  hara-be^i-tojön  —  (Gott  des  Viehes);  er  schickt 
den  Menschen  Kinder,  auch  Kiilber;  nach  der  Versicherung  der 
Schamanen  schenkt  er  beleläh-Kuiuau  und  manjüh-ogonu»  d.  h. 
Fullen  mit  einem  Fleck  und  Kinder  mit  einem  Muttermal  (Fleck 
und  Muttermal  sind  glückbringende  Zeichen). 

Uordah-dzQsOgai-Alf  der  lornige  Gott,  welcher  die  Menschen 
ftlr  Verbrechen  straft.  Als  SQhnopfer  gelten  Pferd  oder  Ochs. 

Der  Lehrer  Pripusow  thcili  mit,  dass  dieser  Goti  den  Menschen 
kühne  Männer,  muihige  Kusse  und  Arbeiisuchscn  schenkt. 

Derselbe  Pripusow  erwähnt  auch  den  Hotoi-A'i,  welcher  den 
Menschen  swar  physisch  schwache,  aber  dafor  zahlreiche  Familie 
schenkt,  in  der  das  weibliche  Geschlecht  Überwiegt 

Ajehsit  —  eine  unzertrennliche  Gefahrtin  des  Menschen,  die 
ihm  bei  seinen  guien  Absichten  behUlfhch  ist;  dieselbe  geniesst 
grosse  Liebe  und  Verehrung  bei  den  Jakuten,  die  ihr  gern  Opfer 
darbringen.  Wenn  sich  Ajehsit  g^en  einen  Menschen  erzürnt 
und  sich  von  ihm  lossagt,  so  bleibt  derselbe,  nach  der  Versiehe» 
rang  der  Schamanen,  ohne  jeglichen  Schutz  vor  den  Heimsuchungen 
der  bOsen  Geister.  Sie  ist  der  jakutische  Schutzengel.  Wenn  Jemand 
einer  Gctahr  entgangen  ist,  so  sagt  man,  Ajehsit  sei  mu  ihm  ge- 
wesen.  Man  optert  ihr  eine  Siute. 

Bai-Bajanai  —  der  Gott  der  Thierfänger;  er  begleitet  den 
Jüger  ttberallhtn  und  hilft  ihm  unsichtbar  bei  seinem  Gewerbe. 
Wenn  nch  ein  Jakut  bdiult  Erbeutung  von  Thierfellen  auf  eine 
weite  Wanderschaft  begiebt,  so  schnitzt  er  ein  Idol  aus  Hob  und 
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betcbmiert  dasselbe  mit  dem  Blute  des  Thieres,  welches  er  ihm  za 
Ehlen  todtet  Mit  dem  Fleische  des  getödteten  Viehes  bewinhet 
man  den  Schaman  und  die  Gäste,  das  Bildniss  des  BaUbajan  aber 

stellte  man  in  der  vorderen  Ecke  auf  den  Ehren-Oron  (Ehrenbank 
in  der  linken  vorderen  Ecke).  Bisweilen  bleibt  ßai-bajanai  viele 
Jahre  hindurch  in  seiner  £cke  stehen. 

Ukuian  —  der  Gott  der  Fischer,  wohnt  im  Wasser,  beganstigt 
den  Fischfang.  Man  opfert  ihm  eine  sjBhnge  schwarze  Flirse. 

Von  Göttern  und  sonstigen  wohlihatigcn  Wesen  kann  genannt 
«rerden:  Kis-tanara  —  Zobelgott  £r  wird  in  Gestalt  eines  mit 
einem  Zobelfelle  bekleideten  Menschen  dargestellt.  Dies  ßUdniss 
wird  in  einem  sSmisch- ledernen,  mit  bunten  Perlen  gestidtteo 
Beutel  aufbewahn.  Bei  wichtigen  Gelegenheiten  bittet  man  ihn 
um  seinen  Beistand,  wobei  man  Butter  in's  Feuer  wirft.  Ferner 
An-darhan-tojön  oder  Ai-ot-icciiö,  der  Dämon;  als  Opfer  wirft 
man  ihm  einen  Theil  der  Speise,  die  man  geniesst,  in's  Feuer. 

An-darhan  ~  der  bejahrte  Greis;  er  ist  Vermittler  zwischen 

den  Menschen  und  bOsen  Geistern.  Kein  Opfer  wird  vollzogen, 
ohne  dass  man  dem  Gotte  des  Feuers  opferte.  Er  ist  das  Thür, 
durch  welches  man  mit  dem  Opfer  zu  einem  anderen  Geiste  ge- 
langen kann. 

Der  Gott  des  Feuers  ist  das  allerwohlthstigste  Wesen  im 
Leben  des  Menschen,  in  allen  Verhältnissen  seines  Lebens«,  er  er- 
weist demselben  die  wärmste  und  lebendigste  Theilnalinic,  uad 
daher  wird  stets  ihm  zunttchst  ein  Theil  der  Speise,  die  man  ge- 
messen will,  in's  Feuer  geworfeiL  Es  ist  ein  hochbejahrter  Greis, 
den  man  als  Byrttha-bytyka-kyryf-tüsllmat,  d.  h.  „Graobart,  nach- 
folgende Person**. 

Dämonen  oder  böse  Geister  sind: 

Z-hosgon-ojun-kinüs  —  Satan,  der  Fürst  der  Teufel,  Derselbe 
verursacht  den  Menschen  Unheil,  Kranjthelmi,  FpUen.dAa  Vieheat 
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Misswachft.  AU  Suhnopfer  briogt  man  ihm  einen  Hengst  von 
hellbnuntt  (tur-iagyt)  Farbe  dar. 

Bologus-hotuna,  Dohsun-dujan  und  Bahqr-tojöna-allshai, 
der  ersiere  ein  Mann,  die  letztere  ein  Weib.  Wie  die  Schamanen 

versichern,  waren  beide  ursprünglich  Menschen,  die  ihrer  Sünde 
w^en  zu  böseu  Geistern  umgewandelt  worden  sind.  Sie  rauben 
den  Meoichen  den  Verstand.  Als  Opfergabe  dient  eine  getigerte 
(cugur)  Stttte.  Dyahtan-byradai  oder  JOrOn-ogtutah  war  einstmals 
ein  Schaman  und  besass  einen  weissen  Ochsen.  Als  derselbe  ihm 
gestohlen  wurde,  gerieth  er  in  Zorn  und  ward  zur  Strafe  dafür 
aacii  scuicm  I  oJl  m  einen  Dümon  verwandelt.  Er  verursacht 
besonders  bei  Kuidcrn  Brustkrankheit,  welche  tödtlich  ist,  wenn 
ihm  nicht  eine  weisse  3  jährige  Ftfrse  geopfert  wird. 

Sordah-Gonah  war  bei  Lebzeiten  eine  Schamanin;  sie  ver* 
ursacht  verschiedene  Epidemiea  Die  Schamanen  Überliefern,  sie 
sei  von  abschreckender  Gestalt,  einarmig,  einbeinig  und  habe  nur 
ein  Au^L  und  zwar  ui  der  iuru.  Man  oplcrt  ihr  eine  rothscheckige 
(Keh-äbiren)  Kuh. 

Makyny-kysa-tynyrahiah-KiidzSi,  gewesene  Schamanin;  verur- 
sacht Wahnsinn  und  andere  Krankheiten.  Man  opfen  ihr  eine 
Kuh  mit  durchsichtigen  Hörnern  und  Hufen,  mit  einem  Fleck  an 
der  Stirn,  mit  buntem  Schwänze  und  röthlichem  Felle  (dzenkis- 
mostah-tujahtah,  toratosahtalah,  ata-kuturuktah-kugas).  Ihr  zu  Ehren 
verteriigt  man  ein  Idol,  welches  mit  Hermelinfell  geschrnücKi  wird; 
in  dieses  Idol  kann,  nach  den  Begriften  der  Schamanen,  diese 
Furie  ftlr  immer  gebannt  werden.  Dies  Idol  heisst  Kys-tagara  — 
die  lungfirHuliche  Gfittin;  man  stellt  dasselbe  in  die  Ecke  des 
mittleren  Dwlenbalkens,  links  vom  Kamin,  d.  h.  nach  Norden  hin, 
wo  CS  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  stehen  bleibt  und  in  so  hohem 
Grade  verehrt  wird,  dass  die  geringste  Berührung  den  Zorn  dieser 
Furie  wachrufen  kann. 

Buhar-dodar     der  Dümon  des  Todes;  derselbe  reitet  auf  dem 
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Ochsen  Bor-KOrQiDi  d.  h.  erdlbrbener  t^anther.  £r  lebt  in  der 
Holle  (Sdäa^tQgäffe)  "M'o  gleichzeitig,  ausser  andercD,  minder  be- 
deutenden, noch  8  Hauptdamonen  hausen. 

Syry-Kysa  —  ihrer  Herkunft  nach  eine  Schamanin;  sie  ver- 
leitet die  Menschen  zu  verschiedenen  Verbrecheiv  Klagen  und 
Rechtshandeln.  Opfer  werden  ihr  nicht  dargebracht,  und  der 
Schaman  jagt  sie  ohne  j^liche  Muhe  forL 

SQUükQter  ~  die  Bewohner  des  Wassers.  Sie  leben  Shnlich 
wie  die  Menschen,  indem  sie  Viehzucht  treiben.  Im  Wasser  giebt 
«8  viel  Moos,  welches,  aufs  Trockene  gebracht,  sich  in  Gold  ver- 
wandeit,  nach  3  Tagen  jedoch  wieder  zu  Moos  wird. 

Sedeka  —  ein  kleines  verwachsenes  Mädchen  mit  ungeheurem 
Bauche,  lebt  im  hotoQ  (Stall)  und  verdirbt  das  Vieh. 

Ausser  den  erwähnten  Dämonen  und  Furien  glauben  die 
Jakuten  noch  an  minder  bedeutende,  wie  z.  fi.  Torbos-abysyta 
(Dllmon  der  Kfllber),  Kfllama  (Dsmon  der  Wollust),  welchen  der 
Schaman  recht  originell  darstellt.  Er  schildert  denselben  als  äusserst 
wcaig  anziehend,  und  noch  dazu  als  Stotterer.  Wenn  der  Schaman 
als  Kalümä  erscheint,  können  sich  die  Jakuten  des  Lachens,  nicht 
erwwhren,  scherzen  mit  ihm  und  fragen  ihn  aus,  woher  er  gdcommen 
sei,  worauf  der  Schaman  im  Namen  dieses  Difmons  ancwonei, 
er  komme  weither,  aus  einer  Entfernung  von  der  Lsnge  einer 
krummen  Fichte  und  habe  unterwegs  8  Mal  genächtigt.  Ferner 
fragt  er  dann,  ob  &>  hier  nicht  hübsche  Mädchen  gebe,  worauf  er 
sich,  falls  die  Antwort  befriedigend  ausfällt,  schön  zu  machen  sucht 
und  sich  krümmt,  was  die  Jakuten  sehr  belustigt.  Den  KfilttniH 
stellt  der  Schaman  mehr  zum  Schene  dar. 

Die  Schamanen  lehren,  dass  jQt-taa  oder,  wie  man  ihn  auch 
aenm,  Aibyt-aga  (schaffender  Vater),  Ai-tojon  (der  Herr),  über  die 
ganze  Welt  herrscht.  Unsichtbar  und  unerreichbar,  lebt  er  im 
siebenten  Himmel  und  verkehrt  mit  der  Erde  durch  die  Ver- 
mittelong  von  Göttern,  die  in  den  unteren  Himmeln  lebeiL  Im 
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Gaimn  gtebt  es  aebeif  HimmeL  In  der  Umerweli  gid^t  es  ebenfalls 
ein  Oberhaupt  —  den  Forsten  der  Finsterniss.  £Me  guten  Geister 

(AI,  Götter),  ^vie  auch  die  Dämonen  (abasy)  sind  die  Seelen  Ver- 
storbener, die  für  ihre  Tugenden  oder  Sünden  in  Genien  oder 
D^fmoncn  verwandelt  worden  sind,  und  nehmen  nach  Massgabe 
ihrer  Tugenden  und  Laster  verschiedener  One  und  Aeiiiter  ein, 
mdem  sie  sich  in  beiden  Hierarchien  dem  Willen  dessen  wider- 
spruchslos unterordnen,  dem  sie  zu  dienen  verpfliditet  sind. 

Nach  der  Lehre  der  Schamanen  giebt  es  mithin  drei  Welten: 
Die  Welt  der  Himmel  (haan-jürdi).  J;c  mutiere  —  die  Erde  (oriu- 
doidu),  die  Unterwelt  oder  Hölle  (jedän-iUgara).  Die  eirste  ist  das 
Reich  des  Licbtes,  die  unteme  —  das  Reich  der  Finstemisa;  die 
Erde  aber  ist  aeitweise  vom  Schöpfer  (JOt-taa-obobtah  JUrUn-AH- 
Tojön)  dem  Willen  des  Teufels  und  Verfiihrera  Obergeben  worden, 
und  die  Seelen  der  Menschen  werden  nach  ihrem  Tode  nach 
Massgabe  ihres  Verdienstes,  in  das  eine  oder  das  andere  Reich 
entsandt.  Wenn  iedoch  die  Erdenwelt  zu  Ende  gegangen  ist, 
werden  die  Seelen  beider  Reiche  einen  Krieg  miteinander  fUhren, 
und  der  Sieg  muss  auf  Seiten  der  guten  Seelen  bleiben,  wührend 
die  Seelen  der  Sttnder  der  ewigen  HttUenqual  Qberantwortet 
werden. 

Der  Schöpfer,  welcher  die  zeitliche  irdische  Welt  der  Ver- 
suchung des  Teufels  Uberaniwüitei  hat,  hat  jedoch  gleichzeitig  die 
Äiehtis  als  Schut/.cogcl  sowie  Seelen  Gerechter  auf  die  Erde  ge- 
sandt, welche  verpflichtet  sind,  die  Menschen  vor  den  Aogriffen 
des  Teufels  su  schiinten;  die-  Macht  des  Teuleb  ist  so  beschrünkt, 
dasa  er  a,  B.  nicht  das  Recht  hat,  einen  Menschen  des  Lebens  zu 
berauben.  Der  Teuüd  ist  das  gdttliche  Schwert,  die  Waffe,  durch 
welche  die  sündigen  Menschen  gezüchtigt  werden,  und  der  Teufel 
kann  Niemand,  begnadigen  oder  von  der  Stiafe  befreien,  wohl  aber 
kann  der  Schaman  durch  einen  Dämon  aich  beim  Schöpfer  dämm 
beweiben.  . 


Der  Schaman  ist  Dienet^  des  Teufels  und  selbst  zukunftiger 
Teufid,  aber  solange  «eine  Seele  noch  aicbt  voa  dem  Leibe  getrennt 
ist,  erfreut  er  sieb  der  TeufielsgabeD,  des  HeUsebena,  der  Geister- 
kennmisa^  der  HeUkureiif  des  Uebelstiftens  und  dergl  mehr;  da 

er  aber  auf  Erden,  zwischen  Himmel  und  Unterwelt  lebt,  geniesst 
er  den  Vortheil  des  Verkehres  mit  beiden.  Je  nach  Ertorderniss 
begiebt  er  sich  entweder  selbst  in  die  Unterwelt  oder  er  citin  aus 
derselben  die  nOthigeo  Dimöneo.  Falls  nun  der  Dämon  selbst 
nichts  ausriditen  kann,  schickt  er  den  Schaman  in  die  Bergweh 
um  den  Schöpfer  um  seine  Entscheidung  au  bitten,  und  der 
Schaman  erhebt  sich,  wie  wir  sehen  gen  Himmel.  Wenn  aber 
der  Schaman  L-in  Uebel  anstiften  will,  so  ruft  er  denjenigen  Geist 
aus  der  Hülle  hervor,  weichen  er  braucht,  und  der  letztere  fUbn 
den  Wunsch  des  Schamanen  aus.  Der  böse  Geist  giebt  ungern  den 
Bitten  des  Schamanen,  Jemanden  etwas  Gutes  au  erweisen,  nach, 
und  nur  nach  Erlangung  eines  Opfers,  gestattet  er  dem  Schamanen 
sich  behufs  unmittelbarer  Bewerbimg  beim  SchOptcr  gen  Himmel 
zu  erheben. 

Die  berühmteren  Sdiamancn  t Uhren  ihr  Geschlecht  auf  ein 
hohes  Alterthum  zurQck,  und  oft  dient  ein  games  Geschlecht  in  der 
Hölle,  und  der  letzte  Nachkomme  wendet  sich  in  erster  Linie,  an 
seinen  Vorfahren,  damit  sie,  als  die  verdienteren,  ihm  sur  baldigen 
Erfüllung  seiner  Bine  verhelfen. 

Wie  man  aus  dem  vorhergehenden  ersieht,  ist  die  Seele  des 
Menschen  (Kut-tyo)  ^hig,  sich,  je  nach  den  Haadluo^ea  des 
Menschen  bei  seinen  Lebzeiten,  in  einen  guten  Geist  oder  in  einen 
Dimon  umsuwandeln;  schon  wührend  des  Lä)eas  des  Menschen, 
trennt  sich  seine  Seele  nicht  selten ,  von  ihm,  z.  B.  im  Tnume. 
Der  Mensch  erkrankt  dadurch,  daas  der  Teufel  seine  Seele  ge^ 
langen  hat,  und  wcim  er  dieselbe  länger  als  möglich  zuruckhali, 
muss  der  Mensch  sterben;  auf  die  Bitte  des  Kranken  oder  seiner 
Angehörigen  kann  der  Schaman  dem  Kranken  seine  Seele  zurfkk- 


Digitized  by  Google 


geben;  weao  ledoch  die  Seele  nicht  sorttclclcehn  und  der  Mensch 
stirbt«  so  bedeutet  das,  dass  der  Zorn  aus  vom  Schamanen  nicht 

abhängenden  Ursachen  nicht  besänfiif^t  werden  konnte.  Es  konum 
auch  vor,  dass  die  Seck,  nachdem  sie  sich  auf  eine  Zeit  lang  vom 
Körper  getrennt  hat,  sich  Tcrim,  lange  nicht  an  ihren  Ort  zurück- 
kehrt,  and,  wenn  sie  nach  langer  Zeit  wiederkehrt,  ihre  HuUe 
nicht  tauglich  za  ihrer  Wiederaufiiahme  findet,  da  der  Leib  in 
Verwesung  fibergegangen  ist;  traurig  fliegt  sie  fort  und  iHsst  sich 
iii  dem  koipLi"  eines  nahen  Verwandicii  liucs  cui:>ugt:n  1  cnipels 
nieder.  Viele  alinliche  Fälle  der  Seelenwanderungen  wissen  die 
Schamanen  ihren  Gläubigen  zu  erzählen. 

Die  Schamanen  behaupten,  dass  nach  dem  Tode  der  Menschen 
noch  eine  Zeitlang  Spuren  seiner  Seele  in  ihm  zurückbleiben, 
richtiger»  dass  die  Seele  noch  fortführt,  sich  in  der  NHhe  ihrer 
einstigen  Wohnung  aufzuhalten,  daher  fnhrt  der  rodte  fort,  bis  zu 
seiner  Bestallung,  überhaupt  solange  sich  noch  die  Seele  in  seiner 
Nahe  aufhält,  Alles  zu  hören  und  zu  sehen,  was  um  iiin  her 
vorgeht,  und  die  Jakuten  bemuhen  sich,  in  Gegenwart  von  Todten 
sehr  vorsichtig  zu  sein.  Bei  dem  Tode  der  Menschen  ergreift  der 
Teufel  seine  Seele  und  führt  sie  an  die  One,  wo  er  bei  Lebzeiten 
gewesen  war  und  züchtigt  sie  dort,  wo  der  Mensch  gesündigt  hatte, 
Solch'  eine  Hetze  dauert  eine  Nacht  lang  und  nur  wo  ein  Kreuz 
steht,  führt  der  Teufel  die  Seele  der  Verstorbenen  nicht  hin,  (in 
neuester  Zeit),  woher  auch  die  Jakuten,  um  ihren  Angehörigen 
überiloasige  Strafen  zu  ersparen,  hölzerne  Kreuze  um  die  Jttte  auf- 
stellen. Die  Jakuten  bestatten  ihre  Todten  in  der  R^el  am  Tode»* 
tage,  und  um  den  DXmon  des  Todes  nicht  mit  sich  heimzuführen, 
iSUnden  sie  bei  der  HückKehr  von .  dem  ßcgräbniss  unterwegs 
Scheiterhaufen  an,  über  weiche  sie  springen,  in  der  Ueberzeugung 
dass  der  Dämon  des  Todes,  welcher  das  Feuer  scheut,  ihnen-  nicht 
folgen  werde  und  sie  eben  dadurch  von  den  Verfolgungen  des 
ihiMn  .iferhaMien  Geist»  dea  T^es  faefreit  werdea  Uebcr  eben 
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diesem  Feuer  werden  die  Kleider  des  Ventofbenen  aosgeschanelt) 
um  den  Dämon  tu  eatfemen,  falls  sieh  derselbe  darin  verborgen 

haben  sollte.  Man  beerdigt  die  Todten  mit  Vorliebe  auf  Hügeln 
um  sie  dem  Himmel  näher  zu  bringen;  die  HQgel  sind  meist 
sandig  und  trocken,  es  ist  daher  dort  leichter,  ein  Grab  zu  grabeOi 
als  in  den  salzhaltigea  Niederungen. 

Wie  vorhin  gesagt  worden  ist,  haben  die  Jakuten,  früherer 
Zeit,  Naturerscheinungen  angebetet,  woher  es  interessant  sein  dürfte, 
die  Ansichten  der  Bewohner  der  Gouvernements  Jakutsk  Uber 
diese  Erschcinungea  kennen  zu  lernen,  als  Ueberbleibsel  ihrer 
kosmogonischen  Mythologie. 

Den  Donner  (tttan)  und  den  Blitz  (cagytgan)  bewiricen  a  himm- 
lische Gottheiten:  Zam(n)-burai  (kühner  Schreier]  und  Sl^-tojoii 
(Axt-Herr).  Pripusow  sagt,  dass  sie  ihre  Schlage  entsenden,  um 
die  bösen  Geister  au  verfolgen;  idi  hing^en  habe  gehört,  dass 
sie  dabei  ausserdem  den  Zweck  verfolgen,  die  Erde  von  verschiedenen 
Krankheiten  zu  reinigen.  Bisweilen  werden  auch  Blitz  und  Douner 
durch  dea  Scbaman  hervorgerufen,  welcher,  gegen  irgend  Jemand 
erzürnt,  die  Götter  bittet,  seinen  Widersacher  oder  das,  was  jenem 
theuer  ist,  durch  den  Blitz  zu  erschlagen. 

Indem  ich  vollkommen  mit  der  Darstellung  des  Herrn  Pri- 
pusow einverstanden  bin,  wicJcrliok  icli  leraer  aach  ihm  Folgendes: 
Um  einen  vom  Blitze  getroilenen  Menschen  ins  Leben  zu  rulen, 
wenden  die  Jakuten  keinerlei  Mittel  ati.  Thiere,  welche  vom  Blitz 
getroffen  sind,  verspeisen  sie.  Wenn  der  Donner  stark  erdröhnt, 
ergreift  der  Jakute  ein  Stück  von  einem  vom  Blitz  getroffenen 
Baume,  wie  es  fast  in  jeder  Jurte  vorhanden  ist,  und  riuchert  mit 
demselben  liic  Juric,  inJcm  er  dabei  spricht:  Zanii^u)-Burai  zasguda, 
süp^iiüjon-sülgaidü,  arcy,  arcy  d.h.:  „Der  kUhne  Schreier  hat  geschrien, 
der  Axt- Herr  hat  sich  gerUhrt,  fort,  foni'*  Durch  das  Räudiem 
wird  der  unsaubere  Geist,  welcher  sich  vor  den  Verfolgungen  des 
Himmels  in  die  Jttrte  geflttchtet  hat,  vertrieben,  und  die  Menschen 
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bkiben  vor  den  Krankheiten  bewahrt^  wekhe  diese  boten  Gdster 
mit  sich  bringen. 

Das  Stuck  Holz  wird  aufs  Feld  geworfen,  weit  von  der  Jone 

hinweg,  wodurch  der  Üliu  abgehalten  wird.  Die  Jakuten  finden 
nach  dem  Gewiner  runde  oder  längliche  Steine  auf  dem  Felde, 
wddie  sie  für  vom  Himmel  gefallene  Donnerpfeile  halten.  Sie 
werden  als  Heilmittel  verwendet  (z.  K  feilt  man  sie  und  Issst  das 
Pulver  in  Wasser  an%elOst  zur  Abführung  der  Nachgebun  oder 
gegen  Harnverhaltung  trinken).  Auch  bewahrt  man,wiePripu5iow  sagt, 
solch'  einen  Stein  auf,  da  mau  ubcizcugt  ist,  dass  derselbe  vor  der 
Gefahr  des  Gewitters  schlitzt. 

Pripusow  sagt,  dass  bei  den  Jakuten  der  Glaube  existirt,  man 
könne  im  Innern  von  Thieren  Steinidole  finden,  die  eine  solche 
Kraft  besVssen,  dass  man  sie  nur  an  einem  Sommertage  an  die 
freie  Luft  au  bringen  brauche,  und  es  erhebe  sich  gleich  ein  Wind. 
Diese  Steine  hcissen  sata.  Ich  habe  nie  von  diesem  Glauben  ge- 
hön,  will  aber,  ohne  ihn  in  Abrede  zu  steilen,  hinzufügen,  dass 
ich  solche  Steine  gesehen  habe  und  dass  dieselben  nichts  Anderes 
als  die  Folge  einer  Krankheit  eines  Thieres  sind,  bei  welchem 
sich  das  Innere  des  Nierenbeckens  mit  Steinen  anfüllt;  das  Thier 
erkrankt,  man  schlachtet  es,  isst  das  Fleisch  und  hierbei  eben 
kommt  eine  Sieinhgur  in  Gestalt  einer  verkrüppelten  Truthenne 
zum  Vorschein. 

Mit  der  Verbreitung  des  Christenthums  verändert  das  Scha- 
manenilmm,  wie  bereits  früher  mehrfach  erwähnt  worden  ist,  ail- 
mshlich  seine  Gestalt  und  giebt  seine  alten  Gebniuche  auf.  Ebenso 
gehört  auch  der  folgende  Eid  der  Vergangenheit  an  und  hat  wohl 
heutzutage  kaum  noch  seine  ursprüngliche  Bedeutung.  „Ich,  der 
ich  in  Demuth  vor  den  in  den  ruhmvollen  7  Himmeln  lebenden 
JUrUn-flHojon,  SUgä-iojon,  Boi-bojanoi-tojon,  ürdah-ai,  vor  der 
Sonne,  welche  ebenso  vielfältiges  Strahlen  hat,  sowie  vor  dem  Ge- 
setze des  weissen  Zaren  stehen  schwöre  und  verspreche,  die  Wahr- 
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heit  ohne  jegliche  Paneüicbkeit  mitiutheileiu  jedoch  nur  das,  wis 
Ich  persönlich  gesehen  und  gehOrt  habe,  ohne  Lüge  und  HehL 
Wenn  ich  jedoch  diesen  meinen  Eid  verletse,  fiilsches  Zeogniss 
ablege  und  mich  von  der  Wahrheit  lossage,  so  verbuche  ich  mich, 

auf  dass  meine  Zunge  an  den  Nacken  gezogen  werde,  auf  dass 
meine  Augen  sich  in  Eis  verwandeln,  auf  dass  ich  meine  Zunge 
UDd  die  Bewegung  meiner  Arme  und  Beine  verlieren  und  auf  dem 
GesSsse  kriechen  mOge.  Möge  mir  Gott  der  Herr  nichts  Gutes 
erweisen  an  Weib  und  Kindern  und  keinen  irdischen  Reichthuro 
verleihen,  möge  sich  mein  Antlitz  rOckwtirts  wenden,  und  möge 
icli  inu  dum  Aiulii/e  auf  die  scUwaizc  Krde  geworfen  werden. 
Der  Scliüptervon  Himmel  und  Krde  wird  mich  mit  durchbohrendem 
Blicke  treffen,  auf  dass  ich  nicht  mehr  auf  der  Erde  wandele  und 
meine  Nachsien  nicht  mehr  sehe;  auf  dass  ich  den  Tod  hnde  durch 
allerlei  Aussatz,  mit  welchem  ich  angethan  werde  wie  mit  einem 
Kleide,  und  die  lichten  Strahlen  der  Sonne  nicht  mehr  erblicke; 
auf  dass  ich  niederfahre  zur  Hölle,  wo  mich  verschiedene  Strafen 
treffen.  Möge  mich  Gott,  der  Allerhöchste,  verdammen,  wenn  ich, 
entgegen  meinem  Schwur,  nicht  die  volle  Wahrheit  rede.  Mögen 
mich  alsdann  die  unsauberen  Geister  Tojon-kintts  (Dohsagon'Oia- 
kintts)  und  die  Schamanin  Hotun-conafa  (Sordih-conah),  welche 
alle  unehrlichen  Handlungen  bestrafeni  söchtigen.  Ich  verfluche 
mich,  auf  dass  ich  nicht  über  die  Schwelle  des  nach  dem  Gesetz 
des  weissen  Zaren  errichteten  Gerichtsgeb. ludes  gehen,  sondern 
unter  derselben  hindurchkriechen  möge.  Möge  mich  das  von  Goti 
abhängige  Feuer  ins  Ruckgratsmark  treffen.  Dieser  ganie  Schwur 
möge  sich  gegen  den  Schuldigen  unter  uns  wenden  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht  Der  bOse  Geist  auf  den  Wassern  wird  mich  nicht 
vorbeilassen,  sondern  wie  einen  Stein  zu  Boden  sinken  lassen.  Nach 
diesem  meinem  Schwur,  unterziehe  ich  mich,  falls  mir  von  den 
Zeugen  ein  falscher  Eid  nachgewiesen  werden  sollte,  verschiedenen 
harten  kaiserlichen  Strafen.'' 


Ueber  die  Bildong  der  Ende  ttberliefem  die  Jakuten  folgende 
Legende:  die  jetzt  sichtbare  Erde  war  froher  mit  Waaser  bedeckt 
und  stdite  ein  wehes,  endloses  Meer  dar.  Etmt  sehwebte  Jat-tas* 

oibohtah  JürUn-ai-tojon  über   diesem  Meere  und  biriiicikte  eine 
schwimmende  Blase.   „Wer  bist  Du,"  fragte  er,  „und  woher?" 
Die  Blase  antwortete,  sie  sei  Sauia  und  lebe  auf  der  Erde,  welche 
unter  dem  Wasser  sei.  Da  sagte  Alhtol^n:  ^Wenn  es  wahr  ist« 
dass  es  unter  dem  Waaser  dne  Erde  giebt|  so  hole  mir  ein  Stück 
von  derselben.*"  Satan  verschwand  im  Wasser  und  tauchte  nach 
einer  Weile  wieder  mit  einem  Stück  Erde  empor.   Gott  nahm 
dasselbe,  segnete  es  und  legte  sich  darauf.    Als  Satan  das  sah,  ge- 
dachte er,  Gott  zu  ertrUnken  und  begann  das  Stück  Erde  hinab- 
sttzieheii,  jedoch  je  mehr  er  sog,  um  so  weiter  dehnte  es  sich  au 
seinem  Aerger  aus,  bis  es  den  grössten  Theil  des  Wasser«  be- 
deckte. So  entstand  die  Erde,  auf  welcher  jetat  die  Menschen 
leben. 

'Menabozho  verbreitert  das  aus  der  Wassel  liefe  gebuchte 
Sandkorn  zur  OberHache  der  Erde,  und  in  Vorubu  rinnt  sie  aus 
serrissenem  Sack  (s.  Geogr.  u.  Ethnig.  Bilder,  S.  87).] 


Od  AosCraUan  Medicine-Men  (cf.  Howitt). 

Den  Zauberern  schrieb  man  Uberall  die  Macht  zu,  durch  die 
Luft  dahinfiihren  zu  kOnnen,  oder  von  Geistern  von  einem  Ort 
zum  andern  fortgefbhn  zu  werden,  sogar  von  der  Erde  zum 
HimmeL   Zahlreiche  Erzühlungen  haben  sich  von  den  Schwarzen 

erhallen,  welche  alle  das  „Hinautlahren"  dieser  Zauberer  bestüiigca. 
Wie  zu  er^varten  ist,  geschieht  das  nur  bei  Nactii,  und  die 
Rückkehr  der  Zauberer  gehf  hflufig  vermittelst  der  Bfiume  vor  sich. 


Von  diesea  hörte  man  ihn  henimerklettera  und  zu  Boden  springeo. 
Zuweilen  kehrte  er  auch  in  B^leitung  von  Gelatem  zurück,  deren 
murmehide  Stimmen  und  deren  Fuaetritte  der  ganze  Stamm, 

welcher  lauschte,  hören  konntL-. 

Es  giebi  einen  Aberglauben  bei  allen  Stammen,  voa  welchem 
sich  berichten  iHsst,  daas  Leute  aus  der  Zauberer-  oder  Medizia- 
mlinner-Klasae  (und  zwar  aus  einem  zum  wenigsten  sehr  aus- 
gedehnten Besirke  des  südöstlichen  Australien]  im  Stande  seien, 
Gegenstande  hi  unsichtbarer  Weise  auf  ihre  Opfer  zu  schleudern. 
Lilien  der  hervorragendsten  Gegenstände  soll  der  Quarz  bilden, 
insonderheit  in  seiner  krystaliniischen  Form.  Solche  Quarzkrystalle 
werden  immer  als  Theile  der  Ausrüstung  der  schwarzen  Aerztc 
mitgefUhrt  und  filr  gewöhnlich  den  Blicken,  speziell  denjenigen 
von  Weibern,  sorgfllltig  verborgen  gehalten. 

Daftlr  bot  sich  bei  Durchreisung  des  Hinterlandes  am  Darling 
River,  vor  erfolgter  Niederlassung,  ein  sehr  schönes  Beispiel.  Es 
begleitete  mich  ein  schwarzer  Doktor  i:inc  volle  Tagereise  hindurch 
und  regte  meine  beiden  schwarzen  Burschen  nicht  wenig  auf,  als 
er  anscheinend  ein  Stttck  Quarzkrystall  aus  seiner  Hand  in  seinen 
eignen  Körper  eindringen  Hess. 

Diese  Quarzkr^rstalle  werden  von  den  Zauberern  bei  den  Ein- 
weihungs-Ceremonten  hervorgehoh.  Unter  allen  magischen  Mitteln 
nimmt  der  Krystall  des  klaren  und  durchscheinenden  Quarzes  in 
der  Achtung  der  australischen  Ureinwohner  den  ersten  Rang  eitL 
Indessen  wird  bei  den  Centralstttmmen  des  Kumai -Volkes  die 
schwarte  Abart  des  Steines,  Bulk  genannt,  noch  mehr  geschützt, 
und  soweit,  als  dieser  Gebrauch  Verwendung  findet,  kommt  er 
nur  unter  den  Brataua  Kumai  und  den  östlichen  Kniuatun  Kumai 
vor,  wekliL!  respektive  dem  Kulin  un,\  Murring  angrenzen,  bei 
denen  der  Quarzkrystall  in  ehrfurchisvoller  Achtung  gehalten  wird. 

Die  £rzlihlung,  welche  ich  Uber  die  An  und  Weise  bringen 
will,  wie  der  Brataua  Kunun,  mit  Namen  Taukli,  ein  schwaner 
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Medizinmann  wurde,  wird  ein  helles  Licht  auf  dea  Glauben  an 
die  magischea  Kräfte  des- Quarzkrystalls  werten. 

Mit  dm  Werfen  isagischer  Mittel  in  einer  unsichtbaren  Form 
ist  der  Glaube  verbunden,  das»  dieselben  in  den  KOrper  des  Öpferi 
eiozudringen  vermögen,  bloss  dadurch,  dass  sie  in  dessen  Fuss- 
stapfen vergraben  werden,  oder  auch  bloss  in  das  Mal,  weiches  der 
ruh«;ade  Körper  auf  dem  Boden  zurückliissi.  Ebenso  werden  scharfe 
Splitter  von  Quarz,  Glas,  Knocheo,  Kohle  angewendet,  denea  sehr 
häufig  rheumatische  Eigenschaften  zugeschrieben  werden. 

Eine  andere  Art  in  der  Praxis  dieses  Aberglaubens  kann  man 
beobachten,  die  den  westlichen  Nachbarn  der  Woiworuog  bei- 
gelegt wird.  Sic  legen  den  Frochtzapfen  der  Casuarina  quadrivalvis 
in  das  Feuci  eines  Mannes  ücraii,  Ja^s  der  Rauch  in  seine  Augen 
zieht  und  ihn  blind  macht. 

Bei  allen  diesen  Stämmen  herrscht  der  allgemeine  Gebrauch 
vor,  sich  einen  Gegmstand  des  in  Absicht  genommenen  Opfers  zu 
verechafiien.  Ein  Tbeil  seiner  Haar6,  etwas  von  seinem  Unratb, 
ein  Knochen,  den  er  aufgenommen  und  wieder  fallen  lassen,  ein 
Stückchen  seiner  Opossumdecke,  oder  gleichzeitig  seiner  Kleidung, 
genügen.  Oder  wenn  gar  nichts  anderes  von  ihm  erlangt  werden 
kann,  so  giebt  man  Acht  darauf,  bis  er  ausspuckt,  wobei  mit  einem 
Spahn  Hob  sein  Speichel  sorgfaltig  aufgenommen  wird,  um  spttter 
zu  seiner  Vernichtung  Gebrauch  davon  zu  machen  (Wotjobaluk- 
Sceruon). 

Diese  ahen  Gebrauche  des  Aberglaubens  wurden  auch  den 
neuen  Verhältnissen  angepasst,  seil  der  Ansiedelung  der  Weissen 
in  Australien.  Die  Woiworunger  fürchteten  die  Ranke,  welche 
den  Ureinwohnern  zugeschrieben  werden,  die  um  Echuca  wohnen. 
Man  sagt  ihnen  naclH  ^ass  sie  zermalmtes  MenscHenfldsch  mit 
zerstossenem  Tabak  mischten  und. diese  Sorte  dem  nichtsahnenden 
Opfer  anboten,  wobei-  es  alsdann  infolge  des  schrecklichen  Todes- 
geruchs beim  Rauchen  niederhel.   Man  glaubte,  dass  es  ein  inner- 
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lichcs  Aufblähen  von  Seiten  des  Rauchenden  gewesen,  bis  der  Tod 

ihn  erlöste. 

Ferner  existirt  ein  Aberglaube,  dass,  wenn  man  mit  etwas  zu 
tban  hat  oder  dem  zufUgt,  das  nur  einen  Theil  einer  Pencm  aus- 
macht,  oder  das  sogar  bloss  ihm  zugehOn,  so  ist  es,  als  ob  es  ihm 
selber  geschehen  sei.  Dieser  Umstand  ist  sehr  deutlich  durch  die 
Andeutung  eines  der  Wirajuri  erklürt  worden,  der  mir  sagte: 
,,Seht,  wenn  ein  schwarzer  Doktor  nur  irgend  etwas  in  seine 
Hände  bekommt,  das  dem  Manne  zugehört«  und  dieses  mit  andern 
Sachen  brttt,  und  dann  darüber  singt,  so  entnimmt  das  Feuer  den 
Geruch  von  diesem  Manne  an,  und  das  beruhigt  den  armen 
Burschea**  Dieser  Aberglaube  geht  augenscheinlich  durch  alle  Welt 
und  hat  zweifellos  au  jeder  Zeit  menschlicher  Geschichte  existirt. 
Er  erreichte  seinen  Höhepunkt  natürlicherweise  beim  Schmelzen 
wücliserner  Bilder,  die,  soweit  ich  weiss,  auf  den  Britischen  Inseln 
noch  nicht  ganz  verschwunden  sind. 

Die  Kunst  des  Kuroai  besteht  darin,  den  Gegenstand  am  Ende 
eines  geworfenen  Speers  zu  befiestigen,  und  zwar  Adlerfedem  zu- 
sammen mit  etwas  Fett  von  Mensch  oder  Kangaroo.  Der  ge> 
schleuderte  Stab  bleibt  schräg  schlUnkernd  vor  dem  Feuer  stehen, 
und  selbstverständlich  wird  dieser  in  solche  Stellung  gebracht, 
damit  er  richtig  nach  und  nach  niedersinkt.  Während  dieser  Zeit 
singt  nun  der  Zauberer  seinen  Gesang  (Zauberspruch],  für  gewöhn- 
lich sagt  man,  er  „singt  des  Mannes  Name^,  und  wenn  dann  der 
Stab  fällt,  ist  das  Zauberlied  aus.  Dieser  Gebrauch  existirt  noch. 
Indem  ich  diese  Zeilen  schreibe,  kommt  einer  der  Kumai  zu  mir, 
den  ich  schon  bereits  iJinger  kenne,  mit  Namen  Tankowilin, 
zwecks  Entlehnung  eines  Wurfspeers,  den  ich  habe,  und  dem  man 
eine  ausserordentliche  Macht  zuschreibt,  da  derselbe  bei  einer  £in> 
weihungs-Ceremonie  bereits  im  Gebrauch  gewesen.  Er  sagte  mir 
auch,  dass  er  seiner  bedOrfe,  um  Einen  von  dem  Stamm  „einsu- 
fangen**,  der  seiner  Verwandten  Eine  gehdrtthet  habe,  eine  Wittwe, 
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indessen  ohne  Einwilligung  der  Verwandlschafi,  Und  dies  geschah 
allzuCrUb  nach  dem  Tode  ihres  Gatten,  und  zwar  so  früh,  dass 
alle  seine  (fOrfnen  Freunde  nur  Schlechtes  <lber  ihn  dachten*'.  Als 
ich  ihm  die  Entlehnung  des  Murriwun  abgeschlagen,  sagte  er,  das 
tfalie  Nichts,  denn  er  und  seine  Freunde  hätten  ^einen  Speer  (Stock) 
zurecht  gemacht,  der  so  stark  sei,  dieseu  auf  ihn  zu  schleudern, 
wübci  der  Gesang  erschallen  solle,  und  auch  ein  Spucken  scharfen 
Speichels  (Gift)  Uber  sein  Grab. 

Der  Begriff  des  Wortes  Gift  ist  hier  nicht  so  gemeint,  wie 

in  eigentlicher  Bedeutung,  es  meint  vielmehr  „inagisch'',  uder  mag 
auch  durch  das  Wort  „medizinisch"  ausgedrückt  werden,  wie  die 
Indianer  des  nördlichen  Amerika  es  anwenden. 

Der  Guliwill  [Guli  bedeutet:  Aerger,  Zorn;  dagegen  fCuli  — 
auch  Guli:  Mann).  Eine  vorzügliche  Illustration  des  Gebrauchs, 
geröstete  Sachen  zu  bereiten,  ist  bei  dem  Woijobaluk-Stamm  zu 
finden,  der  auch  zugleich  als  Vergleich  dienen  mag  fUr  ihre  Nach- 
bam,  die  Jupagalks,  und  die  etwas  weiterab  wohnenden  WirajurL 
Der  einzige  Unterschied  beim  Gebrauch  besteht  darin,  dass  die 
meisten  Stamme  den  gerösteten  Gegenstand  an  den  Wurfspeer 
binden,  wdhrend  die  Wotjobaluk  einen  besoiiLiv:iLii  Apparai  ver- 
wenden, Guli  will  genannt,  und  die  Jupagalk  einen  „Yaraspeer*^ 

Der  Guliwill  besteht  aus  verschiedenen  kleinen  rundlichen 
Theilen  (Zweigen)  vom  Casuarinabaum,  an  welchen  Markzeichen 
angebracht  sind,  wie  z.  B.  das  Abbild  des  Opfers,  und  dasjenige 
von  giftigen  Schlangen.  An  diesen  Guliwill  band  man  recht  fest 
mit  Menschenfieisch  denjenigen  Gegensund  zusammen,  der  vom 
vorgesehenen  Opfer  erlangt  war;  daim  rOstete  man  diese  eine  zeit- 
Ung,  oder  auch  hin  und  wieder  zu  verschiedenen  Zeiten.  Nachdem 
die  >Veissen  das  Land  am  Wimmera-Fluss  besiedelten,  fingen  die 
Wotjobaluk  an,  als  sie  aat  den  Niederlassungen  Verwendung  ge- 
funden, ihren  Guliwill  in  den  Kämmen  aufzuhängen,  oder  in  den 
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KochstiUten,  als  besonders  bevorzugte  Oerier,  dieselben  einer  fori- 
dauerndea  Hitze  auszusetzen. 

-  Den  folgenden  Bericht  habe  ich  Uber  die  Wirkungen  eirtes 
GuliwiU  und  den  Glauben,  das  Vertrauen  an  solchen,  was  Beides 
eins  ist,  erhalten.  „Es  trflumt  also  dnmal  Iigenddnem,  dass  Jemand 
etwas  von  seinem  Haar,  oder  ein  StOck  seines  Essens,  oder  seines 
OpüSNUiulclls  an  sich  genommen  habe,  uvlcr  übcrliaapi  nur  etwas, 
das  er  selber  im  Gebrauch  gehabt.  Sobald  er  das  zu  verschiedenen 
Zeiten  geirilumt,  ist  er  dessen  Uberzeugt,  und  ruft  nun  alle  seine 
Freunde  zusammen.  Diesen  erzShlt  er,  dass  ihm  allzuviel  getmumt 
hat  ttber  „jenen  Mann^  der  irgendwas,  das  ihm  selber  sugebOrej 
in  seinem  Besitz  habe.  Zuweilen  wird  der  in  Argwohn  stdiende 
Bangal  (der  Zauberer)  angesprochen,  er  solle  zulassen,  dass  irgend 
etwas  seiner  eignen  Habe  verbrannt  werde,  wobei  er  sich  dann 
damit  entschuldigen  mag,  es  sei  ihm  zum  Verbrennen  gegeben 

■ 

worden,  ohne  dass  er  wisse,  wem  es  zugehOre.  In  solchem  Falle  wird 
der  betreffende  Gegenstand  zurückgegeben,  wobei  den  Freunden  des 
kranken  Mannes  aufgegeben  wird,  denselben  ins  Wasser  zu  legen, 
als  sei  damit  auch  das  Feuer  gelöscht.  Bei  solchem  Umstand  pflegt 
sich  der  Kranke  abgekühlt  zu  befinden,  und  es  geht  ihm  gut!" 

Rei  den  Stämmen  ostwärts  vom  Wimmera-Fluss  existirie  der- 
selbe Aberglaube,  so  z.  B.  bei  den  Jupagalks,  Aber  der  Bangal, 
der  an  Stelle  eines  Guliwill  eintrat,  —  band  die  Gegenstände  mit 
einer  Schnur  fest  an  einen  Yamstock.  Wenn  alsdann  das  Band 
durchbrannt  war,  und  Speer  und  Band  niedersanken,  war  die  Zau- 
berei vorbei. 

Das  Netz-Fett.  Unter  allen  Künsten,  die  man  den  Zau- 
berern zuschreibt,  ist  vielleicht  das  GefUrchtetste  dasjenige,  was 
man  mit  Ausziehen  von  Menschenfett  bezeichnet.  Den  Weissen 
sagt  man  nach,  dass  sie  das  Fett  aus  den  Nieren  nahmen;  und 
dieser  Aberglaube  ist  ein  sehr  verbreiteter.    Derselbe  ist  nicht 

bloss  auf  denjenigen  Theil  des  südöstlichen  Australien  beschrankt, 
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von  welchem  hier  die  Rede  ist»  sondern  vielmehr  wird  er  an  so 
vielen  Plützen  des  Contiaents  angefunden,  dass  ich  wohl  sagen 
darf,  er  sei  aUgemein.  Die  Bewohner  von  Murring,  Ngarego, 
Theoddora  (auf  Omeo),  Wolgal  und  Wirajura  benannten  diese 

r 

Kunst  mit  einiger  AbKnderung  des  Wortes;  ßäktn  oder  Bugin. 

Die  Kuniai  iieiincii  ci-  ßretbung,  oder  ,.Mii  der  Hand".  Die  l-culc, 
weiche  die  Kunst  ausübten,  wurden  Bura-Buruk  oder  „Fliegende" 
genannt,  oder  auch  Bre't-Bung  mungar-wdrugi,  das  bedeutet:  „Mit 
der  Hand  auf  weite  Entfernung  wirkend*'. 

Von  diesen  meint  man,  dass  sie  ihre  Opfer  in  einen  magischen 
Zustand  versetzen  können,  indem  sie  diese  mit  dem  „Vertung*^ 
prickeln,  einem  Instrumente,  das  aus  Knochensplittern  eines  Kun- 
garoo  gefertigt  ist. 

Im  Kurnai-Stamm  sind  Leute  gestorben,  die  daran  glaubten, 
dass  sie  ihres  Fettes  beraubt  worden,  obwohl  keine  Zeichen  einer 
gewaltsamen  Beraubung  an  ihren  KOrpem  vorliegen.  Gletcherzeit 
aber  unterli^  es  keinem  Zweifel,  dass  ein  Enmehmen  von  Fett 
auch  wirklich  ausgeübt  wird.  Ein  Gewahrsmann,  auf  den  ich 
mich  verlassen  kann,  erzählte  mir,  dass  er,  als  er  noch  Knabe  war, 
einst  2wei  ältere  Leute  heimlich  das  Fcu  eines  verstorbenen  Schwarzen 
braten  und  verspeisen  gesdien,  imd  dabei  bemerkten  sie  ihm,  dass 
sie  nun  die  StUrke  des  Anderen  erhalten  hatten. 

Die  Wirklichkeit  der  Traume,  in  welchen  der  Schlafer  ver- 
meint, in  die  Hinde  von  Wahrsagern  gefallen  zu  sein,  mag  auch 
eine  eingebildete  sein;  und  mein  Gewahrsmann,  der  mir  über  all' 
dieses  berichtete,  sagte:  „Zuweilen  wissen  Leute  nur  davon  (zu  be- 
richten), dass  ihnen  ihr  Fett  enmommen,  indem  sie  sich  darüber 
hios  erinnern,  als  sei  das  im  Traume  geschehen.'' 

Die  Murringer,  wie  bemerkt,  nennen  die  Fetmehmer  Bukin. 
Dieser  Aberglaube  verbreitet  sich  mit  derselben  Bezeichnung  in 
dialektischer  Modifikation  Uber  das  Tafelland  von  Maneroo  bis  nach 
Omco,  und  abwiirts  hinunter  den  Murray  und  Murrumbidgee. 
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Die  Wirajuris  furchten  den  Bugin  sehr,  ebenso  seine  Praktiken« 
und  schreiben  diesen  (Bugin)  Übernatürliche  Macht  2U. 

Für  gewöhnlich  ghiubi  man,  dass  sie  die  Zauberer  benach- 
barter Stamme  sind.  Man  sagt,  Jass  sie  ein  Geriiih  mit  sich  führen, 
das  aus  zugespLuten  Schenkelknochen  des  Kangaroo  (Hbula)  an- 
gefertigt ist;  an  diesem  ist  ein  langer  Strang  zusammengetiocbtener 
Sehnen  befestigt,  der  in  einer  Oese  endigt.  Der  Zauberer  wartet 
nun  ab,  bis  sein  Opfer  schlüft,  und  kriecht  zu  ihm  hin,  wobei  er 
das  Instrument  aus  Knochen  unter  seinen  Knieen  hindurch  rund 
um  dessen  Nacken  wirft.  Durch  che  Schlinge  zieht  er  den  Strang 
an,  und  versichert  sich  so  seines  Opfers,  um  es  beiseite  zu  scharten, 
zwecks  Ausbratens  seines  Fettes.  Wie  dies  nun  gemacht  wird, 
xaögt  man  aus  folgender  Erzählung  enmehmen,  die  mir  von  einem 
Jupagalk-Mann  gemacht  wurde. 

Vom  ßugin  sagt  man,  dass  er  unsichtbar  einherschrciie,  sich 
je  nach  Belieben  in  ein  Thier  venvandele,  so  z.  B.  in  ein  Kilngaroo. 
Als  mein  Wirajurt^Gewahrsmann  mir  von  den  Bugins  ertfthlte, 
wobei  er  vor  diesen  eine  grosse  Furcht  an  den  Tag  legte,  sagte  er 
wöriHch:  „Wenn  ich  einen  alten  mtfnnlichen  K&ngaroo  heran- 
kommta  sähe,  der  sich  niedersetzt  und  mich  anstarrt,  so  würde 
ich,  meine  Au|{en  auf  das  Thier  gerichtet,  versuchen  ihm  auszu- 
weichen, denn  er  könnte  ja  ein  Bugin  sein,  der,  sobald  er  hinter 
mir  sich  bewegt,  mir  nur  Leid  zufügt'S 

Wenn  nun  der  I3ugin  auf  das  Aeusserste  getrieben  wird,  so 
kann  er,  wie  der  Glaube  geht,  sich  in  einen  Baumstumpf  oder 
in  einen  Holzblock  verwandeln,  er  kann  sogar  in  den  Boden  ver- 
sinken, |cdes  Anblicks  entzogea  So  entwischt  er  seinen  Nach- 
steilem. Eine  sehr  gefiahrvoUe  Praktik,  die  den  Bugins  zuge- 
schrieben wird,  besteht  darin,  sich  in  den  Innenraum  eines  Baumes 
zu  iL^'.l  in,  und  alsdann,  sobald  ein  Schwarzer  diesen  erklettert, 
einen  Ast.  einen  Zweig,  den  der  Kieuernde  ergreiten  will,  um  Halt 
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zu  habere  losbrechen  lässt,  so  plötzlich,  dass  er  hinabstürzt,  uad 
so  ihm  leicht  zum  Opfer  fallt. 

Weoi)  ein  Wirajuri  es  Alhlt,  dass  sein  Fleisch  gezwickt  wird, 
so  ist  ein  Bugia  in  der  Nühe;  und  so  ist  auch  die  Meinung  d«r 
zweiten  Hexe  im  „Macbeth**,  welche  sagt:  ,,8eim  Zucken  meiner 
Daumen  (fbhl*  ich)  wird  Schlimmes  auf  Deinem  Wege  Dir  be- 

U eberschreitet  maa  den  Nieder- Murrumbidgee  und  den 
Murray  bis  zum  Wimmera,  in  der  Gegend  des  Hindmarsch>See, 
so  wird  man  denselben  Aberglauben  in  aller  Kraft  dort  verbrettet 
findeo.  Ich  bringe  hier  den  Bericht  ttber  das  Enmehmen  von  Fett 
von  Seiten  der  Wot  jobaluk-Zauberer,  der  mir  von  einem  alten  Manne 
des  Stammes  gegeben  wurde. 

Die  beliebteste  Art,  das  Opfer  zu  beschleichen,  besteht  darin, 
heimlich  an  den  Schlafenden  hiaanzukriechen.  Oder  auch,  wenn 
der  Bangal,  der  Zauberer,  mit  seinem  in  Aussicht  genommenen 
Opfer  naher  bekannt  ist,  so  betreibt  er  es  in  der  Weise,  dass  er  so 
spat  in  seine  Hatte  gelangt,  um  zum  Dableiben  ftlr  die  Nacht  ein- 
geladen zu  werden.  Indem  er  nun  thut,  als  schliefe  er,  wacht  er 
in  der  That.  bis  sein  \\  irth  im  tiefsten  Schlummer  liegt;  dann 
bringt  er  seinen  bösen  Yulo  unter  Kniee  und  rund  um  den  Nacken, 
steht  die  Schlinge  an  und  schleppt  ihn  so  eine  kleine  Strecke  ab- 
seits von  seiner  Niederlassung. 

Dieser  alte  Mann  gab  mir  auch  darüber  Auskunft,  wie  das 
Fett  entnommen  wird^  sei  es,  dass  das  Opfer  durch  die  Yulo- 
Schlinge  gefesselt  ist.  oder  dass  es  duivh  einen  Schlag  mit  dem 
Brcpent  (Keule)  auf  den  Nacken  hingestreckt  wird.  Das  Opfer 
wird  dann  auf  den  Rücken  gelegt,  und  der  Zauberer,  welcher  mit 
gespreizten  Beinen  auf  seiner  Brust  sitzt,  öffnet  seine  rechte  Seite, 
unterhalb  der  Rippen,  und  entnimmt  ihm  von  dort  das  Fett.  In- 
dem er  nun  die  Rflnder  der  Wunde  zusammenlegt  und  sein  Gebet 
singt,  gebietet  er  ihnen,  sich  zu  verbinden,  so  dass  keine  Narbe 
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davon  zu  sehen  ist.  Dann  zieht  er  sich  bis  auf  eine  besiimmtc 
.  £mfcraung  zurück,  indem  er  den  Menschen  auf  dem  Rücken  liegen 
lässt.  Dann  singt  er  ein  Lied,  das  sein  Opfer  aufweckt  und  auf- 
stehen lisst.  Der  Mann  uumdt  umher,  wobei  er  sich  wundert, 
wie  er  hat  so  tief  schlafen  können,  bieser  Vorgang  wird  „DAiog- 
ngfluk'*  oder  „Seiten-OefFnen*'  genannt. 

Isi  nun  das  Opfer  ein  Fremder,  so  macht  sich  der  Zauberer 
nicht  soviel  MUhe,  er  itisst  ihn  einfach  liegen.  Ist  es  indessen 
Einer,- den  er  kennt,  so-thut  er,  wie  oben  berichtet,  und  obenein 
ist  er  noch  sorgfbhig,  wenn  er  daran  geht,  die  Operation  an  ihm 
vorzunehmen,  indem  er  ihn  nSmlich  in  diejenige  Richtung  legt, 
in  welcher  alle  Todten  seines  Totem  begraben  sind. 

Diu  iMukj  uuiiicini,  ein  Stumm,  der  südlich  an  die  Wotjoba- 
luker  biösst,  besitzt  einen  ülmliclien  Aberglauben  in  Bezug  der  Feti- 
entnabme  von  Seiten  der  Zauberer.  Die  Erzählung,  welche  ich 
hierüber  gehört  habe,  ist  fast  mit  dem  eben  berichteten  identisch. 
Der  einage  Unterschied  besteht  darin,  dass,  ohne  dass  der  Bangal 
I  seine  Maassregeln  trifft,  das  Opfer  ihm  nachfolgt  und  wieder  ge- 
nest. Er  verbirgt  sich,  bis  er  sieht,  wie  Jener  sich  erhebt  und  hin- 
und  hertaumelt,  und  bis  er  den  Weg  zu  seinem  Heim  einschlügt, 
,  wobei  er  ihn  dann  noch  mit  Erde  bewirft. 

Die  Zeit,  welche  bis  sum  Tode  des  Opfers  verfliesst,  wird 
vom  Zauberer  dadurch  festgesetzt,  dass  dieser  Ilings-  eines  Stammes 
eines  umgefallenen  Baumes  dahingeht.  Seine  Schritte  bezeichnen 
die  Zahl  der  Tage,  die  er  noch  zu  leben  hat.  Das  Opfer  befindet 
sich  auf  dem  Heimwege  schlecht,  es  weiss  nicht,  wie  ilmi  zu 
Muthe  ist;  aber  allmählich,  kurz  vor  dem  Tod,  träumt  ihm  von 
dem  Mann,  oder  falls  mehr  als  Einer  da  waren,  von  den  Mflnnem, 
die  sein  Fett  entnommen  haben.  Das  erzählt  er  seinen  Freunden, 
die  nun  einen  Zug  vorbereiten,  um  ihn  zu  rSchen. 

Der  Glaube  an  eine  An  Vorherbestimmung  kurz  vor  dem 
Tode  schciut  unter  den  Ureinwoimcrn  aligemeai  gewesen  zu  sein. 
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Ich  habe  denselben  bei  den  Wirajuri  gefunden,  wo  ein  Mann  zu 
seinen  Freunden,  die  kura  vor  seinem  Tode  bei  ihm  herumstanden, 
sagte:  Stellt  Euch  in  einer  Reihe  auf,  damit  ich  sehen  kann,  wer 

Derjenige  ist,  der  mich  ergriffen  hat". 

Das  gehl  auch  in  Gippsland  vor  sich.  Vor  eiait^en  Jahren 
starb  einer  der  Kurnai,  einestheils  infolge  Trunkes  und  andcra- 
theils  infolge  Erkttltung.  Als  der  Tod  so  nahe  war,  dass  er  sprach- 
los auf  seinem  Lager  lag,  ermahnte  Um  sein  Freund  Taakoüran 
«ehr  dringend,  ihm  zu  sagen,  wer  Der  sei,  welcher  seinen  Tod 
verursacht  habe.  Und  er  war  untröstlich,  weil  der  kranke  Mann 
starb,  ohne  im  Stande  zu  sein,  seine  Fragen  zu  beantworten. 

Der  Aberglaube  an  Entnehmen  von  Feit  von  Seiten  der 
Zauberer  und  an  dessen  geheimnissvolle  Kraft,  ündet  sich  auch 
bei  den  Jupagalks.  Ich  erzlihle,  was  ich  von  einem  sehr  intelligen- 
ten Manne,  der  diesem  Stamme  angehört,  gehört  habe,  als  er  noch 
ein  Knabe  war  Er  erzHhlte: 

Ich  war  ein  Bube  von  zehn  Jahren  und  i^iag  eines  Tages  mit 
den  Männern  aus.  um  zu  iagcn.  Wir  schritten  alle  in  einer  Linie 
dahin,  als  Einer  aus  der  Reihe  sich  auf  den  wart,  der  vor  ihm 
ging  und  ihn  mit  seiner  Keule  auf  den  Nacken  hieb  und  ihn  so 
niederschlug.  Zwei  oder  drei  der  Leute  hielten  mich  fiest,  dass  ich 
nicht  entrinnen  konnte,  da  ich  sehr  erschrocken  war.  Dann  schnitt 
der  Mann  dem  Niedergeschlagenen  ein  kleines  Loch  in  seine  Seite 
unterhalb  der  Rippen  und  nahm  sein  Fett  heraus.  Hierauf  hicss 
er  die  beiden  Ränder  des  Schnitts  sich  verbinden  und  sang  ein 
Lied  dazu,  das  sie  vereinigen  sollte,  aber  er  konnte  es  nicht  be> 
Werkstelligen.  Dann  sagte  er,  er  könne  es  nicht  fertig  bringen, 
weil  schon  Jemand  vor  ihm  dieses  Mannes  Fett  entnommen  habe, 
wie  er  aus  der  Narbe  an  der  Leber  erkenne,  und  dass,  wenn  je 
zuvor  ein  Maim  autgeschnitten  worden  sei,  und  dann  wieder  zu- 
gemacht worden,  so  könne  Keiner  es  wiederholen.  Da  sie  den 
Mann  nicht  wieder  ins  I^bea  rufen  konnten,  so  begruben  sie  ihn. 
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Sie  rSudierteii  sein  Fett  oberhalb  eines  Feuen,  und  flihnen  es 

dann,  heitniidl  in  ein  Tuch  gewickeh,  davon.  Das  gebrauchte 
sie  bei  sich,  weil  sie  davon  Glück  zur  Jagd  crwanetea. 

Der  Yulo.  Das  Kaocheninstrument,  das  verschiedentlich 
erwähnt  wurde,  wird  bei  allen  diesen  Stammen  audi  zu  anderen 
Zwecken,  magiadier  Natur,  verwendet,  so  zum  Beispid,  um 
Leuten  ein  Leid  anzuthun,  wobei  aus  einer  Entfernung  das  GerKth 
blos  auf  sie  hingerichtet  wird,  und  wobei  alsdann  der  Glaube  vor- 
liegt, dass  die  Wirkung  vom  Quarzkrystall  in  den  Körper  (des 
Opfers)  dringt  und  seinen  Tod  verursacht. 

Die  Wotjuboluk  benannten  es,  wenn  es  in  der  angegebenen 
Weise  Verwendung  gefunden,  Yulowischinwelli,  oder  ,ffliegender 
Yulo**,  deshalb,  weil  es  nicht  blos  dabingeztelt,  sondern  in  magi- 
scher Weise  auf  Jemand  hingeworfen  ist  Wenn  sich  der  Zauberer 
heimlich  bis  auf  solche  Distanz  herangeschlichen  hat,  dass  er  das 
Lagerfeuer  erkennen  kann,  und  ihn  beim  Scheine  des  Feuers  er- 
blickt, schwingt  er  den  Yulo  um  seinen  Kopf  und  zerrt  ihn  zu 
sich  heran  (mit  innewohnender  Zaubermacht).  Vom  Yulo  glaubt 
man,  dass  er  unsichtbar  in  das  Opfer  eindringe,  ihn  dann  ver- 
anlasse, zum  Zauberer  sich  zu  wenden,  der  ihn,  sobald  er  sich 
diesem  Uber  die  Schuhern  geworfen  hat,  davonträgt. 

Ein  Jupagalk-Mann  setzte  mir  auseinander,  wie  der  Yulo  für 
magische  Zwecke  zubereitet  wird.  Bei  seinem  Stamme  wurde  es 
„Yulo^^  genannt,  und  die  Verwendung  desselben  nannten  sie 
nWönjerub"  oder  ,3techen^.  Dieser  Yulo  oder  Knochen,  war  ein 
Splitter  eines  KMngaioo-Knochens,  der  an  einem  Ende  zugespitzt 
war  und  am  andern  Ende  Einschnitte  hatte,  um  die  Leine,  eine 
Sclniur,  /M  befestigen  ( —  oder  auch  Streiten  aus  Menscheiihaui, 
die  man  von  einem  Leichnam  entnommen  — ).  Diese  Leine  wurde 
festgeknotet.  Das  Geräth.  war  dann  im  Ganzen  zwölf  Zoll  lang, 
und  der  Strick,  die  Leine,  sechsunddreissig  Zoll.  Um  es  todtlich 
zu  machen,  wurde  es  mit  dem  Fett  von  jenem  Leichnam  ein- 
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j^rieben,  von  welchem  die  Haut  abgeasogen  worden,  und  auch  mit 
den  Stf iten,  die  vom  Gerüst  herabtrOpfeln,  auf  welchem  man  die 
Leiche  zum  Austrocknen  niedergelegt  hat  Das  GerSth  wurde  mit 
Rothstift  eingerieben. 

Wie  beim  Wotjoballuk-Glauben,  so  sagi  man  auch  hier  vom 
Zauberer,  dass  er  seinen  Yulo-Jineri  um  seinen  Kopf  schwingt 
ttiid  diesen  dann  seinem  Opfer  zuschleudert.  Kranke  Leute  werden 
Öfters  von  Freunden  darüber  befragt:  ^Hast  Du  nicht  einen 
Traum  gehabt  Uber  einen  Mann,  der  auf  Dich  jenen  Knochen  ge- 
wiesen hat?** 

Der  Aberglaube,  dass  ein  Mcru^^jh  veranlasst  werden  kann, 
vcrmiiiebt  des  „geschwungenen  Yuio"  sein  Lager  zu  verlassen,  ist 
gleich  dem  der  Kurimi,  welche  glauben,  dass  Leute,  die  sie 
„Bunjii  Barn"  nennen,  ihre  Opfer  zwingen,  auf  sie  loszugehen  in- 
folge ihrer  Bezauberung.  Dies  hHQgt  damit  zusammen,  und  wäre 
nur  hinzuzufügen,  dass  die  HOlzer,  wonach  sie  benannt  wurden, 
dem  Guliwil  der  Wotjobaluk's  glichen  und  wie  diese  aus  dem  Holz 
der  Casuarina  gefertigt  waren.  Ihr  Zauberfeuer,  das  sie  umiaazicn, 
wobei  sie  den  Namen  des  in  Aussicht  genommenen  Opfers  sangen, 
ist  genau  dasjenige  magische  Feuer  (Tilmaru)  der  £inweihuags- 
ceremonieen  der  Murrings.  Und  wenn  der  BunJU-Barn  mit  Holz> 
kc^le  abgerieben  worden,  folgt  er  dem  Gebrauche  der  Einweihung. 

Zauberer  niederen  Ranges.  Die  MedizinmMnner  oder 
Zauberer,  von  deren  Kunstkniifen  und  ihrer  Ausübung  erzahli  ist, 
waren  die  höheren  AusUber  der  Kunst.  Aber  es  gab  auch  Leute, 
welche  eine  niedere  Magik  betrieben.  Diesen  schrieb  man  magische 
Krttfte  geringeren  Grades  zu,  die  meistcas  von  denjenigen  ab- 
wichen, welche  ich  bei  den  MedizinmMnnem  und  Zauberern  be- 
schrieben habe. 

Hici  :ür  tolgi  ein  Beispiel,  von  den  Kuruai  entnommen.  Jemand 
aus  dem  Braiaua-Siamm  träumte  2U  verschiedenen  Zeilen,  dass  er 
in  eine  Eidechse  verwandelt  worden  sei  und  als  Solcher  einem 
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,,Corroborie*^  feaer  Reptilien  beigewohnt  habe.  Als  diese  Er- 
zählung ülauben  gefunden,  zeigte  er  in  seinem  Camp,  seiner  Huiie. 
eine  zahme  Eidechse  vor.  Seine  Frau  und  seine  Kinder  wohnten 
in  einem  nahebei  gelegenen  Camp.  Die  Eidechse  begleitete  ihn, 
wohin  er  auch  ging,  sie  sprang  auf  seine  Schultern,  dann  auf  sei- 
nen Kopf,  und  Leute,  die  das  mit  ansahen,  glaubten,  sie  woUe  ihm 
eine  Warnung  vor  bevorstehender  Gefahr  geben.  Sie  stand  ihm 
bei,  wenn  er  den  Spuren  seiner  Feinde  folgte,  oder  verliebten 
Paaren,  die  eniwischi  waren;  so  war  sie  seine  Freundin,  seine  Be- 
schützerin. So  ist  es  leicht  Ji  akbar,  dass  Alle  davon  Überzeugt 
waren,  dass  er  von  seinen  Lieblings-Eadechsen  eine  abordnen 
IcOnne,  um  zur  Nachtzeit  Leuten  Ünheil  zuzuftlgen,  wiihrend  sie 
schlafen.  Infolge  dieser  Kameradschaft  mit  der  Eidechse,  und 
wahrscheinlich  glaubte  man  auch,  er  selber  sd  dieser  Einer,  be- 
kam er  den  Namen  Bunjil  Bataluk. 

Auch  erinnere  ich  mich  noch  an  eine  alle  Frau,  (viele  Jahre  ist 
es  her,  als  ich  noch  nicht  an  diesen  Aberglauben  der  Eingeborenen 
dachte},  die  als  eine  alte  Bidroeli-Frau  deshalb  am  meisten  gefürchtet 
wurde,  weil  sie  eine  zahme  eingeborene  Katze  auf  dem  Schoo» 
hielt.  Diese  fllhrte  sie  Oberall  mit  sich  herum,  und  man  sagte  ihr 
nacli,  Jääs  diese,  je  nach  ihrem  Willen,  Schlaieadcn  Böses  zu- 
fügen könne. 

Regenmacher.  Regenmaclier  und  Wenerpropheten  dürfen 
in  einem  Berichte,  der  die  gewöhnliche  Magie  dieser  StKmme  be- 
handelt, nicht  vergessen  werden.  Im  Gippsland  waren  die  Regen- 
macher für  gewöhnlich  keine  wohlwollende  Persönlichkeiten,  die 

ni..lu  dicjciugLii,  welche  erfrischenden  Regen  herbeiriefen  nach  einer 
Zeit  von  Dürre,  wie  es  ihres  Gleichen  thaten  in  den  trocknen  nörd- 
lichen Distrikten,  —  sondern  vielmehr  waren  sie  boshaft  gesinnte 
Menschen,  die  StQrme  und  Regengüsse  und  Finthen  verursachten, 
die  nur  Böses  im  Gefolge  hatten  und  den'  Kumai  verhinderten, 
seinem  tüglichen  Berufe  auf  Jagden  und  Fisching  nachzugehen. 
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Diese  Regenmacher,  werden .  BunjU^Wiliung  genannt,  und 
mao  sagt  ihnen  nach,  wie  von  den.  andern  Zmbettfn  erwähnt  wird, 
ilass  »e  ihre  Macht  während  des  Traumes  erhielten.  Hierher 
gehOn  Erwähnung  des  Hraiaka  -  Häuptlings,  welchem  man  die 
Macht  zuschrieb,  die  fUrcliierlichen  Westwinde  zu  erregen,  woher 
auch  sein  Name  Buajil-Kraura  stammte. ')  £r,  wie  all  die  Andern, 
bediente  sich  des  Gelages,  der  mit  einigen  entsprechenden  Panto- 
mimen begleitet  wurde.  Ein  Bunjil-Willung,  der  mir  noch  lebhaft 
in  Erinnerung  ist  aus  dem  Bratau-Stamm,  pflegte  Stürme  mit  Wind  * 
und  Regen  herbeizurufen,  indem  er  seinen  Mund  mit  Wasser  an- 
tülhc  und  dieses  alsdann  dem  Westen  zusprii/.tc,  aus  welcher  Gegend 
im  Wesi-Gipp&iand  das  Unwelier  zü  kommen  pflegt.  Dies  machte 
er,  um  seinem  Licdc,  das  er  sang»  weitere  Kraft  zu  geben.  Sogar 
Weiber  bemKchtigten  steh  dieser  Kunst»  und  momentan  exbtirt  dort 
eine  alte  Dame,  die  sich  einer  grossen  Berühmtheit  erfreut,  weil  sie 
die  StOrme  zum  Schweigen  bringt  mit  ihren  Liedern,  die  von  den 
wüthigcn  Winden  erzählen,  welche  die  iii<litcr  von  den  Bäumen 
reissen. 

Jeder  Kurnai>Stamm  hatte  eine  ganz  bestimmte  Richtung, 
aus  welcher  seine  Bunjil-W^illungs  den  Regen  herbeibeschworen. 
Die  Bratauaner  und  die  firaiakaner  sangen  dem  Westen  oder  Süd- 
westen zu.  dieTatunger  dem  Stlden  zu  und  die  Brabraner  und  Kraua- 

taner  nach  Südosten.  Thaisache  ist  e,s.  dass  aus  diesen  Richtungen 
der  Hegen  kommt,  der  vorwiegend  auf  die  benannten  Strecken 
tallt.  Wenn  z.  B.  ein  aus  Westen  kommender  Regen  auf  das 
Braboa-GefUde  niederfttllt,  so  heisst  es,  dass  der  Braiaka-Bunjil- 
Willung  ihn  geschickt  hat,  und  so  bei  den  Uebrigen. 

Man  glaubt  auch,  dass  der  BunjtNWUlung  Gewitter  herbei- 
führen kann.   Morgan,  der  Haupdiiig  des  Brataua-Stamraes,  war 

')  Der  Willung-Regen.  Die  Kumai  behaupten,  dass  die  Frösche, 
indem  sie  im  Chor  quaken  im  Sumpf,  „nach  Regen  schreien  ^^singen)'* 
und  dass  die  dicken,  bassaitigen  OchsfrOsche  die  Buogjl^Willting  seien. 
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ein  Bunjil-WiUung,  wie  auch  andrerseits  ein  nichtiger  Zauberer, 
der,  wie  man  glaubte,  ganz  nach  seinem  Belieben,  den  Donner 

herbeiführen  konnte. 

Aut'Gruiul  ilieser  Macht,  und  wegen  seiner  tiefen,  brummen- 
den Sünime,  erhielt  er  den  Zunamen  Bun)il-G\vörün  (Gw6run  be^ 
deutet  Donner). 

Es  mag  noch  ein  anderes  Beispiel  über  den  Glauben  an  die 
R^nmacher  folgen.  Unter  den  Wotjobaluks  waren  diese  Leute 

nicht  nothwendigerweise  Bangal.s;  im  Gegentheil  waren  es  ihrer 
nur  wenige.  Die  Leistungen  waren  genau  abgezeichnet  und  be- 
schrankt. Um  Regen  hervorzurufen,  nahm  er  eiocn  ßUschel  von 
seinem  Haar,  den  er  stets  bei  sich  trag  zu  diesem  Zwecke,  tauchte 
diesen  ins  Wasser,  sog  dann  die  Flüssigkeit  aus  und  spuckte  sie 
nach  westlicher  Rfditung  hin.  Oder  auch  drehte  er  den  Haar- 
büschel um  seinen  Kopf,  so  dass  das  Wasser  wie  Regen  hiaab- 
iloss.  In  diesem  ciurren  Bezirk  wurde  der  Kunst  der  Regenmacher 
vorzugsweise  gedacht. 

Das  Venjin,  eins  der  merkwürdigsten  Gebi^uche  der  unteren 
Magiker,  habe  ich  beim  Kurnai-Stamm  angefunden.  Diese  Gebrüuche 
sind  ihnen,  soweit  bis  jetzt  bekantit,  eigenthUmlich.  Die  Leute^  die 
sie  ausüben,  werden  Bunjil-Yea)iii  genannt.  Das  Venjin  ist  ein 
Lied,  welches  sich  specieil  auf  Entlaufen  bezieht,  während  das 
Gungeru  ein  Lied  ist,  das  die  Tttnze  i>egleitete.  Jetzt  giebt  es  unter 
den  Kumai  keine  Bunjil-Yenjin  mehr,  und  wahrscheinlich  ist 
dieses  Amt  schon  seit  mehr  als  zwanzig  Jahren  vakant  gewesen. 
Vor  dieser  Zeit  befind  steh  wenigstens  in  jeder  Abtheilung  des 
Stammes  Einer.  Einige  dieser  Leute  wurden  noch  mehr  verherrlidit 
als  die  Anderen,  und  unter  ihnen  haue  Morgan,  den  ich  oben  er- 
wähnt habe,  einen  bedeutenden  Ruf. 

Die  folgende  Erzählung  stammt  von  den  Einrichtungen  der 
Kurnai  her,  und  theilweise  audi  von  den  Berichten  zweier  alten 
Vorsteher  des  Gippalandes,  die  früher  als  Knaben  viel^Kh  mit  den 
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Sdiwanea  in  ihren  Lagern  verkehrt  hanen,  und  sit  auf  diese 
Weite  beobachtet  hatten,  und  «ch  jetzt  der  Kunstknifle  erinnerten, 
die  iiettce  veraltet  sind. 

Es  scheint  aus  diesen  Gebrauchen  hervorzugehen,  daas  die 

Bunjil-^'cnjiiis.  als  sie  noch  in  kiziverflossciicr  Zeit  ihren  Dienst 
ausübten  sich  einer  grossen  Leiter  bedienten,  am  Südende  des 
Wellington-Sees,  vor  uiigefnhr  20  bis  23  Jahren.  Auf  dieser 
Hefen  zehn  oder  zwölf  junge  Paare  auf  und  ab  unter  dem  Einfluss 
von  Liebe  und  dem  Gesang  der  BunjU-Yenjin  stehend.  Einige 
Wenige  von  den  Leuten,  die  dort  wohnten,  leben  heute  noch,  und 
von  ihnen  habe  ich  die  Berichte  empfangen.  Eine  Frau  sagte,  dass 
fflc  ehemals,  als  sie  noch  ein  Mädchen  war,  auch  ^.abgelaufen"  wäre 
mit  Einem,  der  später  ihr  Gatte  wurde. 

Die  Einrichtung  dieser  Gebräuche  ist  folgende:  Das  Geschäft 
der  Banjil-Yenjin  bestand  darin,  dem  Entlaufen  junger  Paare  be- 
holfficb  zu  sein.  So  zum  Beispiel:  will  ein  junger  Mann  ein  Weib 
haben  und  hat  seinen  Sinn  auf  ein  M9del  gerichtet,  das  er  von 
seinen  Eltern  nicht  bekommen  kann,  so  nuiss  er  entweder  ohne  sie 
leben,  oder  sie  überreden,  davon  zu  laufen,  oder  die  Hülfe  des 
fiunjU-Yenjin  anrufen.  Im  leuteren  Falle  gewinnt  er  ihn  durch 
Geschenke  von  Waffen,  wollenen  Decken  u.  s.  w.   Der  Bunjit- 
Yenjin  legt  sich  dann  in  oder  bei  dem  Lager  nieder,  ihm  zunächst 
befindet  sich  der  Jüngling  und  jenseits  seine  Kameraden.  Dort 
singt  der  Ikiiijil-Yenjin  sein  Lied  und  Alle  siimmeu  mit  ein.  Das 
folgende  ist  eines  dieser  Lieder,  deren  es  viele  giebt,  die  bei  solchen 
Gelegenheiten  gesungen  werden;  dieses  soll  eins  der  wirksamsten 
sein.    Mein  Kumai -Gewährsmann,  dessen  Frau  doe  von  den 
Madchen  gewesen  war,  das  zu  den  Jeraeils  enüaufen  war,  die  ich 
erwähnt  habe,  sagte,  dass  der  Yenjin  die  Frauen  nach  allen  Rich- 
tungen laufen  Hess,  sobald  sie  es  hörten. 
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Bära-burni  UADgur  (der  Name  des  Mädchens) 

Rolle  die  Schnur  auf  Kinnbacken 

niolla  tällo-burnai  tallo  käragan 

don  hinunter      kleines  Zwirn        kleines  Liebchen 

ugeUa  gdlli  karaang  göla  ginna 

Ich  gehe  zuerst        der  Höhle  zu        vor  Dir. 

Diese  Darstellung  —  man  kann  sogar  Ceremonie  sagen 
war  Allen  in  der  Niederlassung  bekannt,  denn  es  gab  kein  Ver- 
bergen oder  Verhehlen,  denn  es  gab  immer  irgendeine  Freundin, 

oder  ein  Mädchen,  —  „irgendeine  Schwester,  oder  Kousine,  oder 
Tante",  —  die  ihr  die  Mitiheilung  überbrachte,  indem  sie  sagte, 
„So  —  und  —  so  singt  ein  Yenjin  von  Dir/* 

Wenn  nun  der  Yenjin  glaubte,  dass  sein  Spruch  genug 
gewirkt  habe,  schwieg  er.  Bei  einer  Gelegenheit  war  Herr  Lucas 

gegenwärtig,  Morgan  war  der  Bunjil- Yenjin  und  die  Eliera  des 
Miuichens  bedeckten  sich  mit  ihren  wollenen  Decken,  als  ob  sie 
schliefen.  Bevor  jedoch  die  junge  Welt  ihm  beistehen  konnte  bei 
seinem  Spruch  auf  das  „kleine  Liebchen**,  musste  noch  etwas 
Anderes  geschehen,  und  wahrscheinlich  betraf  dies  in  dem  von 
Herrn  Lucas  erwHhnten  Falle  das  Aufdecken  der  Eltern.  Bin 
anderer  Zauberer  übte  seine  Kunsi  derartig  aus,  dass  er  sie  in 
Schlaf  brachte.  In  dem  Falle  des  Jeraeü,  den  ich  aagetülirt  liabe, 
war  der  betreftende  Mann  der  berühmte  Bunjil  Dduangun,  und 
seine  Thtttigkeit  bestand  in  Folgendem:  Nachdem  der  Jüngling  ihm 
mit  Waffen  und  Opossum-Fellen  bezahlt  hatte,  stiess  er  seinen 
magischen  Wurfspeer  in  den  Boden,  wobei  derselbe  nach  der 
Wohnung  der  Eltern  zugeneigt  war,  und  zwar  mit  solcher  Neigung, 
dass  er  nach  einiger  Zeit  niedersinken  musste.  Daneben  le^te  er 
sein  Gepäck  nieder  und  dicht  dabei  seinen  Yeriung  (das  kleine 
Instrument  aus  Kangaruknochen],  und  daneben  seinen  Gumban 
(einen  Knochenwirbel).   Dann  sang  er  sein  Lied,  und  als  der 
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Wurfspeer  umsank,  war  sein  Lied  aus,  und  die  £ltern  glaubten, 
dass  sie  in  einen  roa|;ischen  Schlaf  gefallen  seien. 

Der  Jttngling  rennt  jetst  mit  der  Geliebten  davon,  aber  blos 

zum  Scheine,  wodurch  ausgedrückt  werden  sollte,  dass  die  schliess- 
lichc  Wahl  auf  sie  gctallcn  sei.  Wean  sie  dann  zurückgcschlichea 
war  in  die  Hütte  der  Eltern,  in  welcher  sie  sicli  nicderliess,  be- 
rührte er  sie  mit  einem  langen  Stock,  und  sie,  bereit  davon  zu 
laufen,  zog  heltig  an  dessen  Ende  als  ein  Zeichen.  Der  junge 
Mann  ging  dann  davon,  imd  nachdem  das  Mädchen  ihr  Bündel 
geschnürt  hatte  (ihren  Batung),  —  in  Wirklichkeit  hatte  sie  ihre 
Miigift  schon  vorbereitet  —  und  cntHoh  hinter  ihm  her. 

In  diesem  Falle,  dessen  Vorgang  ich  soeben  beschrieben 
habe,  war  damit  noch  nicht  vorUber.  Nach  einer  Zeit,  gemäss 
meinem  Gewährsmann,  wachen  die  alten  Leute  auf,  und  wenn  sie 
sehen,  dass  ihre  Tochter  fort  ist,  forden  er  seine  Verwandten  auf, 
ihm  beizustehen  beim  Singen  eines  Liedes,  von  dem  man  glaubt, 
dass  es  die  Beine  des  Jünt;iinii;s  so  schwerfallig  mache,  dass  er 
nicht  im  Stande  sei  zu  entwischen.  Schliesslich  nimmt  der  Vater 
seinen  Muriwun  (Wurfspeer),  und  indem  er  ihn  schlaff  in  der 
Hand  hält,  macht  er  Bewq^ngen  mit  demselben  nach  verschiedenen 
Himmelsricbtungen.  Wenn  der  Speer  alsdann  einen  Ton  giebt, 
wie  ein  Krachen,  so  zeigt  dies  die  Richtung  an,  in  welcher  nach 
den  iLntriohcr.;:!!  ZU  suchen  ist. 

Herr  Lucas  erzählte  mir,  dass  er  sich  wohl  entsinne,  gegen- 
wärtig gewesen  zu  sein,  dass  ein  Paar,  welches  mit  Hülfe  eines 
Bunjil-Yenjin  entflohen  sei,  freiwillig  nach  einiger  Zeit  zurück- 
kehrte.  Eine  der  alten  Frauen  ging  aus  dem  Lagerplatz,  um  sie 
herein  zu  holen.  Herr  Lucas  weiss  nldit,  was  ihnen  geschehen 
ist,  ausgenommen,  dass  der  junge  Mann  nachher  sich  einem 
Gottcsurtheil  (Feuerprobe)  unter  Waffen  jeder  Art  unterwerfen 
musste. 
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Der  Zauberer  als  Arst 
Ich  habe  bislang ,  davon  erzählt,  wie  die  schwangen  Aeme, 

nach  dem  ülauLca  Jer  Eingeborcaeo,  es  darauf  absehen,  ihnen 
Schlimmes  zuzufügen.  Es  bleibt  nur  noch  übrig  zu  zeigen,  wie  sie 
auch  in  etwas  günstigerem  Lichte  dastehen,  indem  sie  Leiden 
lindem^  ihre  Freunde  vor  Nachstellungen  von  Feinden  beschttuten, 
oder  denen  beistehen,  welche  anderen  Zauberern  2um  Opfer  gefallen 
sind.  Eine  der  besonderen  Funktionen  der  schwarzen  Aente  be- 
steht darin,  den  Wirkungen  der  Zauberformeln,  die  von  anderen 
aus  ihrer  Klasse  ausgeübt  worden,  entgegenzuarbeiten. 

Die  Art  ihrer  Thätigkeit  ist  so  allgemein  unter  den  wilden 
Stimmen  verbreitet,  und  so  oft  geschildert  worden,  dass  ich  mit 
wenigen  Worten  darüber  we^ehen  kann.  Die  Kur  wird  dadurch 
ausgeführt,  dass  man  den  affizirten  Thal  ansaugt  und  dadurdi 
bewirkt,  dass  ein  fremder  Gegenstand,  der  die  Krankheit  verursacht 
hat,  entfernt  wird;  oder  indem  man  die  Stelle  ansaugt  und  die  böse 
Wirkung  mit  einem  Anblasen  aus  dem  Munde  vertreibt;  oder 
indem  man  verschiedene  Manipulationen  vornimmt,  wie  Kneifen 
und  Kneten,  um  die  Schmerzen  zu  lindem.  In  solchem  FaUe 
glaubt  man,  dass  das  f,G\h%  wie  sie  es  jetzt  bezeichnen,  durch 
einen  Riemen  (Schntir)  oder  durch  einen  Stab  vom  Kranken  ta 
den  Arzt  Ubergeht,  der  dasselbe  in  Gestalt  von  Blut  ausspeiet. 

Man  singt  auch  Lieder  bei  der  Heilung  von  Leuten.  Ein 
sehr  gutes  Beispiel  ereignete  sich  bei  den  Jeraiel,  dem  ich  im 
Februar  18S4  beiwohnte.  Abends  hörte  ich  ein  ganz  besonderes 
Lied  aus  dem  Lager  des  zweiten  Häuptlings  Tulaba  zu  mir  her« 
überschauen.  Ich  traf  ihn  dabei  an,  wie  er  damit  beschsftigt  war, 
seiner  alten  Frau  die  Schmerzen  zu  vertreiben,  die  sie  pei;i]L;icn. 
Er  erzählte  mir,  dass  er  ein  kraftig  wirkendes  Lied  sänge,  das  ihn 
sein  Vater  gelehrt  habe  ehemals,  wilhrend  er  einschlief.  Die  Worte 
waren  folgende,  die,  mit  einem  besonderen  Ausdruck  auf  die  leisten 
Wone  gelegt,  gesungen  wurden. 
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Mimian         bulttnina  ntoinke 

(Zeige)        Leibichmen     dem  Möode  (dich  m). 

Wende 

Als  eine  Illustration  der  Methütien,  die  für  gewöhnlich  An- 
wendung fanden,  kann  ich  den  Fall  anführen  unter  den  Kurnai, 
Tom  Tanidi,  dem  Sohne  des  Eidechseo-Mannes.  Seine  Heilmethode 
beauad  darin,  den  ergriffenen  Theil  solange  mit  seinen  Httnden 
sn  bearbeiten,  bis  er,  wie  er  sagte,  „den  G^enstand  unter  der  Haut 
flkhlen  konnte.**  Nachdem  er  dann  die  Stdle  mit  einem  StOck 
Tuch  bedeckt  hatte,  zog  er  es  mit  der  einen  Hand  auseinander 
und  legte  es  zusammen,  verbarg  in  den  Falten  ein  StUck  Quarz, 
Knochen,  Baumrinde  und  Kohle,  bei  einem  Falle  sogar  ein  Glas- 
kflgelchen,  als  Ursachen  der  Krankheit.  Die  Anwendung  von  Tuch 
geschieht  nur  bei  einem  Schwarzen. 

Die  heilende  Kraft  des  Zauberers  war  jedoch  in  vielen  Fallen 
von  einer  weit  hüheren  Oi^iiiaiig.  Der  tbluende  Bericht  wurde 
über  einen  berühmten  Zauberer  der  JupagaJks  geiicben,  von  Jemand, 
der  dabei  zugegen  gewesen,  ich  will  das  möglichst  in  seinen 
eigenen  Worten  wiedeigebeiL 

„Eip  Schwarzer  war  sehr  krank,  and  in  der  Dämmerung 
kam  der  König  fiarney  ihn  zu  besuchen.  Beim  Dunkelwerden 
ging  er  auf  eine  kleine  Weile  hinaus.  Allmählich  erbUckten  wir 
einen  Lichtschein  weitab,  und  wie  es  schien  oberhalb  der  Baum- 
spitzen,  so  dass  es  Anfangs  wie  ein  Stern  im  Osten  aussah.  Dana 
wandte  es  sich  dem  Westen  zu  imd  fing  an,  nllher  und  naher  xa 
kommen.  Zotetat  erblickten  wir  den  Bangal  auf  ebener  Erde  dahin- 
schreiten,  wie  er  einen  brennenden  Lappen  in  der  Hand  trug.  Seine 
Beine  waren  mit  Etwas  bedeckt,  das  wie  Federn  aussah,  wie  man 
beim  Feuerschein  erkannte,  die  Leute  sagten,  das  seien  „die  Bangals- 
Fedem.^  Kr  setzte  sich  zu  dem  armen  Burschen  nieder,  wobei  er 
sagte,  er  sd  jenseit  des  Avoka-Flusses  gewesen,  wo  er  einen  Maiu 
angetroffen  habe,  der  den  Lappen  an  einen  Yamstodc  gebunden 
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und  an  doem  Feuer  verbrannt  habe.  ]>ann  rieb  er  die  Stelle, 
wo  der  Mann  krank  war  und  sog  einige  Stein-  und  Glas«plitter 
hervor.  Darauf  wurde  der  Mann  bald  wieder  gesund,** 

Bei  diesem  Siuruaic  bestand  der  Gebrauch,  dass  wenn  ein 
Mensch  gestorben,  des  Bangais  Dienst  darin  bestand,  mit  den  Ver- 
wandten binauszu wandern  und  am  Grabe  zu  wachen,  denn  man 
glaubte,  dass  Nachts  der  Geist  desjenigen  Zauberers,  der  ihn  ge^ 
tOdtet,  sich  dem  Grabe  nahen  würde,  um  aus  den  Bosdien  hervor 
Uber  das  Grab  zu  schauen.  Wenn  nun  auf  diese  Weise  vom 
Bangal  erblickt,  sü  waren  die  Anverwandten  des  Verblichenen  in 
der  Lage  ihre  Rache  genommen  z\x  haben. 

Die  Woiworung-Wiraraps. 

Bd  dem  Woiworung-Stamm  üben  die  Zauberer  (Wiraraps) 
neben  der  Volhaehung  ihrer  gewöhnlichen  Heilgebrauche,  die 
geschildert  sind,  auch  noch  ihre  ICunst  aus.  Quarzkrystalle  aus- 
zuziehen, von  denen  man  meint,  dass  solche  von  andcro  Zauberern 
oder  Acrzten,  oder  übernatürlichen  Wesen,  Ngaräng  genannt,  in 
den  Körper  gebracht  worden  seien.  Von  den  Quarzkiystallen 
glaubte  man,  dass  sie  mit  einem  feinen  Staub  eines  Wirbelwindes 
dem  Opfer  beigebracht  würden.  AU  er  dieses  schilderte,  sagte 
mein  Gewtfhrsmann  Barak  Folgendes:  „Der  so  getroffene  Mann 
erkiiltetc  sicii,  crhii  atii  i^anzen  Körper  Schnicriea,  dann  Athcm- 
besch werden.  Einige  Wiraraps,  die  ihn  sahen,  riefen:  „Hallo,  in 
Dir  sitzt  eine  Menge  Mung  (Zauberei)  l*'  Die  Kur  bestand  für  die 
verschiedenen  Wiraraps  darin,  den  Maiu  so  lange  zu  bewacheOf 
bis  sie  den  Mung  wie  einen  Hauch  eines  Wirbdwindes  entweichen 
sahen.')  Dann  schreitet  es  zu  seinem  Eigner  zurOck,  und  die 

M  Das  Rrewin  hei  den  Kurnai  soll  in  -^o'chen  Wirbelwinden  stecken. 
Ich  habe  Kumais  sagen  hören,  wenn  sie  eine  kleuie  Spirale  solchen 
Wiibeb  erblickten  von  Staub  und  Laub:  ,,Geh  beiseit»  da  kommt  das 
Biewinr* 
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Wtraraps  laufen  hinterher,  und  Derjenige,  welcher  es  erfosst,  pflegt 
einen  Bissen  davon  su  entnehmen,  so  dass  dies  ihn  nie  wieder 
veiiHsst  Dann  legt  er  es  su  seinen  anderen  Sachen  in  sdnen 

Sack.'*  — 

Wenn  Jemand  glaubt,  unter  dem  Spruche  einer  Person  zu 
stehen,  die  etwas  besitzt,  das  ihm  zugehOrt,  so  ist  seine  HOifisqueUe 
bei  den  Wirarap.  Was  man  nun  that  wurde  Yaruk  genannt  Er 
glaubte,  dass  irgend  ein  Leid  Aber  ihn  verhtngt  worden,  s.  B. 

indetn  ihm  träumte,  dass  ein  Kangaru  auf  ihn  zuhUpfe;  wenn  er 
dann  krank  wurde,  so  pflegte  er  den  Zauberer  um  Rath  zu  tragen. 
Ah  Beispiel  führte  mein  Gewahrsmann  Folgendes  an:  „Der  Wirarap 
sdiaut  ihn  an  und  sagt:  Ja,  das  Feuer  ist  so  hoch,  und  dabei  weist 
er  auf  seinen  Unterleib  (HUf^engegend).  Es  ist  gut,  dass  Du  mich 
noch  zur  rechten  Zeit  angesucht  hast,  denn  allzubald  wurde  es 
Dich  verzehrt  haben  bis  zum  Nadcen  hinauf,  so  dass  es  bald  mit 
Dir  zu  Ende  gewesen  wäre."  Dann  glaubte  man  vom  Zauberer, 
dass  er  sich  an  jenen  Ort  begäbe,  wo  der  Schuldige  wohne,  und 
in  nächster  Zeit  der  Wind  herwehe.  Man  meint,  er  schwebe  durch 
die  Luft  jenem  Orte  zu,  wo  der  Yaruk  verborgen  gehalten  sei, 
dort  den  Wurfspeer  mit  seinem  AnhSngsel  herausreisse  und  es 
heimwins  bringe.  Wenn  er  dann  den  Yaruk  dem  kranken  Mann 
überliefert,  sagt  er  ihm  ungefähr  Folgendes:  „Du  eilst  dies  in  ein 
tliessendes  Wasser  zu  legen  und  allen  Mung  davon  abzuwaschen, 
und  ich  werde  mich  in  die  Höhe  begeben  und  diesen  Wurfspeer 
in  Wasser  dort  oben  stecken.**  Die  Funktionen  des  Wirarap  be- 
zogen sich  auch  auf  die  Ursache  des  Todes,  insofern  als  es  seine 
Pflicht  war,  die  Verwandten  des  Verschiedenen  darüber  aufzuklaren, 
wer  der  angreifende  Theil  gewesen  sei.  Um  dies  auszuttilux:ii, 
wacht  er  am  Grabe,  um  den  Geist  oder  die  „Hexe"  eines  Ver- 
brechers umherschleichen  zu  sehen,  um  zu  entdecken,  wo  sein 
Opfer  b^aben  liege.  Weim  kein  Zauberer  zu  Diensten  sund, 
suchten  die  Anverwandten  beim  Ausgraben  der  Grube  nach  einem 
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Loche,  einer  Grube,  <lie  von  Warmem  gehOUt,  und  wenn  diese 
aufgefunden  war«  so  steckte  Einer  dnen  kleinen  Stock  oder  einen 
Strohhalm  in  dasselbe  and  je  nach  der  Neigung  desselben  erkannte 

er,  wo  der  Schuldige  zu  suchen  sei. 

Die  Kraft  der  Wirarap  erstreckte  sich  nicht  blos  auf  die  Kur 
von  Leuten,  die  ergriffen  waren,  and  auf  die  Entdeckung  derjenigen, 
weldie  durch  Zauberei  die  Krankheit  yerursacht  hatten,  sondern 
auch  in  einxdnen  Flllen  auf  die  HerbeiAihrung  des  entschwun^ 
denen  Geistes.  Ean  solcher  Mann  soll  der  Wirarap  Doro-Bauk 
gewesen  sein,  welcher  am  Lkr^  MaccJun  wohnic.  Die  folgende 
Erz&hlung  habe  ich  von  einem  Woiworunger,  der  zug^en  ge- 
wesen war. 

ffitHd  nachdem  die  Weissen  nach  Melbourne  gekommen,  war 
ein  Schwarzer  nahe  dort,  wo  jetzt  Heidelberg  liegt,  fast  todt.  Seine 
Freunde  sandten  nach  einem  Doro-Baok,  der  bei  seiner  Ankunft 

den  Mann  und  noch  eben  aümicnd  vorfand,  so  dass  sein 
Mump  (Geist  -  Seele)  bereits  von  ihm  gewichen  war.  Niclus 
weiter  war  zurückgeblieben  als  ein  wenig  Luft.  Der  Doro- 
Bauk  ging  zu  seinem  Mump,  den  er  allmühlich  unter  seiner 
Opossum-Decke  bei  sich  führend  zurOckkdirend  herbeibradite.  Er 
sagte,  dass  er  es  noch  grade  um&sst  bitte,  zu  rechter  Zeit,  bevor 
es  zu  dem  Karalk  hinabgesunken.')  Der  Verstorbene  athmete  noch 
ein  wenig  Luft  aus,  als  der  Doro-Bauk  sich  auf  ihn  legte  und  den 
Murup  ihm  w  ieder  einblies.  Nach  einiger  Zeit  gewann  der  Mann 
sein  Leben  wieder.^ 

Die  Wiraraps  in  diesem  Stamme  übten  auch  die  Ueberwachung 
Ober  die  JOnglinge  aus,  die  zur  Jibauk  (Etnweihtmg)  bestimim 
waren.  Er  vermochte  von  ihren  Handlungen  zu  trüumen.  Aber 
der  Novize  stand  auch  uaier  den  Übernatürlichen  Strafen,  sobald 

<)  Karalk  ist  der  Schimmer  vom  Sonnenuntergang,  den  die  Seelen 
erregen,  wenn  sie  hinabsteigen  zu  den  Todten  und  hbaus  von  Ng&nMt. 
Das  ist  die  Aufnahmestelle  der  Sonne  am  westlichen  Ende  der  Erde. 
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er  die  Speisegetctze  verletzte  und  die  Vorschriften  seines  Be- 
ndimens,  welche  ihm  auferl^  waren.  So  glaubten  s.  B.  die 
Kulins  vom  Goulbum-Fluss,  welche  die  Nachbaren  der  Woiwo- 

iungcr  waren,  und  mit  ihnen  nahe  verbunden,  dass  wenn  der 
Novize  vom  stachlichen  Ameisen-Fresser  ässe  oder  von  der  Schwarz- 
Ente,  er  vom  Blitz  erschlagen  würde.  Würde  er  vom  Fleische 
eines  Opossumweibchens  essen  oder  des  einheimischen  Baren,  so 
mOsse  er  oflenbar  hinabstOnen  beim  Erklimmen  von  Bdumen,  und 
sofort  bei  ähnlichen  Uebertremngen.  Wird  der  Novize  krank,  so 
dass  sein  Gewissen  ihn  plagt,  so  ist  sein  einziger  Trost,  sich  dem 
Zauberer  oder  Arzt  zur  Heilung  zu  stellen:  Mein  Gewährsmann 
ozählte,  dass  alsdann  ungefähr  Folgendes  sich  zutragen  würde: 
qDer  Wirarap  sieht  den  JttogUng  scharf  an  und  sagt:  ^„Es  sitzt 
ein  Stllck  von  Zauberei  in  Dir  (vom  Mung)!****  Dann  b^gimt  er 
nach  einer  Pause  die  Lenden  des  JOnglings  zu  reiben,  und  dann 
nach  einer  kleinen  Weile  zieht  er  ein  kleines  junges  Opossum  her- 
vor und  sagt:  „„Das  ist  Dir  zugcstossen,  weil  Du  zu  frühzeitig 
vom  Opossumfieisch  gegessen  hasi."'*'  — 

Genau  ähnliche  Au&icht  Uber  die  Novizen  wird  zur  Ein- 
weihung derselben  von  Seiten  der  Zauberer  bei  den  andern  Stammen 
ausgeübt. 

Ich  habe  vorliin  erwähnt,  dass  die  Woiwoninger  daran'glauben, 
dass  die  Ngarang  von  einem  Uebel  bctrotlen  werden  können,  dass 
dem  Brewin  der  Kurnai  analog  steht;  nur  dass  der  Letztere  in  den 
Höhen  des  Himmeis  lebte,  der  Andere  in  Erdhttgeln,  die  man 
häufig  rundum  den  Stammen  der  grossen  Waldbaume  sieht  Der 
Ngarang  wird  als  ein  Mann  beschrieben,  der  einen  starken  Bart  hat, 
behaarte  Arme  und  Hände.  Sie  zeigen  sich  nur  Nachts,  um  Gegen- 
stände auf  Leute  zu  schleudern,  die  harmlui  vüfbeigchen.  Ihre  Kunst 
bestand  darin,  das  Opfer  zu  erlähmen.  Der  Wirarap  stand  indessen 
höher  da,  denn  er  vermochte^  vermöge  setner  Kunst,  alle  diese 
Sachen  zu  extrahircn,  seien  diese  Kieselsteine  (Quarz),  Knochen, 
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Holzspliner,  oder  anderer  Uarath.  NatOriich  waren  diese  Ngarangs 
Allen,  bis  auf  die  Wirarap,  unsichtbar. 


Unter  den  Murrings  der  Küste  sind  die  Zauberer  (die  i^om- 
mera)  die  hervorragendsten  Leute,  und  dadurch  unterscheiden  sich 
einigermasaen  die  Murrings  von  den  Kumais  und  Woiworungs, 
und  höchstwahrscheinlich  auch  von  anderen  Stammen,  die  unter 
ihnen  lebeiL 

Es  bleibt  dabei  zu  erwähnen,  dass  die  Kuniai>H!iuptlinge  nicht 

nothwendigerWciseAcrzte  oder  Zauberer  waren.  So  war  beispielsweise 
der  Häuptling  des  nördlichen  Kurnai-Stammcs  zu  der  Zeit,  als  das 
Gippslaadvon  den  Weissen  besiedelt  wurde,  ein  Bruthen-Mcmji,  dasbe- 
deutet  da  tapferer  Mann,  zugleich  ein  Redner.  Von  diesem  sagt  man, 
dass,  um  seine  Kraft  als  Kriegersmann  zu  zeigen,  er  einst  einen 
Banjerak'Mann  niedeigerannt  habe,  diesen  von  sich  abgehalten 
hatte,  bis  sein  Bruder  Bembinka  hinzukam  und  ihn  niederschli^. 
Bei  den  Woiworungern  waren  gemäss  meinem  Gewährsmann  Baraks 
als  Häuptlinge,  diejenigen  Leute,  welche  geradezu  sprachen  und 
keinen  Menschen  krankten.  Der  Wirarap  kann  ein  Häuptling  sein, 
aber  das  ist  keine  nothwendige  Bedingung.  Bei  den  Murrings 
muss  indessen  der  Häuptling  auch  ein  Zauberer  sein.  Dies  erhellt 
klar,  wenn  man  in  Betracht  zieht,  was  eigentlich  die  Gommeras 
und  ihre  Kunstgriffe  bedeuten. 

Die  Macht  eines  Gunimera  war  vor  der  Zerrüttung  der 
Murring -Stamme  sehr  gross,  obwohl  derselbe  auch  jci/t  noch  re- 
giert, und  Alle  ihm  gehorchen.  Er  war  Häupihng  und  Zauberer 
zugleich.  £r  war  der  Biaroban  oder  Herr  Uber  das  ganze  Volk  der 
Gruppe,  weldier  er  zugehörte.  Der  Älteste  Gommera  war  der  Herr 
Uber  alle  die  andern  Gommeras,  die  seinen  Befehlen  gehorchten. 
Er  leitete  die  Vorgänge  beim  Bunan  und  beim  Kuringals  (der 


Ueber  die  Murring- Gommera. 
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Eiarahungsceremonien),  und  wie  aus  eiaem  Umstand  zu  schiiessen, 
den  ich  beobachtet,  hielt  er  sich  stets  etwas  reservin,  als  sei  er 
der  Vorgesetzte.  Uro  ein  „wirklicher  Gommera**  zu  sein,  bedarf 
es  für  einen  Mann  noch  gewisser  besonderer  Eigenschaften.  Er 

niuss  ergrauet  scm,  tnass  verschic Jl.uc  Dialckic  reden,  uciiii  nicht 
gar  verschiedene  Sprachen,  er  muss  geschickt  sein  im  Gebrauch 
der  Waffen«  und  vor  allen  Dingen  muss  er  gewandt  darin  sein. 
GtgenstXnde  ^aus  sdaem  eignen  Körper  hervorzozaubera.')  Bei 
den  Einweihungsceremonien,  bei  denen  die  Zauberer  ihre  KOnste 
sinQbien,  zuweilen  einzeln«  zuweilen  allesammt,  sind  die  Zauber- 
mittei,  welche  sie  „hervorbringen"  und  zwischen  ihren  Säfhnen 
hallend  darstellen.  Quarzkrystalle  oder  Stückchen  vuii  geädertem 
üe.sicin,  Stückchen  von  Schwarzstein,  oder  von  weissem  Thon 
(Pfeifenthon  und  dcrgl.),  Enden  von  frischem  Eingeweide,  Fleisch- 
und  Knochemheile  u.  s.  w.  Die  Erzilhlungen,  welche  man  von 
den  Gommens  aus  der  verflossenen  Generation  macht,  d.  h.  vor 
etwa  dreissig  Jahren,  soweit  dieselben  Uberhaupt  suverUssig 
sind,  erweisen,  dass  sie  geschickter  waren,  als  die  heute 
icbcndea  Männer.  Einer  derselben  wurde  mir  geschildert,  dass  er 
bei  einem  grossen  Bunan,*)  dem  er  beiwohnte,  von  Braidwou  her- 
zukommen, einen  schwarzen  Gegenstand  in  Gestalt  einer  Hand  bei 
Ausführung  seines  Zaubertanzes  aus  seinem  Munde  hervoigestossen 
habe,  der  von  seinem  Munde  niederhing,  dabei  hervorgeholt  und 
wieder  zurüdqtestossen  werden  konnte.  Man  ^ubte  von  ihm, 
dass,  wenn  er  dieses  ausfbhne,  seine  Feinde  vor  ihm  erblindeten, 
er  alsdann  auf  sie  losgehen  könne  und  sie  dann  mit  einem  Schlage 

•)  Dieser  Ausdruck  bezieht  sich  nufdcn  Glauben,  dass  die  Zauberer 
ihre  mapischen  Mittel  wie  in  einem  , Stapel',  sozusnpcn  innerlich  mit 
sich  führen,  und  je  nach  Belieben  dieselben  aus  dem  Innern  hcr^•orbringen, 
als  ob  sie  dieselben  aus  dem  Munde  fliessen  lassen. 

Bunan  ist  die  vollkommenste  Ceremonie  der  Einweihung,  bei 
welchem  ein  krei'^ffirmipcr  Krdwall  hergestellt  wird,  innerhalb  dessen 
einige  der  Gebrauche  vor  sich  gehen. 


-  9M>  - 


aiederstrecken  könne.  Von  diesem  selben  Bunan  wird  erzählt, 
dass  eia  Anderer  beim  Taus,  wahrend  dessen  der  Name  Totem, 
welcher  ^die  braune  Schlange"  bedeutet,  herausgeschrieen  wird, 
eine  kleine  lebendige  braune  Schlange  aus  seinem  Munde  hervor- 
holt. Von  dieser  glauben  seine  Stammesgenossen,  dass  sie  seine 
,,Vcnjaute''  sei.  wie  wir  sagen  würden.  Ein  dritter  Gommera  soll 
eine  Anzahl  kleiner  Quarzkrysialle  hervorgezaubcri  haben,  welche, 
als  sie  aus  seinem  Munde  niedergefallen  waren  in  eine  Holzschale, 
den  Novissen  zum  Verschlucken  überreicht  wurden,  damit  diese 
KrystaDe  in  ihrem  {nnera  ausgebrütet  würden,  und  die  Jünger  zu 
Mgeschidcten  MHnnera**  machen. 

Man  sagt  auch  den  Gommeras  nach,  dass  sie  an  Flden  in 
die  Luft  emporsteigen,  und  das  sagt  man  auch  von  den  Zauberern 
der  Maneroo  Murrings,  der  Ngaregos,  der  Wolgals  und  der  Thed- 
doras  auf  Omeo. 

Auch  standen  Geister,  ebenso  wie  anderswo,  mit  den  Gom- 
meras im  Connex. 

Ein  beliebter  Gebrauch  bei  den  Gommeras  scheint  es  gewesen 
zu  sein,  und  zwar  bis  noch  vor  Kurzem,  GegenstMnde  auf  dem 
Kuringal  liegend  (also  auf  dem  Einvveihungsplatze)  zurückzu- 
lasseo.  Man  glaubt  allgemein,  dass  es  diese  Dinge  sind,  welche 
sie  in  die  Körper  anderer  Leute  schleudern  können,  wie  z.  B. 
Stein-  und  Knochemheile  u.  s.  w.  Aus  einem  Falle  indessen,  von 
welchem  ich  gehön  habe,  erscheint  es  sehr  wahrscheinlich,  dass 
sie  zugeschirfte  KnochenstOcke  zurückliessen,  die  vergiftet  waren. 
In  dem  vorliegenden  Falle  schritt  ein  Jüngling  Uber  den  Bunau> 
Platz,  trat  auf  ein  scharfgespit/tes  Kiiochensiück,  wurde  krank  und 
starb.  Die  Symptome,  wie  sie  mir  geschildert  wurden,  lassen  auf 
Blutvergiftung  deuten.  Dann  kommt  man  unwillkürlich  auf  den 
Gedanken,  dass  die  Berichte  wahr  sind,  welche  über  die  Südaustra« 
tischen  StMmme  cursiren,  nfimlich,  dass  die  Zauberer  vergiftete 
Knochenstücke  in  Verwendung  nehmen,  die  sie  eine  Zeitlang  in 
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verfoultea  Lachmunen  veiborgen  halten^  um  Leute  xu  tödten,  die 
von  diesen  Splittern  geritzt  werden. 

Der  Glaube  an  die  KrUfte  dieser  Gommeras,  wie  solcher  noch 
bei  ilcn  dem  Stamm  aiif^chorigen  Leuten  obwaliet,  wurde  mir 
so^ar  von  jüngeren  Leuten  bestätigt,  die  vielfach  mit  Weissen 
verkehrt  hatten,  und  der  beste  Beweis  dafür  ist  der  Bericht  eines 
JODglinga»  der  mir  erzahlte:  ^^Diese  Gommeras  köntiea  Dir  Gift 
ia  Deinen  Körper  bringen  und  dasselbe  dann  wieder  aussaugen  mit 
einem  guten  mundvoll  Blut.  Sie  können  auch  bestimmen  wer  es 
ist,  der  das  Gift  in  den  Körper  gezaubert  hat.'*  Das  Won  „Gift** 
ist  ein  sehr  gebrüuchliches  bei  den  Kingeboreiien,  wie  wir  etwa 
das  Won  ,^auberei'*'  gebrauchen,  oder  ;,inagische  Substatizen." 
Vielleicht  ist  die  beste  Bezeichnung  der  nordamerikanische  Aus< 
druck  qMedisin.*^ 

Die  Kurnai-Biraark. 

Ein  besonderer  Zug  bei  der  Kurnai-Zauberei  ist  die  Trennung 
der  Funktionen  der  Seiier  und  denen  der  Sünger  von  denjenigen 
der  Aerzte  und  Zauberer,  wie  weiter  beschrieben  wird.  Der  Kurnai- 
Biraark  vereinigt  in  sich:  den  Seher,  das  geistige  Medium  und  den 
Barden,  denn  er  sagte  zukünftige  Dinge  voraus,  er  brachte  nacht- 
zdtig  Geister  in  das  Camp  seines  Stammes  und  er  komponirte  die 
Lieder  und  Tänze,  welche  ihre  geselligen  ZusaromenkQnfte  be- 
lebten und  ermunterten.  Er  war  ein  harmloser  Mann,  der  sich 
geistigen  Uebungen  geweiht  hatte,  die  ausserordentlich  denjenigen 
ahalich  sehen,  die  man  heute  sehr  bezeichnend  unter  Civiüsirten 
„Mediums**  neimt.  Ueber  diese  Leute  ist  schon  mehrfach  berichtet, 
und  mögen  deshalb  nur  noch  einige  Worte  hierüber  folgen. 

Einer  der  am  häufigsten  erwähnten  Biraarks  war  ein  Mann 
aus  dem  Brabra-Stamm,  Mundanin  mit  Namen.  Von  diesem  wird 
enölhlt,  dass  ihm  dreimal  nach  einander  getraunu  lial^e,  er  sei  ein 
Kängarti,  und  dass  er  als  solcher  dem  nCorroborro'*  jener  Thiere 
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beijiewohnt  habe.  In  Folge  der  Verwandtschaft  mit  diesen  Thieren 
durfte  er  kein  KBnguru-Fleisch  geniessen,  an  weldiem  Blut  klebte. 
Dann  gaben  ihm  die  Andern  solche  Stücke,  die  gekocht  waren, 

wie  er  sie  essen  durfte.  Er  sagte  in  ße^ug  hierauf,  dass  wena  er 
das  Fleiscli  vom  Kangaru  iisse,  welches  etwa:»  Blui  cnihiclie,  oder 
auch  nur  frisches  Kängaru-Biut  anfasse,  so  wurden  die  „Mrarts"' 
sich  nicht  veranlasst  fUhlen,  ihn  aufwUrts  durch  die  Luft  hin- 
zutragen, 

Mundanin  enShlte,  dass,  sobald  er  von  den  Kilngarus  ge- 
trHumt  habe,  er  anfing  zu  hören,  wie  die  Geister  da  oben  anfingen 

zu  iroinmeln  zu  suif^cii,  und  dass  sie  schliesslich  ia  eincj 

Nacht  herbeikamen  und  ihn  foriführien.  Ein  Mann,  der  in  dem 
Lager  bei  Gelegenheit  einer  seiner  ,,Kuadgebungen^'  gegenwärtig 
gewesen,  erzählte  Folgendes: 

Wahrend  der  Nacht  schrie  sein  Weib:  „Er  ist  hinaufge- 
fahren l*^  Dann  horten  wir  ein  FlOstem  in  der  Luft,  zuerst  auf 
der  einen  Seite  neben  uns,  dann  auf  der  andern;  dann  später 
ein  Cjeriuisch.  alh  wenn  Leute  hinab  auf  den  Boden  hüpfen.  Nadi 
einiger  Zeit  war  Alles  siill.  Am  Morgen  fand  er  Mundanin  am 
Boden  liegen  in  der  Nähe  des  Lagers  (Dorfes),  wo  die  Mrarts  ihn 
verlassen  hatteiL  Auf  seinem  Rucken  lag  ein  dickes  Stock  Holz. 
Es  schien,  als  ob  er  schliefe^  und  als  wir  ihn  erweckt  hatten,  und 
das  Stück  Holz  von  ihm  fortgenommen,  beijaon  er  von  den 
Mrans  zu  singen  und  von  Allem,  was  er  dort  oben  geschauet 

Bei  einer  andern  Scauce  mit  Mundanin  sagten  die  Geister 
schliesslich,  indem  sie  in  liohlen.  murmelnden  Stimmen  redeten, 
die  mein  Gewährsmann  nachahmte,  indem  er  seine  Nase  beim 
Sprechen  zuhielt:  „Nun  mttssen  wir  heimgehen,  sonst  wird  uns 
der  Westwind  seewins  ftthren!*'  Morgens  wurde  der  Biraark 
wieder  aufgefunden,  wie  er  ausserhalb  des  Dorfes  lag,  und  rund 
um  ihn  sah  man  die  Spuren  von  Fusstrinen  tief  in  den  Boden 
gedruckt,  wo  die  Mrarts  lunabgesnegen  waren. 
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Neben  den  Minheilungen  von  Seiten  der  Geister  ttber  abwe- 
sende Freunde  und  möglicherweise  anwesende  Feinde»  waren  die 
Braarks  gleichzeitig  in  materieller  Besiebung  WohlthSter  ihres 
Stammes,  so  z.       wenn  sie  von  den  Geistern  Kundschaft  be- 

komiULii,  dass  ein  WjlHsch  am  Ufer  gestrandet  sei.  Man  glaubte 
namlicb  bei  solchen  Gelegenheiten,  dass  die  Mrarts  die  Wale  ab- 
sichtlich getödtet,  und  diese  dann  an  das  Ufer  geschwemmt  hatten 
iOr  die  Kumats. 

Bei  diesen  Gelegenheiten  wurden  Boten  abgesendet,  und  alle 
umwohnenden  Leute  wurden  eingeladen,  selbst  aus  dem  weitab- 
liegenden Innern,  um  mitzuschmausen  von  dem  Gericht,  „das  ihnen 
die  Goucr  gespendet."  Zweifellos  wurde  bei  dieser  üeiegeaheit  der 
Biraark  nicht  vergessen. 

Krttfte,  wie  diese  soeben  von  den  Biraarks  geschilderten, 
worden  auch  den  Ruberem  <Ier  Wotjoballuks  und  der  Wirajuris 
zugeschrieben,  denen  man  nachsagte,  dass  sie  Nachts  die  Geister  in 
das  Lager  hinabbringen  könnten,  so  dass  die  Leute  die  undeutlichen 
Gestalten  in  der  Dunkelheit  dahinschreiten  sehen  konnten. 

Magische  Vorbedeutungen. 

Ich  habe  bisher  Ober  die  wichtigsten  Gebräuche  und  den 
Aberglauben  berichtet,  soweit  zu  meiner  Kenntniss  gelangt,  und 
sich  auf  KrVfte  und  Uebungen  der  Zauberer  und  Aerzte  beziehen* 

Einige  Worte  über  Vorbedeutungen  und  Vorzeichen,  an  welche 
geglaubt  wird,  mögen  diese  Abtheilung  bcschliessen.  Dieselben 
sind  in  gewisser  Bezieiumg  mit  der  Zauberei  verbunden. 

Es  ist  bereits  verschiedentlich  erwähnt,  wie  es  ein  allgemein 
verbreiteter  Glaube  sei,  dass  die  Kangarus  Warnungszeichen  Uber 
eine  herannahende  Gefahr  geben  können.  Ein  Murring-JUngling, 
der  mir  als  Bote  diente,  zugleich  als  Bedienung  bei  Einweihunga- 
feierliciikciteu^  imtte  einen  Sack  mit  kräftigen  Zaubermitteln  (Joiäl}, 
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die  ein  Gommeraf  ein  Verwandter  von  ihm,  und  andere  Gommeros 
ihm  aar  Aufbewahrang  gegeben  hatten.  Unter  diesen  befond  sich 

ein  Stück,  das  er  besonders  lobte,  und  das  ich  bei  näherer  Be- 
sichtigung als  die  Spitze  eines  abgebrochenen  Fiaschenstöpsels  aus 
Glas  erkannte.  Die  Anwendung  dieser  Zauberm Ittel  bestand  für 
den  Jungling  darin,  dass  dieselben  ihm  als  eine  Art  Schutzmittel 
dienten.  Ab  ich  ihn  iragte,  wieso  diese  ihn  schfitzen  könnten, 
sagte  er:  „Wenn  ich  aber  Land  gehe,  und  einen  alten  mannlichen 
Kängoru  gorade  auf  mich  zu  hOpfen  sehe,  so  weiss  ich,  dass  er 
Mittheilung  darüber  geben  will,  dass  Feinde  um  mich  sind.  Dann 
halte  ich  meine  WatVe  bereit  und  meinen  Joea-Beutel  in  der  Hand, 
so  dass,  falls  der  feindliche  Mann  irgend  Etwas  mir  enigcgen- 
schleudem  sollte,  ich  in  Siclierheit  bin/'  Das  Werfen  des  Joifa  ist 
mit  andern  Worten  das  Werfen  eines  Zauberers  mit  Quarzkry* 
stallen  oder  anderen  magischen  Substanzen.  In  diesem  Falle  hsh 
der  Jttngliog  den  Kttnguru  für  seinem  Totem  (herrührend  von 
seinem  Vater).  Feh  will  noch  erwähnen,  dass  der  Ausdruck  „seine 
Walle  in  Berciischaft  halten,"  eine  blos  figürliche  Redewendung 
da^  ist,  vorbereitet  zu  sein,  denn  die  Murrings  haben  schon  lange 
ihre  angestammte  Wurfwaffe  abgelegt,  den  Speer,  den  sie  mit  der 
Schusswaffe  der  Weissen  vertauscht  haben. 

Auch  die  Kamais  glauben  an  Warnungszeichen  der  Ktfnganis 
und  wem  träumt,  dass  eine  Anzahl  alter  „KBnguru^MMnndien'^  nind 
um  sein  Lager  sitzen,  hat  eine  bOse,  emsdiche  Gefahr  zu  bestehen, 
die  ihm  droht. 

Ein  Gebrauch  bestand  bei  ihnen,  die  Krähen  zu  Zeiten  der 
Gefahr  um  Rath  zu  fragen,  indem  man  sie  fragte:  „Welchen  Weg 
muss  ich  gehen?  Nordwärts,  sadwSrts,  ostwärts  oder  westwlirta?*^ 
Wenn  dann  der  Vogel  krüchzte:  „Nga-a-«"  (Ja),  so  hatte  das  Orakel 
gesprodien  und  die  Vorbedeutung  wurde  angenommen.  Einer 
dieser  Nachtlaute  hat  einen  Ruf,  den  die  Kurnais  mit  „Borun- 
Borun'*  bezeichnen,  oder  mit  „Jag-Speer,  Jag-Speer'\  und  soviel 
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bedeutet,  daas  Feiade  rundum  sind.  Der  Ruf  eines  enderen 
Vogels,  in  ähnlicher  Weise,  bezeichnet  die  kUrzlicbe  Ankunft  eines 

solchen.  Als  ein  Kurnai  einen  knackenden  Ton  unter  seinem 
Kopfe  auf  dem  Boden  hörie,  als  er  Nachts  am  Feuer  in  seinem 
Lager  lag,  glaubte  er,  dass  der  Erdboden  ihm  ein  Warnungszeichen 
gegeben  habe  gegen  eine  Gefiahr,  welche  ihn  bedrohe. 

Bei  allen  StBmm«),  mit  denen  ich  bekannt  geworden,  ist  die 
Lebensweise,  wie  die  Thütigkeit  der  Leute  eingehend  durch  solche 
Vorbedeutungen  bednflusst,  wie  auch  durch  Trliume. 

Die  Bezahlung  für  den  Doktor. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  Zauberer  nnd  Aerzte  bei 
allen  Stammen  die  Ausübung  ihrer  Kunst  niciu  gratis  verrichteten. 

Es  werden  ihnen  Geschenke  überreicht  von  Leuten ,  die 
durch  ihre  Kunst  Wohlthaten  erfahren  haben,  und  ebenso  von 
denen,  die  befürchteten,  dass  sie  von  ihnen  Leid  zu  erdulden  htttten. 
Sie  bekommen  Geschenke  in  Gestalt  von  Waffen,  Decken,  GerKth* 
tdiaften,  —  kurz,  von  solchen  Dingen»  welche  bei  den  Eingeboraen 
Werth  haben,  nicht  zu  vergessen  ein  gut  Thetl  Wildbret.  Be- 
sonder» iückcn  SIC  ihre  Ernte  bei  (jck^enhcit  der  grossen  Alinosen- 
eiasammlung.  Die  Bunan  -  Einsammlung  mag  als  ein  Beispiel 
dienen  von  der  KUste  der  Murrings  her.  Bevor  die  Leute  sich 
trennen,  um  heimzukehren,  wird  eine  Art  von  Markt  abgehalten, 
zu  weldiem  die  Leute  Waffen,  Decken,  Geräthe  u.  s.  w.  herbei- 
bringen,  die  sie  «i  diesem  Zwecke  mit  sich  führen.  Von  diesen 
Markten  gehen  die  Gommeras  mit  Gaben  beladen  heimwärts. 

Wie  man  Medizinmann  oder  Zauberer  wird. 

Der  Beschreibung  dieses  Gegenstandes  standen  vielerlei  Schwie* 

rigkeiien  entgegen.  Die  schwarzen  Aerzte  umgeben  sich  mit  einem 
undurchdringlichen  Gcheimniss,  und  geben  natürlich  solche  Be- 
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richte  über  sich  selber,  die  ihreo  Zwecken  am  meisten  Vorschub 
leisten.  Die  Berichte  Ober  diese  Einrichtungen  haben  nicht  mehr 
Ansprach  auf  Wahrheit  beim  ganzen  Stamm,  ab  zweifellos  jene 

Uber  die  \  orgöngc  bei  Einweihungen,  wie  sie  Weibern  uikI  Kin- 
dern geboten  werden.  Die  Erzählungen,  w  elche  man  den  W  eibern 
macht,  bestehen  darin,  dass  Daramulun  in  Person  herniederkommt 
und  dem  Knaben  einen  Zahn  ausschlagt  (bei  den  Murrings, 
Ngaregos,  Theddoras,  Wolgals,  Wirajuris),  und  dass  Tumdun 
hemiederkommt  und  die  Knaben  in  MMnner  verwandelt  (bei  den 
Kurais). 

Bei  den  l mci-Laciilans  und  den  Murrays  wird  von  dem 
Novizen  gesagt,  dass  er  dem  Tiirumaiun  begegne,  der  ihn  tödte 
und  dann  wieder  ins  Leben  riefe. 

In  einigen  Gegenden  von  Queensland  soll  das  Gebrüll  des 
Bullroarer  von  den  Zauberern  herstammen,  das  sie  ausatossen 
wenn  rie  die  Knaben  verschlingen  und  diese  wieder  als  Jonglinge 
von  sich  geben.  Die  Nalarois  vom  obem  Darlingfluss  sagen,  dass 
der  Knabe  einem  Geiste  begegnet,  der  in  tüdtet  und  ihn  dann 
wieder  als  Mann  ins  Leben  ruft. 

So  geht  es  auch  mit  den  Aerzten  und  Zauberern.  Alle 
Stämme  sind  voll  von  Erzählungen  über  die  Art  und  Weise,  mit 
welcher  diese  Menschen  ihre  furchtbaren  KrSfte  ausüben. 

Wie  bereits  gesagt  ist,  so  bereitet  die  £rlliuterung  dieses 
Gegenstandes  die  meisten  Schwierigkeiten,  und  es  ist  mir  nicht 
gelungen,  denselben  zu  meiner  eigenen  Befriedigung  auszurotten. 
Die  Zauberer  der  „alten  Zeit'*  —  das  heisst,  'diejenigen  zur  Zeit 
bevor  die  Stamme  von  den  Weissen  „gezähmt**  worden,  starben 
bald  aus,  indem  sie  durch  unsere  Civilisation  vernichtet  worden, 
oder  sie  schleppen  sich  nur  noch  eine  Zeitlang  hin,  und  entweder,  da 
sie  ihrem  Untergang  nahe  sind,  schliessen  sie  sich  in  sich  selber  ab 
oder  reiben  sich  mit  Rum  und  seinen  Folgen  gänzlich  auf. 

Die  folgende,  zweite,  Generation  der  schwarzen  Aerzte  hat 
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viel  von  der  alten  Uebung  der  magischea  Kunst  eingebOsst  und 
nach  und  nach  werden  auch  diese  aussterben,  so  dass  dies  Ge- 

scliIcLhi  als  erloschen  zu  bctrachica  ist  und  sich  höchstens  noch 
in  Gestah  eines  ahen  Mannes  hier  und  da  zeigt,  der  Bruch- 
stücke der  magischen  Kunstkniffe  aufbewahrt  hat  aus  der  Ver- 
gangenheit. So  ist  es  innerhalb  der  letzten  wenigen  Jahre  mit  dem 
Stamm  der  Kumais  gingen,  und  in  diese  Lage  wird  jeder  austra- 
lische Stamm  gerathen,  sowie  die  Woge  der  Qvilisation  fSber  ihn 
hinrollt  und  ihn  zerquetscht 

Die  Kumais  glauben,  dass  die  Aerzte  (Mulla  Mullung)  ihre 
Macht  im  Traum  erhalten.  Entweder  besuchen  die  von  den  Vor- 
iltera  Stammeaden  Geister  den  Schilifer  und  machen  ihm  von  den 
Schutsliedern  Minheilung,  oder  sie  nehmen  ihn  im  Geist  mit  sich, 
tun  seine  Ausbildung  andren  Orts  m  vollenden,  Tulaba  ist  ein 
Beispiel  der  ersteren  Art,  und  Tankli,  —  der  Sohn  der  Spitzeidechse  — , 
eines  der  letzteren,  wie  ich  weiter  unten  berichten  will. 

Der  Zauberer  bei  den  Kurnais  tritt  in  Gestalt  eines  ßiraark 
auf)  als  ein  harmloses  Wesen,  der  das  Medium  der  Verbindung 
zwischm  den  Geistern  und  dem  Stamme  bildet  Man  wird  ersehen, 
dass  der  Bericht,  welchen  Tankli  selber  giebt,  beides  vminigt  in 
Bezug  auf  den  Glauijen,  die  Art,  wie  Jemand  zum  Arzt  oder  zam 
Geister-Medium  wird. 

üit  Wotjobaluks  glaubten,  dass  ein  Mensch  zum  Zauberer, 
„Bangal*\  würde,  wenn  er  einem  übernatürlichen  Wesen  begegne, 
das  sie  „Ngaije''  nennen,  dem  man  nachsagt,  dass  es  in  Höhlen  am 
Grunde  der  Mailee-Berge  weilt  Sie  glauben,  dass  der  Ngatje  die 
Seite  des  Mannes  öSnet  und  dann  darin  Dinge,  wieQuarzkrystalle, 
versteckt,  durch  die  er  seine  Kraft  gewinnt  Von  dieser  Zeit  an 
kann  er  „Dinge  aus  sich  selber  hervorbringen**,  ebensowohl  wie  aus 
Andern,  wie  z.  B.  Quarz,  Holzstttcke,  Kohle,  und  aus  seinen  Armen 
..[  twa;,  wie  I  cJcrn'',  die  als  aiit  iicücnden  Eigenschaften  begabt 
angesehen  werden* 

»7 
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Die  Woiwanioger  glaubten  auch,  das8  ihre  Wiraraps  von 
den  Gaifteni  belehrt  wurden,  die  sie  hinwegführten  cum  Himmel 
durch  eine  HOfale  zum  Bunjil,  von  dem  sie  ihre  magische  Kraft 

empfflngca. 

Die  Murrin^'s  an  der  Küste  meinten,  dass  es  Daramulun 
der  den  Gommcras  ihre  Kräfte  ertheile,  aber  gleichzeitig  dachtcOf 
dass  ein  Knabe  dazu  erzogen  werden  könne,  „den        zu  wandehi, 
wekhen  er  mtlsse",  —  das  heisst  die  Wege  des  Zaubers. 

Ein  berühmter  Gommera,  der  von  den  Weissen  Waddiman 
genannt  wurde,  was  soviel  wie  ,3aumkletterer*^  bedeutet,  der  erst 
vor  wenigen  Jahren  gestorben,  soll  schon  als  Knabe  von  einem 
sehr  angesehenen  Gommera  jener  Zeit  vorbtrciiei  oder  erzogen 
worden  sein.  Da  Waddiman  im  hohen  Alter  starb,  so  geschah 
seine  Ausbildung  schon  vor  einigen  sechzig  Jahren.  £r  sagte  auch, 
dass  er  seine  Zauberkunst  vom  Daramulun  erworben  habe. 

Denselben  Aberglauben  hegten  die  Ngaregos,  die  Wolgals  und 
Theddoras  vom  Tharamulun,  welcher  die  Qudle  der  Zauber^ 
kUnstc  ihrer  Zauberer  bildete. 

Die  Wirajuri  -  Zauberer  behaupten,  dass  sie  zwecks  ihrer 
Kunst  zum  Baiamc')  hinaursteigen.  Aber  auch  die  Zauberer  dieses 
Stammes  erzogen  ihre  Sohne,  den  Fussstapfen  der  Vtfter  zu  folgen. 
Die  Erzählung,  welche  ich  nun  gebe,  habe  ich  von  einem' 
Wirajuri  aber  das  Kangaru-Totem  der  Unterklasae  der  Muri,  und 
sie  nt  ein  vorzugliches  Beispiel  von  dem  Aberglauben  an  solche 
Dinge.  Diese  Erzählung  wurde  nur  »^anz  treiwillig  während  einer 
Unicrhahung  gemacht,  die  ich  mit  ihm  Uber  die  Gebrauche  bei 
seinem  Stamme  hatte,  £r  war  sorgfaltig  zu  Werke  gegangen,  nicht 
irgend  was  Unstatthaftes  zu  verrathen,  bis  er  aus  meinen  Antworten 


■)  Baiame  ist  ein  Analogen  su  Daramulun,  oder  Bunjil,  oder  Mun- 

ganngaura,  dem  UbernatUi  liehen  Wesen,  tiem  die  Eingeboincn  die  Hin- 
richtung ihrer  pesellschattlichen  Organisation  und  die  Erfindung  ihrer 
Künste  (Gcwerbcy  zu;>ciiruibcn. 
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berattsgeftinden  hattev  dass  ich  wirklich  einer  von  den  Eingeweihten 
sei.    Dann  wurde  er  gans  mitdieilsam  und  erstattete  mir  einen 

vollen  ÜLMwhi  über  die  Wirajuri-Ccicinunico  i^ßiirbunt^s),  und  in 
vielen  Falkii  war  ich  in  der  Lage,  seine  Berichte  /.u  prUten  und 
fand,  dass  er  ganz  sorgfältig  erzählte.  Dann  sagte  er,  als  wir  über 
die  AnaObung  der  KOnate  von  Seiten  der  Zauberer  bei  den  Cere- 
moni«!  redeten:  ^ch  will  Ihn«i  berichten,  wie  mein  alt^  Vater 
ea  anfing,  aua  mir  einen  achwaraen  Arzt  su  machen.^  Der  Eandradc, 
welchen  ich  gewann,  ist  derart,  dass  sein  Bericht  bona  fide  war, 
und  aus  inciiici  Kiialiruiif;  mü^liic  ich  sagL-n,  dass  es  ein  uner- 
hörtes Ding  sei  für  einen  Mann,  die  Unwahrheit  liber  so  etwas 
»1  reden,  das  für  eine  eingeweihte  Per&önüchkeit  zu  den  heiligsten 
alier  GebrSuche  zu  rechnen  ist.  Dies  erwähne  ich  deshalb,  weil 
ich  nicht  in  der  Lage  gewesen  bin,  seine  Mittheilungen  zu  er- 
halten. 

Bis  jetzt  ist  es  mir  nicht  mdgUch  geweaen,  mich  mit  dem 

alten  Manne,  seinem  Vater,  der  noch  am  Unter-Murrumbidgee-Fluss 
wohnen  soll,  in  Verkehr  zu  setzen.  Ich  gebe  jetzt  seine  Erziihlung 
mit  seinen  eigenen  Worten,  so  viel  es  möglich  ist,  und  uberlasse 
es  nun  dem  Leser,  sich  seine  eigene  Meinung  Uber  den  Werth  der^ 
selben  zu  bilden:  „Mein  Vater  ist  Yibai-Iguana.  Als  ich  noch  ein 
kleiner  Junge  war,  nahm  er  mich  aua  dem  Lager  fort,  um  mich 
ins  Gehölz  zu  bringen,  wo  ich  zu  einem  WuUa  MuUung  (einem 
Arzt  oder  Zauberer)  erzogen  werden  sollte.  Er  legte  zwei  grosse 
Quarzkrystalle  gegen  meine  Ernst,  diese  verschwanden  in  mir,  ich 
weiss  nicht,  wo  sie  abblieben,  aber  ich  fühlte,  wie  sie  gleich  Wttrme 
durchdrangen.  Dies  geschah,  um  einen  „Weisen'*'}  aus  mir  zu 
macheD,  der  im  Stande  sei  Dinge  hervorzuzaubern.  Er  gab  mir 
dann  Sachen,  wie  Quarzkrystalle  in  Wasser  zu  trinken;  das  sah 
aus  wie  Eis,  und  das  Wasser  schmeckte  sUss.    Hiernach  pflegte 

■)  ,.a  daver  man**  ist  em  vielfach  gebrauchter  Ausdruck  tdr 
Zauberer. 
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ich  Dinge  zu  sehen,  die  meine  Matter  nicht  zu  sehen  vermochte. 
Wenn  ich  mit  ihr  ausging,  so  sagte  ich  wohl:  »Mutteri  was  ist 
das  dort,  welches  wie  Wanderer  erscheinen     Dann  pflegte  sie  zu 

sagen:  „Mein  Kind,  es  ist  Nichtsl"*  Es  waren  die  Jir  {oder  Geister), 
welche  ich  anhng  zu  sehen. 

Ais  ich  zu  den  Burbung  aufgenommen  wurde,  und  gesehen, 
was  alle  diese  alten  Mfinner  aus  sich  selber  hervorbringen  konnten, 
und  als  mein  Zahn  heraus  war,  ging  ich  auf  dne  Zeit  ins  Gebüsch, 
und  wahrend  ich  dort  verweilte,  kam  mein  aher  Vater  zu  mir 
hinaus.  Er  sagte:  ^Komme  zu  mir.**  Dann  zeigte  er  mir  einen 
Quarzkrystall  in  seiner  Hand,  und  als  ich  darauf  blickte,  versank 
er  in  dem  Boden  und  erschien  wieder  vollstiindig  mit  roihem  Suub 
bedeckt.  Darüber  erschrak  ich  sehr.  Dana  sagte  er:  ,,Komme 
mit  mir  an  diesen  Oni^  Ich  folgte  ihm  in  einen  Hoblgang,  der  in 
ein  Grab  führte,  wo  einige  Todte  sich  befanden,  die  mich  über 
und  Uber  abrieben,  um  mich  zum  Zauberer  zu  machen,  und  die 
mir  einige  Quarzkrystalle  Qberrdchten.  Als  wir  wieder  heraus- 
^ckommcn,  wies  mein  Vater  auf  eine  Tigerschlange,  indem  er 
sagte:  ,,Das  ist  Dein  Budjan!"')  Ein  Strick  war  um  den  Schwanz 
der  Schlange  gebunden.  Dies  war  einer  jener  Stricke,  wekhe  die 
Aerzte  aus  sich  selber  hervorbringen  und  die  in  Windungen  auf- 
gerollt sind.  Er  ergriff  den  Strang  und  rief:  „Komm  her  und 
folge  ihml"  Die  Tiegerschlange  schlich  sich  durch  mehrere 
Baumstümme  hindurch,  die  sich  öffneten  und  uns  durchliessen. 
Daiiii  ^clan^ie  bic  zu  einem  grossen  Gurrajong-Baum  und  wand 
sich  auch  hindurch,  und  darauf  zu  einem  ungeheuren  Baum  mit 
einem  grossen  Erdwall  runtl  um  seine  Wurzeln.  An  solchen 
Onen  lebt  der  Daramulan.  Hier  kroch  die  Tigerschlange  in  den 
Boden  hinein,  wir  folgten  und  kamen  unterhalb  des  Baumes  an, 
der  hohl  war.  Dort  sah  ich  eine  Zahl  kleiner  Daramuluns.  Nach' 
dem  sie  wieder  hervorgekommen,  brachte  uns  die  Tigerschlange 

')  Budjan  l  otem. 
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in  «ine  grosse  HOhle  am  Groade  derselben,  die  mit  einer  Menge 
von  Tigersdüangen,  die  sich  an  mir  rieben,  indessen  mich  nicht 
verletzten,  da  sie  meine  Budfans  waren.  Das  thaten  sie,  um  mich 

zum  Zauberer  zu  machen  u::.l  /'jai  WuUa  Mulluiig. 

Dann  sagte  mein  Vaicr  zu  mir:  „Wir  wollen  zu  Baiama's 
Camp  hinaufgehen/'  Er  hielt  seine  Beine  mit  einer  Schnur  ge- 
s|iem  und  band  mich  mit  einer  anderen  fest,  so  dass  wir  uns 
g^ensdtig  unter  die  Arme  fiusten.  An  den  beiden  Enden  der 
Schnur  war  der  Vogel  des  Baiame,  der  Wombu  befestigt  Wir 
durchzogen  die  Wolken,  und  auf  der  andern  Seite  war  der  Himmel. 
Wir  durchzogen  die  Stelle,  durch  welche  die  Aerzte  gehen  und 
diese  öffnete  und  verschloss  sich  sehr  schnell.  Mein  Vater  sagte, 
dass 'wenn  die  Pforte  einen  Arzt  berühre,  indem  er  hindurchschritte, 
dies  seinem  Gebte  schaden  würde,  und  wenn  er  dann  hinein  käme, 
wOrde  er  krank  werden  und  sterben. 

Auf  der  andern  Seite  sahen  wir  Baiame  in  seinem  Camp 
sitzen.  Es  war  ein  sehr  grosser,  alter  Mann  mit  einem  langen 
Barte.  Vr  sass  da,  die  Füssc  unter  sich  gekreuzt  zusatnmen- 
geschlagen,  und  von  seinen  Schultern  breiteten  sich  zwei  grosse 
Krystalle  aus,  die  zum  Himmel  Ober  ihm  emporragten  und  sich 
ausbreiteten.  Dort  befanden  sich  auch  zahlreiche  Knaben  des 
Baiame  und  seinem  Volk,  die  alle  Vögel  oder  vierfüssige  Thiere 
waren. 

Hiernach,  als  ich  noch  im  Gebüsch  war,  begann  ich,  allerlei  zu 
erbrechen,  aber  ich  wurde  sehr  krank  darnach,  und  seil  der  Zeit 
kann  ich  Nichts  mehr  thun." 

Es  sind  noch  einige  Punkte  den  Erzähltmgen  dieses  Mannes 
hinzuzufügen,  die  ich  auf  den  Schlussbericht  dieses  Schreibens 
vendiiebe. 

Der  Bericht,  welcher  mir  vom  Tankli  gegeben  worden,  wie 
er  zum  WuUa-MuUung  geworden,  ist  folgender.  Ich  halte  mich 
an  seine  eigene  Ausdrucks  weise  so  nahe  wie  möglich: 


„Als  ich  schon  ein  kmftiger  Junge  war,  so  zur  Zeit  den 
Backenbart  zu  bekommen,  hatte  ich  Uber  meinen  Vater  Trtume. 
Er  kam  mit  einer  Anzahl  alter  Männer  tu  mir.  Ich  lebte  damals  bei 
unserm  Stamme  in  Tarraville  (in  Sod-Gippsland),  und  die  Morgans 

und  die  andern  alten  i.euie  waren  bei  uns.    Als  ich  zuerst  traurnte, 
standen  mein  Vater  und  die  andern  alten  Leute,  die  bei  ihm  waren, 
um  mich  her.   Sie  waren  aJlesammt  Uber  und  Uber  mit  rothem 
Ocker  Qberscbmiert  imd  Hessen  mich  ein  Tau  anfassen,  das  aus 
lauter  Sehnen  geflochten  war,  und  schaukelten  midi  auf  diesem 
hin  und  her.  Hierauf,  wenn  ne  zum  ersten  oder  zweiten  Male 
herbeikamen,  waren  sie  angekleidet  wie  zum  Jeraefl.  Mein  Vater 
warf  einen  Strick  von  geflochtenen  Sehnen  mir  um  die  Brust  und 
unterhalb  nie  icr  Arme  und  er,  wie  die  alten  Männer  schleppten 
mich  damit  über  das  Meer  nach  dem  Corner  Julet,  und  dort  Uessen 
sie  mich  wieder  am  WilsonWorgebifg  gegenüber  einem  grossen 
Felsen,  wie  die  Wand  eines  Hauses.   Ich  bemerkte,  dass  sich 
Etwas  wie  eine  ThOr  darin  befand,  die  sich  sehr  schnell  Ofihete 
und  schloss.  Mein  Vater  verband  mir  die  Augen  und  leitete  mich 
in  den  Felsen.   Dies  erkannte  ich  daraus,  weil  die  Thür  ein  Ge- 
räusch verursachte,  als  ob  sie  hinter  uns  geschlossen  wurde.  Dann 
entbiösste  er  meine  Augen  und  ich  erkannte,  dass  ich  mich  an 
einem  Orte  befand,  der  hell  wie  vom  Tageslicht  erleuchtet  war, 
und  alle  die  alten  Leute  beftnden  sidi  um  mich.  Mein  Vater 
zeigte  mir  eme  Menge  blanker,  glSnzender  Gegenstände,  die  an  der 
Wand  hingen^  und  forderte  mich  auf,  einige  an  mich  zu  nehmen. 
Dann  gingen  wir  wieder  luiums  und  belehne  mieii  darüber,  wie 
diese  Sachen  in  meine  Beine  bringen,  und  wie  ich  sie  wieder 
daraus  hervorholen  könne.   Er  zeigte  mir  auch,  wie  ich  sie  den 
Leuten  beibringen  könne.  Hiemach  trug  er  und;  die 'alten  Leute 
mich  mh  dem  Strick  zurück  zum  Lager  und  setzten  mich  in  die 
Spitze  eines  starken  Baumes.  Er  sagte  nun:  „Schreie  laut  aus 
und  rvtlh  den  Leuten  zu,  dass  Du  heimgekehrt  bistl*^  Das  üm 
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ich,  und  ich  höne  dann,  wie  die  Leute  im  Dorf  aufwachten  und 
die  Weiber  anfingen,  ihre  Decken  auszuklopfen.  Dann  kamen  der 
alte  Morgan  und  die  alten  Leute  mit  Fackeln  hervor,  und  als  sie 

zum  Baume  gelangt  waren,  befand  ich  mich  unter  und  stand  daran 
unten  mit  dem  Gegenstand,  den  mir  mein  Vater  in  meine  Hand 
gelegt  hatte.  Dieser  war  wie  von  Glas,  und  wir  nennen  ihn  Kin 
(Quarz).  Ich  sagte  den  alten  Leuten  Alles,  was  ich  davon  in  Cr> 
jahning  gebracht  habe,  und  darauf  sagten  sie,  nun  sei  ich  ein 
Doktor  (Arzt).  Von  jener  Zeit  an  konnte  ich  GegenstHnde  aus 
Leuten  hervorzaubern  und  konnte  das  Kin  gleich  einem  Licht  am 
Abend  auf  Leute  werfen,  die  ich  verletzen  wollte.  Auf  diese  Weise 
habe  ich  Viele  pefangcn  genommen.  Ungefähr  vor  drei  Jahren 
trank  ich  und  verlor  meinen  Kin  und  alle  meine  Kraft,  und  seit 
der  Zeit  bin  ich  ausser  Stande,  irgend  etwas  auszuführen.  Ich 
pflegte  denselben  in  einem  Beutel  von  sperberartig  geringelten 
Opossumfell  im  Loche  eines  Baumes  auftubewahren.  Wahrend 
einer  Nacht  trSnmte  mir,  dass  ich  in  meinem  Camp  schliefe  und 
meine  Frau  mich  einige  Male  bewarf.  Damach  konnte  ich  Nichts 
mehr  vollführen,  und  mein  Kin  verschwand  aus  meinem  Beutel, 
ich  weiss  nicht  wohin.  Ich  habe  unter  jenem  Baume  geschlafen, 
wo  ich  es  zurückgelassen,  indem  ich  glaubte,  meine  Macht,  die  ich 
besessen,  möchte  zurückkehren,  aber  ich  fand  den  Kin  nicht  wieder, 
und  habe  auch  keinen  Traum  mehr  Uber  ihn." 


Schluss. 

Der  allgemeine  Glaube  der  Ureinwohner  an  die  Macht  des 
Zauberers  bleibt  sich  bei  allen  Stümmen,  von  denen  ich  hier 
gesprochen  habe,  gleich.  Man  sagt  von  ihm  eben  überall,  dass  er 
seine  Macht,  die  so  sehr  gefürchtet  wd,  aus  einer  übernatürlichen 
Quelle  geschöpft  habe,  von  den  Geistern  Ungstverstorbener,  oder 
vom  Daramulun,  vorn  Baiumc  oder  Bunjii.   In  jedem  Falle  schreibt 
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man  ihm  zu,  die  Eigenschaft  zu  besitzen,  einen  Menschen  im  un- 
körperlichen  Zustand  zu  sehen,  sei  es,  dass  dieser  zu  Zeiten,  sei 
es,  doss  er  bestlfndig  von  setnem  Körper  getrennt  ist,  vrit  ein  Ge« 
spenst,  das  andern  Augen  gegenüber  unsichtbar  Ist. 

Er  kann,  wie  man  glaubt,  in  das  Geistergefilde,  j«iseits  des 
Himmels  belegen,  hinaufsteigen;  oder  er  kann  auch  sich  selber  hin 
bewegen,  oder  von  den  Geislern  l.iiigeführt  werden  von  einem 
Orte  der  Erde  nacli  einem  andern,  je  nacii  seinem  Willen,  genau 
nach  Weise  des  Buddhisten  Arhat.  Die  Macht,  weiche  ihm  so 

• 

überwiesen  worden,  kann  er  anwenden,  entweder  Leute  au  krilnken, 
oder  sie  tu  verderben;  andrerseits  aber  auch  sie  vor  den  Angriffen 
andrer  Zauberer  zu  beschützen.  £r  kann  auch,  wie  man  meint, 
Thiergestalten  annehmen  und  die  Elemente  Oberwachen.  Bei 

diesem  Aberglauben  an  die  Kräfte  der  schwarzen  Aerzte  begegnen 
wir  einer  auttallenden  Aehnlichkeit  mit  denen,  die  man  von  Zau- 
berern, Hexen  und  Wahrsagerinnen  vergangener  Zeiten  aus  jenen 
Erdtheilen  uns  aufbewahrt  hat,  von  welchen  wir  noch  Kunde 
haben;  ebenso  eine  Aehnlichkeit  mit  dem  Aberglauben,  der  allen 
wilden  Volkerschaften  noch  heute  weit  über  den  Erdkreis  hin  ge- 
meinsam ist  Von  diesem  Aberglauben  darf  man  auch  nicht  be- 
haupten, dass  derselbe  bei  den  civilisirtesten  Rassen  sogar  ausge- 
storben sei. 

Einige  der  Praktiken  der  australischen  2^uberer  werden  nicht 
blos  bei  den  Stammen  vorgefunden,  die  ich  aufgezMhlt  habe,  sondern 
dieselben  erstrecken  sidi  durch  den  ganzen  australischen  Continent 
bin.   So  zum  Beispid  die  Anwendung  eines  durdisdieinenden 

Kieselsteins  (Quarzkrystalls)  und  die  von  Menschenfett.  Die  An> 
Wendung  des  durchscheinenden  Kieselsteins  ist  eine  so  weitver- 
breitete für  Zauberzwecke,  dass  dieselbe  uns  aus  vielleicht  den 
entlegensten  Zeiten  überliefert  worden,  aus  jenen  Zeiten,  zu  denen 
unsere  eignen  Voreltern  noch  Wilde  warea  Es  ist  eben  schwer 
zu  erklSren,  weshalb  man  so  allgemein  gerade  auf  diesen  Gegen- 
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stand  seia  Augeoinerk  gerichtet  hat,  als  hesonders  geeignet  zur 
Zauberei;  aber  es  liegt  die  Muthmassung  nahe,  daas,  wie  bei  den 
australischen  Wilden,  das  besonders  helle  und  farblose,  wasseridare- 

Aussehen  es  war,  das  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  ^og  und  den 
Glauben  an  Wunderkräfte  hervorrief. 

Der  Gebrauch  des  Fett-Entnehmens  in  der  Gestah,  wie  der 
Glaube  verbreitet  ist,  scheint  mir  auch  sehr  schwer  erklärbar,  um 
darOber  berichten  su  Icönnea.  Wenn  ich  Alles  in  ErwMgung  ziehe, 
was  als  Beweismittel  mir  vorliegt,  so  bin  ich  auf  den  Gedanken 
gekommen,  dass  es  wohl  der  Ausfluss  einer  combinirten  Wirkung 
zweier  Abcrglaubensrichtungen  ist,  die  eine,  welche  sich  bei  den 
Scliwarzcn  aufrecht  erhahen  hat,  und  sich  auf  die  Deutung  von 
Traumen,  und  die  andere,  welche  sich  auf  die  Werthsteliung  des 
Fetts  in  der  menschlichen  Haushaltung  bezieht. 

Es  ist  mir  ziemlich  klar  geworden,  dass  viele  GebrHuche  des 
Austral- Wilden  hervorgegangen  sind  aus  den  Bestrebungen  seiner 
Vorfohren,  Uber  Ereignisse  zu  bekunden,  die  sie  ebensowohl  ausser 
sich,  wie  innerlich  beobaciiict  haben.  Ich  bin  tief  erschüttert  worden, 
als  ich  die  weilen,  grossen,  ebenen  Strecken  durchzog  im  hiaern 
dieses  Contineats,  durch  den  wunderbaren  Anblick,  den  Erde  und 
Himmel  darboten:  eine  weite  Flache,  eine  gewölbte  Decke.  Der 
Australianer,  der  Gingeborene,  glaubt  noch,  dass  es  sich  so  in  Wirk- 
lichkeit verhalte,  und  dass  dies  seinen  Vorfiihren  nicht  in  gleich 
offener  und  glaubwürdiger  Weise  erschienen.  Er  versucht  fireilich 
über  den  Zwischenraum  von  Erde  und  Himmel  seine  Deutungen 
zu  machen,  indem  er  sagt,  dass  diese  einander  zu  bestimmten 
Zeiten  berühren,  was  sagen  wül,  dass  der  Himmel  auf  der  Erde 
ruhe,  und  dass  zu  jener  Zeit  es  einen  iMann  gegeben,  der  heute 
eine  Elster  ist,  welcher  den  ersteren  in  die  Hohe  geschoben  habe 
mit  einem  Stab,  sodass  die  Sonne  ihren  Lauf,  der  ohne  Aufhören 
ist,  vollenden  konnte.  —  Die  Sonne  ist  nach  den  Wotjobaluks  ein 
wdblicfaes  Wesen,  das  täglich  nach  ihrem  kleinen  Knaben  sucht. 
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den  sie  ▼emiisst,  seit  sie  nach  Yam-Wurseln  suchte.  Wenn  die 
Sonne  hinabsinkt  des  Abends  in  die  Gluth  der  AbendrOthe.  so  er- 
klärt sich  der  Australianer  dies  so,  dass  sie  hinabgesti^n  sd  in 
eine  glühende  Klafr,  in  der  ein  Baumstumpf  verbrannt  worden 

sei.  Durch  sokhc  tiikiiiruiigcn  bemüht  er  sich,  Naturerscheinungen 
ZU  erklären,  tiie  seine  Neugierde  erregt  haben;  es  ist  der  Forschungs- 
trieb, der  dem  Menschen  inhärirt,  seine  Umgebung  zu  erkunden, 
und  blos  nicht  nur  das,  was  in  ihm  selber  ist,  sondern  auch  im 
unterwflrts  liegenden  Bereich,  wohin  wir  die  Linie  der  belebten 
Natnr  zurOckleiten  mOgea 

Wie  solche  Ansichten,  vrit  die  eben  geschilderten«  mit  solcher 
Behan  hchkci;  konnten  aufrecht  crhahcn  werden  von  unsern  eigenen 
Vorfahren,  das  wird  schön  durch  die  Darstellung  eines  einfachen 
Gedankens  gegeben,  in  einer  primitiven  Ausdrucksweise,  die  mich 
ergrifien  hat  und  gleichzeitig  über  die  Weise,  unbewusst  Wone 
gebraucht,  die  wirklich  die  Thatsache  aussprechen,  dass  die  Sonne 
sich  von  Osten  nach  Westen  bewegt  und  jenseits  der  westlichen 
Ecke  der  Welt  herniedersteigt: 

,.Dana  werden  wir  auf  unsrcr  Kugel  letztem  Ilaade  gehii, 
Und  sehn  den  Ocean  sich  an  den  Himmel  lehnen.** 
Wenn  der  Schwar?!e  Nachts  am  Lagerfeuer  schlaft  und 
Trilume  hat,  so  erkliirt  er  diese,  indem  er  sagt,  dass  er  selber  im 
Stande  sei  fbn  su  wandern,  wenn  auch  sein  Körper  bew^un^los 
daliegt,  er  kann  dann  thattg  sein,  kann  aber  auch  sdiber  leiden. 
Dann  versucht  er  es.  die  Zeit  genau  zu  bestimmen,  wobm  er  eine 
andere  Erscheinung  erklürt,  indem  er  sagt,  dass  der  menschliche 
Geist  auf  seinen  Wanderungen  begritTen  ist,  wenn  der  Schläfer 
schnarcht.  Wenn  er  erwacht,  so  ist  er  bewusst,  dass  er  existirt, 
zusammen  mit  seinem  Körper,  und  er  nennt  das  sein  Selbstbe- 
wusstsein  mit  einem  besonderen  Worte,  wie  bei  den  Kumai 
„Yambo**.  Wshivnd  der  Zeit  des  Wachens  sind  er  und  sein  Kör- 
per uniertrennlicb,  aber  wührend  des  Schlafens  kann  er  ihn  ver- 
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lassen  uod  umherschweifen  und  die  Geister  anderer  Leute  antreffen, 
die  er  kennt,  auch  von  Fremden,  sogar  von  Todten. 

So  befthigt  diese  Anschauung  von  der  Wirklichkeit  der 
Traume  die  austndischen  Wilden,  einen  Begriff  zu  gewinnen  Uber 

ein  inJr. ; Juelles  Getreaiiiscin  der  Seele  vom  Körper,  und  zwar 
nicht  blos  wahrend  der  Lebzeit,  sondern  auch  nach  dem  Tode,  als 
ein  unmaterielies,  unsichtbares  Wesen,  denn  wer  vermag  den 
Yambo  xu  sehen,  wenn  er  den  Schltifer  verlassen  hat?  Und  den- 
noch ist  er  siditbar  fllr  andere  SchlHfer,  wie  die  Erfahrung  jedes 
Schwarzen  ihm  bestitigen  wird. 

Kein  Unterschied  trennt  diesen  Glauben  von  einem  anderen, 
nämlich  von  dem,  dass  einige  Personen  so  begabt  sind,  die  em- 
körperte  Seele  an  dem  Orte  sitzen  zu  sehen,  wo  der  Körper  be- 
graben liegt,  und  nun  nicht  mehr  im  Stande  ist,  ihre  gewöhnliche 
Wohnstatte  wieder  einzunehmen.  Diese  besonders  begabten  Seher 
fllhren  dirdkt  Ober  zu  den  Aerzten  und  Zauberern. 

In  seinen  Ti^umen  besucht  der  Schwarze  den  gewölbten 
Himmel,  jenseit  dessen  die  geheimnissvolle  Wohnung  jenes  grossen 
und  machtvollen  Wesens  liegt,  das  je  nach  den  verschiedenen 
Stämmen  in  den  Dialekten  ßunjil,  Baiame  oder  Daramulun  heisst, 
das  aber  bei  Allen  unter  dem  Namen  bekannt  ist,  der  nur  von  den 
Kumai  gebraucht  wird,  und  welcher  Mungan  ngaur  oder  soviel 
wie  nUnser  Vater"  bedeutet.  In  TrUumen  sieht  er  die  Todten, 
welche  das  Land  der  Baume  und  Strome  bewohnen  und  selbst- 
verständlich findet  er  zwischen  diesen  jene  alten  Leute,  welche 
im  Stamm  auf  Erden  als  Führer  bekannt  waren,  und  die  nun  noch 
dableiben  als  in  ehrfurchtsvollem  Gedflchtniss  stehend. 

£s  scheint  mir,  dass  dieser  Glaube  an  die  Wirklichkeit  der 
Traume,  insofern  derselbe  sich  auf  das  menschliche  Selbstbe- 
wusstsein  bezieht,  einen  SchiQssel  liefert  zu  manchem  weitver- 
breiteten Aberglauben,  der  in  anderer  Weise  fast  unerklärlich 
scheint. 
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Der  andere  Aberglaube,  voa  dem  ich  berichtet  habe,  als  habe 
derselbe  der  Wiitiichkeit  von  TiHumen  beim  Hervorbringen  des 
Gebrauchs  des  Bukin  entgegengewirkt,  ist  der,  welcher  sich  auf  die 
Natur  des  Menschenfettes  bezieht.  Ich  finde  eiima  allgemdn  verbrei- 
teten Glauben,  dass  ein  Connex  besteht  zwischen  dem  Fett  eines 
Menschen  und  seiner  körperlichen  Stärke  und  Lebenskraft.  Gesund- 
heit, Kraft  und  Fettigkeit  scheinen  direkt  mit  einander  in  Verbindung 
zu  stehen,  und  deshalb  ist  das  Hinschwinden  des  Körpers  wie  die 
Krankheit  das  Ei^bniss  von  Mangel  an  Fett,  dem  viellddit  der  Tod 
folgt.  Der  Glaube,  dass  das  menschliche  Fett  so  mit  der  Lebenskraft  in 
Zusammenhang  steht,  wird  durch  den  weitverbreiteten  Gebrauch 
bewiesen,  dass  das  Fett  gestorbener  Personen  und  erschlagener 
Feinde  genossen  wird.  Ich  habe  hierüber  ein  Beispiel  gegeben, 
weiches  bei  den  Kumats  statthane.  Indem  er  menschliches  Fett 
geniesst,  und  dasselbe  dem  eigenen  Körper  einverleibt,  glaubt 
der  Schwarze,  dass  er  auch  die  Starke  des  Verstorbenen  gewinne. 
So  verhiüt  es  sich  auch  damit^  dass  das  Menschenfett  auf  der  Jagd 
etwas  einbringt  und  die  Speere  dazu  zwingt,  auf  ihr  Ziel 
zuzufliegen,  oder  die  Keule,  unwiderstehliche  Schlüge  auszu- 
führen. 

Es  ist  ein  allgooeiner  Glaube,  dass,  wenn  zwei  G^enstande 
mit  einander  in  Verbindung  stehen,  eine  magische  Kraft,  welche 
dem  Einen  anhaftet,  auf  den  Andern  Qbergeht.  So  zum  Beispiel 
hatte  ich,  als  ich  von  den  Murring  Kuringals  heimkehrte,  die 
Zahne  in  Verwahrung,  welche  den  Novizen  ausgezogen  worden, 
und  die  allen  Leute  ermahnten  mich  ernstlich,  dieselben  nicht  in 
denselben  Sack  zu  thun,  in  dem  ich,  wie  sie  meinten,  einige 
Quarzkrystalle  mit  mir  fühne.  Sie  lenkten  meine  Aufmerksamkeit 
darauf  dass  wenn  idi  das  thate,  so  wQrde  die  magische  Kraft 
von  den  Krystallen  in  die  Zahne  wandern  und  dann  den  Jünglingen 
Schaden  zuftlgen.  Ich  könnte  noch  eine  ganze  Reihe  solcher 
Illustrationen  jenes  Aberglaubens  an  den  „spiritualistischen'*  Einfluss 
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anfahren,  wenn  ich  diesen  Ausdruck  anwenden  darf  ttber  Etwas, 
das  durch  einen  anderen  G^enstand  auf  den  drinen  wirkt. 

Sich  in  den  Besitz  von  menschlichem  Feti  zu  setzen,  wird 

deshalb  von  den  Eingeborenen  besonders  erstrebt,  vorzüglich  von 
Sok'lien,  die  alt  und  krank  sind,  oder  Solchen,  die  es  wünschen, 
in  magischen  KUnsten  etwas  zu  erreichen  oder  l^rfolg  zu  haben. 
Der  Wunsch,  dies  Fett  zu  besitzen,  führte  dazu.  Fremde  zu  er- 
morden, oder  in  einzelnen  Füllen  sogar  Angehörige  desselben 
Stammes.  Der  Gebrauch,  Fett  zu  sich  zu  nehmen,  ist  dn  that- 
sHchlicher,  mag  auch  solcher  sicherlich  theilhaben  an  dem  Traum- 
gewcbe  des  Schwarzen,  der  glaubt,  dass  Zauberer,  besonders  die- 
jenigen eines  feiadhchen  Stammes,  immer  auf  der  Lauer  liefen, 
um  die  Gelegenheit  zu  erhaschen,  Fett  cntaeiinien  zu  können,  sei 
es  durch  offenbare  Gewalt,  sei  es  unsichtbar  vermittelst  einer  ihrer 
schrecklichen  GeheimkQnste.  Ein  Schwarzer,  der  unter  Alpdrücken 
leidet,  trSumt  im  Zusammenhang  mit  seinem  Glauben  beim 
Wachsein  und  mit  seinen  Erfahrungen.  Ein  bOser  Geist  hat  seine 
Füssc  ergriffen  und  ist  bestrebt  ihn  aus  seinem  Lager  zu  zerren, 
oder  es  hat  ihn  der  Bret-hung  gefangen  und  ist  nun  dabei,  ihm 
sein  Fett  zu  nehmen  (bei  den  Kurnais).  Was  kann  wohl  schreck- 
licher sein,  als  ein  thatstfchlicher  Glaube  an  solche  subjektiven  Ein- 
drQcke.  Ein  Weisser,  der  Alpdrücken  gehabt  hat,  und  den  getrSumt 
hat,  dass  er  hOlflos  in  die  Hxnde  von  Mördern  gefallen  sei,  kann 
sich  vorstellen,  wie  unwiderstehlich  glaubhaft  analoge  Traume 
dem  Schwarzen  erscheinen  müssen,  so  dass  er  wirklich  infolge 
solcher  autregenden  i  riiumc  :>iirbi,  womit  auch  die  nervöse  Auf- 
regung zusammen  zu  hängen  scheint. 

Ich  glaube,  dass  ein  grosser  Theil  des  Glaubens  an  die  über- 
natürlichen Kräfte  der  Zauberer  auf  der  Wirkung  von  Trllumen 
beruht  bei  den  Eingebomen,  und  theils  auch  auf  dem  Mangel  an 
Bekanntschaft  mit  der  wahren  Natur  einer  Krankheit.  Sie  schreiben 
natürlich  eine  Krankheit,  die  nicht  unter  dem  normaku  Zustand 
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eines  gesunden  Körpers  verlMuft,  UbematOrlichen  Gewalten  zu  bei 
ihrem  Bestreben,  eine  Ausdeutung  zu  finden.  Ab  ein  Kumai  an 
Bronchitis  litt,  und  nach  dessen  Ursache  forschte,  fand  er  solches 
heraus  in  der  Aehnitchkdt,  welche  seine  Empfindungen  darboten 

mit  (.Iciijcnigen,  welche  er  zu  erleiden  haben  würde,  wenn  seine 
Brust  vollgestopft  würe  mit  dem  Kohlenstaub,  der  aus  einem 
„Feuerloch^  herabftült.  Deshalb  sagt  er,  dass  Brewin,  oder  irgend 
ein  schwarzer  Arst  ihn  mit  Tundung  angefüllt  habe.  £in  Woijo- 
baluk,  der  unter  irgend  einer  Art  Fieber  leidet  und  dabei  phanta- 
strt  und  die  Leute,  welche  ihm  sein  erhitztes  Gehirn  herauf«^ 
beschwort,  vor  sich  handehi  und  bewegen  steht,  fosst  dies  als 
einen  klarer!  l>cs\  eii  dafür  auf,  dass  einer  von  diesen  Leuten,  irgend- 
etwas verbrannt  hat,  das  ihm  zugehüne.  Diese  Beispiele,  die  ich 
noch  unendlich  vermehren  könnte,  mögen  genügen,  um  meine 
Ansicht  hierüber  zu  o'hMrten. 

Die  grösste  Schwierigkeit,  die  mur  bei  der  Forschung  be- 
gegnete, bestand  darin^  zu  untersuchen,  ob  die  Aerate  und  Zauberer 
selber  an  ihre  KrMfre  glauben.  Alle  ErlSutemngen  können  nur 
von  Gliedern  des  Stammes  oder  von  ihnen  seiher  ce^eben  werden, 
wobei  zu  bedenken,  dass  der  letztere  wühl  unterscheidet  zwischen 
den  Erklärungen,  die  zuverlBssig  mhr  sind,  und  denen,  die  es 
nicht  sind,  und  die  nur  gegeben  werden,  die  Leute  des  Stammes 
zu  blenden.  Darin  liegt  die  grcMse  Schwierigkeit.  Die  Klasse  der 
Aerzte  ist  in  den  Stitmmen,  mit  welchen  ich  bekannt  bin,  fast  er- 
loschen; wo  ich  Zutritt  habe  und  auch  noch  so  genau  bekannt  bin, 
verschliesscn  sich  die  allen  Leute  mit  einer  ZurUckhaltuim,  —  sobald 
man  beginnt  sie  auszufragen,  —  die  einer  stumpfen  Dummheit 
gleichsieht.  Die  „wirklichen  alten  Gammeras**  sind  vor  einigen 
Jahren  mit  dem  Tode  von  Waddiman  erloschen.  Der  letzte 
Biraark  der  Kumais  wurde  schon  fünfundzwanzig  Jahre  früher  ge- 
tödtet  Die  Wiraraps  und  Bangais  der  Woiworunger  und  Jupa- 
galks  sind  alle  todi,  ich  weiss  es  nicht,  seit  wie  lange  schon.  Es 
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befinden  sich  HUT  noch,  soweit  ich  erfiüiren  konnte,  zwei  alte  Leute 
dort,  Zauberer  aus  jener  alten  Zeit.  Der  Eine  von  ihnen  durch- 
zieht irgendwo  die  Gegend  zwischen  dem  Wimmera»  und  Murray- 
Fluss,  der  Andere  diejenige  am  Unter-Murrumbidgee,  der  Yibai- 

Iguana,  welchen  ich  schon  vorhin  erwähnte.    Es  ist  mir  niclu 
lungen.  diese  Leute  zu  sprechen,  was  ich  bedauere,  da  ich  weiss, 
dass  diese  beiden  allen  Männer  erst  kürzlich  aus  dem  Lande  ihrer 
Vorfahren  in  das  „Geister-Land''  Baiame's  gefishren  sein  mOgen. 

Die  schwarzen  Aerzte,  als  eine  besondere  Klasse  amer  sich, 
umgeben  sich  mit  Geheimnisskrämerel  Ihre  magischen  Praktiken 
werden  nicht  durch  allzu  offene  Prüfung  begünstigt,  und  je  mehr 
man  dieselben  der  Phantasie  der  Leute  übcrlasst,  desto  mehr  ge- 
winnen ihre  Aussagen  (an  Glaubwürdigkeit).  Aber  im  cigenthchen 
inueren  Kreise  der  Eingeweihten  habe  ich  herausgefunden,  dass 
nur  ein  leichter  Schleier  Uber  die  magischen  Künste,  welche 
Öffentlich  ausgeübt  werden,  liegt 

Die  Aerzie  und  Zauberer  sind  bei  diesen  Stummen  mit  wenigen 
Ausnahmen  lauter  sich  dessen  bewusste  Tüuscher  und  Betrtlger. 
Die  wenigen,  welche  zugeben,  dass  sie  im  Stande  sind,  Kuren  zu 
voll/,jchcii,  durcii  Zaubermittel,  die  ihnen  im  Tnuim  f,'eworden, 
sind  Leute  wie  der  Tulaba.  In  Bezug  auf  die  andern  habe  ich 
gute  Beispiele  an  zwei  alten  Murring-Leuten,  die  mich  vor  etwa 
zwölf  Jahren  besuchten.  Diese  besitzen  noch  heute  den  Ruf,  grosse 
Zauberer  und  Aerzte  zu  sein.  Mir  gegenüber  behaupteten  diese 
Mtfnner  durchaus  nicht,  f^htg  zu  sein,  Übernatürliche  Dinge  aus- 
zuführen, aber  die  Leute  ihres  Stammes  haben  einen  augenschein- 
lichen licu  eis  davon,  denn  sie  haben  gesehen,  wie  sie  Gegenstände 
„aus  sich  selber''  hervorzaubern.  Wie  ich  schon  erwähnt  habe, 
entschuldigte  sich  der  Eine  damit,  dass  er  diese  Kraft  jetzt  nicht 
mehr  besitze,  weil  er  „allzuviel  Grog**  getrunken  habe,  wodurch 
ihm  seine  magische  Kraft,  sein  Jo&,  abhanden  gekommen  seL  Der 
Andere  sagte  lächelnd,  das«  er  zu  viel  Thcc  getrunken  habe»  Als 


diese  Leute  mich  besuchtea,  zogen  sie  eine  Anzahl  der  Murringer 
herbeL  Einer  von  diesen  war  krank,  und  als  dieser  einen  von  den 
Murring-Aersten  konsuldite,  sog  er  an  der  betreflPenden  Körper- 
stelle,  nachdem  er  ihn  befahlt  hane^  and  aog  einen  Qaarzkiystall 
heraus,  der  die  Ursache  der  Krankheit  gebildet  habe.  Er  sagte 
auch  dem  Kranken,  dass  dieser  ilim  von  einem  andern  Murring- 
Arzie  zugetUf^t  sei.  Der  Mann  genas,  und  der  Ruhm  der  zwei  alten 
Leute  war  grösser,  denn  je.  Es  war  indessen  ein  sehr  gewagtes 
Spiel,  denn  wllre  der  Mensch  gestorben,  so  würde  damit  der  Beweis 
für  die  Behauptung  zu  liefern  gewesen  sein. 

Was  die  beiden  Leute,  Tankli  und  Murikangaroo,  anbetrifit, 
so  waren  sie  einigennaassen  versdiieden  von  jenen^  denn  sie  re- 
prascnürien  eine  Klasse,  die  ehemals  bei  den  S;  unnun  bcdeuicnJi^r 
war.  Zugegeben  Alles,  was  Uber  den  absichilichen  Betrug  der 
schwarzen  Aerzte  gesagt  werden  mag,  und  auch  zugelassen,  dass 
viele  blosse  Betrttger  und  LUgner  sind,  so  bleiben  doch  noch  einige 
Übrig,  die  ihren  eignen  Krflften  und  denjenigen  Anderer  vollen 
Glauben  beimessen.  Ich  bin  vOUig  fiberseugt,  dass  beide,  die  Kumai- 
und  die  Wirajuri-Leute,  daran  glauben,  dass  die  Dinge,  welche  sie 
erzählen,  wahr  sind,  und  dass  sie  Alles  wirklicli  erlebt  hauen. 

Was  Tankli  anbetrifft,  so  erscheint  es  als  höchst  wahrschein- 
lich, dass  sein  Fall  einer  jener  nervösen  Aufregungen  gewesen  ist, 
verbunden  mit  Somnambulismus,  und  dass  er  auf  die  „subjektiven 
Wirklichkeiten**  dieses  Zustandes  sein  Gebäude  von  TMuschung  bei 
Ausübung  seiner  Kurirkunst  aufgebaut  habe.  Dass  er  auch  an  die 
Wirklichkeit  seines  Ttaumes  glaubt,  weldier  (wie  er  sagt)  die  Ur- 
sache uai,  dass  er  sein  Kin  verlürcn,  sowie  seine  Zaubermacht, 
erscheint  sehr  wahrscheinlich,  wenn  man  bedenkt,  dass  er  aus  freien 
Stücken  die  Ausübung  einer  Kunst  unterlassen  bat,  die  ihm  eine 
grosse  Achtung  eintrug. 

Der  Fall  von  Muri-Kangaru  scheint  mir  auf  die  Ausübung 
einer  Art  von  Hypnotismus  hinzuweisen,  die  unter  den  alten  Zau^ 
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bcrera  statthatte.  Der  JUogling  befindet  sich  zur  Zeit  der  Ein- 
weihung in  einer  besonders  abnormen  Verfassung  des  Geistes. 

Kr  ist  bei  allerlei  zaubcrartigcn  Cercnionicii  und  Aberglauben  er- 
zoi,'en.  Kr  ist  schrLcklichen  und  eindrucksvollen  Geremonien  unter- 
worfen worden,  und  nun  belindet  er  sich  in  einer  Verfassung,  die 
vorzuglich  dam  angethan  ist,  den  Hypnotismus  herbeizußlhren. 

Man  kann  sich  denken,  dass  ein  Jüngling,  der  diese  Erfiih- 
ningen  durchmachen  miiss,  schliesslich  keinen  Zweifel  mehr  hegt 
aber  die  magischen  KrSfte  Anderer,  sogar  dann,  wenn  er  selber 
davon  überzeugt  ist.  dass  er  selber  solche  Kralle  ni^ln  besiizi. 

Die  Schwierigkeit  (der  Erklärung),  welche  ich  in  dieser  Hin- 
sicht sehe,  besteht  indessen  darin,  dass  Menschen,  welche  hypnoti- 
sin  und  hierdurch  in  einen  Zustand  versetzt  worden,  in  dem  sie 
unter  dem  Einfluss  von  Traumen  im  Wachen  stehen,  sich  nachher 
nicht  mehr  der  subjektiven  Vorkommnisse  bewusst  sind. 

[Dass  ftlr  die  Materalbeschaffung  der  Volkergedanken  in  pri- 
milrcr  Ongmaluai,  der  leuue  Augenblick  fast  sclion  vorUber  ist, 
bethatigt  sich,  weil  in  der  Natur  der  Sache  begründet,  von  allen 
Seiten  her  (cf.  „Heilige  Sage  der  Polynesier^',  S.  9).] 
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lieber  die  Jünglingsweihe  (in  der  Ethnologie). 


In  der  dadnickvollsten  Epoche  des  Lebens»  die  den  Jttngling 
»im*Mann  (die  Jungfrau  sur  Frau)  gestaltet,  treffen  nch  IlbenJI 

bei  den  Naturstömmen  die  Cercmonien  der  Pubertfitsweihen,  vor- 
wiegend an  Knaben  geübt,  doch  aucli  i'ür  die  Mädchen  vichach  im 
Gebrauch,  s.  ,4nselgruppen  in  Oceaaien^,  S.  Vill  (mit  Anmerkungea 
la— 31). 

Nach  fretmauerischem  Brauch  hat  dabei  ein  Absterben  statt, 
um  die  Wiedergeborenen  feiern  zu  können  (wie  in  den  Mysterien). 

So  bei  den  Congesen:  ,4in  I,.ande  Ambamba  muss  Jeder  ein- 
mal gestorben  sein,  und  wenn  der  Feiischpriester  seine  Calabassc 

gcgcu  ein  Dorf  schüttelt,  so  fallen  diejcnigca  Jünglinge,  deren 
Sninde  gekommen  ist,  in  einen  Zustand  lebloser  Erstarrung,  um 
begraben  zu  werden**  (und  beim  Wieder-'Auferstehen  ist  der  Ver- 
stand fort,  bis  zum  Neu-Erlcmen),  s.  „Besuch  in  San  Salvador*^ 
(S.83). 

In  politischer  Ordnung  (wie  bei  den  Inea)  werden  die  Prü- 
fungen an  der  Loango-KUste  geregelt,  in  den  Quimbe  (s.  „Deutsche 
Expedition  an  der  I.oango-Küsie'",  II,  S.  17),  und  ilort  untergehen  die 
Mttdchen  ihre  Isoliruag  in  der^Casa  da  tinta*^  (Aagola's),  s.ebd.  (I). 

Bei  der  Hucanawe  (der  Indianer)  wurden  die  Prüfiingscandi- 
daten,  unter  Bq;raben,  von  dem  Okee,  durch  den  Werowance  gewählt 
(s.  Smit),  und  dann,  (durch  den  Trank  des  Wisoccan  belebt),  hatten 
sie  Alles  neu  zu  erlernen  (1694).  Auf  Ceram  zeigen  die  blutigen 
Speere  das  Tödten  der  Knaben  au,  die  dann  nach  Vollzug  der 
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Geremonialweihe  ihren  Eitern  von  den  Priestern  zurückgegebea 
werden,  um  aus  der  Veiigcsseiiheit  (bei  voUigem  Auslöechea  auf 
der  Tafel  des  Gedüchtnisses)  Alles  wieder  neu  su  erlernen.  (Indo- 

oesieo,  Lf.  I  S.  145). 

W  ählend  dci  Pubcnätsweilicn  (bei  den  ßasuto)  dürlcn  Jie 
am  Umlinio  (Hohl-Aliar)  verweilenden  Knaben  weder  reden  noch 
lachen  (nicht  die  Zähne  zeigen).  Nach  Abwaschen  der  Abakweta 
(weil  unrein)  folgen  die  Ceremonien  Ukuyala  (Ermahnung  zum 
Gdiorsam  gegen  den  Häuptling)  und  Ukosoka  oder  Bescfaenkung 
(Si  Warner).  Als  Abakweta  (wlihrend  der  Ubukweta)  werden  die 
(beschnittenen)  Knaben  (der  Kaffir)  durch  das  Zauberwerk  des 
Inkdukata  gegen  (Jbuii  (Behexung)  behütet,  und  Jaiui,  ua^h  den 
Tänzen  des  Ukutshila  (in  Blatterkleidern}  folgt  ^mit  der  Abwaschung) 
die  Ukuyala  (als  Unterricht  durch  die  Manner)  und  Ukusoka  (ße- 
schenkuQg).  s.  Zur  naturwissenschaftlichen  Behandlung  der  Psy- 
chologie (S.  134  n.  flgd.). 

Aus  Ober-Guinea  wird  berichtet  (b.  Dapper). 

^Der  Belli-Paato  ist  ein  Tod,  eine  Wiedergeburt  und  Einver- 
leibung in  die  Versammlung  der  Geister  otier  Seelen,  mit  denen 
die  Gemeinde  im  Busche  erscheint  und  das  für  die  Geister  bereitete 
Opfer  essen  hilft.  Das  Zeichen  Belli-Paato  (etliche  Reihen  Schnitte 
am  Halse  über  die  Schulterblätter)  empfangen  die  Eingeweihten 
(die  in  denVersammlungen  das  Wort  führen  und  dieQuolga  oder 
Ungezeichneten  verachten)  alle  zwanzig  oder  ftlnfundzwanzig  Jahre 
einmal,  wobei  sie  getßdtet,  gebraten  und  ganz  verHndert  werden, 
Jl:ii  ailcn  Leben  und  W  esen  absterben  und  ciacu  neuen  Vci  stand 
und  Wissenschaft  bekommen.  Die  noch  ungezeichnete  Jugend 
wird  nach  dem  vom  König  bestimmten  Busche  gewaltsam  (weil 
sie  sich  vor  dem  Tode  fürchten)  gebracht,  die  Aeltern  (Soggone) 
unterweisen  sie  in  dem  KilHog-Tanz  (mit  Bewegung  aller  Glieder) 
und  dem  Bellidong  (Belli  Lobgesang).    Dort  leben  sie  mehrere 

Jahre  (die  Mütter  bittm  die  Eingeweihten,  dass  die  Vertinderung 

i8» 
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bei  ihrea  Kindern  leicht  vor  sieb  geben  möge)  in  Jagd  und  Spiel 
UDgesehen.  Frauen,  die  beim  GehOls  vorbeigehen,  werden  fort- 
geschleppt. Wenn  sie  ans  dem  Busch  kommen,  werden  sie  von 
den  Alten  im  Hauschen  gezeichnet  und  in  den  Sachen,  welche  die 

Rechte,  den  Krieg  und  die  Herrschaft  des  Dorfes  betreffen,  unter- 
wiesen. Sie  stellen  sich  an,  als  ob  sie  erst  in  die  Weh  kämen 
und  nicht  einmal  vvUssten,  wo  ihre  Eltern  wohnten,  oder  wie  sie 
hiessen,  was  für  Leute  sie  seien,  wie  sie  sich  waschen  sollen  oder 
mit  Oel  beschmieren,  was  Alles  ihnen  die  Gexetchneten  (Soggone) 
lehren  müssen.  Zuerst  sind  sie  ganz  mit  Buschgev^hsen  und 
Vogelfedem  bekleidet,  aber  spHter  werden  sie  mit  Kleidern,  Ko- 
rallen und  Leoparden^hnen  behangen,  und  versammeln  sich  zum 
Belli-Tauz  vor  der  ganzen  Gemeinde.** 

Seitdem  sind diczugehürigcn  Analogien,  theils  frUhcr  bereits  ver- 
merkte —  (ohne  damals  jedoch  bei  dem  Mangel  systematischer  Be- 
handlung in  ihrem  Zusammenhang  erkannt  zu  sein),  —  theils  neu 
hinzugekommene,  aus  allen  Thetlen  der  Erde  in  immer  wachsender 
Zahl  bekannt  geworden,  in  solch  überwältigender  Menge,  dass  steh 
auch  hier  einer  jener  (für  den  Ansatz  des  inductiven  Studiums  er- 
rürdcrlicher)  Elementargedankcn  beweist,  wie  er  sich  unter  einer 
festgeschlossenen  Kette  psychologischer  Entwicklungsgesetze  Überall 
manifestiren  muss,  und  obwohl  innerhalb  der  jedesmal  localen 
Bedingungen  der  geographischen  Provinzen,  (und  je  nach  den 
historischen  Phasen),  in  seinen  anthropologischen  AusdrQckea 
charakteristisch  formulirt,  doch  unter  dieser  verschiedentlich  schil- 
lernden Oberfläche  ein  Zurückgehen  gestattend  auf  die  Gleichartig- 
keiten der  darinnen  als  ursächlich  ueibeiulen  Spirale. 

Aus  Australien  gehört  hierlier  die  gaui^c  Hcilie  der  umständ- 
liehen  Ceremonien,  wie  sie,  vielfach  mit  dem  Zauberstein  der  Co- 
radjees  (schwierig  erlangbar,  wie  der  in  Windeln  gehuUte  „Orites** 
oder  ,3iderites")  verknüpft,  von  Manchem  der  Berichterstatter  aus- 
führlich beschrieben  werden,  z.  B.  die  folgenden: 
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Bei  den  Parnkalla  erhalten  die  geblendeten  Knaben  (im  ge- 
schwimen  Gesiebt)  von  dem  Schwirrer  des  Witcrna  die  Wdsung 
nur  im  Geflttster  zu  sprechen  (wahrend  mehrerer  Monate),  bis 
wieder  redend  (als  Warrara),  Nach  zwei  bis  drei  Jahren  wird  (bei 
der  Bcschncidung)  das  Haar  im  Netz  (aus  Künguruh-Sehticn)  ge- 
bunden und  die  glockenförmige  Schürze  Mabbiringe  (aus  Opossum) 
getragen  (als  Partnapas);  für  den  dritten  Grad  (als  WilyalicAnye) 
werden  (unter  Klagen  der  Frauen)  die  von  den  gewählten  Pathen 
(zum  Aendem  der  Namen)  in  der  Einsamkeit  unter  Fellen  nieder- 
gelegten Kandidaten  blutig  galtst  von  den  ^Operators'*  (singing  and 
beatmg  thcir  wirris)  und  erhallen  (wenn  geweiht),  von  Jen  Männern 
in  das  Ohr  geflüstert:  „thcir  advice  as  regards  hunting  fighting 
and  contcmpt  of  pain^^  (s.  Angas). 

„Nachdem  der  jQngling  zu  einem  geeigneten,  vor  Störungen 
sicheren  Platz  gefbhrt  ist,  wird  ihm  sein  Haar  —  bis  auf  einen 
schmalen  Streifen,  der  über  den  Kopf  vom  Nacken  bis  zur 
Stirn  lauft  mit  scharfen  Stückchen  Qaarzit  abgerieben  und  der 
Kopf  dadurch  so  glatt  geschoren,  als  es  mit  den  scharten  Splittern 
irgend  möglich  ist.  Der  Kopf  \s  ird  dann  mit  Thon  be55chmiert 
und  der  schmale  Haarstreifen,  der  sich  in  der  Mine  rebellisch 
sträubt,  verleiht  dem  Novizen  ein  Uberaus  sonderbarliches  Aussehen. 
Um  die  Verklddung  zu  vollenden,  wird  er  sofon  mit  einem 
Kleidungsstück  angethan,  welches  aus  Stücken  von  Opossumham, 
Strafen  von  Opossumfell  und  Aehnlichem  zusammengesetzt  ist  und 
blos  den  mittleren  Theil  bedeckt,  während  sein  Körper  mit  Lehm, 
Schlamm,  Artischocken-Pulver  und  jeder  Art  von  Koih  beschmiert 
wird.  Obgleich  diese  (xremonie  im  Wiiiicr  ausgeführt  wird,  wenn 
es  sehr  kalt  ist,  so  darf  der  JUngling  sich  doch  mit  keiner  Decke 
schützen.  Unter  seinem  Arm  tragt  er  einen  Korb  mit  nassem  Lehm, 
Artischocken-Pulver  und  Schmutz.  In  diesem  Au£euge  wandert 
er  Tag  und  Nacht  durch  das  Lager,  mit  lauter  Stimme  „Tlb-bo- 
bo-bo-but"  rufend.   Auf  seinem  Gange  liest  er  Koih  auf  uud  ümi 
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Ihn  in  den  Korb.  Niemand  spricht  ihn  an,  niemand  belästigt  ihn, 
alle  scheinen  ihn  zu  fürchten.  Wenn  er  Jemand  aas  einer  Hatte 
treten  sieht,  so  wirft  er  Koth  nach  ihm,  er  selbst  aber  darf  in  keine 

HUtte  eiiiiirüit4cn,  wie  er  .mcli  kcia  Weib  mit  Schmutz,  bewerfen 
dart^  welches  Wasser  holen  geht.  Dagegen  macht  er  sicli  unnütz 
und  wirft  mit  Schmutz,  soviel  er  nur  icann,  und  alle  Weiber  und 
Kinder  —  und  selbst  Männer  —  fürchten  ihn,  wenn  er  ihren  Weg 
kreuzt.  Die  Weiber  und  Kinder  kreischen  auf,  wenn  sie  ihn  sehen, 
und  laufen  zu  ihren  Hütten  in  Sicherheit.  Die  warnende  Stimme 
muss  aber  beständig  gehört  werden,  andernfalls  der  Ritus  unvoll- 
ständig  und  das  Herkumiiicn  verletzt  sein  würde. 

Nach  Verhiut  einiger  Tage  —  die  Lange  der  Prütungszeit 
hSngt  von  Umständen  ab,  die  nur  den  Aeltcsten  bekannt  sind  — 
und  wenn  sein  Haar  anfingt,  durch  die  Lehmkruste  sichtbar  zu 
werden  oder  doch  mindestens  etwas  gewachsen  ist,  wird  er  den 
Weibern  Ubergeben,  die  ihn  waschen,  sein  Gesicht  mit  schwarzen 
Linien  bemalen  (das  Pigment  besteht  aus  einer  Mischung  von  ge 
pulverten  Artischocken-BIf<ttcr)i  \m:  .vce-rup)  und  vor  ihm  tanzen. 
Er  ist  nun  ein  Mann  und  l<ann  zu  einem  heuachharieii  Stamm 
gehen,  um  sich  ein  junges  Mädchen  zu  stehlen  und  es  zu  seinem 
Weibe  zu  machen*^  (in  Viaoria). 

Die  vor  dem  Gerüst  des  Yoo-lahng  (mit  niedeigebeugtem 
Kopf)  sitzenden  Knaben  erhalten  durch  die  auf  Hsnden  und  Füssen 
laufende  Coradfes  Macht  Uber  Hunde,  durch  das  Umhertragen  eines 
Kaiiguiuli  aus  Gras  über  Känguruh  und  nach  dem  Ausslossen 
eines  Zahnes  oder  mit  Blutbesireiclien  den  Grad  als  Kebarra  er- 
langt (s.  CoUins);  durch  die  Chirriacherie  genannte  Operation  des 
Zahnaosschlagens  wird  der  Jüngling  zum  Mann  geweiht  (in  Au- 
stralien). 

Nach  Ausziehen  des  Zahnes  und  Aufwickeln  des  Korbgeflechts 
bei  Narramang  (making  of  young  men}  „the  youths  are  {»"ohibited 
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from  sceiag  any  one  except  the  Koradjees"*  (bei  dem  Murrumbidgee' 
Suunm)* 

Tbe  men,  who  conduct  the  ceremony  preiend  to  be  veiy  iU, 
swooa  and  writhe  on  the  groundf  and  are  treated  after  the  usual 
method  of  healing  the  sick  (untU  eacfa  sick  man  produces  a  piece 

of  Sharp  hone)  in  the  Port  Lincoln  district.  On  the  moraui^  aficr 
the  sharp  boncs  havc  becn  mystcriously  produceH  the  Koradjees 
Of  Operators  dress  themselves  up  with  bits  of  für  and  other  deco- 
rationa,  which  aie  conventionaUy  accepted  or  represcnilng  the 
dingo.  The  boys  are  made  to  sit  on  the  ground,  while  the  Ko^ 
ladjee,  run  round  and  round  them  on  all  fours,  thus  representing 
dogs  (to  give  power  over  dogs).  The  oext  part  of  the  ceremony 
is  intended  to  give  power  of  Kangaroos  (in  bearing  on  the  sfioul- 
ders  the  rude  efhgy  ot  a  kaiigaroo  made  of  grass).  I'he  tooih 
being  extracted  (on  the  bodily  ordeal)  he  has  to  undergo  a  mental 
trial,  the  mysierioua  pieoe  of  ciystal  (with  magie  powers),  only 
allowcd  to  be  seea  by  men  (s.  Wood). 

Der  mit  zugebundenen  Augen  (unter  Schwirren  des  Pulk- 
kalli)  zcun  Warrara  geweihte  Knabe  (in  Port  Lincoln)  geht  dann 
in  den  Grad  des  l^irdnapa  Uber  indem  das  lang  gewachsene  Haar 
in  ein  Netz  gebunden  wird)  und  weiter  (durch  den  hidanyana  oder 
Pathen]  in  den  des  Wilyalkinyi,  unter  Wehklagen  der  Frauen,  mit 
der  Manka  gezeichnet  (s.  SchUrmann). 

Durch  verschiedene  Grade  zum  Pardnapa  aufsteigend,  werden 
die  Knaben  (in  Port  Lincoln)  beschnitten,  und  dann  werden  sie 
(als  WilyaUcinyes)  mit  verbundenen  Augen  von  den  Indanyanas 
oder  Pathen  (unter  Klagen  der  Frauen)  bedeckt  niedergelegt,  und 
erhalten  aus  der  geöffneten  Arm-Vene  Blut  zu  trinken  (s.  Wilhelmi). 
In  der  Gna-noong  genannten  Ceremonie  wird  Knaben  und  Mäd- 
chen der  Nasenknorpel  durchbohrt  (s.  Collins)  in  Australien  (1795). 
Nach  Entfernung  der  Frauen  werden  die  Knaben  (am  Maday-  und 
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Nainhuca-Fluss)  mit  Anlegung  des  Opossum-GUrtels  geweiht 
(s.  Hodgkinson). 

Unter  Vereinigung  der  Stamme  from  „Lake  Tyeis  to  the 
Tarra  in  Somh-Gippsland*'  (nach  Howitt),  wird  jedem  JtIngUng  ak 
Jerryale  ein  Mfidchen  (als  Growun)  sugeftlgt  (unter  gegenseitiger 
Nachahmung  der  Bewegungen).  Die  von  dem  Billera-wreng  (oder 
Paihen)  in  die  Luft  ^c\sorfcnen  und  dann  Naclus  (ausgesirccki 
liegead)  bewachten  Knaben  entlaufen  (nach  der  Bemalung)  in  den 
Busch  („my  mother  see  rac  no  morc  't  bis  (unter  dem  Jagen  eines 
Kttngurub)  unter  Annihening  an  den  Growun  (Fische  anbietend) 
wieder  surückgebracht  (s.  Smith).  Bei  den  Narrinyeri  versammeln 
sich  verschiedene  Stumme  für  die  Weihe  der  Knaben  als  JUnglinge 
oder  Narumbe  mit  deren  Geehrten  'Kaingani\  indem  sie,  unter 
Schreien  der  Frauen,  fürigclüliri  werden,  lür  Pruluagen  im  i-asten 
und  Haar-Aus/.uplen  (s.  TapHn). 

Beim  Bartsprossen  werden  die  Knaben  Uberfallen  und  (unter 
Klagen  der  Frauen)  bei  Speeren  niedergelegt  (unter  Fettbestreichen 
und  Muscbelschnitten),  worauf  die  Wearoos  (aas  belreundetem 
Stamme)  die  Haare  aussupfen,  und  dann  darf  eine  Emu-Feder  im 
Haar  getragen  werden  (neben  den  Kanguruh-Zühnen)  bei  den 
Moorundi  (am  Murray  i.  Am  Upper- arra  wird  der  Knabe  , unter 
Ausschlagung  eines  Zahnes)  in  den  Ueberlieferungen  unterrichiet 
(als  Wang-Goom)  und  dann  (als  Geebowak)  gleich  einem  Krieger 
bemalt  (s.  Green).  Die  für  einige  Jahre  in  dem  Amahei^Tabun 
genannten  Haus  isolirten  Knaben  (zum  Wachsen  des  Kopf- 
schmuckes) werden  von  dem  Uta  in  den  Geremonien  unterrichtet 
[auf  den  Anachoriten). 

Bei  den  Pubcrtats-Ceremonien  des  Kuniai  Jerail  (entspreclieiui 
„to  ihe  Kuringal  of  ilic  Murring")  vereinigten  sich  „four  clans  of 
the  Kumat  tribe"  (s.  Howitt),  um  den  Baiur  (Boten)  für  die  Einla- 
dung auszuschicken  (den  Tumdun  versteckt  mitfuhrend).  Nachdem 
die  fUr  Einkleidung  als  Brewitt  (JUnglinge)  o4er  Jeraetl  bestimmtea 
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Koaben  oder  Tutnurring  (Novizen)  von  den  bisher  zugehörigen 
Schwestern  (Krau-un)  durch  ihnen  bestimmte  BuUawang  (aus  den 
Mionern)  getrennt  sind,  werden  sie  schlafen  gel^  {^in  order  to 
be  awakened  as  patn*%  und  nachdem  durch  den  Mulla-mullung 
(Zaoberarzt)  erweckt,  „invested  with  the  bclt  of  tnanhood  (Barun), 
the  kill  iBiidda-briddal,  ilic  arnikls  ^Pibcro],  forehead  band  Jimbrin), 
Noscpeg  (Gurabart),  necklace  (Takwai)."    Dann  folgt  „ihe  central 
mystery"  (the  exhibition  to  the  novices  of  the  Tundun,  and  the 
revelation  to  them  of  the  ancestral  beliefs)  oder  Dindin-Weintwin 
(^Showing  the  Grandfather**),  in  des  Oberhaupts  Belehrung  Uber 
Mungan^ngaur  (our  father),  „wbo  dwelled  on  earth  and  who  taught 
theKumai  ofthat  time  to  make  implements,  nets,  canoes,  weapons" 
(unter  Bcnamung  ,  als  Vater  Tundun's,  the  direa  ancestor  (Wein- 
twin  or  father  s  faiher),  mit  dem  Verbot,  die  Bräuche  des  Jerail 
nicht  den  Frauen  zu  enthüllen  fwic  es  bei  früherem  Brauch  zur 
Ausronung  des  Menschengeschlechts  gefuhrt  hatte,  bis  auf  wenig 
Ueberlebende).  Dann  „the  youths  are  instructed:  i.  To  listen  to 
and  obey  the  old  men;  2.  To  share  every  thing  thcy  have  with 
their  friends ;  3.  To  live  peacably  with  their  firiends;  4.  Not  to  inter- 
fere  with  girls  or  marricd  vvoman;  5.  To  obey  the  toxi  rcstrictions, 
until  they  are  released  of  them  by  the  old  men,"*  wie  es  dann  in  der 
.,Secing  the  (ihosts"  (oder  Miarts)  genannten  Ceremonie  geschieht, 
für  Essen  des  Ktfnguruh-Fleisches  (unter  Hinweis  des  Oberhauptes 
^to  the  sky,  to  the  horizoa  ad  to  the  meat  on  the  log^).  The 
„Water^Ceremony**  ends  the  Jerail  (unter  Wasserbespritzen  der 
Frauen),  und  die  Eingeweihten  verbleiben  dann  noch  einen  Monat 
,.avvay  from  their  friends  under  ihe  Charge  ot  ilieir  Bullawangs  in 
ibe  bush"  (s.  Howitl). 

Bei  den  Mysterien  der  JUnglingsweihe  (am  Gabun)  wird  der 
Candidat  gegeisselt  und  mit  Lehm  Uberkleistert.  ,,There  carae  ffom 
bebind  a  kind  of  screene  or  shrine,  uncouth  terrible  sound  (from  a 
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spirit,  called  Ukuk),  und  fUnf  Tage  lang  werden  Kleider  aus  Pahn- 
blattera  getragen  (s.  Reade). 

Nachdem  dem  als  Tumbah  (oder  Turlurra)  bexeichneten 
Knaben  (der,  unter  der  Verwandtschaft  oder  Kengoojah,  in  Mudc* 
warra  und  Kcclpara  getheilien  Stämme  der  Weyneubulkoo-Sprache 
am  Darling)  der  Zahn  ausgeschlagen,  folgt  auf  das  Bluttrinken 
(oder  Carndurra)  das  Rauchern  unicr  dem,  Windoo  genannten, 
Reisighaufen  (s.  Bonney).  Bei  den  Mauhes  werden  die  Mttdchen 
geräuchert  (2ur  PubertMtszeit).  Die  Bakuba  schlagen  bei  der  Pubcr- 
tHts-Ceremonie  2wei  obere  Ztthne  aus  (wShrend  ihre  Nachbarn 
dieselben  feilen). 

Hl«  eerenonits  [in  grantm  oder  kleinem  Mysterien  der  KlankitiSt] 
mMf  be  of  two  kinds:  —  either  the  fall  ceremoiiial,  called  Bumh,  or  the  abbr^ 
viated  oevemonial,  calkd  Kidja-walimg,  The  ceveinoiiies  are  also  spoken  of 
eepcialljr  m  either  cue  es  Kwingal.  The  difiience  beiween  Iheee  «eremoaiei 
ia  paiOy.  tbat  the  Bunan  hnts  thiee  or  firar  dayt,  trktle  the  Kidjarwalitiig  laita 
ahont  half  tbat  time,  aad  partly  tbat  in  the  latter  not  only  ate  the  proceedings 
abbreviated,  but  that  some  wbicb  bclong  to  the  Bonan  are  omitted.  For 
instance,  the  Bunan  is  hcld  in  a  carcfully  pirpared  ground,  whcrc  every  stick  or 
stonc  lias  been  carcfully  removed,  umi  ilic  earth  has  bccn  thro«  ti  iij»  in  i  ctrcular 
mound  .ibout  the  place  of  ci-retnotiv.  I  hc  novices  are  placeil  oti  tlu-  Tiioun  i  in 
front  of  tierce  tires,  and  are  kept  ttiere  sufficiently  long  to  fully  test  their  power 
of  enduraoce.  Each  novict  holds  upright  in  front  of  bimself  bis  motber's  ,,yam- 
•lick%  on  which  are  hnog  the  hdt  of  manhood  and  the  olher  aitidce  of  attire 
with  which  he  it  by-and»by  to  be  invesled.  It  ii  inaide  thti  drcnlar  nKwnd  that 
matty  <^  tbe  preliminary  dances,  at  which  it  is  lawfol  for  the  womeo  lad  cbildren 
«o  be  pKMnt,  take  place.  A  cl«iied  path  leads  firom  the  grett  Bonan  fbr  sone 
distaooe  through  the  bnah  to  a  retiitd  apot  where  b  the  cmall  Buoaa,  eadoacd 
by  boughs,  in  which  the  loolh  is  knocked  out.  Tbe  women  aie  WAt  away, 
under  the  chargc  of  some  old  man,  from  the  grcat  Bunan  beforc  the  prooeSaioa 
of  the  initiated  and  of  the  novices  tnkes  plarc  alon;,'  tbr  cle.ircil  patb. 

The  difTercncc  bctwcen  the  ;,'rp.itcr  ,ind  the  le^^Ncr  Kurin^^'.il  i>  inainlv  in 
the  prcsence  or  ahsenr^  of  the  rirculai  mmind,  of  tht-  cleaied  path  of  the  ^juaW 
Bunan,  and  in  the  niote  oi  le»»  lended  and  dcvcloped  characlcr  of  the  ceremonies. 

I  «hall  now  describe  the  proceedings  as  catricd  o»  at  the  leoer  ceicinoaiefi 
o{  tbe  eoast  tribea.  Ob  the  arrival  of  a  contiitgent»  led  by  the  mesaenger  who 
auntmooed  it,  its  WQno.ea  and  childien  halt  at  a  diatance»  aad  a  pecidiar  long« 
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dmn  ^Coo-c«^  is  attered  by  (be  metsenger,  On  this  being  aotweivd  from  the 
onp,  the  raen  follow  their  conductor  to  the  eotmcil-place,  white  the  wonun 

PffKte.i  to  enc;imp.  The  spot  whicb  they  ornipy  on  that  side  of  the  jjeneral 
tncampmcnt  wliich  faces  in  tlie  tlirection  of  their  c  )untry.  Mcnnwliile  the  inen 
have  Sil  Uown  at  ih'.-  touncil  pl.ice,  and  aftfr  a  siloncc  iIk- hcatiinau  of  the  nrwly 
»niTtd  contingent  and  the  heaUmaii  of  the  peoplc  who  receive  it,  converse,  and 
H  m».y  be  that  all  the  old  men  consult  together.  The  arrival  is  often  arranged 
to  he  «iMiDt  Diflil&tl. 

The  not  proceedins  n  for  dl  tiie  nun  prenenl  aa  the  oouncil»  place  to 
nm  in  t  kmg  wisding  lioe  from  U  to  the  general  camp.  The  Hne  is  headed  by 
ooe  Ibe  old  men,  or  aomecime»  by  the  «listev's  husbands*  of  Ihe  Dovicci.  Esch 
ma  bolds  a  boagla  in  hi$  band,  wbich  is  ttraek  rythmically  ftom  side  to  ride 
a<i  the  ]on^  line  winds  stam|rfng  forward  with  deep  guttural  ezclamations  of  Huh! 
Wab!  The  signal  for  the  >tart  of  this  snake-like  praoesston  is  given  bv  the  last- 
»rrivcil  messmper.  wlio  draws  out  hi?  roncealed  ,,mudji",  and  swinj^in^y  it  criuscs 
it  lo  mike  a  loud  roaring  noise.  So  soon  ,is  this  is  heard  th«  men  commcnce 
thejr  wiodtng  course,  and  the  women  stirt  up  in  the  camp,  roll  their  mcs,  and 
conimence  lo  drum  and  to  sing  the  ^tooth  »ong",  which  is  intcnded  to  cause  the 
aotice's  teeth  to  oome  oot  casily.  The  ptocession  of  men  is  by  this  time  winding, 
•taaping,  and  ihoilting,,Hab!  Wah!**  throogh  the  cntim  encamproeDt,  visiting  each 
•epante  hat,  »ad,  as  I  mtsf  say,  gathering  the  women  and  children  into  a  dcor 
qMce  otttside  of  it.  H«fe  the  women  and  children  croivd  together,  white  the  men 
doice  rooad  them  in  more  than  ewn  double  fbld,  if  the  line  is  k»Qg  coongh. 
One  of  the  men  oow  starts  forwafd,  shouliog  londty  the  name  of  tb«  locality 
of  the  oewly  arrived  contingent,  which  is  hti  led  with  shouts  by  the  men.  who 
ihcn  silently  raisc  iheir  boughs  over  ihc  womens  heads  towards  the  sky.  In  this 
way  a  number  of  the  most  distant  loc.dities  from  which  there  are  people  pre^sent 
are  pronotinced  —  not  only  in  ihc  asseniMe  1  Community  in  words,  biit  l^iy  the 
upward  pointed  j^esltire  with  bough,  b<ioiTu.-r;uifj,  or  lingcr,  tu  the  tireal  MAstcr; 
for  this  is  the  gesture-sign  by  which  thesc  tribes  indicate  the  name  of  the 
dieaded  Spirit,  whkli  it  b  not  lawfnl  to  apeak  before  the  uniniliated,  or  in 
placea  whcitt  it  is  not  sanctioned  by  the  perfbnnance  of  theie  ccreoioniea,  which 
be  int  iastitttted  and  taaght  to  his  people, 

After  tUs  ceremony  the  evening  is  spent  in  ainging  and  dandng  Ibr  the 
fcneial  anrasencBC 

When  Sil  the  contingeDls  havc  arrived  the  Council  of  old  men  dctermincs 
the  dajr  on  which  the  gieat  ceremnnies  <:hall  be  held.  These  Sie  commenced  by 
•  »tamping,  wioding  j>roee*sion  as  bclure,  but  this  linic  ihc  women  and  clnl  lrcn 
ire  not  only  doscly  crowded  tOKelhcr,  but  crouch  on  iht-  ;,'round,  and  ihose 
«amen  wboee  »ons  are  to  be  initiated  are  placed  in  front  of  the  groop.  The  mm 
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having  danced  in  a  \nx\g  chain  h.ick  and  fro  brfore  ihe  liaU  in  front  of 

theo),  and,  directed,  by  the  priacipal  old  man,  closely  cover  them  up  with  rugs. 
The  women  all  this  time  are  droninjj  out  thc  „tootli  song".  At  a  sipn  from  ttie 
old  man  who  is  the  ma«ter  of  tlic  cen-monies,  «  acfi  kaho  sei/es  his  partictilar 
charjjc  by  the  arm,  and  Holding  hiin  liglit  drags  him  forth  an  i  ha^ens  away 
wilb  bim,  followed  by  the  sbouting  crowd  of  men.  Some  old  man  is  left  behind 
to  tec  tbst  the  women  beb«?«  tbemwlves,  and  do  not  indulge  io  any  wilawfial 
female  curionty  hy  foHowiof  the  men. 

Wben  «t  a  diitance  fiom  (he  camp  the  boys  aie  rubbed  wfth  led  oehne 
and  fat,  and  each  one  k  eovcfcd  dcady  with  a  ing  or  Uanket  lo  that  notbinc 
b«t  hig  face  b  viribk. 

Tbe  ceiemonial  piocenion  now  commences,  and  each  kabo  is  deeply 
ei^fed  in  i;iving  his  boy  a  prdfaninary  instmction  as  to  his  daties.  These  nuty 
be  •UOimeil  up  as  füno\\'^T 

(i)  Hc  is  QU  no  account  to  <?tare  ahont  him,  hxti  to  walk  wilh  his  eyes 
fised  on  tbe  ground,  cxctptinf;  when  told  l>v  his  guarüian  to  look  at  anvihing. 

(a)  He  is  not  lo  laugh,  nor  to  ähow  the  slightest  sign  of  being  conscious 
of  tbat  which  he  sees,  or  hears,  or  that  which  is  done  to  him. 

(3)  He  ii,  bowerer,  to  pay  the  gtealctt  atteoüon  to  all  that  be  ia  told, 
and  he  ii,  mmeover,  told  that  fer  dicobedience  of  thae  commandi  be  may  be 
strack  down  inslantly,  if  not  killcd,  by  the  nagic  powen  of  (he  old  men. 

It  is  the  dttty  of  the  goaidjan  u>  watch  over  Ua  Charge,  to  care  for  him 
in  eveiy  way,  to  give  bim  food  and  drinfc,  whcn  these  ai«  allowed  to  the  novice, 
and  above  all  to  fulty  explain  the  cemmonies;  to  teach  him  the  name  and  attri- 
butcs  of  Daramiüuo,  and  in  esery  way  to  be  to  htm  a  „gttide,  philosopher, 
and  friend." 

The  )irocecdin;,'s  m,iv  hc  dividcd  inln  ihrcc  parU;  ihc  prüC(.--si()n,  the  in- 
catnpnient,  the  rtrlum;  and  I  ihall  for  convtTiicii.:e  deal  wilh  tbe  ccrcitionio  m 
that  oider.  Bcfuie  proceeding  wiih  my  dcscription  I  niust,  howcvcr,  make  some 
general  statemrnts  which  apply  to  the  wbolc,  frora  be^sinning  to  end.  So  soon 
as  the  initiated  men  wilb  the  novicea  are  out  of  sight  of  the  camp,  or  at  the 
gieater  eeremonies  have  lefk  the  Bunan  drele  —  the  women  belnj;  left  bdiind  — 
it  lieoomcs  lawfttl  to  openly  speak  of  those  thiogs  whidi  dsewhere  «re  MM  spoken 
of  at  sll,  or  only  in  a  hnshed  tone»  Even,  in  some  ra^ccta»  the  languagc  is  atteied  [wie 
in  den  Qnimbe]  for  many  woids  are  now  tised  for  which  at  other  times,  and  in  other 
plaees,  quite  diffieitnt  ones  are  nsed.  The  principle  tmderljnng  this  is»  that  all 
things  belonging  to  these  ceremontM  are  so  intimat^ly  connected  with  Daramulun 
ihat  thpv  mnv  not  be  elsewhere  spoken  of  wiihout  risk  nf  displeasinj^  him,  and 
the  words  which,  iniplv  these  ceremoDies,  oi  anything  connected  wiih  ihem,  are 
therefbre  forbidden.   For  instance,  the  name  of  Daramulua  may  now  be  freely 
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nttered,  —  in  what  manner  T  shall  shortly  show,  —  whcre  as  at  other  times  he 
15  Anlv  altuded  to  by  the  gencral  namf  of  Biam^i  m  —  master.  or  Papanj^  —  father, 
or  niorc  generallv  hv  a  simple  fiestiire  by  i>oinlcii  ihe  foreünger  of  the  right  hmd 
tüwaTds  the  sky  (bei  den  Coast-Murriiig). 

The  paDtomimic  representation  [wie  in  klassischen  Mysterien]  are  of  sevenJ 
kifld»;  some  ue  amnsiag  piece»  of  IrafTooner}',  oihers  rcpreseat  tbe  dilftreDt 
toiems;  ud  othen  again  are  what  tmy  he  truly  caUed  ^vumi  Icmom**.  Some 
ültMratMiM  irül  malte  this  clear. 

An  old  man  rnns  into  Üie  magic  dide  canying  a  lump  of  «ood  ai  if  tt 
a  yoaiig  child.  Hc  imitates  fhe  OEjiug  of  an  tnfimt,  and  th»  »  apppoaed 
t<^  a  Sick  one.  Other  men  tv  u-  join  him,  who  pretend  to  be  docton,  caamine 
the  child,  and  go  through  the  usual  remedial  course  —  pretending  to  extract  the 
diseasc  in  ihe  form  of  pteces  of  stone,  wood,  honf,  and  other  njbbish;  the  whole 
of  this  is  vcrv  coiiacally  .lonc,  and  even  the  olil  ..iloctors"  theniselves  join  in  it. 

Anuther  inslancc  is  wlicre  Iwo  oM  m^n  are  sccn  standunjj  htvonti  the  t'ire 
at  the  edge  of  llie  n>ai;ic  circle;  to  the  IcÜ  an<i  in  the  glo  .m  uf  the  forest  are 
Ae  ollier  men  cnraehing  togetber.  They  are  „Rock  wallabies",  and  one  old  man 
proceeda  to  „drivc^  them  paat  the  other  one,  whoae  bniinefls  ii  suppoaed  (o  be 
to  knock  each  one  over  a«  it  pastes^  irith  »omc  weapon.  Thb  of  conne  repre- 
teala  the  hunling  of  the  Rock  «mllabies,  hy  driving  them  past  other  bunte»  in 
ambuib.  Bttt  this  pantomime  is  Intended  to  be  comie.  The  «allabies  are  driven 
one  by  one,  hoppiog  paat  the  bunter,  who,  simulating  weapoos  with  pieces  of 
sück  and  back,  always  misses  his  object,  and  is  therefore  comically  abused  and 
beaten  by  the  driver.    W'hen  the  wall.ihies  liave  all  passed  in  front  of  the  fire, 
and  bave  laid  dov^n  in  üic  bhaduw  at  the  other  sidc,  the  two  old  men  rush  to 
the  fire  clappinj,'  Un  ir  hanil>,  and  slumting  the  word  meanin^  ,,Wallaby".  All 
the  perfomterb  ihcn  iu>h  in  and  form  a  dancing  circle,  shuutiui;  tite  wurd  in  iime 
to  tbe  dance.   This  dance  is  always  of  the  same  cbaracter.    The  legs  are  kept 
iomewhal  apart,  and  at  each  jump  the  knees  are  ilighUy  bent,  bat  there  is  nonc 
of  the  qnivering  uaed  ad  the  Conoborree;  at  the  aaaie  time  the  ams,  banging 
down,  an  swang  to  and  fro  afcroas  the  Iroat  of  the  body:  tbis  {4  the  soene  — 
«  nme  complete  ^witcbcs'  sabbatb**,  tban  Ibis,  wbere  a  number  of  oaked 
bladifidlowi,  made  tnily  hideom  by  being  rubbed  with  charcoal,  dance  furiously 
hk  this  mamier  by  night,  round  the  niagic  fire,  in  the  depths  of  the  forest,  shon- 
ting  some  word  in  time  to  the  dance.    Jt  is  completed  when  the  old  men  rush 
into  the  rinp  and  dance  crouchinp,  so  that  the  lips  of  their  Angers  almost  touch 
tbe  ground,   or  even  un  thcir  knees,    until  somciitnes,  apparenlly  overcome  by 
the  magic  intlucnce,  thcy  f;ill  down,  secmingly  in  an  cxhausieU  blitle. 

Other  danceii  mcrely  represent  the  „toteuis".    For  instance,  the  howlini^s 
of  what  seems  to  be  a  padt  of  din^iet  is  heard  in  die  foicat.  Tbe  soiuida  come 
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MMCTi  die  bowls  answering  each  other,  until  at  length  tbe  leader  of  tlie  band 
nins  in  an  all  fours  lo  the  firc,  followed  by  the  others.  Thcy  run  after  each 
other  roand  ihc  firc  imitatiii^  iht-  .vction«  of  <lo{,'s,  until,  as  before,  the  leading 
old  man  jumps  uji,  clääps  his  hands  and  shouts  ihc  nativc  word  for  ,,witd  dog" 
All  (bcn  joiii  in  precinely  such  a  d  incc  as  I  havc  before  de^cribed. 

What  inay  he  called  ibe  „nioril  lessons*  bavc,  at  firet  sipht,  a  vtrj- 
immoral  aj>pearance.  and  it  U  not  easy  to  describe  somc  of  iheiij.  Tbey  rtpre- 
seat  in  pantomimic  dMOes  varions  offences  against  propriety  and  morality,  and 
llie  old  mea  «ad  tHe  purdinii  pomt  tbei«  Tqtiaentiaioiii  by  telltrg  Ibe  iiovica 
what  will  bc  tbe  eonaequcnoei  sboidd  tbey,  aftcr  leafing  tbe  initiation'  camp, 
commit  tbe  repreiciited  offenen.  I  have  beatd  tbe  cHA  men  say,  for  inalaiwe; 
flf  you  do  anytbinf  like  tbat  wben  you  go  back,  you  will  be  kflled"  —  tbat  ii, 
ntber  by  magie  or  by  direct  violcnce.  Tbat  wbicb  ii  Ibua  forbidden  I  can  lof* 
ficiently  desrribe  by  laying  tbat  k  indodes,  inter  aUa,  disic^iect  towaida  tbe  old 
men,  the  intcrfercnce  with  uoprotectcd  women  or  the  wives  of  other  men,  and 
those  offences  for  wbich,  it  is  said  tbe  Ciüea  of  tbe  Plain  were  destioyed  by  oe- 
lestial  fire. 

Rt  sicles  fh(  se  represenlation«  there  are  manv  merely  „majjic  daoces",  which 
scem  lo  be  performed  ft>r  ihe  jiurposc  of  enablin^'  ihc  wizards  to  exbibit  thcir 
power  of  ^brin^rg  thin^s  «ut  of  themselves".  The  nioclc  of  dancin^  is  precisely 
that  which  1  have  describcd  before,  but  the  word  i>huuted  is  either  the  name  of 
some  particular  ma|;ic  object,  as  of  tbe  quaru  crysta),  or  tbe  name  of  aoaoe  pait 
of  tbe  body,  as  bead,  le^K,  etc.  wbicb  may  become  tfie  Sttliject  of  tbe  magic 
tnituence. 

Among  tbeae  magic  dancea  tboae  of  Daramnluii  and  Ngalalbad  are  pre- 
cmiocnt.  Tbe  fbnner  is  to  tbe  word  Daiamnlnn,  and  tbe  old  men  tbea  sbow 
all  tbey  can  do  in  brioging  op  tbose  anbstances  witb  wbicb  it  is  said  be  pto- 
irides  tbem. 

Tbe  Ngalalbal  dance  is  rendered  very  effective  by  bdng  piecedcd  by  the 
„dualliy"  Ngabdbal,  tbe  wives  of  Daramulun.  Tbeit  are  seen  to  glide  firom  the 
orest  past  the  fire»  and  to  disappear  in  tbe  gloom  beyond,  to  a  slow  and  rather 
mdancboty  air  snng  by  the  aadienoe,  the  words  of  which  may  be  reodered, 
^Ngalalbal,  you  Iwo  Coming  froni  afar,  where  are  vou  goinj^  to'"  Ngalalbal  is 
represented  by  two  men  ^hrouded  in  nij^s  jirociscly  as  are  ihc  novices,  and  each 
protruding  a  l>oomcranf:  froni  the  srnall  spacc  Icft  ai  iIr-  f»cc, 

Throiighnnt  all  thcse  performnnccs  tlicre  is  tho  C(ln^^a!ll  use  of  ihe  „inverlcd 
Speech",  and  ilie  iiovices  are  coniinually  instructed  by  Iheir  guardians,  and  spc- 
cially  by  one  or  other  of  the  old  nieu. 

One  verj'  significant  pari  of  the  cerenionies  rcmain»  to  bc  noted,  and  I 


may  ncw  also  say  that  ii  occurs  periodically  from  almost  the  veiy  commcnce 
oetil  of  thc  ceremonies  uolil  their  end. 

At  the  coDclusion  of  some  pcrfonnance  —  il  doe%  not  seem  to  be  con* 
hei  to  either  kind  —  the  old  men  nuh  towards  the  novices,  foUowed  by  the 
oAcn.  Emth  tun  tjÜtuAaMy  nom  hi»  baiMb  altenwtely  from  himdf  to  tlic 
Wim,  pdm  tip««fds,  m  if  be  wer«  sooopisg  something  from  hinuelf  to  them, 
M  (he  Mune  dmc  cmphatiealfy  keeptag  time  «iUi  tbe  -Word  nge  {gQod)\  the 
Mfkcs  oa  thdr  part,  m  «bo  tb«  kaboe^  move  Iheir  buMb  as  if  tbejr  were 
iumg  lonediiBg  tovardi  tbcnedvee»  Wben  tbit  bee  $pab  oa  linr  a  eboit  time 
the  oid  men  cease,  and  utter  the  emphatic  words,  Yah  !  Huh!  Wabf  at  eacb 
ward  making  a  downward  rootion  of  the  hands  towards  to  boys. 

This  is  Said  to  be  done  for  thc  purpnse  nf  making  the  boys  „so  that 
Daramulnn  Hkes  them",  and  I  fccl  vhcrc  can  bc  no  doubt  that  the  idea  is  that 
ibc  uogic  influcnccs  of  ihc  cLTtmionics  isj  ihus  passed  to  the  boys,  and  „clinchcd* 
by  ihe  emphatic  motiun  u(  ihe  hands.  In  other  words,  the  boys  are  tilled  with 
tW  isfloence  and  made  aceeptable  to  the  Great  Spirit  Daramulun,  who  institoted 
dwM  cerenoniev  aad  wbo  ia  suppoaed  io  .«atcb  ihem  wbenever  perfbnned. 

Tbeae  prooeediaga  go  on  nnlil  far  iato  the  night|  and  at  cariy  dawa  tbe 
a^gic  6m  Ja  f^eniabed,  aad  for  a  time  tbe  magic  daacea  aie  fepeated,  Duliig 
die  dar  die  «r  go  out  to  bunt,  and  tbe  boya  renudn  «loady  coiveied 

with  their  ragt  in  cbaige  of  tbeir  goaidiaaa, 

At  night  the  reremonies  recommence,  and  an-  a  rep  tition  such  as  those 
vhkh  I  li.ue  described.  When  it  is  considered  that  ihey  have  lasted  long 
caough,  the  final  ctrftnonies  of  the  retum  procession  ate  comm**nced. 

The  mafjic  fire  is  covcred  up  wiih  earth  and  rubbish,  and  carefullv  trrimpied 
down  and  cxüngujahtU  —  finally  by  the  emphatic  downward  mniion  of  ihc  luinds. 
But  before  this  some  dry  bark  has  been  cut;  pieces  aic-  placrd  in  pair>  to^jcthcr, 
«d  bcing  tied  at  tbe  end»  witb  a  lew  leafy  twigs,  are  ligbtcd  at  thc  magic  fire^ 
One  of  tbeae  fite  —  iticka  i»  glven  to  eacb  of  tbe  aoviee8|  in  Order  tiiat  be  may 
carry  It  adtb  bim  aad  ligbt  tbe  fire  wbicb  be  ia  to  nse  during  tlic  time  of  bis 
piehatioa.  It  is  bdiered  tbet  tbe  emisaioo  to  do  tüm  vould  cause  fcarful  and 
dmlratttlve  atonna. 

Daring  tbe  letura  there  are  certain  ceremonies  of  wbicb  the  following  may 
leive  aa  aa  example.  The  procession  beinj,'  fonned,  and  on  the  march  from  the 
ma^c  camp,  thc  roaring  of  the  nudji  is  hcard  md  a  hall  is  made,  Thi;  old  men, 
baving  carrfnlly  clearcd  a  picce  of  ground,  proccci!  lo  moiiM  in  t  irlh,  in  high 
relicf,  the  lifc  —  sired  tigure  of  a  nakcd  m  ui  in  ilie  aUiUide  ül  ihe  dance.  He 
is  represented  as  Itaving  his  moiilh  fdleU  uiih  „magic  subslanccs",  and  in  the 
füll  ceremonies  ts  surraroded  by  an  assortmcnl  uf  thc  nativc  wcapons«  Tbia  ia 
Daxamnlan.  The  novices  aie  brougbt  and  placcd  in  front  of  ikls  fignre  and  tbe 
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dances  Ukc  place  —  one  to  ihe  word  Daramulun,  ihe  other  lo  tlie  woni  Nfja- 
lalhal.  Ii  is  now  ihat  ihe  novices  aie  (inallv  inslructed  as  lo  ihis  i>ctnj;  and  his 
attributM,  I  have  he.ird  theni  lold  by  Ibe  principal  nM  man  „This  is  thc  master 
(Biamban),  who  cao  go  anywbere  and  do  anything**.  Thcy  arc  also  caulioned 
Bever  to  ravnl  thit  or  to  makc  mdi  i  repruentition  untev  at  the  «eremonie«, 
ander  pain  oi  death. 

The  figttiie  Is  now  «aieAilly  eoveied  vp,  and  die  procesdon  prooeeds  a 
fiifther  atage  on  hs  maidi,  wlien  anotbcr  lialt  ia  made  aod  tbe  novieea  are  lealed 
at  a  diitaBGe  ivitli  t1ieir..g«aidiaas.  The  old  man,  meanwhile,  dfaigvbe  aeverat  of 
he  others  with  atiingy  bark  fibie  a«  I  hare  liefiire  deicribed,  bat  in  thia  case  the 
perfimnen  weie  eniirely  covered,  her-  and  all,  and  wete  connected  logether  bjr 
a  cord  passing  from  heaJ  to  bead.  Düring  Uns  Urne  a  grave  ts  dag,  and  one 
of  the  old  noen,  hing  in  it  ou  his  back,  after  the  mmncr  of  a  corp'se,  is  lit'hth 
covered  up  with  sticks  and  nihhish  and  earth,  and  so  far  a«  possiMc  the  natural 
appearance  of  the  jjround  is  rcstored,  ihe  txcavated  earlh  being  carried  away  lo 
a  distance.  The  huried  wizard  holds  a  small  bush  in  bis  band,  resting  on  bis 
cheat;  the  boah  appears  thetrefore  to>  be  growing  in  die  ioU,  and  other  Iraahci 
aie  «tttck  ftt  die  aoil  to  heigbten  die  effiect.  AU  hdng  veady  the  novicet  aie 
bioaght  to  die  edge  of  die  gmve.  The  Nnogef**  is  Mmewhere  doae  ai'  hand, 
and  ihe  perfcvnien  at  perhaps  ^ko  hnndicd  yarda  dtstance.  bi  die  inatanoe  lAkh 
I  am  now  deacribnig,  die  ainger  commeneed  a  wdl  ~  mailced  bat  mdancholy  " 
chant,  the  words  of  which  are  no  more  than  die  das«;  —  nanie  of  the  bnried 
man,  and  the  word  for  the  stringy  bark  fibre  used  of  the  disguise.  The  per- 
formers  now  rommenccd  to  move  in  a  kind  of  stow  dance,  keepinfj  time  with  • 
the  äong.  The  performers  in  iheir  advancing  line  hcld  a  small  »trip  of  bajk  in 
each  hand,  and  by  sirikinj;  ihirse  together  with  a  sharp  sound  ihey  inarked  the 
time  of  the  song  and  of  ihcir  steps.  A  litlle  ai  one  side,  and  advancing  with 
tbem,  am  two  odier  diiguiaed  men,  who  represent  two  very  andent  and  thctefbit 
powerfid  wiaatda,  hjr  whom  the  proceedinga  aie  diiccted.  EMh  one,  as  signifynig 
hia  gicat  age,  aaaista  hlnadf  in  hia  lotleriog  dance  with  a  atafF  in  each  hand. 
When  die  stnnge  praeeaaion  reachcd  the  grare.  it  wonnd  round  il  and  ranged 
iladf  on  the  aide  opposite  to  die  novicea.  The  aonf  atilt  continned,  and  then  Ihe 
bnah  hdd  bjr  the  buried  man  began  to  move  and  to  qniver  —  to  move  more  and 
more,  until  suddenly  the  earth  opened,  so  to  say,  and  the  wiaard  rose,  and 
tbrowing  off  his  concealemeot,  danced  his  magic  dance  in  the  gitve  and  cxhtbiied 

bis  magic  substnnccs. 

Tbe  proceedings  being  Over,  the  disguises  were  as  befbre  comed  up  and 
concealed. 

This  ceremony  is  most  impretsive.   It  is  the  bringing  back  to  life  of  tlie 
dend  wiaard  by  uther  wiiaida  invoking  his  claaa  namc.  In  ihis  case  the  boiiad 
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man  W3<^  of  the  sub  dass  Tibai,  whicb  U  the  eqaivalent  of  tbe  Kunilaroi  Ipii, 
and  ;tccordin{r  to  his  own  statt-ment,  the  name  Yibai  is  also  a  synonym  of  Dara- 
mulun.  The  last  one  of  tbc  sccret  cercmonies  takes  place  at  soiue  water-hole  or 
creek.  The  novices  are  brought  lo  ihc  water's  edjje,  being  told  in  a  jokiog 
manner,  für  iostance,  „We  are  going  to  catch  some  Ikb  —  Yahl** 

Tlie  me«  gv  iato  the  «ntar  iad  thoroagbly  wash  theinidv«i^  lo  ■«  to  mnove 
aU  tfacet  of  tlie  diaieoil  «idi  wbich  Ouj  bave  wmntA  titetmclvca,  waä  tosether 
«jdi  H  leave  everythioc  beUni  connected  «itli  the  wctet  ceicnottiee.  Wliile  they 
»le  doinc  thb  diey  sploih  tlie  water  over  the  boys,  ai^  condnde  hy  fmaag  to 
dHm  a  final  poition  of  the  magic  tnfioenoe,  and  which  Ihe  novkea  and  thdr 
gnardians  dratv  to  themselves  as  I  have  before  deacribed.  Finally,  «idt  aa 
eiqihali«  Tahl  Hub!  Wah!  and  a  downward  movement  of  the  band«,  all  is  ended. 
The  mer»  go  into  the  water-hole  wilh  the  curious  part  jokinß,  pari  serious,  patt 
buffoon  nianncr  of  the  cercmonies,  and  come  out  with  iheir  ordinary-  manner. 
The  üld  inen  rcsuine  the  (juict,  «somewliat  sclf-coniained  and  reserved  UUUiner 
«hieb  I  have  ob&«:rved  lo  bc  so  inarked  in  laany  of  tbem. 

There  are  now  only  two  more  proceedings  before  tbe  novices  are  taken  to 
ihe'  camp.  As  tbe  nen  Ul  now*  off  hon»  wud^  the  owrteet  and  UMat  goardtant 
fo  on  a  litHe  a  hcad,  and  the  mndjl  is  aow  bmight  ont  and  loodly  aonnded. 
Tbe  novkea  ave  bionght  bach,  and  the  headman  shows  to  tbem  th«  nmdji,  and 
tbe  «ooden  chiiel,  and  eipldn's  thcii  nie,  and  alio  foibida  tbem  to  leveal 
anythinf  that  thcf  have  leen  nr  heard  nnder  paln  of  death.  All  now  praceed 
lowardi  tbe  main  camp,  or  to  that  place  to  wbich  th«  women  bave  been  diiectnd 
to  proceed,  and  to  erect  a  new  camp.  The  novices  now  walk  with  the  nen« 
aitqnded,  but  not  ßn^''ded,  by  the  Kabos,  and  sometimes,  in  order  to  still  more 
impress  ihem,  a  r.umbcr  of  inen,  who  have  hiddcn  themselves  in  the  path,  rush 
out  violcntly,  -pi  ars  aimed  as  if  nboiit  to  kill  the  youtbs,  who  are  tbreateoed  witb 
death  if  they  reveal  anytbin^  lu  ihe  uniniiialed. 

Bcfoie  randiiaf  die  camp  wbere  Ihe  women  are,  tbe  yontbs  are  caccfnlly 
dnned  with  the  fiiU  eqidpment  of  a  man,  and  painted  after  the  manner  coilomary 
in  the  tribe.  On  ncaiing  the  camp  a  pcenUar  ngnal  is  given,  and  on  this  beinf 
aasweicd  hy  the  wwnen  caeh  yooth  is  laised  on  his  gnaidian's  shonTdeis,  and  the 
nen  dose  m  lound,  holdinc  up  biaoches  so  as  to  efleetnally  aereen  tbem  ftom 
sigbt,  The  procession  then  moves  showly  fonrard  towarda  the  csmps.  It  is  fre- 
qoently  the  caae  that  the  prindpal  dd  man  wallts  a  Utile  tpatft,  on  one  aide  and 
loward^  the  rear. 

Düring  the  abicnce  of  the  men  the  women  h.ive  made  a  hut  of  boughs 
rescmbling  one  of  the  ordinary  habitations,  bef(jre  whicli  there  is  a  smoky  fire 
In  this  but  &tandi>  the  motbers  and  grown  —  up  sistetü  of  the  ncwly  luade  young 
men,  dressed  in  tbeir  gayest  adomments.  As  the  men  approach  dose  to  the  hat 
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thty  Mpiiatei  «od  the  guardians  deposit  each  hii  diaige  at  Üm  front  of  the  Bre. 
The  youths  Uten  enter  Ihe  hut,  and  the  oldctt  «omail,  aHer  eyeinf;  her  -^^nn  iIl 

over,  lifjhtly  «itrikcs  him  twicc  with  a  boom«?ranp.  It  an  undetstood  s  iJ, 
at  which  all  the  noviccs  inimcdiiUcly  run  from  ihe  camp  back  into  ihe  btub, 
foUowcd  closcly  by  all  tlu-  nun. 

The  ceremonic^  arc  now  complett-!!,  and  the  vouths  rcm.iin  f  ir  a  cerlain, 
time,  which  is  hxed  l)y  the  old  incii,  Ramin;,'  their  own  livin^'  a>  l)est  ihey  cüo, 
by  catching  such  foijJ -animaU  are  not  forbidclen  to  thcm.  liie  rules  undcr 
which  certain  anünals,  birds  etc.,  are  forbiddcfli  are  such  n  tlieae:  Ikc  no^ioe  msy 
Mt  kill  and  eat  — 

(i)  Any  »nimal  that  bnrrowa  in  tbe  ground,  for  it  recalla  to  mind  the  foot* 
holea  where  the  tooth  waa  knodccd  oat;  e.  g.,  tbe  «ombal. 

(a)  Such  cr«alnfn  aa  have  very  proinineiKt  teeth,  fat  Iheaa  recalt  Üw 
toolb  itidf. 

(D  Any  animal  thal  dimha  to  Ihe  tne  tops,  for  they  are  theo  near  lo 
Qanmuliin;  e.  s.,  the  nalitra  bcar. 

(4)  Any  bird  tbat  twims,  tat  it  recalb  Qie  final  waritini;. 

($)  Nor,  abowc  all,  the  Emu,  for  this  is  Ngalalbal,  tbe  wife  of  Daramtilun 
and  at  the  lame  time  „the  nwman*';  for  the  novioe  durtng  his  pvobation  ia  not 
permiUed  even  10  mach  aa  to  look  at  a  woman,  or  to  apeak  to  one;  and  evcn 
for  aoiiie  time  after  he  mut  cover  his  mouth  with  hia  rag  whcn  one  ii  prtaenL 
Vet  OD  one  occarion  darlnf  his  probation  he  is  shown  to  his  mother,  in  order 
that  her  mind.may  be  at  rest  conceminf  hlm. 

These  food  rules  are  only  n  !  i>:<  1I  hy  de^^res^;  by  some  cid  man  giviog  ihe 
youth  a  portioD  of  the  forbiddcn  nnima],  or  rubbini,'  him  with  its  fat.  In  some 
of  the  tribe?',  f.  ,  the  Woljjal,  tlv'se  food  rules  oidy  heromp  related  gradually, 
SO  that  it  is  the  oid  man  only  who      free  to  usc  cver\-  kind  of  aniraal  food. 

Düring  the  time  of  probatinn  the  yuung  men  aic  under  the  ch.Tr<;e  of  their 
guardian.s.  Bul  thcy  are  also  vi]>itcd  and  imtmcted  by  tbe  nid  men.  Afler  a 
time,  ea  tiie  emradl  of  ddeis  b  aatisfied  that  the  yonth  is  eompelent  to  tak«  his 
place  among  the  men,  he  is  recalied  and  permhted  to  be  present  at  Ihe  general 
conneUs,  but  he  does  not  speak  ut  them,  or  tahe  any  pait  other  fhan  a  pasrive  one. 

After  a  still  forther  pertod  he  is  pennitted  to  take  the  wife  who  has  been 
assigned  to  him  by  the  arrangement  of  hia  and  her  latheTi  and  in  aoqniiing  lier 
he  tskes  his  sister  (own  or  tribal),  as  an  eichange  ~  (Imt  ia,  aa  a  wilie  for  her  own 
or  tribal  brothi-r.  Th'  se  mimnl  exchanges  are  oftcn  arranged  at  a  general  nie«-ling 
of  all  tbe  petiple  before  the  varions  contingents  tooth  is  taken  care  of  bv  orc  of 
the  old  men.  It  secms  thal  th<rc  i-i  no  strict  nilc  .t;  tn  who  sh.di  tirst  i.ve 
Charge  of  it,  but  to  any  casic  it  is  passed  from  ODC  headman  to  unotber  lolil 
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H  tis  dukI«  Üie  conplete  cbnit  of  Uw  conuttiiiiity,  which  was  presemt  «t  die 
iniiiadra.  It  theo  retuint  to  the  Äther  of  the  yottth,  aad  fiaally  to  himtdf. 

Umm  the  gap  formed  bjr  the  ebt.fice  of  the  tooft  is  the  ^Ue  tlga  of 
iaiiiMioii.  The  tooüi  itidf,  tofelher  wiih  the  newage  aecompaayins  H,  vekee 
Vnom  to  aU  concenied  diat  lo-end-io  has  hcea  made  a  man,  and  hai  theveby 
acquired  all  [>rivileges  whicb  are  attached  to  inao*i  Cflate  (in  Australien). 

[In  Siam  gewinnen  die  durch  den  Angxön  Khwan  geschmückten  Ordinationi* 
CandiJaten  Anspruch  auf  der.  Titel  Khun,  wie  Konfirmanden  nuf  den  Cylinder- 
hut,  nachdem  die  insignia  pucritiae  niedergelegt  sind  (die  Bulla  vor  deo  Laren)]. 

Die  FUnfstDmnic  bei  1  vvotold-Bay  (Wolgal,  Ngarego^  Theddora, 
Murring  und  Wiraijuri)  j^epresent  a  social  aggregate,  namely  a 
communis  botind  together,  in  spite  of  divenit^  of  dasa-system, 
by  ceretnonies  of  Initiation'*  (s.  Howitt).  Steht  eine  genügende 
Zahl  an  Knaben  für  die  Einweihung  fenig,  soschidct  der  Häuptling 
seine  Boten  aus  (,,the  messenger  carries  a  message  stick  and  a  sacred 
humming  lii.sirament"). 

£ach  lad  is  attended  by  one  of  the  Eiders,  who  instruas  hitn 
evcry  evening  in  his  duties  and  gives  him  advice  to  regulate  his 
condttct  throtigh  lifo  (unter  den  Kombinegherry),  bei  den  (auf  die  des 
Murwin  folgenden)  Zeremonien  des  Bora  (mit  Zahnausschlagen), 
während  das,  Mobolah  oder  (am  BeUinger  Fluss)  Yeemboomul 
genannte,  Schwirr-Instrument  geschwungen  wrd  (s.  Palmer). 

So  hön  sich  bei  iihnlichcn  Cieheimwcihen  (Australien's)  das 
Schwirren  des  Turndum,  während  bei  den  Cot}'then  (sowie  am 
Fest  der  Magna  Mater)  der  Rhombus  geschlagen  wurde,  als  rota  aenea 
(s.  Eup.)  auch  geschwungen;  fo/ißa  i'ütßftofdva  Mitog  ii^oßts 
(bei  Euripid.).  In  Pharmaceutria  beneticiis  et  incantationibus 
iop^ßoq  adhibetur  (bei  Theocrit).  Ti  di  iofißoy  Ärttxol  noQVfjtßw 
xaXowrty  (s.  Steph). 

Die  in  Südamerika  vielfiichen  PrUfungsarten  [heim  Rauchern 
in  der  Hütte)  unterworfenen  Mädchen  werden,  (in  Isolirung  bei 
den  Thlinkiten),  am  Kongo  in  umhangener  HUtte  abgeschlossen, 
und  Mhnlich  in  Loango  (s.  „Deutsche  Expedition  an  der  Loango- 
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KUsic",  I.  S.  44),  wie  auch  bei  den  Papua  in  einem  Verschlag  mit 
den  (in  brauronischen  Zeremonien  den  Kleidern  autgemalieii)  Schuiz- 
verzierungen  (s.  Inselgruppe  Oceauien,  S.  XVII.  iL),  wahrend  sie 
auf  den  Aleuten  einen  Schirmhut  tu  tragen  haben,  wegen  gel^hr» 
liehen  Blickes,  nidit  die  Natur  zu  vergiften  (2U  Plinius^  Zeit).  Die 
Mädchen  (in  Australien)  werden  bemalt  in  »the  ceremonies  called 
Mur-rum  Tur-uk-ur-uk  (s.  Smyth].  Das  bei  der  Pubertät  durch  den 
Ngembi  genannten  Alien  e i nixeweihte  Mädchen  (unter  den  Mpongwe) 
u  ird  zur  Heirath  vorbereitei.  als  Igonji  {>.  Heade  .  Die  w  iihrend  der 
Pubertät  unter  einen  Mattenverschlag  verborgenen  Mädchen  (bei 
den  Ahl)  dürfen  weder  die  Sonne  noch  Feuer  sehen  (s.  Sproat). 

Untenchiedena]sMwr«0O»j|i«tf<M  und  n^ßvtt^  wurden  die 
Epheben  (zwischen  ntodtg  und  ylM  stehend)  feierlich  unter  die 
Mtfnner  (der  Phratrie)  aufgenommen  und  eingeschridien, 
doxtfiutfÖHQ  avtl  tov  flg  ävdgaq  iyyQa(petq  (bei  Harpocrat),  nach 
stattgehabten  Prüfungen  (und  al-«gelegien  Proben).  ^Aqx^*^*  V^Q 
laxv^i  tfÖy  ifffi^uiv  xai  nQoadxovfft  tov  vovv  (fifödga  tov  vn' 
&vt»v  AKpflnvo^MTM  (s.  Plut)  Nach  der  dom/Muria  sie  w^noi 
wurde  der  Chlamys  angelegt  (von  den  Epheben)  oder  die  nToga 
virüb**  (in  römischer  Jttnglingsweihe).  *Hßfi  est  ^  ir^vf  ^^tfi^K 
ttSv  eddoSmv  (s.  Rösi)«  und  beim  Scharren  weiht  sich  das  Haupt» 
haar  (im  Tempel). 

Nach  der  V  orbereiiung  (ötttig  fßi^at)  in  der  tolgie  die 
AutnahoK-  unter  die  iifuißoi,  welche  (nach  der  doxi|MMria)  ins  Ge- 
meindebuch (jt^M^Moy  yqttftfutw^lw)  eingetragen  wurden,  unter 
Eidesabiegung  (im  Tempel  der  Aglauros),  sie  ifißwe  vslap  (bei 
PoUux),  unter  dem  ^^^t^ffie  (^Is  Gymnasiarch).  Aus  dem 
Knabenalter  (in  Sparta)  tritt  der  «li^  unter  die  atpati^eXe  im  Ball» 
spiel  (der  (Jtfcuf^ä) ,  mit  Fussübungenzum  Schnelllauf  (bei  Indianern). 

In  den  Narra-Mang  genaniuea  Zeremonien  (bei  Goulbourn) 
werden  den  Knaben  zwei  der  oberen  Schneidezähne  ausgeschlagen 
(s.  Smyth),  und  so  beim  Tibbet  (in  Victoria).  Die  Knaben  durchgetien 


die  Stufen  der  Wang^^gooni  und  Geebowak  (am  Yarra),  zur  Weihe 
des  Jerryale  (in  Gippsland^  als  Nanimbe  und  Kaingani  (unter  den 
Naninyeri),  nach  den  Graden  der  Pardnapas  und  Wilyalkinijes 
(bei  Port  Lincoln)  und  wihrend  der  Mannbarkeitserklarungen  wird 

das  Witaraa  genannte  Instrument  geschwungen  {bei  den  Parnkallas), 
Die  den  Zahn  ausschlagende  Koradjco  verhüllen  sich  ah  Hunde, 
und  dann,  wie  Kuaguruh,  worauf  der  JUngiing  als  Jäger  zugelassen 
wird  (nach  Einumingen  mit  ,ya  mysterious  pi«ce  of  crystaf*). 

Bei  den  Guaoa  werden  alle  diejenigen  als  Unterthaaen  von 
dem  Sohn  des  (erblichen)  Kaztken  betiachtetf  die  einige  Monate 
vor  und  nach  ihm  geboren  sind  (s.  Azara),  wie  bei  den  Natchez 
(seit  der  Geburt^,  zum  Comitatus  (auf  Kriegszügen).  Die  irischen 
Jünglinge  untergingen  die  Weihegrade  von  Fochlachan  bis  üllamh 
(durch  die  Druiden).  Bei  den  Mithras-Ceremonien  schlössen  sich 
Brttdencbaften  (unter  Kriegsgenossen).  AU  those,  who  are  initiated  at 
the  same  Jerail  are  Brogan  or  Comrades  to  each  other  (bei  den 
Kumai)  unter  dem  Muk-Brogan  (s.  Howitt),  und  so  schliesst  sich 
Gemeinsamkeit  der  Gletdialterigen  bei  den  Bantu  (und  in  den 
Quimbu  s). 

Auf  die  Sechu  genannte  Prülung,  (raiher  of  a  civil  than  a 
reiigious  charaaer),  folgt  (bei  den  Bamangwato)  die  in  Bauden 
(Mopato)  abgehaltene  Zeremonie  Boguero  (s.  Dugmore). 

Beim  Eintritt  in  die  Telpochcalli  (Hifuser  der  Jünglinge)  erhielten 
die  Knaben  Unterricht  (in  der  bürgerlichen  Beschäftigung)  durch 
die  Telpochtlato,  sowie  Abends  im  Cincacalco  (Liederhaus)  unter 
Singen  und  Tanzen  (bei  den  A/rcken),  Eumolpus  (Sohn  des 
Musttus)  verfassie  (s.  Suidas)  Einwcihungslieder  (rfXtrac  JfjfMjtQog), 
wie  in  Australien  (dortige  Propheten).  Für  die  Auszeichnung  des 
Huaracu(„armar  Caballero'*),  pasabanlos  mozos(im  Inka-Reich)  por 
un  noviciado  rigurosissimb  (s.  Vega),  zum  Ritterschlag  (des 
^Armiger**).  Whenever  they  judge,  that  there  is  a  sufficientnumber 
of  youihs  ready  for  admission,  a  „Nanga''  is  appointed  to  be  held 
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(in  Fiji);  thc  Vere  (with  some  of  thc  Vunilolo  matua)  represeat  thc 
departed  oncestora  (am  Nanga  umbuumbu);  thc  dead  man  baving 
come  to  life  agaiiif  the  novioes  oflfer  their  weapona^  and  the  bales 
of  doth,  in  whicfa  they  are  swathed  (s.  Fison). 

Wie  der  Ton  des  Schwirrbrettes  in  Australien  ist  der  der 
Zeremonial  -  Trompete  (in  Amerika)  oder  heiliger  Trommel  (ia 
Afrika),  den  Ohren  der  Frauen  verboten,  die  sich  von  der  Quinnba 
fem  halten  müssen,  und  bei  den  Geheimgebrauchen  der  Männer 
nicht  gesehen  werden  dürfen  (noch  diese  sehen),  wKhrend  sie  ihre 
eigenen  Riten  feiern  mögen  (amGabon),  wie  im  Tempel  der  „Bona 
dea**  (gegenüber  dem  des  Herakles). 

„Yeerang  is  the  totem  of  the  Kumai-males,  as  Djeetgun  is 
that  of  ihe  ftmalcs'-  (s.  Howitt).  Bei  gegenseitigen  UebergrÜTen 
folgt  aus  dem  Streit  die  Strafe,  die  im  Lauf  der  Dinge  besonders 
das  schwächere  Geschlecht  trifft  {für  weibliche  Neugier). 

£ll6x^wg  6  ^EQ^ßäoviog  Mul««/Myoff,— ausHephflstos*surErde 
ge&llenem  Samen,  (als  von AthenezurQckgestossen),  geaeugt — ,  wurde 
(in  der  Kiste)  an  Pandroaos  und  Herse  ttbeigeben,  aber  beim  Oeffnen, 
trotz  des  Verbotes,  von  Aglauros  mit  dem  Drachen  gesehen,  (der  sie 
im  Wahnsinn  tüdtete).  Erechtheus  schiachietc  seine  I  tj^htcr 
Chthonia  der  Perscphone  und  den  im  Selbstmord  sterbenden 
Schwestern  wurde  das  Fest  der  Nephalien  gefeiert  (in  Anika).  Im 
Kri^  mit  £umolpiis  opfen  £rechtheus  seine  Tochter  (das  Fest 
der  Panaüienflen  stiftend).  Erechtheus  (Sohn  Pandion^s),  die  welt- 
liche Madkt  bewahrend,  thetlte  mit  seinem  Bruder  Botes,  der  das 
Priesterthum  erhielt,  neben  dem  der  Eumolpiden  (nach  dem  Krieg 
mit  ImmaraJos,  Sohn  des  Eumolpos),  bei  Stiftung  der  cleusinistlicn 
Mysterien,  die,  dem  Ackerbau  verknüpft,  mit  reinigendem  Bad  zu 
beschhessen  hatten,  wie  der  Dienst  des  Raitambulu  (auf  Fiji), 
(gleich  dem  der  Hertha),  s.  „Inselgruppen  in  Oceanien*^  (S.  69). 


Wunder  der  Zauberei 

aus  „Essai  sur  l%uinanit^  posthume**  par  Ad  d*Assi«r. 


Als  im  Marz  des  Jahres  1661  Mr.  Mompesson,  ein  angesehener 
BViTger  von  Lugarspai  in  der  Grafschaft  Wilis,  des  Lärms  übcr- 
^^ssig  wurde,  den  ein  Benler  auf  seiner  Trommel  verursachte, 
^^^^  er  ihn  rufen,  da  er  dachte,  dass  dieser  Vagabond  mit  einem 
Passe  versehen  sei.  Nachdem  er  sich  ttberseugt  hatte,  dass 
Muthmossung  gerechtfertigt,  behielt  er  die  Trommel  surttck 
und  überlieferte  den  Bettler  dem  Gerichte.  Aber  es  gelang  diesem, 
zu  entwischen.    Im  Monat  April  licss  j.ich  ein  sonderbares  iiaclit- 
iiches  Gerfiusch  im  Hause  des  Herrn  Mompesson  vernehmen.  Es 
fand  vorzugsweise  in  dem  Gemache  statt,  in  welchem  die  Trommel 
niedergelegt  war.  Das  Gertittsch  war  an  sich  sehr  verschieden. 
Längere  Zeit  hindurch  hörte  man  Trommelwirbel  und  Krieger- 
Marsche.  Zu  andern  Zeiten  hörte  man  ein  Klopfen  oder  Kratzen 

m 

an  den  Bettstellen  der  Kinder.  Dann  folgten  Eulenspiegelstreiche 
aller  An.  Der  I-arm  fing  gewöhnlich  mit  dem  Augenblicke  an, 
wo  man  sich  zur  Ruhe  begab  und  dauerte  zuweilen  zwei  oder 
drei  Snmden  an.  So  ging  das  mehrere  Jahre  lang;  zu  gewissen 
Zeiten  hörte  es  ganz  auf»  fing  aber  nach  einigen  Wochen,  oder 
nach  Verlauf  von  einigen  Monaten  um  so  schöner  wieder  an. 
Eines  Tages  hatte  man  den  Beweis  davon,  dass  die  Ursache  aller 
dieser  Wunder  dem  Bettler  zugeschrieben  werden  mUsse,  von  dem 
die  Rede  ist.  Nachdem  er  wegen  euics  Diebstahls  in  Glocester 
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arretiit  worden  war,  besuchte  ihn  im  Gefiingnisse  ein  Mann  aus 

der  Grafschaft  Wilts,  welchen  er  fragte,  ob  er  auch  schon  von  dem 
Trommel-Liirm  habe  sprechen  hören,  der  swh  ini  Hau>e  des  Herrn 
Mompesson  vernehmen  Hesse.  „Gewiss,"  antwortete  der  Letztere. 
—  „Nun  wohl**,  sagte  der  Bettler,  „ich  bin  derjenige,  welcher  ihn 
auf  diese  Weise  foltert,  und  werde  ihn  nicht  eher  in  Ruhe  lassen, 
als  bis  er  mir  meine  Trommel  2urQckgegd>en  hat,  welche  metneD 
Broderwerb  ausmacht.** 

Diese  QuHlereien  richteten  sich  ganz  besonders  auf  die  Kinder, 
und  Herr  Mompesson  sah  sich  mehrmals  veranlasst,  nachdem  er 
sie  vergeblich  Bett  und  Zimmer  haue  wechseln  lassen,  dieselben 
in  ein  benachbanes  Haus  zum  Schlafen  zu  schicken.  Die  meisten 
Einwohner  von  Lugarspal,  ebenso  viele  Leute  aus  der  Umgegend 
war^  Zeugen  dieser  Wunder.  Nachdem  das  Gerücht  hiervon  sich 
bis  nach  London  verbreitet  hane,  begab  sich  Glaunvik,  der  Capellan 
KaTl*s  II,  nach  diesem  Orte,  um  eine  Untersuchung  vorzunehmen, 
und  tasste  Uber  diesen  Gegenstand  eine  Denkschrift  ab,  die  einige 
Jahre  später  veröftenthcht  wurde.  Wie  sehr  auch  Herr  Mompesson 
seine  Zimmer  durcheilte,  in  welchen  der  Ltirm  stattfand,  die  Pistole 
in  der  Hand,  auf  der  Suche  nach  dem  unsichtbaren  (Geist)  Ge- 
spenst, welches  so  seine  Familie  stOrte;  er  fand  niemals  etwas, 
der  Lürm  verstummte  in  dem  Gemach,  welches  er  betrat,  um  in 
einem  andern  wieder  anzufangen. 

Als  er  indessen  einmal  Stücke  von  Holz  im  Kamin  bewegen 
sah,  feuerte  er  darauf  und  bemerkte  alsbald  einige  Blutstropfen  im 
Vorzimmer.  Man  £uid  deren  auch  auf  der  Ti^ppe.  Das  Gespenst 
war  ertappt  worden,  und  war  geflohen,  aber  es  hatte  nur  eine 
leichte  Wunde  erhalten,  denn  die  nächtlichen  Kundgebungen 
fingen  nach  zwei  oder  drei  Tagen  wieder  an.  Wie  alle  Gespenster 
fürchtete  es  Degen  und  Feuerwaffen,  zuweilen  kämpft  es  mit  den- 
jenigen, welche  ei  quahe,  wenn  es  sah,  dass  dieser  Letztere  eine 
Waffe  ergriff.  Als  eines  Nachts  ein  Diener  des  Herrn  Mompes&oo, 
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ein  staTker  und  muthiger  JUngling,  sich  in  seinem  Bette  belastigt 
fllhlte,  wollte  er  einen  Degen  ergreifen,  den  er  neben  sich  gelegt 
iMtte,   um  das  unsichtbare  Wesen  damit  zu  schlagen.  Die  Waffe 

«urdle   i[im  sircitii^  gemacht,  uaJ  er  hatte  viele  Mühe,  dieselbe  zu 
beliaupien.   Alsbald  entfernte  sich  das  Gespenst  aus  dem  Zimmer. 
^'Qcs  andern  Tages  war  man  weniger  glücklich.  Als  Jemand  die 
'^c^riiaingssiange  des  Bettes  ergriffen  hatte,  um  das  Gespenst,  welches 
^  aeben  sich  ftthlte,  zu  venreiben,  ei^ff  dasselbe  die  Stange  zur 
^'^«Q    Zeit,  entwand  sie  den  Hunden  des  Gegners  und  warf  sie 
Erde.   Diese  Belästigungen  hörten  nicht  eher  vollsi;indig  auf, 
*^  der  Vagabond  als  Zauberer  verurtlieilt  und  beseitigt  wurde 

^nimer.  In  der  Zwischenzeit  war  er  mehrfach  wegen  Diebstahls 
^^^T  anderen  Vergehen  verurtheiit  worden  und  brachte  dann  einige 
oder  Wochen  im  Gef^ngniss  zu.  Wührend  dieser  Zeitrttume 
Haft  kehrte  die  Ruhe  in  die  Familie  des  Horn  Mompesson 
^Wlck,  denn,  wie  wir  bald  sehen  werden,  sind  die  Kunstgriffe  der 
2!iUberei  tUr  Gctungeiie  nicht  nir)gHch. 

Eine  wichtige  1  hatsachc  ergiebt  sich  aus  diesem  Berichte.  Ich 
werde  sie  darstellen: 

Nach  der  Analyse,  welche  Uber  das  menschliche  Gespenst 
gegeben  worden  ist,  konnte  man  konstatiren,  dass  das  Gewebe»  aua 
welchem  dasselbe  gebildet  ist,  von  flüssiger  Natur  ist.  Es  scheint 
aus  dieser  Thatsache  eine  unmittelbare  Folgerung  herzufliessen: 
namiieii,  da^^  dieses  Gespenst  keinen  Muskel  Eüekt  hervorbringen 
kann,  der  von  gewissem  Belang  ist.  Die  Gescliichte  des  Tambours, 
noch  verstärkt  durch  andere,  welche  ich  erz;ihlen  könnte,  straft 
diese  Schlussfolgerung  LOgen.  Nach  der  Schilderung,  welche  man 
von  dem  Bettler  macht,  besass  er  eine  grosse  StHrke,  und  sein  Ge- 
spenst partizipirte  natürlich  an  seiner  athletischen  Konstitution. 
Aber  das  würde  noch  nicht  die  Sttfrke  erklären,  welche  er  in  seinen 
KLiKigebungen  HUssiger  Art  entwickelte.  Er  kämpfte  mit  den- 
jenigen, die  er  eine  Watie  ergreifen  sah,  und  eines  Tages  gelang 
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es  ihm,  eine  Vorhangsstange  des  Bettes  aus  den  Händen  seines 
Gegners  zu  entwinden.  Ein  anderes  Mal,  als  er  das  Bett  der 
Kinder  aufhob,  eine  2^uberei,  die  ihm  eigeathUnolidi  war,  beduirfte 
es  «echs  MSnner,  um  es  surttckzuhahen. 

Man  kann  sich  von  diesen  sonderbaren  Thatsadien  nur 
Rechenschaft  geben,  indem  man  zugiebt,  dass  durch  das  Phänomen 
der  Theilung  die  HUssigc  Person  dem  Körper,  von  welchem  sie 
sich  ablöst,  alle  Lebenskräfte  entlehnen  kann,  welche  in  Letzterem 
enthalten  sind.  So  erklären  sich  die  hartnftckigen  Kttmpfe,  die  oft 
schmerahaft  sind  und  von  Leuten  (unterhalten)  geführt  werden 
mOssen,  welche  den  Quälereien  von  Seiten  solcher  lasterhaften 
Menschen  unterworfen  sind,  die  sich  der  Zauberei  gewidmet 
habecL 

Die  gerichtlichen  Annaicn  der  Zauberei  belehren  uns  übrigens, 
dass  Weiber,  welche  dieses  Verbrecheos  angeklagt  und  überführt 
worden  sind,  zugegeben  haben,  dass  sie  Kinder  in  ihren  Betten 
erwürgt  hatten,  um  Rache  zu  nehmen  ftkr  Beleidigungen,  die 
ihnen  vom  Vater  oder  der  Mutter  geworden  sind. 

Ich  habe  erzählt,  dass  der  Mann  mit  der  Trommel  die  Fa- 
milie  Mompesson  jedes  Mal  in  Ruhe  Hess,  wenn  er  im  Gctängniss 
sass,  weil  er  sich  dann  nicht  mehr  den  Prakiiken  der  Zauberei 
hingeben  konnte.  Vor  langer  Zeit  hat  man  dieselbe  Bemerkung 
betreffs  der  Zauberinnen  gemacht,  welche  das  Mittelalter  mit  ihren 
Thaten  erfüllt  haben.  Ihre  ganze  magische  Kraft  hOrte  auf,  sobald 
sie  sich  in  den  Hünden  der  Gerechtigkeit  befanden.  Da  man  in 
dieser  Epoche  des  Abei^Iaubens  in  den  Handlungen,  deren  man 
sie  beschuldigte,  nur  eine  offenbar  teuflische  Thatigkeit  sah,  su  er- 
staunte man  mit  Hecht,  dass  der  Dumon  alle  Gewalt  verlor,  wenn 
Einer  der  Seinigen  hinter  den  Riegeln  sass,  mit  andern  Worten, 
dass  eine  Geflingnsssthare  genügte,  um  die  höllischen  Mächte  un- 
wirksam (zu  einem  Nichts)  zu  machen.  Die  Sache  ist  nichtsdesto- 
weniger ganz  einfach  und  erklärt  sich  durch  sich  selber.  Die  ganze 
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Kunst  der  Zauberei  besteht  in  dem  PhSnomen  der  Theilung  des- 
jenigen, wdcher  sich  ihr  hiogiebt  Femer,  man  kann  dieses 
Phänomen  nur  hervoibringen  mit  HOlfe  gewisser  Vorbereimngen 
und  gewisser  Substanzen,  die  man  bei  den  Gefongenwttrtern  eben 

nicht  antrith.    Ich  will  einige  Details  über  dieses  Verfahren  geben. 

In  den  Zauberprocesscn  geschah  es  oft,  das  Weiber,  ge- 
zwungen durch  oHenbare  Gcw  issheit,  die  Thatsacben  eingestanden, 
daran  man  sie  beschuldigte.  Die  erste  war,  dass  sie  zum  Hexen- 
Ufiz  gingen.  Dies  ist  ein  unbestimmter  Ausdruck,  mit  welchem 
man  alle  nSchtliche  Reisen  belegte,  die  den  Zauberinnen  (Hexen) 
zugeschrieben  werden.  Sie  geben  zu,  dass  sie  sich  auf  dieselben 
begeben  nicht  in  der  Einbildung,  sondern  mit  ihren  Körpern, 
Manchmal  gab  das  Gericht,  das  mit  ihrer  Verfolgung  betraut  war, 
begierig  die  Richtigkeit  für  sich  selber  festzustellen ,  und  um  diese 
armen  Närrinnen  Logen  zu  strafen,  ihnen  die  Freiheit,  damit  sie 
ihre  nlichtlichen  Reisen  unternehmen  konnten,  denn  sie  waren 
dnmOthig  darin,  zu  erklären,  dass  sie  Nichts  unternehmen  konnten, 
solange  sie  sich  im  Geßmgniss  befanden.  Man  liess  sie  indessen 
überwachen,  bald  mit  ihrer  iMnwilligung,  bald  wider  ihr  Wissen 
und  W'illen.  Sobald  die  Stunde  gekommen  war,  entkleideten  sie 
sich  und  rieben  den  Körper  mit  einer  Salbe ,  die  sie  selber  zu- 
bereitet hatten.  Sie  fielen  alsbald  in  einen  lethargischen  Schlaf, 
der  erst  nach  mehreren  Stunden  endete.  Ihr  Körper  wies  diejenige 
GefÜiiUosigkeit  auf,  welche  wir  beim  magnetischen  Schlaf  be> 
schrieben  haben.  Die  Personen,  welche  mit  ihrer  Ueberwachung 
beauftragt  waren,  niaitertcn  sie  in  tausenderlei  Weise,  indem  sie 
scharfe  Spitzen  in  ihr  Fleisch  trieben,  zuweilen  brannten  sie  ge- 
wisse empfindliche  Theile  des  Körpers  an;  man  konnte  sie  weder 
erwecken,  noch  irgend  eine  Bew^ung  hervomifeiL  Die  Gheder 
waren  von  einer  leichenartigen  Starre.  Sobald  die  Lethargie  zu 
Ende  war,  bekamen  sie  ihre  Sinne  wieder,  und  sie  erklärten,  dass 
sie  vom  Hexeutanz  zurückkehrten.   Vei^gebens  wandte  man  ihnen 
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dn,  dass  man  sie  nidit  dnen  Augenbtidc  aus  dem  Gesidii  verloren 
habe,  dass  ihre  Körper  aa  derselben  Stelle  geblieben  seien.  Ver- 
geblich zeigte  man  ihnen  die  Einschnitte  und  die  Brandmale,  die 

man  in  ihr  Fleisch  gemacht  hatte,  sie  wiederholten,  dass  sie  am 
Hcxensabbath  theilgenommcn  hatten  und  führten,  gleichsam  als 
Beweise  ihrer  Aussagen,  die  Einzelheiten,  selbst  die  umständlichsten, 
an  von  Allem,  was  sie  gethan  hätten,  von  den  Uliidem,  welche 
sie  soeben  durcheih,  und  von  den  Personen,  welche  sich  bei  ihnen 
angefimden  hätten.  Sie  schlössen  damit,  ihre  Richter  zu  bitten, 
die  Nachrichten  zu  sammeln,  nachdem  es  zu  Protokoll  genommen, 
erkannte  man  sehr  hnuHg,  dass  man  es  mit  armen  Ueberspannten 
zu  thun  hatte;  aber  zuweilen  fanden  sich  die  Resultate  auch  über- 
eiastimmcnd  in  jedem  Punkte  mit  den  Angaben  der  Zauberinaeo, 
was  die  Verlegenheit  der  Beamten  verdoppelte,  die  sich  in  einem 
Kreise  von  widersprechenden  Thatsachen  sahen. 

Welches  war  die  Natur  der  Salbe,  die  solche  physiologische 
Wirkungen  ausübte?  Im  Jahre  fS45  war  Andreas  Laguna,  der 
Arzt  des  Papstes  Julius  III.,  nach  Lothringen  gekommen,  um  den 
Herzog  von  (Juise  zu  behandeln,  als  man  einen  Mann  und  eine 
Frau  arretirte,  die  der  Zauberei  angeklagt  waren.  Eine  Nach- 
suchung, die  man  in  ihrer  Wohnung  angestellt  hatte,  einen  Topf 
mit  Pomade  oder  Salbe  von  grüner  Farbe  ergeben*  Nachdem 
Andreas  Laguna  die  Analyse  desselben  angestellt  hatte,  erkannte 
er,  das  dieses  Priiparat  die  Säfte  verschiedener  narkotischer  Pflanzen 
enthielt,  unter  welchea  ui  den  Schirling.  das  Bilsenkraut,  den  Nacht- 
schatten und  die  Alraunwurzel  erkannte.  Da  die  Frau  des  Henkers 
Uber  Neuralgie  und  Schlaflosigkeit  klagte,  so  sah  er  darin  eine 
Gel^nheit,  die  Eigenschaften  dieser  Salbe  zu  prüfen  und  Hess  den 
Körper  der  Kranken  damit  einreiben;  diese  verfiel  alsbald  in  einen 
lethargischen  Schlaf.  Sie  blieb  in  diesem  Zustande  36  Stunden, 
als  der  Arzt,  welcher  glaubte,  es  könne  vielleicht  gefährlich  sein, 
sie  noch  länger  so  zu  lassen,  sie  zu  sich  kommen  liess,  was  er  nur 
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durch  gewaltsame  Mittel  erreichea  konnte,  unter  andern  durch 

Beibringen  von  Schrüptlvöpfen. 

Andreas  Lamuna  ist  nicht  der  einzige  Arzt,  welcher  die  Salbe 
der  Zauberianca  einer  Analyse  unterworfea  hat  Die  Substanzen, 
welche  in  seinen  Präparaten  auftraten,  varürten  an  Anzahl  und 
Arten,  aber  immer  waren  sie  narkotischen  Pflanzen  enmommeo. 
Das  Bilsenkraut  bildete  meist  die  Basis  derselbeiL  Cardan  giebt 
ein  anderes  Recept  eines  dieser  Salben,  in  welchem  man  Opium, 
Eisenhutlein  (acaiet],  FUufblatt  (Centaphyllum)  und  Nachtschatten 
mit  Honig  mengte. 

Die  von  diesen  Präparaten  hervorgebrachte  Wirkung  variirte 
nothwendiger  Weise  je  nach  der  Natur  der  Ingredienzen,  aus 
welchen  sie  bestanden  und  nach  der  Art  sich  derselben  zu  bedienen. 
Die  VirtuGsen  dieser  Kunst  rieben  sich  die  Glieder  trocken,  bevor 
sie  dieselben  einsalbten,  um  die  Pmen  empfänglicher  Air  die  Auf- 
nahme des  Medikaments  zu  machen.  Andere  begnügten  sich  damit, 
die  HandtUkhc  und  die  Fusssohle  einzureiben,  oder  auch  irgend 
einen  andern  Iheil  des  Körpers,  der  an  Nervenbündeln  reich  ist, 
wie  die  Hirnschale  und  die  Bauchgegend.  Einige  hasten  in  Folge 
Gewohnheit  oder  durch  natürliche  Anlage  die  Macht  erlangt,  in 
den  lethargiKhen  Schlaf  nach  Belieben  zu  fallen,  sie  verschmähten 
diese  Vorkehrungen  und  beschilfnkten  sich  darauf,  sich  niederzulegen 
und  einzuschlafen.  Bei  diesen  Letzteren  bemerkte  man  gewöhnlich 
die  überraschendsten  Wirkungen  der  Zauberei.  Ich  werde  sogleich 
darauf  zuijUckkommen.  Iis  braucht  nicht  bemerki  zu  werden,  dass 
die  magische  Salbe  verschiedene  Resultate  hervorbrachte,  denn 
diese  hingen  zugleich  von  der  physisdien  Constitution  des  Kranken, 
dem  Prflparat,  das  er  gebrauchte  und  der  Art  der  Verwendung  ab. 
Am  hfluflgsten  erzielten  die  Zauberinnen  ab  Wirkung  nur  einfache 
HaUucinatiooen,  ähnlich  denjenigen,  welche  der  Haschisch  der 
Orientalen  lieibeitührt.  Sie  durcheilten  im  1  räume  köstliche 
Länder,  oder  betraten  die  Häuser  derjenigen,  von  welchen  sie 


wttfsten,  dan  sie  auch  seien,  sdilachteten  den  besten  Hammel  des 
Stalles,  und  nachdem  sie  ihn  zubereitet  hatten,  fingen  sie  an  sich 
damit  zu  regaliren,  indem  sie  ihn  mit  dem  besten  Wein  des  Kellers 

begossen.  So  kostbar  auch  dieses  Mahl  war,  so  waren  sie  doch 
nicht  im  geringsten  gesättif^n  beim  Erwachen,  ein  unumstösslicher 
Beweis  dafür,  das  es  das  Elend  war,  welches  am  häufigsten  zur 
Ausübung  der  Zauberei  führte.  Die  armen  Leute  suchten  bei  den 
nSchiUchen  und  eingebildeten  Festlichkeiten  den  Hunger  xu  stillen, 
was  sie  tagsüber  nur  unvollkommen  ausführen  konnten.  Die 
Dinge  vollzogen  sid)  indessen  nicht  immer  in  so  harmloser  Weise: 
bei  Personen,  deren  Natur  zu  den  Phänomenen  der  Theiluiig 
(de'doublement)  neigte,  verliess  das  (flüssige  fiuidum  Wesen]  den 
Körper,  sobald  dieser  eingeschlafen  war,  und  dann  zeigte  sich  die 
Magie  in  ihrer  wirklichen  Gestalt.  Die  Zauberin  betrat  das  Haus 
derjenigen,  gegen  die  sie  eine  Rache  ausüben  wollte,  und  marterte 
sie  auf  tausenderlei  Arten.  Wem  derjenige,  den  sie  quälte ,  ent- 
schlossen war  und  eine  Waffe  zu  seiner  Verfügung  hatte,  so  gelang 
es  ihm  zuweilen  das  Gespenst  zu  schlagen,  und  beim  Erwachen 
fand  die  Zauberin  auf  ihrem  Korper  die  Wunde,  die  sie  in  ihrem 
Kampfe  als  „Fluidum*^  erhalten  hatte.  Diese  Arten  von  (Ver- 
zauberung) Zauberet  waren  es,  welche  die  StaatshSupter  im  Auge 
hatten,  als  sie  die  härtesten  Strafen  g^en  die  Zauberer  ausschrieben. 
Es  war  mehrfach  konstatirt  worden,  durch  gerichtliche  Erhebungen^ 
sowohl  durch  Gestandnisse  der  Angeklagten  als  auch  dtirch  Zeug- 
nisse der  Opfer,  dass  die  Zauberer  diejenigen  tikUcu  kuiiuicn, 
weiche  sie  verfolgten,  ohne  Unterschied  des  Ranges,  so  dass  Könige, 
da  sie  sich  selber  so  bedroht  sahen,  zu  ihrer  Hülfe  Scheiterhaufen 
und  Henker  herbeiriefen,  um  der  allgemeinen  Landplage  zu  ent» 
wischen. 

Es  wird  erzühlt,  dass  gewisse  Zauberer  sich  tbeilen  konnten, 
ohne  zur  Anwendung  der  Salbe  zu  greifen.  —  Unter  verschiedenen 

Beispielen  fUhre  ich  das  folgende  an,  welche  Gorr&  giebt: 
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„In  «einem  Buche  „Hundstage''  erzählt  Maltole,  öass  ein  Bauer 
nicht  weit  von  Riga,  als  er  bei  dem  Beamten  seines  Herrn  zu 
Abend  ass,  nach  der  Mahlzeit  von  seinem  Stuhle  stUrzte  und  so 
auf  der  Erde  hingestreckt  liegen  blieb,  jeder  Emphndung  beraubt. 
Der  Beamte  glaubte,  dass  er  ein  Wtthrwoif  sei.  £r  beüihl  also  den 
Leuten  seines  Hauses  zu  Bette  su  gehen  und  den  Bauern  dazu- 
lassen, welcher  erst  am  folgenden  Morgen  zu  sich  kam;  worauf  er 
davon  ging.  Da  der  Beamte  am  folgenden  Morgen  erfuhr,  dass 
ein  Pferd  in  der  Nacht  auf  der  Wiese  getödtet  worden  sei,  so  hatte 
er  den  Bauer  in  Verdacht,  liess  ihn  strenge  bewaclien  und  fragte 
ihn  Uber  die  Sache.  Der  Bauer  gestand  ein,  dass  er  am  Abend 
eine  MUcke  habe  fliegen  sehen,  daas  er  diese  Air  ein  bOses  Wesen 
gehalten  habe,  dass  er  sich  daran  gemacht  hStte,  sie  zu  verfolgen, 
daas  die  MQdce  sich  hinter  einem  Pferde  auf  der  Weide  verborgen 
habe,  dass  er  sie  mit  seiner  Sichel  habe  tOdten  wollen,  aber  dass 
sie  dem  Schlage  ausgewichen  sei,  und  dass  er  an  seiner  Stelle  das 
Picrd  gclödiet  habe." 

Die  Anwenduni;  der  Salbe  war  nicht  das  einzige  Verfahren, 
das  bei  der  Ausübung  von  Zaubereien  im  Gebrauche  war.  Gewisse 
Getrtlnke  riefen  gleichfalls  den  lethargischen  Schlaf  hervor.  Im 
Priaaip  waren  die  beiden  PrSparate  nicht  von  einander  verschieden. 
Es  waren  immer  die  Safte  narkotischer  Pflanzen,  welche  man  in 
euici  1  iQssigkeit  auflöste,  anstatt  sie  mit  einem  festen  Kürper  zu 
mischen.  Bei  den  hidianern  Nordamerikas,  bei  tieii  VOlkcni  Si- 
biriens, den  tinncn  und  Lapplündern,  nahmen  die  Wahrsager  ihre 
Zuflucht  zu  andern  Gebrauchen,  die  zuweilen  sehr  seltsam  waren, 
die  aber  alle  auf  das  einzige  Ziel  hinausliefen,  nämlich  die  voll- 
standige  Hemmung  des  Süsseren  Lebens.  Sie  wandten  zu  diesem 
Zwecke  bald  den  Tan«  im  Kreise  oder  den  monotonen  Gesang, 
bald  Jen  i  dbak.siaiiv.h,  begleitet  mit  Geheul  und  den  Schall  der 
Schellentrommel  an.  Zuweilen  mengten  sie  Alles  zusammen  und 
fygten  nach  diesem  die  Wirkung  starker  Getrfinke  hinzu.  Bei  den 
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Lapplflndera  bewaffnete  sich  der  Zauberer  mit  eiaem  Hammer  und 
schlug  eiaen  Frosch  oder  eine  Schlange  von  Bronze  auf  einem 
Amboss,  wobei  fene  nach  allen  Richmngen  gedreht  wurden,  wHh- 

rcnd  er  Bcscliw  örungsformcln  murmelte,  bis  er  bewegungslos  zur 
Erde  fiel.  Man  befragte  nun  diese  Wahrsager  Uber  das  Geschick 
einer  Expedition,  welche  noch  mit  der  Heimkehr  zögerte,  oder 
man  wünschte  Nachricht  von  einem  Verwandten  oder  irgend  einer 
andern  Person  zu  haben«  von  der  man  oft  auf  beträchtliche  Ent- 
fernung getrennt  war.  Die  Vorbereitungen,  wekhe  diesen  lethar- 
gischen Anfall  herbeiftlhrten,  dauerten  oft  sehr  lange,  und  erst 
nach  mehreren  Stunden  Wartens  gab  der  Kranke,  nachdem  er 
wieder  zu  sich  gekommen  war,  seine  Antwort.  Diese  war  stets 
richtig  und  bewährte  sich  mit  überraschender  Genauigkeit,  wenn 
die  abgehenden  Personen  zurückkehrten.  Der  Geist,  —  um  mich 
dieses  gebrauchlichen  Ausdrucks  zu  bedienen,  verliess  den  Körper 
des  Magiers,  sobald  dieser  ohnmächtig  dalag  und  auf  die  Entdeckoi^ 
derjenigen  auszog,  die  man  ihm  bezeichnet  hatte.  Sobald  seine 
Auskundsclialtuiig  beendet  war,  kam  er  in  den  Korper  zurück, 
welchen  er  einige  Augenblicke  zuvor  verlassen  haue  und  rief  ihn 
ins  Leben  zurück.  Diese  Ergebnisse  erklllren  sich  durch  das,  was 
ich  oben  gesagt  habe.  Diese  ermüdenden  Uebungen,  denen  sich 
die  Magier  unterwarfen,  führten  bei  einigen  die  Theilung  herbei, 
bei  Allen  die  Losmachung  einer  reichlichen  Menge  des  mesmerischen 
Fluidums,  und  man  weiss,  dass  dieses  Fluidum  sich  auf  grosse 
Entfernungen  erstrecken  kann,  und  durch  eine  Reflex-Wirkung 
dem  Gehirne  zu  telegraphieren,  was  sich  in  der  Ferne  zutragt,  so 
dass  es  zuweilen  schwer  ist  zu  sagen,  ob  man  es  mit  dem  Phan- 
tome selber  oder  mit  der  einfachen  Thätigkeit  des  cerebralen  Aethers 
zu  thun  hat  (1884). 

[In  „Klopf  häusem**  bot  sich  auch  Gelegenheit  zur  Einleitung 
des  spiritistischen  Verkehrs  (s.  „In  Sachen  des  Spiritismus  e^** 
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Ueber  Kosmogonie  und  Mythologie  bei  den  Maoris. 

l^cf.  Shoriland.) 


Der  Maori  hatte  keine  Ueberlieferung  von  der  Schöpfung. 
Die  grosse  geheim nissvoile  Ursache  aller  Dingo  im  Weltraum  war 
nach  seinen  Re^rrifTcn  die  erzeugende  Kraft.  Indem  er  als  den  na- 
türlichen Zustand  die  Fiosterniss  betrachtete,  hielt  er  Po  (=s  die 
Nacht)  für  ein  Wesen,  das  itn  Stande  sei,  ein  ihm  gleiches  Ge- 
schlecht zu  erzeugen.  Nach  einer  Folge  venchtedener  Geaeretioaen 
des  Po  Würde  Te  Ata  (=  der  Morgen)  geboren.  Dann  folgten 
gewisse  Wesen,  als  das  Weltall  noch  keine  Form  erlangt  hatte, 
ein  leerer  Raum  war.  Danach  erscheinen  Hangi  (=  der  Himmel), 
Papa  {—  die  Erde),  die  Winde  und  die  andern  Himmelskräftc;  und 
diese  Traditionen  haben  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  bis  zu 
unserer  Zeit  hinauf  sich  erhalten.  —  Wir  haben  alle  Ursache  zu 
der  Annahme,  dass  die  mythologischen  Traditionen  der  Maoris 
aus  einer  sehr  alten  Zeit  sich  herdatiren.  Dieselben  werden  sehr 
hciliti  gehalten  und  dürfen  nur  an  Orlen  erwähnt  werden,  die  als 
besonders  dazu  geweihte  gelten. 

Die  hier  aufgezählten  Genealogien  werden  in  drei  bestimmte 
Epochen  eingetheiit: 

I.  Diejenige,  welche  die  personifizirten  Naturkrlffie,  welche 
der  Existenz  des  Menschen  voraufgingen,  enthülL  Diese  Natur- 
kräfte, \verdcn  von  den  Maoris  als  ihre  eigentlichen  Vorfahren  be- 
traciitct  und  auch  bei  ihren  Karakia  im  ^^anzen  Maori-Geschleciit 
angerufen.    Wir  ündea  niUnlich  Namen  wie   Rangi,  Kongo 
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Taogaroa  etc.  aufgeführt  als  Atua  oder  GOtter  der  Maoris  voo  den 
Sandwichinseln  und  dea  anderen  Inseln  des  Padfik,  die  yaa  dem- 
selben Stamme  bewohnt  werden. 

Die  gemeinsame  Verehrung  dieser  uisprüngixchen  Aluas  bildete 


2.  In  Verbiadung  mit  dieser  Verehrung  hatten  die  Maoris 
eine  solche,  weiche  jedem  Stamm  und  jeder  Familie  besonders 
eigen  war  und  in  Formen  von  Karskia  oder  Anrufungen  besumd, 
die  an  die  Geister  von  Vorfahren  ihrer  eigenen  Gescblechtslinie 
gerichtet  waren. 

Die  Seelen  Verstürbener,  die  leiblich  gelebt  hatten,  vor  der 
Wanderung  nach  Neu-Seeland,  wurden  von  allen  Stämmen  auf 
Neu-Seeland  angerufen,  soweit  deren  Namen  aufbewahrt  worden» 
in  ihren  Urkunden  der  Sage  ab  machtvolle  Geister. 

3.  Seit  der  Zeit  der  Auswanderung  nach  Neu-Seeland  richtete 
jeder  Stamm  und  jede  Familie  gemeinsam  ihre  Anrufungen  an  die 
eigne  Linie  der  Vorfahren,  —  und  auf  diese  Weise  entstand  eine 
Familien-Anbetung  in  Verbindung  mit  der  Natiunai  Religion. 

Die  Aufrcchierlialtung  ihrer  Genealogien  wird  verständlich, 
wenn  wir  bedenken,  das.s  letztere  oft  die  Grundlage  ihrer  religiösen 
Förmlichkeiten  bildete,  und  dass  ein  gemachter  Fehler  oder  ein 
Stocken  beim  Hersagen  eines  Karakia  als  veriiHngiussvoU  in  seiner 
Wirkung  angesehen  wurde. 

In  den  Formen  des  Karakia,  welcher  an  die  Geister  der  Vor- 
fahren gerichtet  war.  bilden  die  Schlussworte  gewöhnlich  eine 
Bitte  an  die  Atua,  Kraft  und  Wirkung ^dem  Karakia  zu  geben,  da  der- 
selbe herstamme  von  deoTipuas,  den  Pukengas  und  den  Whanan- 
gas  bis  hinab  zu  den  noch  lebenden  Tauiras. 


■ 

die  National-Religion  der  Maoris. 


Kräfte  der 
Nacht  und  der 
Finsienuss 


Kosmogonie  der  Maoris. 

Te  Po  f=  die  Nacht'. 

Te  Po-teki  (ss  die  ruheade  Nacht). 

Te  Po-terea  (jm  die  sich  auf  hittfeode  Nacht  « 

Te  Po-whawha  (s  die  Uagcnde  Nacht]. 

Hine-rualciinoe. 

Tc  To. 


Kfllfte  des 
Lichts 


Te  Ata  (s^  der  Morgen). 
Te  Ao-tu-roa  (=  der  erwanete  Tag). 
Te  Ao-marama  (s  der  helle  Tag). 
Whaitcw  (=  der  Raum). 


Kräfte  des 
Weltalls  ohne 
Gestalt  und 
Form  und  des 
leeren  Raumes 


I  c  Köre  (=  der  leere  Kaum). 
Te  Kore-tuatahai. 
Te  Kore-tuarua. 
Kore>nai. 
Kore-roa. 
Kore-para. 
Kore-whiwhia. 
Korc  rawea. 

Korc-te  tamana  (=  die  last  begrenzte  Leere). 
Te  Maogu  (=  das  Schwarze)  sc  die  Unterwelt. 


Aua  der  Vereinigung  von  Te  Mangu  mit  Mahorahora-nuira- 
Raii|$i  (~  die  grosse  Ausdehnung  vom  Rangi)  entstanden  vier 
Kinder: 

I.  Toko-mua  (ss  die  ältere  Sttttae). 
3.  Toko-roto  (=  die  mittlere  Sttttze). 

3.  Toko-pa  (=  die  letzte  Stütze). 

4.  Kaa^i-putiki  ^=  das  Kind  Rangi). 
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KrMfte  der 

Luft, 

Winde 


Beginn  der 

Existenz 
menschlicher 
Wesen 


Die  Nachkommenschaft  des  Toko-Mua. 

Tu-avvhio-nuku  (s  Tu  des  Wirbelwindes). 
Tu-awhio-rongi. 

Paroro-t^  (a:  das  weisse  Entfliehen), 
Hau-tuia       der  heftige  Wind). 
Hau-n<^angana  (=  der  tobende  Wind). 

Ngana-nui. 
Ngana-roa. 
Ngana-ruru. 
Ngana-nunaki. 

Tapa-huru-kiwi. 

Tapa-hui  u-ruaiiu. 
Tiki. 

Tiki-tc-pou-mua  (=  der  erste  Mensch). 
Tiki-te-pou-roto. 
Tiki-haohao* 
Tiki-ahu-papa. 
Te  Papa-tutira. 
Ngai. 
Ngai-nui. 
Ngai-roa, 
Ngai-peha. 
Te  Atitutu. 
Te  Ati-hapai. 
Toi-te-huatahi. 
Hauru. 
Hutana. 
Whatonga. 
Apa-apa. 
Taha-titi. 
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Eegioo  der 

Existenz 
menschlicher 
W«9en 


Ruatapu. 
Rakeora. 

i  aiiia-ki-ie-ra. 
Rongo-maru-a-whatu. 
Rcre. 
Tita  Ä 

I  


Tamaiea. 
Kahu-hunu. 


WakaotirangT^  Rongokako. 

Hotumatapu. 
Motai. 
üe. 
Raka. 
KakatL 
Tawhao. 
Turongo. 
Raukawa. 
Wakatcre. 
Taki-hiku. 
Tama-te^-hura. 
Tui-tao. 
Hae. 

Nga-tokowaru. 

Huia. 

KitHMKipuia  =Ä  Rakumia  {(.] 
I 


Pare-wahawaha  =  Te  Rangipiimamao 

^  i 

Tihao  — 


Parekohatu 


I 


Te  Rauparaha 


I  

Te  "Whata-üui  = 

,  ' 

Tuuüti  = 

I  


Koiia  (f.)  = 


Tc  Ngara 


Hinematioro 


Kräfte 


der 


Himmel 


Die  NachkommenschAft  des  Toiu>-Roto. 
Rangi-nui. 
Raagi'iroa. 

Rangi-pouri. 
Rangi-potango. 
Rangi-whetu-ma. 
Rangi-whekere. 
Aooüui. 
Ao-roa. 
Ao-ura. 
Unipa. 
Hoehoe. 
Puhaorangi  (f.) 

Nach  der  Geburl  des  Kaura,  des  Sohnes  von  Toi-te-huatahi 
und  der  Kuraemonoa,  kam  in  Abwesenheit  von  Toi,  der  beim 
Fischfang  war,  Puhaorangi  vom  Himmel  herab  und  entführte  Ku- 
raemonora  ttnd  machte  sie  au  seineat  Weibe.  Sie  gebar  ▼ier 
Kinder; 

I.  Ohomairangi.  3.  Tawhirioho. 

3.  Ohotaretare.  4.  Oho-mata-kamokama 

Von  den  Ohomairangi  entstammen: 

Muturangi. 
Taunga* 
Tiiamatua. 

Houmaitahiii. 
Tama-te-kapua. 
Kahu. 
Tawaki. 
Ueauku. 
Rangitihi. 
Ratorua. 


Zeit  des 
Auszugs  aus 
Hawaiki 
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Wakoiiikawa. 


Waitopu. 


Zeit  des 


Hine-rehua. 


Tc  K;ihu-rcremoa. 


Aluzugs  aus 


W  aiiapu. 
Parekawa. 


Hawaiki 


Te  Kohera. 
Pakaki  ^ 


Te 


Parewahaika  «  Te  Whata 


Kotia 
Te  Ngarara 


Tokoähu 
Hihitaua 
Te  Tumuhuia 


Tuin 
Waho 
Te  Hira. 


oder 
Taraia 

Nachkommenschaft  von  Toko-Pa. 
Kohu  (ss  Nebel)  war  das  Kind  von  Tokopa.    Kohu  hei- 
rathete  Te  Ika-roa  {—  die  Mikhstnuse),  und  diese  gebar  Nga 
Whsni  (s  die  Sterne). 

Nachkommenschaft  von  Rangi-Potiki. 
Rangi-potiki  haue  drei  Weiber,  die  erste  war  Hine-ahu-papa. 
Voa  ihr  entstammten: 


Haronga  nahm  Tongo-tongo  zum  Weibe.   Ihre  Kinder  waren 
ein  Sohn  und  eine  Tochter?  Te  Ra  (=  die  Sonne)  und  Marama 
der  Mond).  Als  Haranga  sah,  dass  für  seine  Tochter  Mamma 
kein  Licht  vorhanden  war,  verheirathete  er  Te  Ikaroa  mit  Te  Kohu, 
und  so  entstanden  die  Sterne,  um  der  Schwester  von  Te  Ra,  dem 


Himmels- 
kräfte 


die 


Tu-nuku. 
Tu-nngL 


Tami-i-koropao. 

Haronga, 
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Kinde  dci>  1  ongo-ioiigo,  zu  leuchten  „Nga  tokorua  a  Tongo- 
tongo"  (=  die  zwei  Kinder  von  Tongo-tongo)  ist  eine  sprich- 
wörtliche Bezeichnung  für  Sonne  nad  Mond  bis  auf  heutige  Zeit. 

Rangi-potiki^s  zweites  Weib  war  die  Papatuanuku.  Sie  gebar 
folgende  Kinder: 


Rehua  (ein  Stern). 

Hüugu. 

Tangaroa. 

Tahu. 

Tuoga  und  Here  (Zwillinge). 
Hua  und  Ari  desgL 

Nttkumera  } 

>  desgl. 
Rango-maraeroa  | 

Marcic-o-loiigo  I 

Takataka-putca  I 

Tu-mataueoga  | 


Rongo  war  der  Gott  der  Kumara  (essbaren  Knollen).^ 
Tangaroa  war  Vorfiibr  vom  ,,Fi$ch''  und  Pounamu,  von  den 
Maoris  dea  Fischen  zugeordnet   Tangaroa  nahm  die  Te  Anu- 

matao  (=  durchdringende  Külte)  ziun  Weibe.  Aus  dieser  Ver- 
einigung cntspran^'L■n 


,,Tahu**  war  der  Atua  (Gott),  der  über  Frieden  und  Irestlidi- 
keiten  der  Freude  den  Vorsitz  hatte. 

.jPuiiga'"  war  der  Voitahr  von  F.iJcchscn,  Hayen  und  andera 
bös-beleumdeten  Geschöpfen:  daher  denn  auch  das  Sprichwort 
^aitangap^-Punga*'  (=x  Kind  des  Punga),  um  damit  einen  httssUchen, 
abscheulichen  Menschen  zu  bezeichnen. 


Tu-potiki 


AUe 
zu  den  Fischen 
gehörig 


Te  W  haia-uira-a-tangaroa. 
Te  Whatukura. 
Poutini. 
Te  Pounamu. 
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«,Tu-Mataueaga^  war  der  Kri^sgott  der  Maori.  — 
Rangi-potiki's  dritte  Frau  war  Papa      die  Erde).  Tangaroa 
war  angeklagt,  Ehebruch  mit  Papa  begangen  zu  haben,  und  dann 
kam  Rangipotiki,  mit  einem  Speer  bewaffnet,  herbei,  Satisfaktion 

zu  verlangen.  Er  traf  Tangaroa  an,  der  vor  seiner  Hausihür  sass. 
Al>  i.lit>cr  den  Rangi  an  sich  lieiaiikommen  sah,  siimmic  lt  tul- 
gendeu  karakia  an,  wobei  er  gleichzeitig  mit  seiner  linken  i-Iand 
dessen  rechte  Schulter  bestrich: 

Tangaroa,  Tangaroa, 

Tangaroa,  entwirre! 

Entwirre  den  Knaben, 

Entwirre,  entzwirne! 

Wenn  Rangi  auch  fem  ist. 

Kann  er  herbeigeholt  sein. 

Etwas  Dunkelheit  nach  oben, 

Etwas  Licht  nach  unten 

Gieb  frei  her 

Zum  hellen  Tages-Licht!  *) 

Ah  diese  Anrufung  von  Tangaroa  kaum  geendet  halte,  voll- 
tUhrie  Hä\-iii\  einen  W  urf  gegen  ihn.  Tangaroa  wehrte  ihn  ab, 
sodass  jener  ihn  verfehhc.  Dann  warf  sich  Tangaroa  auf  Rangi, 
durchbohrte  ihm  den  Schenkel,  sodass  er  hinsank. 

Während  Rangi  verwundet  dalag,  zeugte  er  sein  Kind  Kueo 
(ss  die  Feuchtigkeit  oder  NSsse).  Die  Ursache  dieses  Namens  war 
diejenige,  dass  Rangi  seine  RuhestMtte  benilsste,  auf  der  er  wundkrank 
dalag.  Nach  dem  Kueo  zeugte  er  Mimi-ahi,  deshalb  so  genannt, 
weil  ti  Wasser  am  Heerd  kochte.  Darauf  zeiigie  er  Taiic-iuturi 
(SS  der  gerad-beinigc  l  ane),  deshalb  so  genannt,  weil  Rangi  jetzt 
seine  Beine  ausstrecken  konnte.    Spflter  zeugte  er  Tane-pepeki 

r)ieser  Karakia  isi  das  iiitestc  Beispiel  dieser  tiatlunt;.  Ei  wird 
heute  als  Erinnerung  eines  friedlichen  Abkommens  in  einem  Streit  (Zwie- 
spalt) angewendet. 
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(=  der  gebogen  •beinige  Tane),  weil  Rangi  jetzt  mit  gebogenen 
Knien  sitsen  konnte  Da«  oMchsie  Kind  war  Kane-ua-tika  (»  grad- 
nackiger Tane),  denn  Rangi**  Nacken  war  jetzt  gerade,  und  er 
konnte  den  Kopf  aufrecht  halten.  Das  dann  geborene  Kind  wurde 

Tane-ua-ha  [kaha^  genannt  (=  starknackiger  Jane),  denn  Rangi's 
Nacken  war  stramm.  Dann  wurde  Tanc-ie-waiora  der  muntere 
Tane)  geix>ren,  so  genannt,  wei!  Rangi  voilstHndig  genesen.  Dana 
wurde  Tane-nui-a-Rangi  (=  Tane,  grosser  Sohn  des  Rangi)  ge- 
boren. Und  als  letzte  von  allen  wurde  eine  Tochter,  die  Paea, 
sie  war  die  Leiste  von  Rangi*s  Kindern.  Mit  Paea  hatte  es  ein 
Ende,  deshalb  wurde  sie  auch  „Paea*'  genannt,  was  f^abgeschlossen** 
bedeutet. 

Bald  nach  der  Geburt  dieser  Kinder  kam  dem  Tane-nui-a- 
Rangi  der  Gedanke,  den  Vater  von  seinen  Kindern  abzusondern. 
Tane  hatte  das  Sonnenlicht  unter  der  Achselhöhle  von  Rangi  her> 
Vorscheinen  gesehen:  da  berieth  er  mitsammt  seinen  Alteren  Brtt- 
dem,  was  dagegen  anzufangen  sei.  Und  allzusammen  riefen  sie: 
„Wir  wollen  unsem  Vater  tOdten,  denn  er  hat  uns  in  der  Finster- 
niss  eingesperrt,  wir  wollen  lieber  unsere  Mutter  als  zu  uns  Ge- 
hörige erklären.  Darauf  rieth  Tdut:  „Wir  wollen  doch  besser  den 
Vater  nicht  tödten,  wollen  ihn  vielmehr  hinaufsteigen  lassen  nach 
oben,  damit  es  dort  hell  sei.^'  Diesem  Rathe  pflichteten  sie  bei 
Sie  rüsteten  sich  mit  Stricken  aus,  und  als  Rangi  im  tiefen  Schlafe 
war,  umwanden  sie  ihn  mit  denselben.  Paea  trug  ihn  auf  dem 
Rucken.  Zwei  Stützen  worden  dann  noch  unter  Rangi  angebracht: 
Tokohurunuku  und  l  ukuhururüngi.  Als  sie  ihn  nun  mit  Hülfe 
dieser  zwei  Stützen  aulgerichtei  hatten,  schoben  sie  ihn  aufwärts. 
Darauf  rief  Papa  folgdiden  Abschiedsgniss  dem  Rangi  zu; 
„Haera  ra,  e  Rangi,  SI  ko  te  weheoga  laua  i  a  Rangi!^ 
Idi  scheide«  o  Rangi,  ach!  Weh  um  meine  Trennung  von 
Rangt! 

Und  Rangi  antwortete  von  oben: 


„Heikona  ra,  e  Papa,  St  ko  te  wefaenga  laua  i  a  Papa.*' 
Bleibe  da,  o  Papa.  Acht  Weh  um  meine  Trenaung  von  Papa. 
So  wohnte  Rangi  (der  Himmel)  oben,  und  Tane  mit  seinen 
BrQdern  wohnten  unten  bei  ihrer  Mutter  Papa. 

Nach  einiger  Zeit  uünschie  Taue  seine  Muiter  Papa  zum 
Wcibe.  Aber  Papa  sagte:  „Richte  nicht  deine  Neiguug  auf  mich, 
denn  Böses  wird  Dir  widerfahren.  Gehe  zu  deiner  Verwandten 
Mumuhango**.  So  nahm  Tane  die  Mumuhango  zum  Weibe,  welche 
den  Toiani*Baum  gebar.  Tane  kehrt  unaufrieden  zu  seiner  Mutter 
zurück,  und  diese  sagte:  „Gehe  zu  deiner  Verwandten  Hine-tu-a- 
mauoga  {=  dem  Berg-Mädel)."  So  nahm  Tane  die  Hine-m-a- 
maunga  zum  Weibe,  die  wohl  empfing,  aber  kein  Kind  zur  Welt 
brachte.  Ihre  Geburten  bestanden  in  dem  schimmeligen  Gewässer 
der  Gebirge  und  mis^estalteten  Reptilien,  wie  die  Gebirge  sie 
h^en.  Tane  war  ungehalten  und  kam  zur  Mutter  beim.  Papa 
sagte  SU  ihm:  „Gehe  zu  deiner  Verwandten  Ragahore.**  Tane 
ging  und  nahm  jene  Frau  zum  Weibe,  sie  gebar  Steine.  Oes 
missfiel  Tane  sehr,  der  nun  wiederum  zur  Mutier  heimkehrte. 
Darauf"  sagte  Papar  „(iche  zu  deiner  Verwandten  Ngaore  der 
Zanlichen).  Tane  nahm  Ngaore  zum  Weibe  und  diese  gebar  das 
Toetoe  (eine  Art  Binsengras).  Tane  kam  zur  Mutter  in  Miss- 
stimmung zurück.  Dann  rieth  sie  ihm:  „Gehe  zu  deiner  Ver^ 
wandten  PakotL**  Tane  that,  wie  sie  befohlen,  aber  Pakoti 
gebar  nur  Harekeke  (=  „phormium  tenax**).  Tane  nahm  auf 
seiner  Mutter  Befehl  noch  manche  andere  Weiber,  aber  keine  ge- 
fiel ihm,  und  sein  Herz  w  ar  sehr  betrübt,  weil  kein  Kind  geboren 
wurde,  das  die  Entstehung  des  iMenschengeschlechls  versprach, 
deshalb  sprach  er  so  sur  Mutter:  „O,  du  alte  Frau,  nie  wird  für 
mich  je  ein  Nachkomme  entstehen  t*'  Darauf  sagte  Papa:  „Gehe 
zu  deiner  Verwandten  Ocean,  welche  don  in  der  Nähe  dumpf 
rollt.  Wenn  du  den  Strand  bei  Kura-waka  erreicht  hast,  so  backe 
die  Erde  zusammen  in  der  Gestalt  eines  Menschen.**  Tane  ging 
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und  scharrte  bei  Kiira-waka  die  Erde  aaf.  Er  backte  die  Erde  ra* 
samnien,  formte  den  Leib,  dann  den  Kopf  und  die  Arme;  dann 
fügte  er  die  Beine  daran  und  drückte  glättend  auf  die  Oberflache 
des  Unterleibs,  um  dem  Ganzen  die  Gestalt  eines  Menschen  zu 
geben.  Als  er  das  gethan  hatte,  kehrte  er  zur  Mutter  zurück  und 
sagte:  ^Der  ganze  Menschenleib  ist  fertig.**  Darauf  antwMttte 
sie:  ^Gehe  zu  deiner  Verwandten  Mauhi,  sie  wird  dir  den 
Raho*)  geben.  Gehe  zu  deiner  Verwandten  Whete,  und  diese 
wird  dir  den  Timutimu^}  gd>en.  Gehe  zu  deiner  Venrandten 
Taua-kt-te-marangai,  und  sie  wird  dir  den  Paraheka*)  geben.  Gehe 
zu  deiner  Verwandten  Punga-heko,  sie  wird  dir  den  Huruhuru 
geben,"  So  ging  Tane  zu  diesen  Verwandten,  die  ihm  alle  diese 
Dinge  gaben,  die  er  begehrte.  Dann  ging  er  nach  Kura-waka. 
„Katahi  ka  whakanoho  ia  i  nga  raho  ki  roto  i  nga  kuwha  o  te 
wahine  i  hanga  ki  te  one:  Ka  mau  era.  Muri  atu  ka  whakanoho 
ia  ko  te  timutimu  na  Whete  i  homai  ki  waenga  i  nga  raho;  muri 
atu  ko  te  paraheka  na  Taua-ki-te-marangai  i  homai  ka  whakonoho 
ki  te  take  o  tc  limuiimu:  muri  ilio  ko  te  huruhuru  na  Pungahcko 
i  iiomai  ka  whakanoho  ki  runga  i  te  pukc.  Ka  oti,  katahi  ka  to- 
pa  ko  Hineahuone.'*  Darauf  nannte  er  dieses  weibliche  Viesen 
Hine-abu-one  (=  das  aus  Erde  geschaffene  Mndcheo. 

Tane  nahm  Hine-ahU'One  zum  Weib.  Diese  gebar  zuem 
das  Tiki-tohua  =  das  Vogelei,  aus  welchem  alle  VOgei  der  Luft 
ihren  Ursprung  haben.  Darnach  wurde  Tiki-kapakapa  =  das 
Weib,  geboren.  Dadurch  wurde  dem  Taue  endlich  eiu  niensch- 
liches  Kind  geboren.  l'anc  widmete  der  Tiki-kapakapa  grosse 
Sorgfalt,  und  als  sie  grösser  geworden,  gab  er  ihr  einen  anderen 
Namen:  Hine-a-tauira  (=  das  Muster-Mlidchen  oder  Urwesb). 
Dann  nahm  er  sie  zum  Weibe,  und  sie  gebar  ein  weibliches  Kind, 
das  er  Hinetitamauri  nannte. 

*)  *i  •)  Quaedam  partes  corporis  genitales. 


Eines  Tages  sagte  Hine-a-tauira  su  Tane:  »Wer  ist  meia 
Vater?**  Tane  lachte.  Ein  anderes  Mal  stellte  Hine-a-tauira  die^ 
selbe  Frage.  Darauf  machte  Tane  ein  Zeichen,  und  die  Frau  ver- 
stand, und  ihr  Herz  ward  betrUbn  und  sie  gab  sich  der  Trauer 

hin,  und  sie  enlfloh  zu  Rihiriki,  und  zu  Naona.  zu  Rekoreko,  zu 
Waewae-te-Po,  und  zu  Po  (Alle  waren  Vortahrcn  aus  dem  Gc- 
schlechte  der  „Mächte  der  Nacht'').  Die  Frau  entschwand,  wobei 
sie  ihr  Haupt  neigte.  Dann  nahm  sie  den  Namen  Hine-^nui-te-Po 
(s  grosse  Frau  der  Nacht)  ao.  Ihre  Abschiedsworte  an  Tane 
waren:  „Bleibe,  o  Tane,  zurück,  um  unsere  Nachkommenschaft 
zum  Tage  aufzuziehen,  während  ich  hernieder  fahre,  um  unsere 
Nachkommenschaft  in  die  Nacht  hinab  zu  schleppen." 

Tane  grämte  sich  um  sein  Tochter-\\  cil\  und  pHegte  seine 
Tochter  Hioetitamauri;  und  als  sie  herangewachsen  w  ar,  gab  er 
sie  dem  Tiki  zum  Weibe,  deren  erstgeborenes  Kind  Tiki-ie^pou- 
mua  war. 

Die  folgende  Erzählung  ist  eine  Fortsetzung  der  Geschichte 
von  Hinenuitepo  aus  einer  anderen  Quelle. 

Nachdem  Hinenuitepo  zu  ihren  Vorfahren  in  das  Reich  der 
Nachi  hiaabgeJaiircn  war,  ^ebar  sie  dieTePo-unuri  (=  die  Dunkel- 
heit) und  die  Tc  Po-taogotango  (=  die  wahre  Finsteraiss)  und 
später  den  Pare-koritawa,  welcher  Tawaki  heirathete,  einen  vom 
Stamme  des  Rangi  Daher  rührt  das  Sprichwort,  wenn  der  Himmel 
mit  kleinem  Gewölk  bedeckt  ist;  „Parekoritawa  beackert  ihren 
Gaaen.^  Als  Tawaki  zum  Himmel  emporstieg  mit  Parekoritawa 
sang  er  folgenden  Karakia: 

Steige  empor,  o  Tawaki,  auf  vlcm  sclmcllen  Pfad, 

Welchen  die  Schritte  Rangi's  betreten  haben. 

Die  Schritte  von  Tu-kat-te-uru. 

Der  schmale  Pfad  ist  erklommen« 

Der  breite  Pfad  ist  erklonmien. 

Der  Pfad,  der  betreten  worden 
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Von  Deinen  Vorfahren,  Te  Aonui, 

Te  Ao-roa, 

Te  Ao-whititera. 

Nun  steigst  Du  empor 

Zu  Deinem  Ihi, 

Zu  Deinem  Mana, 

Zu  den  Tausenden  dort  oben, 

Zu  Deinem  Ariki, 

Zu  Deinem  Tapairu, 

Zu  Deinem  Pukenga, 

Zu  Deinem  Whananga, 

Zu  Deinem  Tauira. 
Als  Tawaki  und  Parekoritawa  zum  Himmel  emporstiegen, 
liessen  sie  ein  Zeichen  zurück,  eine  schwane  Motte,  zum  Zeichen  des 
sterfoEchen  Körpers. 

Pare  gebar  den  Uenuku  (s  R^enbogen),  Später  gebar  sie 
Whatitiri  (=:  Donner).  Daher  rühn  der  Regenbogen  am  Himmel 
und  der  Donnerschlag. 

[cf.  „Heilige  Sage  der  Polyncsier"  (für  die  zugeht^rigen  Seiien- 
siücke),  sowie  die  (nach  Robert  Whiie's  Schema)  angefügte  Tafei 
(„Zur  Kennmiss  Hawaii's^)]. 
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Bisher  in  der  Philosophie  handehe  es  sich  utn  die  indivi- 
duelle Psychologie,  fUr  ihre  Seelenlehre.  Man  hat  sich  herumge» 
qtOh  Uber  den  Begriff  der  Seele  und  ist  damit  so  wenig  su  Stande 
gekommen,  dass  die  Geschichte  des  Materialismus  schliesslich  ab- 
schliesst  mit  der  „Psychologie  ohne  Seele'S 

Das  n^Toy  ip'fvdoc  liegt  in  solchem  Ausgang  von  dem  Indi« 
viduum,  denn  da  der  Mensch  als  Gesellschafisweseii  zu  gelten  hat, 
.steht  der  Gesellschafisgedanke  voran,  worin  das  Individuum  als 
integrirender  Theil  eingeschlossen,  also  aus  dem  Garnen  erst  abzu- 
leiten, ist  (kraft  logisdier  Rechnenkunst).  „Indem  das  Denken  seinem 
Wesen  nach  Mathematik  ist,  kommt  es  in  der  Philosophie  zum 
Bewtisstsein,  dass  das  Rechnen  die  wesentlidie  Natur  des  Denkens 
bildet"  (bei  Hobbes).  und  also,  mit  naturwissenschaftlicher  Schulung 
der  P-svcholouie,  die  (im  naiurwi:>sensLhafilichen  Sinne)  auch  für  sie 
gesteliicii  Kragen,  in  AngriH  zu  nehmen  sich  glcichtalls  wird  be- 
fiihigt  fühlen  dürfen,  nachdem  aus  den  Agemien  geographisch- 
historischer  Umgebung  eine  Differentialrechnung  erlernt  sein  sollte 
(und  ihre  Im«gratiooen  wieder,  ftkr  ihr  eigenes  Bewusstsein). 

In  der  Reform  der  modernen  Weltbetrachtung  stehen  an  der 
Spitze  Cartesius  und  Bacon,  als  die  Namen  derer,  welche  zwei 
oebeneinander  hcrlautcnde  Forschungsrichtunf^en  einleiteten. 

Die  Subjektivität,  in  der  Selbstbeschau  abgeschlossen,  musste 
zwischen  den  Fangschlingen  derselben  umherirrend,  mehr  und 
mehr  sich  selber  verloren  gehen,  und  wenn  aus  dem  objektiven 
Umblick  in  neu  erö&etem  Naturreiche  dne  empirische  Richtung 
(neben  der  idealistischen)  sich  geltend  machte,  war  sie  weder  Fisch 
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noch  Fleisch,  in  versachsweiser  Verniinetung  keine  der  beiden  Par- 
theien befriedigend,  die  besser  scharf  getrennt  sich  hielten  (von 
einander),  im  Gegensatz  von  Philosophie  und  Naturwissenschaft, 

seit  dem  von  Hume  betonien  Skeptizismus  (als  die  Anümonien 
sich  unlöslich  L•r\\■!t.•^cn). 

Hier  nun,  die  organisch  verbindende  Einheit  einzuleiten,  hätte 
die  Psychologie  gleichfalls  aus  philosophischer  Schulung  ihre  natur- 
wissenschaftliche Durchbildung  su  erhalten,  und  da  dies  für  die  In* 
duktion,  nur  mittelst  der  komparativ-genetischen  Methode  geschehen 
kann  —  diese  jedoch  als  erste  Vorbedingung,  thatsüchlich  gegebene 
Erfahrung  in  deutlichen  Anschauungen  voraussetzt  — ,  wird  es  zu- 
nächst einer  Materialbeschaffung  bcdürkn.  aus  den  Völkergedanken 
(bei  der  Auffassung  des  Menschen,  als  Gescilschattswesen,  wie  unter 
den  Ursllchlichkeiten  der  geographisch-historischen  Umgebungs- 
verhvltnisse  in  Erscheinung  tretend). 

Auf  das  Operiren  mit.  reinen  Verstandsbegriffen  hinzuweisen, 
pflegt  die  individuelle  Physiologie  rasch  zu  den  spekulativen  Wag- 
nissen der  Metaphysik  fortgerissen  (und  verflüchtigt)  zu  werden, 
innerhalb  einer  nur  den  Eingeweihten  verständlichen  Terminologie 
(mit  subjektiven  Weltschöpfungen  so  viele  man  deren  will),  und 
obwohl  verschiedentlich  Versuche  gemacht  sind,  ihre  blassen  Schemen 
mit  Fleisch  und  Blut  zu  sattigen,  durch  Entlehnungen  von  der 
Psycho'Physik,  um  aus  deren  Erfahrungsschatz  Baarzahlungen 
(klingenden  Metallgelds)  zu  substituiren,  haben  diese  bisher  zur 
Deckung  nicht  hingereicht.  In  glänzenden  Erfolgen,  durch  die 
Job.  Muller,  Hclniholiz,  Dubois.  Wundt  u.  A.  zu  dankenden  Er- 
rungenschaften, haben  die  Naturwissenschaften  ihre  wohlgefestigsten 
Vorposten,  zum  Vorstoss  auf  das  philosophische  Gebiet,  dort  be> 
reiu  begründet,  aber,  trotz  wichtigster  Ergebnisse,  wddie  für  die 
Physiologie  durch  die  psycho-physischen  Experimente  gewonnen 
wurden,  hat  ihre  Verwerthung  in  der  Philosophie  doch  eine  be- 
schränkte bleiben  niü.sscn. 
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Das  Hindemiss  ftlr  Verwendung  der  Induktion  lag  an  dem 

Mangel  objektiven  Materials,  für  dessen  Gewinnung  die  Möglich- 
keit erst  dann  geboicn  sein  wird,  wenn  der  Mensch  in  seinem 
Charakter  als  Zoon  polilikou  aufgefasst  wird  (den  Aristoteles  bereits 
ftlir  ihn  verlangt). 

Obwohl  das  Denken  in  seinen  analytischen  und  synthetischen 
Schlüssen  neben  der  Induktion  stets  der  Deduktion  bedarf,  so  wird 
doch,  wahrend  in  der  Philosophie  bisher  die  Deduktion  Uberwog, 
bei  naturwissenschaftlicher  Bchandluntisw  eise  der  Psychologie  der 
Schwerpunkt  zunächst  in  die  Indukuuii  zu  fallen  haben,  —  für  den 
Ausgangspunkt  jedenfalls,  —  und  deshalb  also,  wenn  mit  kom- 
parativ-genetischer Methode  gearbeitet  werden  soll,  wird  vorherige 
Materialbeschaffung  als  unerltlssUche  „conditio  sine  qua  non*'  zu 
gelten  habeiL  Was  hier  zur  Unterlage  erforderlich,  muss  dem- 
gemiss,  zu  einleitender  Anbahnung,  durch  die  Ethnologie  ent- 
sprcvlienilc  Vorbereitung'  erhallen,  im  l^mblick  Uber  die  Völker- 
gedanken des  Menschengeschlechts,  nach  den  gesetzlich  um- 
schriebenen Variationen  desselben  (auf  dem  Globus). 

Aus  der  elementaren  Gleichanigkeit  in  Wiederkehr  der  leiten- 
den Grundzüge  im  Gedankenreich,  hat  jetzt  bereits  voll  gesicherte 
Bestätigung  gewonnen  werden  können,  dass  es  auch  hier  um  oiga- 
nische  Vorgänge  (in  psychologischem  Wachsthumsprozesse)  sich 
handelt,  und  so  werden  diese,  nach  naturwissenschaftlicher  Methode, 
deren  Betrachtung  unterworfen  werden  können,  um  mit  genügen- 
der Uebung  im  logischen  Rechnen,  synthetisch  weiter  vielleicht 
fortzuschreiten  bis  zu  höheren  Gleichungen  (im  Transcendentalen). 

Bei  systematischer  Analysirung  der  realen  Ausgestaltungen 

auf  gesellschaftlich  psychischer  Sphäre,  werden  wir  dann  auf  ihre 

physiologischen  Funktionen  zurOckgeftlhn  werden,  und  so  atis 

den  Lebensvorgiingen  im  Gcsellschat'tsorganismus  aut  Jas  Sonder- 

lebcn  jedes  Einzelnen,  der  als  mitwirkender  Faktor  eingeschlossen 

liegt,  im  Bruchtheil  des  Ganzen  (uad  hier,  nach  dem  Zusammenhang 

ai 
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in  einem  harrooniscben  Kosmos^  an  zugehöriger  Stellung  eingefugt). 

Die  Ethnologie  beschMftigt  sich  also  mit  den  ethnischen  Orga- 
nismen, zu  denen  das  Menschengeschlecht  entfallet  steht  (unter 
bunter  Mannigfaltigkeit,  Uber  die  überhäche  des  Globus  hin). 

Wie  Pflanzen  und  Thiere,  wie  jedes  organische  Erzeugniss 
auf  der  Erde,  verbleibt  auch  der  Mensch  in  mehr  oder  weniger 
direkter  Abhängigkeit  von  seiner  geographischen  Umgebung,  und 
neben  der  botanischen  und  zoologischen  Provinz  tun  sich  dem- 
gemMss  die  anthropologische  hinzuzufügen,  —  imd  diese  umzogen 
von  ihrem  historischen  Horizont  (zum  typischen  VerstaaJiiiss  der 
den  Volksganzen  zugewiesenen  Rollen  im  Welten-Drama  der  Kultur- 
geschichte). 

Bei  Unendlichkeit  des  Werdens,  gilt  in  der  Naturbetrachtung 
keine  Chronologie.  Derjenige  Typus,  der  in  ethnischer  Organssatioo 
sich  als  harmonisch  abgeschlossener  antrifft,  bildet  fllr  dte  Ethnologie 
ein  wcrthvolles  Beobachtungsobjekt,  für  Berechnung  der  Wechsel- 
beziehungen, (aus  Ursache  und  Wirkung),  wie  sie  unter  Verbleib 
geographischer  Konstanz  auf  die  historischen  etwaig  hinzuge- 
kommenen Bestandtheile  weiter  zu  verfolgen  sein  wurden,  und 
damit  sodann,  in  dem  unter  den  Uebergangs-  (und  UeberfUhruags- 
zustünden  eintretenden  Flusse,  wQrden  relative  Zeitbestimmungen 
in  die  Ordnung  einzuführen  sein  (lür  fernere  Fluztonen  und  deren 
Regelung,  unter  den,  für  sie  auch  gültigen  Gesetzlichkeiten). 

Aus  dein  Uii  die  üc^ammi-Auffassung  der  Weltansciiauung 
durchgreifend  dominirenden  Gesichtssinn  ergiebt  sich  der  Raum 
als  das  durch  den  Horizont  der  Sehweite  Umgrenzte,  itmerhalb 
weldies  die  Dinge  erscheinen,  im  Nebeneinander  (bis  zum  undeut- 
lichen Verschwinden).  Das  Tastgefühl  ergiebt  die  Undurchdring- 
lichkeit  des  Dinges,  wogegen  die  Raumvorsiellung  erst  aus  Ver- 
gleichung  der  Aenderungen  folgt,  bei  der  Bewegung,  die  ftr  sich 
selbst,  von  solchen  Schranken  IkIicu,  la  Linzelaäubscruiigen  zur 
Auffassung  kommen  mag,  in  dem  das  Ohr  tretenden  Ton,  ohne 
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direkt  nothwendige  Verknüpfung  für  die  Beziehungen  zu  Anfang 
und  Ende,  beeret  des,  in  den  PulsschUigea  markirten,  Nacheinander 
(der  Zeit). 

Erst,  indem  der  Denkprozess  sich  selber  zu  leben  beginnt, 
ira  zeitlichen  Nacheinander,  entnimmt  sich  die  Ueberiragung  einer 
Beschränkung  tür  den  Bestand  der  Übrigen  Din^^e,  und  hier  sodann 
(neben  den  stetig,  für  Alle  gleichartigen,  Verhältnissen  im  RaumX 
nach  einem  Mehr  oder  Minder  der  einzeln  Dasetenden,  und  so  wäre 
fortfDhrbarerAnachluss  zur  Ewigkeit  geboten,  welcher  entsprechend 
dann  fOr  den  Raum  auch  eine  Unendlichkeit  zu  fingiren  bliebe  (sowie 
arithmetisch-geometrische  Vereinigungsweise  im  Kalkül  des  logischen 
Rechnens  weiterhinaus). 

y,Nur  wenn  das  KrUmmungsmaass  überall  den  gleichen  Werth 
hat,  ist  fiewi^ungsfireiheit  im  Raum  ohne  Veränderung  des  be* 
wegten  KOrpen  möglich^  (s.  Riemann)  oder  (bei  (jauss)  ohne  Ver- 
änderung der  bewegtenFlächenfigur  (im  metamathematischen  Raum), 
(fier  jedodi  fiele  dann  (in  optischer  Goltigkeit)  die  geometrische 
Anschauungsform  heraus,  während  eine  Rechnungsmethode  in 
imaginären  Grössen  forifühibar  wäre,  für  x^sta  tfltipaiat  als  Pro- 
typen (b.  Erigeoa]  emes  „Hypcrousios"  oder  „Supcresscntialis"  (für 
idealistische  Vcrwerthung).  Das  Fundament  der  Mathematik  ist  das 
Prinzip  des  Widerspruchs  oder  der  Identität  (wie  Uberall  in  Arith- 
metik tmd  (jcometrie  zu  Grunde  liegend),  und  der  Ausgang  ist 
von  der  Idealität  ^n  den  Monaden)  zu  ndimen,  um  nicht  in  ein 
^usus  ingenii"  (s.  Leibniz)  zu  verfoUen  (bei  den  Atomen  etwa). 

Der  Saiz  vom  zureichenden  Grunde  (Principium  raiionis  sulfi- 

cientis)  durchwaltet  den  Deaktrieb,  um  in  Kausalverknüptung  für 

das  „Post  hoC'  ein  „Ergo  hoc^^  zu  entscheiden,  nach  den  Aussagen 

der  Wahrscheinlichkeittrechnung,  die  für  eigene  Möglichkeit  erst 

wieder  den  genügenden  Uel>erblidt  im  Detail  als  Voraussetzung 

erheischt  (zu  statistischer  Sicherheit).  „Wissenschaft  entsteht  erst, 

wenn  sich  Gesetz  und  Ursache  enthttllen*'  (s.  Hehnholtz),  aber  da 

»I* 
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der  Naturwissenschaft  eine  Fülle  von  Einzelnheiten  (in  Thatsachen) 

zu  Gebote  steiicu  inu^i,  uai  Jii.  Materialbeschatluiig  voranzugehen,  — 
und  so  für  die  Völkergedanken  in  der  Ettiiiüiogie  cbcntalls  (als 
Vorbereitung  zu  naturwissenschaftlicher  Psychologie).  ^Unaus^ 
gesetztes  Sammeln  und  Sichten  ist  die  Hauptsache,  um  zur  Klar- 
heit zu  gelangen,  je  mehr  der  Beispiele  nch  hiufen,  desto  reiner 
und  ttbereinatimmender  wird  das  Bild  der  Volkerpsyche  sich  vor 
unsern  Augen  darstellen**  (s.  R.  Andree).  Die  Erfiüirung  ist  ein 
uiici.sciiupüichcr  Brunnen  der  Wahrheit  (Wolf),  je  Langer  man 
schöpfet  und  je  liefer  man  hinunter  kommt,  je  mehr  bringet  man 
herauf  (1723).  Dass  im  Uebrigen,  bei  Ansammeln  von  Thatsachen, 
das  fiaugestein  die  Mittel  bildet  zum  Zweck,  Jidtr  sich  sonst  nüt 
LuftpallOsten  zu  begnügen  hatte),  klingt  allzu  tautologisch,  un>  des 
Aussprechens  zu  bedtlrfen,  so  wenig  wie,  dass  Wissen  im  Allgemeinen 
(d.  h.  Wissenschaft),  Allgemeinheit  vorbedingt,  (in  den  Ergebnissen 
des  BcsüuUcren).  Das  Wissen  zu  mehren,  liegt  stets  vor  als  ein- 
wohaciider  Trieb  im  menschlichen  Instinkt,  zu  mehren  unter  aus- 
bessernder Vollendung  bis  zum  mehr-wenigcr  harmonischen  Al> 
achluM  in  jedesmal  angewiesenem  Kreise  der  Existenz  (um  dann 
praktisch  zu  üben,  was  theoretisch  zur  Erkenntniss  gelangt  iat). 
Zur  Entscheidung  an  das  moralische  oder  Ästhetische  Gefühl  zu 
appeliiren,  darf  dann  erst  geschehen,  nachdem  dasselbe  für  eigene 
Durchschau  zcrglicticri  sein  sollte  (11;  naturwissenschaftlicher  l^svcho- 
logie).  ,,A\\c  Gesetze  der  Natur  ohne  Unieisehied  stehen  unter 
höherem  Grundsatze  des  Verstandes^  (s.  Kam),  als  das  ,,Vermögen 
der  Regel,'*  und  hier  bliebe  nun  eben,  was  seitens  der  Deduktion 
aprioristlsch  Obemommen  war,  genetisdi  zu  analynren  (wenn  in 
der  Induktion  auf  ideale  Schöpfungen  auch,  zur  Anwendung  gebracht. 

Für  die  einfachen  Elementarvorstellungen  hat  die  Massen« 
haftigkeit  der  in  der  Ethnologie,  wahrend  der  letzten  Decennieu, 
zusammengeströmten  Thatsaeiieu  der  aufgestellten  Thesis  bereits 
solch  thatsüchliche  Bestätigung  gewährt,  dass,  wer  Augeu  zum  sehen 
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hat,  sehen  muss,  ob  er  will  oder  nicht.  Aber  auch  bis  in  die  höchsten 
Gedankenkonzeptionen,  die  in  der  BescbrSnkung  des  Irdischen 
erreicht  werden  kOnnen,  wirkt  gleicherweis  eiserne  Nothwendigkeit 
weiter  im  psychischen  Wachsthomsproaess,  anter  der  Modificatton 

geographischer  Vat  uuonen.  Allerdings  blieben  für  uns  die  Kuhur- 
völker,  in  ihrer  geschichtlichen  Bedeutung,  der  Zielpunkt  praktischer 
Betrachtung,  aber  auch  den  Kryptogamen  ist  diese  zuzuwenden  in 
den  Naturstlmmen,  um  den  theoretischen  Durchblick  des  Geseties 
au  gewinnen— (wie  in  wissenschaftlicher  Botanik,  so  fUr  dieBlathe 
des  Menschenlebens  auf  Erden).  Schon  die  iravM^N»»  EXiewg 
bildeten  auf  die  Barbaren**  für  Herkunft  der  Philosophie,  aber  bei 
der  Verglcichung  handelt  es  sich  zunächst  um  ein  Nebeneinander, 
ehe  dies  Nacheinander  hinzutrat  (in  den  Phasen  der  Entwicklung). 
FUr  die  Leser  der  bisherigen  Bücher  wäre  um  Entschuldigung  au 
bitten,  wenn  auf  diese,  ad  nauseam  wiederholten,  VerbHltnisse  besdin- 
dig  aufs  Neue  zurttckgekommen  wird,  und  denjenigen,  denen  mit  der 
bei  allmMhliger  Beschaffung  des  Materials  fbr  eine  Gedankenstatistik 
(M.  i.  d.  G.  ni.  S.  428)  unvermddlich  eingetretenen  Zerstreuung  der 
L'ebcrblick  sich  erschwert,  mag  einige  OrietitiruQg  am  ehesten  aus 
denjenigen  der  gelegentlichaufgetührien  Schritten  entnommen  werden, 
welche,  in  den  letzten  Jahrzehnten,  die  allmöhlig  neu  zutretenden 
Thatsachen  angefligt  haben  (zur  Vervollatifndigung  des'  Früheren). 

Soweit,  im  Streite  Ober  alte  Kontroversen,  nur  dem  Individuum 
reale  Existenz  zuzuschreiben,  gliederten  sich  aufwärts  die  Ein> 
theilungen  in  h3rpotheti8chcrer  Fassung,  durch  Spezies,  Genus, 
Familie,  Klassen,  Ordnungen  bis  zum  Reich,  und  bezüglich  des 
organischen  (neben  dem  anorganischen)  also,  (für  Venheilung  über 
den  Globus),  innerhalb  geographischer  Provinz  die  botanischen, 
zoologischen  und  anfhropologischen,  auf  physischer  Unterlage,  auch 
diese  innerhalb  jedesmal  ethnologischen  Horizontes  (geschichtlich 
gefittst). 

Sofern  der  Mensch  in  dincan  ^l^^gae  humain**  (bei  Quatrefages}, 
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dea  anderen  beiden  Reichen,  als  aUgemeine  Einheit  gegenüber  gestellt 

wird,  ergäbe  sich  fbf  diese  die  Pflanzenphysiognomik  in  den  botani- 
schen Provinzen  (bei  Griesinger)  und  so  \hci  W  allacc)  in  Jca  zoologi- 
schen, die  weiterhin  sodann  (gleich  jenen]  wieder  in  individueller 
Vertbeilung  der  Varietäteo,  provinziatim,  verfolgbar  bleiben  (bei 
Murray),  und  so,  von  verschiedenen  Gesichtspunkten  her,  ihre 
Parallelen  ergeben  würden  zum  Menschen,  ob  als  „Bimanus'*  (im 
Anschluss  an  die  Quadnunana  des  Thierreichs)  gelasst,  ob  als 
„Homo  sapiens'*  (seinem  Charakter  eines  ,,Zoon  poHtikon'^  gemäss). 

Der  Ausgang  für  botanische  und  zoologische  Gesichtspunkte 
dürfte  hier  am  nächsten  in  der  ursprunglichen  Fassung  der  Spezies 
als  Genus  zu  nehmen  sein,  um  damit  (unter  Vorbehalt  der  Rekti- 
fikationen) allzu  genaue  Grenzlinien,  so  lange  sie  zwischen  Varia- 
tionen variirend  schwanken,  vorUiu6g  zu  umgehen,  bis  mit  der  im 
fortgehenden  Hinzulernen  geschärften  Kenntniss  des  Materiales  ge- 
nügendere Sidierheit  gewoimen  ist,  (um  im  Detail  das  Einzdne, 
für  Einzelheiten,  festzustellen). 

Daneben  her,  auf  der  Fundamentalbasis  physikalischer  Geo- 
graphie, hätte  der  Ueberblick^  (ebenfalls  kursorisch  ?:unachst,  so 
lange  die  Daten  ihrer  Vollständigkeit  ermangeln),  die  meteorolo- 
gisdien  Zentren  zn  durchlaufen,  wie  sie  aus  den  Kreuzungen 
der  Gleichungslinien  (Isothermen,  Isochimen,  Isobaren,  Isonephen 
u.  s.  w.),  ab  Gesammtresultat  ein  Fazit  ergeben  wQrden  (nachdem 
auch  hier  die  Materialbeschaffung  statistisch  erforderliche  Ergän- 
zungen erlangt  haben  sollte),  und  für  die  Schlussfolgerungen  (wenn 
sie  zu  ziehen)  würden  die  organischen  Produktionen  ihrerseits 
wieder  Anhalt  gewähren  (zum  Index  gleichsam  für  die  geo- 
graphische Provinz  aus  der  Erforschungsweise  des  d^selben 
angdiörigen  Organismus  innerhalb  dessen  Differenzirungs-MOg- 
Uchkeiten).  Für  die  Forschung  handelt  es  sich  zunüchst  um  die 
Efficientes  (in  der  Kausalität),  je  nachdem  diese  auf  Finalursachen 
weiterfuhren  mögen  (im  organisch  geschlossenen  Ganzen).  Jede 
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von  den  nadi  der  Deutlichkeit  ihrer  Vorstellung  gndweb  ver- 
schiedenen Monaden  ist  ein  Spiegel  des  Ganzen,  als  Universum 
(b.  Lcibniz),  und  so  spiegelt  sich  die  TotalitHt  menschlicher  Gesell- 
schafbwesenbeit  in  jeder  ethnischen  Weltansduuiung  (ob  gross 
oder  klein). 

Wenn  nicht  durch  den  (anthropomorphischcn)  „Hang  zur  Per- 
sonifikation**  auf  Versinnlich ung  eines  Archeus  fortgeführt,  ver- 
bleibt die  Vorstellung  von  der  Lebenskraft  als  dasjenige  Etwas, 
vns  Organisches  (im  selbstbewegten  Mecbanismua)  von  dem  An- 
organischen unterscheidet    Im  Magnet,  aus  den  Femwirkungent 
war  (in  eigenartiger  Materie)  die  innewohnende  Kraft  als  Seele 
gedacht,  während  sie  chemisch  schon  früher  lui,  and  aus,  den 
Wirkungsweisen  elementarer  Atome,  in  deren  Erscheinungen,  fass- 
bar sich  bieten  mochte,  und  im  Leben  der  Pflanze  konnte  dies  für 
die  der  Emihrung  dienenden  Umsetzung  in  den  angenommenen 
Stoffen  gelten,  wMhrend  die  Folgen  dann  oiganiach  verwirklicht 
vorli^en  wOrden  (im  Vl^achsthum  eben).  Bringt  man  bestimmte 
Quantititen  von  CitronensBure  und  Chlomatrium  zusammen,  so 
folgt  citronensaures  Natron  in  neuer  Verbindung,  die  i,id\  als  dritte 
neben  die  anderen  beiden  stellen  würde,  sobald  die  Ineinander- 
ttberftthrung  für  beabsichtigte  Zwecke  nicht  festgehalten.    In  den 
Pflana^  werden  die  Erdbestandtheile,  wie  aus  dem  Boden  (oder  die 
luftartigen  mittelst  der  Blltter)  aufgenommen,  zu  fibrOsen  M«n- 
branen  umgewandelt,  und  hier  liegt  dann  die  Verknüpfung  prtt- 
destinirt  (in  organischen  Prozessen  solchen  Wachsthums).  Wie 
weit  hier  bei  den  Erklärungen  die  Bezeichnung  der  Kraft  zur  Ver- 
wendung kommen  mag,  würde  zunächst  von  den  Bequenilichkeits- 
rtlcksichten  des  Denkens  abhtfngig  bleiben,  rUcksichtiich  seiner 
sprachlichen  Ausdrücke,  um  zur  Verdeutlichung  zu  dienen  (oder, 
trotz  bester  Absidit  nach  Vereinfiichung,  gegentheUs  oftmals  zur 
VerwinuDg). 

Wie  in  der  Chemie  ftlr  Ihre  Aisammensetzungen  aus  den 
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Elementarstoffen  die  Analyse  hinzutritt,  um  dasbereiuZusammcfige- 
setzte  wiederum  «u  «ersetzen  (in  qualitativen  und  quantitativen  Ab- 
wSgungen),  so  durchforscht  die  Deduktion  das  fertig  stehende 
Geistesbild,  während  seine  Entstehung  in  der  Induktion  ausauver- 

folgen  obliegt.  So  führt  der  Unterschied  analytischer  Schlüsse  auf 
Subsirakiion  und  Addition  im  logischen  Rechnen,  dem  die  Mög- 
lichkeit höheren  Kalküls  verbleibt  (wenn  genügend  einstens  geschult 
aum  Schliessen  und  Au&chliessen,  in  Erfindung  des  Algorithmus). 

,J>ie  Erkenntnissproze»e  des  Induktiona-  oder  Analogien* 
Schlusses  lassen  sich  niemals  in  der  gewöhnlichen  Form  eines  ana^ 
lytischen  Schlusses  aussprechen*^  (s.  Helmholtz),  weil  eben  ge- 
wissermaassen  im  Gegensatz  stehend  zu  demjenigen  Verfahren,  das 
mit  der  Dedukuoa  erst  einzutreten  vermag,  und  hier  haben  die 
ffErfahrungen^  vorherzugehen,  wie  nns  thatsächlichem  Material  ge- 
wonnen — (ausdemderGesellschaftsgedankenfUr  ideale  Schöphingen). 

Indem  die  ..transcendentale  Deduktion  der  Kategorien**  (s. 
SchaUerX  nadizuweisen  sucht«  „dass  nur  durch  die  Kategorien  ein 
Gegenstand  der  Erfahrung  gedacht  werden  kann,  und  dass  sie  sich 
eben  darum  nothwendig,  und  a  priori,  auf  Gegenstände  der  Er> 
fahrung  beziehen'',  so  hauen  sie  sicli  insofern  als  die  io  den  Wachs- 
thum$pro2C5sen  psychischen  Organismus'  wallenden  Funktionen 
SU  erweisen,  bei  gesellschaftlichen  Schöpfungen  (in  dem  Gedanken 
des  nZoon  politikon'%  für  elementare  Gleichanigkeiten  unter  den 
Variationen  andererseits  seiner  geographisch-historischen  Differenz 
zirungen). 

^Ein  Grenzgebiet,  wo  die  beiden  grossen  Abtheilangen  des 

meiiöclilii.lien  Wissens  niumandergreifeii,  welche  man  uaui  dem 
Namen  der  Natur-  und  Geisteswisseuschatt  zu  scheiden  pricgi**  (s. 
Helmholtz),  liegt  in  der  Physiologie  der  Sinne  i  psycho-physisch), 
als  anthropologische  Stütze  für  den  Vt^ergedanken  (des  Zoon 
politikonX  bei  den  „Noumena**  (in  ^positiver  Bedeutung**],  um  auf  das 
nDing-^n-sich**  (s.  Kant)  vonmdriogen  (nach  induktiver  Behandlung»- 
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weise;  mit  den  HoUsmittela  des  in  der  Ethnologie  angesammelten 
Materials). 

Obwohl  bei  Fortnahme  simmtlicher  Eigenschaften  von  der 

Substanz  der  Name  nur  übrig  bleibt,  wodurch  ein  Komplex  zu- 
sammengcliörigcr  Merkmale  hezeichnei  wird,  so  steckt  doch  ein 
Anderes  noch  in  diesem  N  uui:n,  ,,weil  der  Begrifi  eines  Dinges  in 
Wahrheit  mehr  enthalt,  als  ein  blusses  Aggregat  von  Eigenschaften** 
{s.  Hertling),  wie  bei  Nagasena*s  Gleichniss  (vom  Wagen),  indem 
das  Denken  seine  Auffassongsweise  hinetntri^  wo  und  wann  die 
DenkmOglichkeit,  aus  Innerer  Notbwendigkdt,  bereits  vorhanden  2U 
setzen  ist  (als  denkbarer  Inhalt  der  Dinge),  und  so  aus  den  Proto- 
typen ideait>Lisclici  Welt  beginnen  die  Wechselbeziehungen  zu 
spielen  (zwischen  Aromana  und  Ayatana),  für  Ableitung  des  An- 
sich-sein  der  Dinge,  nicht  zwar  schon  absoluten  Wenhes  nach, 
aber  relativ  betreffs  des  Wenhes  jedesmal  gültiger  Zifferstellung 
aus  den  auf  Gleichungen  reduzirten  Relationen,  und  im  allgemeinen 
Zusammenhang  (far  Allheit  im  AU), 

Indem  unter  Ausschluss  fremder  Form  zur  Einpassung  des 
Stoffes,  im  Subjekt  (bei  der  Likcnniriiss  uer  Aussenwch)  dem  re- 
zeptiven ein  spontanes  Verhalten  sich  verbindet  (b.  Kant),  und 
scMuit  im  Fehlgritt  aus  der  Erfahrung,  selber  die  Substanz  sich  er- 
glbe,  so  würde  doch  hier  nun  die  Vorstellungsweise  auf  sekun- 
därer Stufe  wieder  herabzutreten  haben,  weil  erst  ein  Ergebniss  aus 
den  anschaulichen  Vorstellungen  der  GeseUschaftsgedanken,  worin 
die  Reflexe  idealer  Wandlungen  spiegeln  und  spielen  (von  einem 
Jenseits  herüber). 

Es  giebt  keine  andere  Subsistenz,  als  den  Geist,  oder  das 
was  perzipirt  (bei  BcrkLlcv),  Die  ganze  Wirklichkeit  ist  nichts 
Anderes  als  der  ursprüngliche  Streit  in  unendlichen  Produktionen 
und  Reproduktionen;  kein  objektives  Dasein  ist  möglich,  ohne  dass 
es  einen  Geist  erkenne,  und  umgekehrt:  kein  Geist  ist  möglich, 
ohne  dass  eine  Welt  für  ihn  da  sei  (s.  Scheliing).    Was  mit  den 
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materialen  Bedingungen  der  Erfahrung,  oder  mit  der  Empfindung 
zusammenhllagt,  ist  «vrirklich**!  so  dius  das  Befreien  von  den 
Subfektiven  nur  durch  Hinwendung  zu  den  Sinnen  möglich  ist 

(s.  Kant),  wogegen  auch  die  Völkergedanken  als  wirklich  zu  geiieu 
hätten  (im  organischen  Wachsthum). 

Statt  f,das  Erkennen  in  die  Stellung  eines  Mittels  zu  rUcken, 
das  seioem  Zwecke,  Dinge  zu  erfiusen,  wie  sie  sind,  keineswegs 
entsprecht  ist  eine  entgegengesetzte  Ansicht  denkbar,  „welche  die 
Dinge  als  Mittel  betrachtet,  das  ganze  Schauspiel  der  Vorstellungs- 
welt in  uns  heryorzubringen**  (s.  Lotze),  aber  hier  zunächst  in  den 
gesellschattliciica  Schöpfungen,  also  uaici  bedingendei  Zutliai  der 
sprachlichen  Vcrkörperungeo,  so  dass  dürch  Reduktions-Rechnung 
erst  eine  Zurückfuhrung  ermöglicht  sein  wird  auf  das  Wesen  der 
gestaltenden  Thtttigkeit,  sowie  der  Mitwirkung  des  Etnzelnbewuast- 
seins  (zum  Bewussisein  im  Selbst). 

Wenn  ,,dte  Welt  und  ihre  Entwicklung  auf  einen  Vorschau- 
enden  Gedanken**  bezogen  wird  (in  teleleologischer  Ansicht),  wird 
die  „GrundschwSche  des  Anthropomorphismus  oder  der  Vermensch- 
lichung'' (s.  Häckcl),  in  der  Vorstellung  (vom  Scliöpfcr)  aiicrdaigs 
sich  fühlbar  machen  bei  demjenigen  ßimanus,  den  die  Deszendenz 
zum  (ungeschwMnzten  Schwanzwirbel-)  Anhang  der  Zookigic  herab- 
gedrückt  hat,  wogegen  der  Homo  sapiens  (als  Zoon  politikoa)  im 
Gesellschaftsgedanken  nach  Normalbildem  jener  Gestaltungen  sucht, 
für  welche  das  gemeinsame  Gesetz  eines  ^Idenen  Schnittes**  ab- 
leitbar (oder  doch  auniiherbar)  sein  könnte,  aus  einer  Differential- 
Rechnung  mit  Zitfervverthen  der  Völkergedanken  (auf  Grundlage 
der  Geographischen  Provinzen  im  historischen  Entwicklungsgang). 
In  solchem  Hinblick  mögen,  bei  der  „Geselligkeit  als  Motiv  aller 
Pflichten  des  Menschen**  (s.  Rüdiger),  die  ideal  gestellten  Fragen 
nicht  nur  eine  für  die  politisch-^alen  BedOrfoisse  praktisch  ver- 
werthbare  Beantwortung  finden,  sondern  fiacfa  genügender  Schulung 
im  logischen  Rechnen  einstens  auch  vielleicht,  (wenn  der  Algoritb- 


Digitized  by  Google 


-  881  - 


mos  einer  höheren  Analysis  gefunden),  für  die  den  individuellen 
Faktor  im  gesdlschaitlichen  Zusammenwirken  betreffenden  (bei 

mnirwissenschaftltcher  Durchbildung  der  Psychologie). 

..Das  Bewusstsein  un.serer  Existenz  oder  das  der  Identiiai  un- 
serer Person  und  der  Persönlichkeit  ist  ein  Glaube  ohne  Bewusst- 
sein von  Gründen  und  insofern  stärker,  als  der  auf  Grtlnden  be- 
nihende*'  (beiJacobi),  aber  erst  nach  Assimilirung  im  Denkpraaess, 
(durch  RQckfbhrung  auf  GrOndeX  praktisch  zweckdienlich  verwerth- 
bsr,  denn  sonst  bliebe  eine  fremdartig  ungelöste  Rsthselfhige  be- 
stehen (und  das  quälende  Verlangen  ihrer  Beantwortung).  Die 
aus  bestimmter  Mischung  hervorgehcadc  Krysiallform  war  dem 
Aich)  misten  ebenso  gewiss,  (und  fasslich  fassbar),  wie  dem  Chemiker, 
sber  nur  der  Letztere  (durch  genauere  Kenntniss  der  den  beson- 
deren Basen  und  SMuren  eignenden  Eigenschaften)  vermag  sie  zu 
nOtzlidien  Zwecken  weiter  zu  verwenden,  und  imi  Gleiches  zu  erz- 
reichen, wird  die  individuelle  (jewissheit  des  Selbst  ihre  vorherige 
KlMrung  erhalten  haben  mttesen  (aus  dem  Gesetlschaftsgedanken). 

Bei  der,  zur  wiedervereinigenden  Wechsehs  ii  kung  über  einen 
Occasionalismus  (s.  Geuünx)  erfordernden.  Trennung  von  Natur  und 
Geist  (b.  Canesius)  ftir  Ausdehnung  und  Denken,  in  der  Substanz 
selbst  unter  den  Erscheinungsweisen  von  Ausdehnung  tmd  Denken 
(b.  Spinoza),  vermittelt  für  das  Phlnomen  (der  Materie),  als  „bene 
fundatum**,  in  immaterieller  IdealitHt  die  Monas  (bei  Leibniz)  die 
immaterielle  Seelensubstanz**  (s.  Lotze),  um  innerhalb  der  „Welt  als 
Vorstellung"  (b.  Schopenhauer)  aus  dem  Willen  den  materiellen 
Üniergrund  zu  rekonsiruiren  (in  mechanischer  Naturbetrachtung). 
Aber  ehe  die  schöpferische  Denkgestaltung  sich  hieran  zu  be- 
thttigen  wagen  durfte,  wird  sie  in  Erprobung  ihrer  Fähigkeit,  an 
den  Erseugoissen  auf  rdn  geistiger  Sphäre,  zum  BeMrosstseln  der- 
selben gdangt  sein  müssen  (bei  Rückkehr  aus  objektiver  Anschau 
der  Volkergedanken,  eigener  Gesellschaftswesenheit,  zur  subjektiven 
Seibstschau). 
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Als  Ventand  die  Ideen  wahmdimoid,  produziit  die  Ideoi 
der  Gent,  im  Wiltoi  (bei  Berkeley),  und  sofern  die  festen  R^eln 
und  Methoden,  nach  welchen  Gott  die  Ideen  innerlich  erzeugt,  als 

Gesetze  tici  .\aiur  bezeichnet  werden,  würden  sie  aui  da*»  ..Dliamma^ 
fuhren  (seiner  Drei-FJnigkeit  einwohnend),  religionsphilosophisch, 
bis  durch  die  Naturphilosophie  zur  Naturwissenschaft  gelangt, 
fiesteren  Anhalt  zu  gewinnen  (in  naturwissenschaftlicher  Psy* 
diolo^e). 

In  der  Allgemeinheit  der  Substanz,  als  einzig  wahrhaft  Wirk- 
liches und  Selbstsiündiges  (bei  Spinoza),  kommen  nur  ihre  Modi 
zur  Auflassung,  wogegen  unter  dem  Kralieinbcgrifl"  (aus  den  Er- 
scheinungen der  Siosbbewegung)  in  der  Monas  (bei  Leibniz)  sich 
das  einheitliche  Ganze  der  Ur-Monas  in  Vielheit  der  Monaden  — , 
(zwischen  welche  „kein  Connexus,  sondern  nur  ein  Consensus^ 
statt  faat)>  ^  zersplittert,  bei  der  Vorstellung  der  Seele,  die  selbst 
als  Monas  gesetzt  wird  (um  im  Denkprozess  die  Einheit  wieder 
herzustellen).  ^Aus  dem  Begriff  der  Monas  folgt,  dass  die  körper- 
liche Ausdehnung  nichts  weniger  als  selbststündige  Substanz  ist, 
sie  kann  nur  Phänomen  sein,  weil  die  ideelle  Selbstständigkeit  der 
Monaden  alle  unmittelbare  Kontinuitfit  ausschliesst'*  (s.  Schaller),  so 
dass  die  Materie  nur  als  unbestimmt  dunkler  Hintergrund  abhebt, 
für  das  Spiel  im  Immateriellen  (aus  dessen  Zufälligkeiten,  nach 
Erwigung  der  Probabilitflten,  ein  verbindendes  Gesetz  logisch 
herauszurechnen  wSre).  Wenn  ein  (ledanke  als  wirklidi  nachge- 
wiesen werden  soll,  muss  auf  die  sinnliche  Wahrnehmung  noth- 
wcndig  zurückgegangen  werden  (bei  Kant),  aber  in  naturwissen- 
schaftlicher Psychologie  verbürgt  der  Vülkergedankc  die  Wirklich- 
keit (im  organischen  Wachsthum). 

In  dem  Urtheile  („Wahmelimutig»-*'  oder„ErfalurungsurtheUe^K 
als  „Vereinigung  der  Vorstellungen  in  einem  Bewusstsein**  (s.  Kant), 
geschiebt  die  Verknüpfung  entweder  nach  regressiver  oder  pro- 
gressiver Methode,  je  nachdem  von  dem  Allgemeinen  zur  Analyae 
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(wbstrahirend)  ausgegangen  wird,  oder  von  dem  Besonderen  zur 
Syothesis  (addirend),  in  der  Beziehung  der  inaymyif  (b.  Aristoteles) 
auf  das  Ganse  (für  den  Anfiing),  ob  nach  Deduktion  oder  Induktion, 
einschliesslich  deren  naturwissenscbalUiche  Erweiterung'  bis  auf  die 

Psychologie  zum  VcrstiUidniss  apriorischer  Bcgniie,  und  darausgezo- 
gener Schlüsse:  in  den  nach  den  Vorgängen  logischen  Rechnens,  (er- 
klärend und  aufklärend),  erfolgenden  Wachsthumsprozessen  des 
psychischen  Organismus  (iedesmaligen  Zoon  poiitikon*s),  und  so  „ist 
die  ginze  Aprioritflislehre  Kam's  nichts  anderes  als  die  Theorie 
der  reinen  DenkthStigkeit  der  Monaden*^  (s.  Spicker),  die  „keine 
Fenster**  hat  (b.  Leibniz),  weshalb  erst  ^us  der  Objektivität  (bei 
Umschau  Uber  den  Vülkcigcdankcn)  das  subjektiv  Individuelle 
zurücki^cwonnen  werden  kann  (im  Selbst).  Indem  die  Materie 
den  Kaum  nicht  durch  ihre  blosse  Existenz  erfüllt,  sondern  durch 
besondere  bewegende  Kratt,  eigiebt  sie  sich  als  Erscheinung,  und 
swar  der  Grundkrfifte  (b.  Kant),  welche  indess  der  Begreiflichkeit 
sich  entziehen  (durch  welche  die  des  Dinges-an-sich  bestimmt 
werden),  und  so  hat  das  Denken  selbst  (als  gleichfalls  unter  die 
Grundkrafte  fallend)  sich  in  ihatsiichlichen  Anschauungen  seine 
eigene  BcgrciHichkeit  zu  verschaffen  (in  induktiver  Behandlung  der 
Völkergedanken). 

In  organischer  Natur  erscheint  (obwohl  in  nur  räumlich 
Susserlicher  Umgrenzung,  ohne  das  Band  inn^licher  Individualität) 
das  Ding  als  solches,  wahrend  bei  den  höheren  Klassen  des  orga- 
nischen Reiches  mehr  und  mehr  die  Einigung  geschlechtlicher 
Üitlerenz  verlangt  wird,  zum  selbäisiandigen  Bestand  des  Indivi- 
duums. 

Leben  ist  Bewegung,  und  wenn  im  materiellen  Abschluss  zur 
Ruhe  kommend,  muss  fUr  neu  angeregte  Thatigkeit  die  anorga- 
nische Umhüllung  steu  wieder  aufgelöst  werden,  zum  Spiel  der 
Klüfte,  das  in  den  organisch  niederen  Geschöpfen  im  *  ununter- 
brochenen Fortwirken  verbleiben  mag,  wahrend  bei  den  höheren 
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aber  eine  stufenartig  höhere  Oorcbdrioguag  eiozutietea  hat,  für 
Fortschöpfufig  in  GQltigkeit  des  Gesammtbestandes  (wie  siUniDtlich 
jedesmalige  Theüe  einschliessend),  und  bei  Menschen  tritt  dann, 

als  dritte  Kinheits-Bedingung,  die  der  Geselligkeit  liinzu  (im  sprach- 
lichen Vcrkcluj,  Ks  folgen  somit  drei  Grade  an  sich  befriedigter 
Existenz,  die  anorganisch-materielle  (selbstgenUgsamen  Verharrens 
innerhalb  der  £adlichkeit  von  Raum  und  Zeit)»  die  animalisch- 
organische,  (mit  momentanem  Verschwinden  psychischen  Bewuast- 
seins  in  Wohllust  physischen  Cieschlechtsgenusses),  und  die  geistig 
menschliche  Wesenheit  innerhalb  gesellschaftlicher  Sphilre). 

Um  demnach  demjenigen  naher  zu  treten,  was  der  Existenz 
als  ihre  Essentia  zu  Grunde  liegt,  muss  zunaclist  dasjenige  erforscht 
werden,  was  in  den  Bedürfnissen  eines  appetitus  intellcctivus 
sich  anstrebt,  und  zwar,  zur  Verwendung  induktiver  Metbode,  in 
den  konkret  idealen  Anschauungen  des  Völkeigedankens  (nach 
der  in  den  geographischen  Provinzen  eingesenkten  UrsScfaUchkeit 
differaiztrter  Entstehung). 

Was  mit  dem  Sprachausdruck  zu  innerlicher  Anschauung  ge- 
langend, in  dem  Gesellschaftsgedanken  vor  Augen  liegt,  ist  das 
Gesammtprodukt  aus  dem  Zusammenwirken  der  individueller  Fak- 
toren (in  psychischer  TbütigkeitX  und  in  der  „Welt  als  Vorstellung^ 
wird  somit  der  SchOpfiingsakt  selber  berührt  (zum  Versündniss 
im  Selbst). 

Der  psN  chische  Organismus  eines  Gesetlschaftskörpers,  der 
die  menschliche  Wesenheit  auf  psychischer  Seite  repräsentirt,  durch- 
zieht die  Sprache  als  physiologische  Fäden,  und  obwohl  unter  ver- 
schiedenen Erscheinungen  (wie  zoologisch  die  Thierklassen)  ver- 
schieden, doch  einheitlich  durchgehend  in  den  Grundzttgen  (Air 
namrwissenschaftliche  Behandlungsweise). 

Neben  der  mechanischen  (in  der  Emisnonsthcorie)  und  der 
dynamischen  (in  der  Vibrationstheorie)  wlire,  betreffs  des  Lichta^ 
als  „die  noch  freie  Dehnkraft  selbst''  (s.  Hildebrandt),  eine 
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dwmische  ErklMrungsweiM  nilasdg  (bei  Ableitung  der  thatsKch- 
licheii  Hefgänge). 

Bei  AiuUndung  einer  Kene  tritt  in  dem  das  Auge  dunkel 
umgebenden  Medium  eine  Erhellung  ein,  eine  Aenderung  also  in 
der  bei  Fortdauer  gleiclier  Aggregatzuständc  bestehenden  Konsti- 
tuiiun,  und  zwar  durch  die  Umwandlung  saucrstoHlichcr  Verbin- 
duDgen.  Es  findet  also  gewissermassen  ein  Hinströmen  von 
Qqrgen  nach  der  Lichtquelle  hin  statt,  und  in  Rückwirkung  hütie 
in  den  MitbesiaodtheileD  eine  Umordnaog  in  gradlinig  (unter  geo- 
metrischer Konstruktion)  bewegter  Reihe  zu  erfolgeiL  Adinlich 
beim  Anfallen  der  als  von  der  Sonne  ausgehenden  Strahlen 
Auigefasstcn,  wären  dergleichen  entsprechende  Modifikationen 
vorauszusetzen,  und  so  würde  das  in  der  Mitte  eines  chemischen 
oder  (bei  Fries)  ^phlogistischen^  Prozesses  befindliche  Auge,  diese 
in  situ  (und  in  actu  gewissermassen)  aufTassen,  indem  es  eben  sieht 
(aus  Reaktion  an  dem  im  Raum  Vorhandenen).  Solch  chemische 
Reaktionen,  welche  in  den  Sinneswegen  aus  der  „Himmelsluft^ 
oder  (bei  Wolf)  dem  „Aether**  (indischer  Elementen-Reihen)  als 
Helle  tiupfunden  werden,  sind  zu  lein,  uiu  ui  maieriellen  Sub- 
straten Zersetzungen  hervorzurufen,  so  dass  sie  sich  hier  physi- 
kalisch nur  äussern,  in  denjenigen  Bewegungserscheinungen, 
welche  optisch  darlegbar  sind  (und  für  die  Farbenskala  aus  der 
Spektralanalyse). 

Mit  fünffacher  Hülfe  der  Sinne  (Cjesicht,  (Sehör,  Geruch, 
Geschmack,  Getast)  durchforscht  der  Mensch  sein  Erdenhaus,  (um 
in  aeuenseitiger  Abwägung  der  eriangicu  Anzeiciieii  schlusstol- 
gerude  Kesuhaie  zu  ziehen;,  wogegen  von  dem,  was  droben  sich 
wölbt.  Ein  Sinn  nur  Kunde  bringt  [im  aufschauenden  Auge),  ob- 
wohl von  dort  ununterbrochen  fortgehende  Bewegung  es  nieder- 
sndmt  in  das  oiganische  Leben,  und  ihm  (unter  periodischen 
Wechseln)  im  WttrmegefUhl  zugleich  ((Ur  körperliches  Substrat) 
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zur  Auffossuag  gelaogead,  in  der  Wärme,  als  Vorstufe  der 
Schwuigunj^  bis  zum  Licht  (für  Erhellunj;  des  Geistes). 

Es  war  ein  ▼ermessener  Schritt,  philosophischer  Spekulation 
kaum  zu  Gute  zu  halten,  als  auf  Anreiz  dieser,  die  Naturfbrschung 

ihren  deutlich  scharfen  Anschauungen  (wie  durch  induktive  Methode 
verlangt)  Nebularmassen  chaotisch  unklaren  ücwirbels  zsvischen- 
mengte,  schon  von  Anbeginn  der  Untersuchung  an,  und  so  Hypo- 
thesen Uber  Enutehung  des  Weltsystems  zu  wagen  sich  erkühnte, 
wogegen,  was  am  Firmamente  in  Geheimnissen  verhüllt  liegt,  seine 
annühemde  Brücke  dann  erst  geschlagen  erhalten  kfinnte,  wenn 
(neben  der  nachträglich  aus  Spektralanalysen  etwaig  erlangbaren 
Stütze)  zunächst  dem  Denken  selbst  das  erkennbar  geworden,  was 
geistig  sich  erkannie  (mit  körperlicher  Hülfe  des  Auges  besonders). 

Wie  weit  aus  der  Paläontologie  die  Geologie  mitzuwirken 
vermöchte,  wird  mehrentheils  von  der  Lehre  der  geographischen 
Provinzen  (und  somit  vom  systematischen  Fortschritt  der  Meteoro- 
logie) abhangig  bleiben,  fllr  Wechselwirkung  des  <H'ganischen 
Lebens  mit  den  physikalischen  ^entien  seiner  Umgebung,  und 
röckfUhrend  wieder  auf  psycho-physische  Unterlagen,  in  den  Nach- 
wirkungen auf  psychischer  Atmosphäre  im  gesellschaftlichen  Denken 
(des  Zoon  politikon). 

Insofern  sich  die  Attraktion  mit  der  Gravitation,  als  Grund- 
kraft der  Materie,  identifizirt,  würde  die  anorganisch  in  verhttltniss- 
mässig  geringerer  Wirkungsweise  hervortretende  Repulsion  ihren 
gleichwenhigen  Gegensatz  nur  im  organischen  Leben  finden,  das 
(aus  dem  im  Raum  liegenden  Stossprinzip)  zur  Befreiung  drängt 
(im  ankämptcnden  Widerstreben),  und  in  der  clasiisch  uaanier- 
brochencn  Thätigkeit,  (im  Unterschied  von  der  chemisch  nur 
periodischen)  bis  zur  räumlich  selbstständigen  Bewegung  fortgeht 
(und  losgelöst  von  jeder  Materie  im  Geistigen).  So  in  dieser, 
menschlicher  Wesenheit  (auf  der  Hälfte  grösserer  Schwere)  ent- 
sprechenden Kraftbethütigung  wttre  für  die  gesammte  Naturbe- 
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trachtung  der  Ausgangspunkt  die  Forschung  zu  nehmen,  also  im 
Bereiche  der  Gesellschaftsgedanken  (wo  das  Schaffen  auf  sein  Ent- 
stehen airflcbsuftlhren).  Auch  hier  unteiliegt  dn  Substrat,  wenn 
auflassbafe  Qualitäten  zur  Aeusaeraog  kommen,  eine  Hyle  also  ge- 
wtssermaassen«  aber  da  diese  in  geistiger  Atmosphäre  bereits  sich 
bereitet,  vermag  sie  unter  Verschwinden  des  Fremdartigen  das 
Ding-an-sich  zu  verschmelzen,  beim  Leben  des  Sinnes  im  Denken 
oder  des  Denkens  im  Sinn  (tUr  logische  Rechnungen). 

Die  mit  Bewusstseinsempfindung  auftretende  Deutlichkeit  des 
Denkens  beruht  darauf,  dass  innerhalb  der  trlf  umerisch  umwogoiden 
Gedanken  Schattenbilder,  eine  bestimmte  Betrachtung,  als  Ausgangs» 
punkt,  festgehalten  wird,  um  die  sich  die  Gestaltungen  klar 
durchsichtiger  Darstellungen  gruppiren.  Zunächst  wird  solcher  An- 
halt in  dem  jedesmal  momenian  überwiegenden  Eindruck  der  einen 
oder  anderen  Sianes-Emphniiung  gegeben  sein,  durch  das  in  der 
Association  Uberwi^ende  GefUhl  des  Starkeren,  und  weiterhin  dann 
auch  in  den  Nachwirkungen  davon  (in  und  aus  der  Erinnerung). 

Der  Anlage  aninMlischer  Konstitution  gemäss,  verbldbt  von 
<lem  in  chemischen  Affinitaten  stets  direkt,  bei  den  Pflanzen  in 
den  Reihen  vegetativen  Wachsthumsganges,  Verwirklichten  (wie  in 
Kraftäusserungen  bethätigl)  ein  freier  l  eberschuss  für  die  in  höheren 
Thierklassen  mehr  und  mehr  lokal isirteCiehirnmasse,  und  in  dieser 
psychischen  Sphäre  kommen  nun  die  dynamischen  Einwirkungen  der 
Ausscnwelt  zum  Fortverfolg  (in  jedesmal  vorwiegender  Richmngs- 
webuog).  Die  den  Nervenbahnen  folgenden  Kraftleitungen  vermögen 
reflexiv  bereits,  ivie  in  den  Vegetations-VorgUngen,  innerhalb  des 
elastischen  Gewebes,  aus  welchem  die  Muskelbewegungen  hervor- 
treten, gleichfalls  zur  Durchwirkung  zu  gelangen,  aber  auch  liier 
fallen,  für  die  bestimmenden  Richtungslinien,  Moiore  ein,  aus 
dem  in  den  Sinnen  (im  Auge  vernehmlich)  getragenem  Mittel- 
punkt personlichen    Be\^'usstseins  -  Eindrucks,    der  anderseitig 
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in  den  inoeren  Denkregionen  fortwaltet  (in  einer  vom  Materiellen 
abgewuidten  Gegenrichtung). 

In  Kontroverse  mit  extramundanem  Gott,  wie  aus  den  Sitzen 
positiver  Religion  in  JaoobPs  Philosophie  herttbergenommeo,  bew^ 

sich  Herder*«  Gottesauffassong  um  jenen  deistischen  Gott  des 
Paniheismus  eines  h' xai  nuv  nach  Spinozas  philosophischer  Kon- 
struktion, aber  im  Vorßelühi  organischer  Naturgesetze  (mii  An- 
schluss  der  Psychologie  an  Physiologie  im  materialistischen  Sinae), 
wahrend  Hamann  Ober  die  Wurzel  des  Gottlichen  im  ^^Urbaren"** 
grübelt,  für  den„Ursprung  derSprache"  an  seinem  Knochen  „nagend*% 
oder  (nach  seinem  anderen  Ausdruck)  auf  einem  „Ei  brOtend**,  aus 
dem  sich  in  der  vermittelnden  Stellung  des  Menschen  der  naturge- 
mösse  Zusammenhang  mittelst  der  Ethnologie  zu  ergeben  hatte,  (mit 
naturwissenschafiUcher  Durchbildung  der  Psychologie). 

Eine  jede  Rcclmuagsoperation,  wenn  dem  an  sich  (arith- 
meiisch)einwohnendem  Gänsen  entsprechend  ausverfoJgt,  hat  richtige 
Resultate  zu  ergeben,  unter  Voraussetzung  richtigen  Zutreffieos  des- 
jenigen Materials,  woraufzur  Anwendung  kommend,  und  indem  die 
Richtigkeit  hier  aus  prüfender  Kontrolle  seine  Bestätigung  forden, 
muss  ausden Erfahrungen  geschöpft seia,  indeutlichen  Anschauungen« 
und  so  auch  psychologisch(bci  naturwissenschaftlicher  Durchbildung, 
mit  den  HUlfsmiiteln  der  Völkergedanken). 

In  den  organischen  Erzeugnissen  des  planetarischen  Globus 
erfüllt  sich  die  Beziehung  desselben  zum  Sonnensystem,  kosmische 
Gesetze  proklamirend,  die  sich  vor  dem  Geiste  des  Menschen  ent- 
falten, um  im  Durchdringen  mit  der  ihm  einwohnenden  Denkkraft 
zum  Verstandniss  zu  gelangen  (im  Fortschritt  aus  der  Endlichkeit 
Schranken  zu  den  Erahnungen  eines  rncndlich-Kwigcn  hin). 

Indem  die  Wirklichkeit  im  Zusanimenhangc  mit  den  mate- 
rialen  Bedingungen  der  Erfahrung  (oder  mit  der  Emptindung)  li^gt, 
die  Subjektivitilt  also  nur  durch  Zuwendung  an  die  Sinne  aosge- 
schieden  werden  kann,  ist  es  ebenso  unnKIglich  aus  dem  Gedanken 
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Gones  adne  Existenz  herzuleiten,  wie  aus  dem  Gedanken  von 
hundert  Thalern  deren  wirkliche  Existenz  (b^i  Kant),  wogegen  in 

der  Übersinnlichen  Welt,  die  sich  aus  psychischer  Hyle  mit  den 
Völkergedanken  aufbaut,  die  reale  Existenz  dieser  durch  die  ele- 
mentareüleichartigkeit  der  Waclisthumsge$etze(unter  experimenteller 
Prüfung)  verborgt  wird,  so  dass  demnach,  wenn  die  Lingots  gsaUfgcn- 
den  Baargeldes  in  thatsächlichen  Samminngen  deponin  werden,  ein 
Hundert^Thaleischein  aus  gut  gesicherter  Bank  denselben  Werth 
besitzen  würde,  als  ob  in  klingender  MUnze  ausgezahlt,  und  während 
einerseits  also  die  Ergebnisse  logischen  Rechnens  (in  naturwissen- 
schaftlicher Psychologie)  die  idealen  Bedürfnisse  praktisch  begründet 
nachweisen  (als  den  realisinen  Verwirklichungen  derselben  in  den 
politisch-sozialen  Kreisen  überall,  wie  sie  in  den  geographischen 
Provinzen  wurzeln),  so  wird  sich  aus  Erkenntoiss  oiiganiscfaer 
Entwicklungsprozesse  (vom  Momente  des  Entstehens  an)  auch 
manch  theoretischer  Fernblick  späterhin  werfen  lassen,  auf  die 
höchsten  und  letzten  Fragen  des  Seins  Oberhaupt  (im  Dasein). 

Solch  edel  achtes  Metall  schimmert  (aus  eihnischer  IJmgebungs- 
welt)  in  genuiner  Reinheit  stets  nur  da  hervor,  wo  die  primitiv 
originale  Gedankenschüpfung  sich  lauter  und  ungetrübt  noch  antrifit^ 
im  rasch  vorüberschwindenden  Momentbild,  und  wird  deshalb,  im 
Augenblick  des  Erscheinens,  primttr  zu  erfassen  sein,  um  zunächst 
in  Magazinen  gesichert  aufgehäuft  zu  liegen,  für  wehere  Ordnung 
und  Sichtung  dann,  bei  sorgsamer  Durcharbeitung  im  Detail  (längs 
des  Ganges  der  Forschung). 

Die  Antmomie  zwischen  mechanischer  und  teleologischer 
Naturbetrachtung  hatte  sich  aus  dem  Obersinniichen  Substrat,  (das 
beiden  Erscheinungen  zu  Grunde  liegt),  zu  lösen,  wenn  nicht  bei 
mangelndem  Begrilf  von  demselben,  der  „Begriff  des  inneren 
Zweckes^  (s.  Schaller),  im  organischen  Wesen  (zur  vresentlichen 
Vereinigung  des  Mechanismus  mit  dem  teleologischen  Prozesse) 

unbegreiflich  bliebe  (bei  Kant),  während  bei  dem  organischen 

sa* 
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Wachsthum  der  Völkergedankea  das  der  GeseUscbaftswesenheit 
enmominene  .Substra^  iosofiom  iQr.die  Induktion  zugSngüch  liegt, 
so  dass  in  „konkreter  Idealiilit^  der  ^Verstand**  nicbt  durch  In- 
tuition mit  sich  selbst  in  Widerspruch  gerlith,  sondern  diskursiv 

verbleibt,  im  „vernliniügea '  Denken  logischen  Rechnens,  um  das 
in  seinen  Gegensatz  verwickehe  „Ding-an-sich"  zu  erfassen  (bei 
Rückkehr  aus  dem  Objektiven  in  die  Subjektivität). 

Was  also  beim  Umhertasten ,  an  materieller  Hyle  fremdanig 
verbleibt,  in  Süsserer  Zweckmässigkeit  (und  verlangter  Voraus- 
setzung einer  „Absicht'^  die  als  ^uneigentlich*'  sich  damit  wieder 
aufhebt),  wird  aus  psychisdier  Hyle  in  eigener  Wesenheit  er- 
kannt, weil  im  Denken  selbst  gcschaft'en  (und  in  dessen  Leben 
verwirklicht). 

Im  „statu  nascenti'^  des  Bewusstseins  ist  somit  der  Ausgaags- 
pimkt  gegd>en«  um  einerseits  den  aus  dem  Endlichen  cum  Unend- 
lichen fottführenden  DenkvorgHogen  au  folgen,  und  andererseits 
an  psycho-p^diischem  Leitung^iden  hinabzusteigen  bis  zu  den- 
jenigen  Wunsein,  mittelst  welcher  organisches  Leben  etnverwcbt 
liegt  mit  den  Wirkungsweisen  physikalischer  Agentien  jedesmal  geo- 
graphischer Umgebung,  —  boianischer  und  zoologischer  tUr  zuge- 
hörige Typen,  und  so  anthropologischer  (innerhalb  ethnologischen 
Horizontes). 

Im  logischen  Rechnen  ergiebt  sich  aus  dem  Besonderen  das 
Allgemeine,  indem  komparativ  das  Gleichartige  verbunden,  das  Un- 
gleichartige ausgeschieden,  oder  tn  seinen  jedesmal  bestimmenden 
Gegensatz  gestellt  wird.  Dabei  kann  das  Besondere  seine  eigene 

Selbstständigkeit  an  sich  beweisen,  da,  wenn  im  genetischen  Zusam- 
menhang, nur  in  Bc/.ug  aut  das  Ganze  gehend  (im  Verhältnisswerth 
desßruchtheils  zum  Gan^cen).  Der  Groschen  besitzt  seinen  selbst- 
stXndigen  einwohnenden  Werth,  wogegen  sich  der  ihm  in  Thaler- 
rechnung  zustlfndige,  erst  unter  dem  Gesammtwerth  im  EinzeUien 
fixirt  (und  so  für  das.  Individuum  der  Art  im  Gattuiigsbegrii{)L 
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Was  mit  ordnead«i  miftA^^fHetä  in  di«  sinnftUige  Welt  liin- 
dnfllllt  in  anschaulichen  Btldem  der       (h.  Platä)  ideal  entgegen- 

treiend.  hebt  sich  für  den  Makrokosmus  (im  mikrokosmischen 
Widerspicl),  von  dem  dunklen  Hintergrund  Urwesentlichens 
(ro  avTo  ixcatTOV,  rd  ceÖTO  xa&'  avto)  ab,  wogegen  es  in  mikro- 
kounischer  Wesenheit  eines  Zoon  politikon  (b.  Aristoteles)  aus  dem 
geaeUachaftlichen  Horizont  reflektiren  wQrde,  in  seinen  Spiegelungen 
(ti  di  ludov,  ii64fO»i  &yiM^  tuA  rrt»  i  «irotoiwo).  Insofern 
warde  der  Weg  geOfihet  stehen,  um  ftlr  die  Gesetzlichkeit  präkt»- 
scher  Bedürfnisse  im  Schönen  und  Guten  (r 6  xaXov  xaya^oy)  eine 
feste  Rechnungsmethode  zu  f^ewinnen,  wenn  in  stati.suscher  Ver- 
vollständigung thatsächlich  umschriebenes  Material  angesammelt  ist, 
um  die  Induktions-Methode  (komparativ-genetisch)  zur  Verwendung 
zu  bringen,  und  gleichzeitig  blid>e  danii  die  Aussicht  vorbehalten, 
ans  den  mikrokosmisch  dem  Vcrstindniss  ntther  gebrachten 
Operadons-Weisen,  tmi  das  Besondere  im  Zusammenhange  mit  dem 
Allgemeinen  zu  erklären,  das  Ergebniss  auch  auf  unbekanntes  Walten 
im  MakrtAusmus  zu  übertragen,  zumal  bei  den  Wurzehi  der  Völker- 
Gedanken  in  den  physikalischen  Agentien  jedesmaliger  Umgebung 
das  Physische  auf  psycho-physischer  Brücke  zum  Psychischen  an 
sidi  hinobenuführen  vermöchte,  im  geistigen  Schaffen,  weim  aus 
gesellschaftlicher  Denk-AtmosphOre  das  Denken  zurOckkdai  zum 
eigenen  Selbst,  aus  dem  Objektiven  in  die  Subjektivitst,  zur  be- 
wussten  Bejahung  des  bisher  nur  in  Negationen  Fassbaren  (ftfer 
eigenes  Selbst). 

Wahrend  nun  solche  Ideen  auf  unbegreiflichem  Hmtergrund 
aus  der  Quelle  des  Seins,  in  dessen  Rüthsei,  idealisch  entgegentreten, 
erweisen  sie  sich,  in  den  Völkergedanken  unter  ckarakieristischer 
Verschiedenheit  geprägt,  und  so,  —  indem  die  Wurzel  in  den  geogra- 
phischen ProvimKQ  (tmd  deren  physikalischen  Agentien)  einge- 
schlagen liegt  — ,  mit  der  Möglichkeit  relativen  Versilndnisses  zu- 
nächst (in  nalurwissenschatiiicncr  Wehanschauung). 
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Im  Untersdiied  von  der  theoiretiachen  Philosophie,  (im  sinn- 
lidi  Gegebenen  die  Naturgesetze  umfinsend),  begreifen  sich  in  der 
prakdachen  Philosophie  (bei  Kant)  die  Moralgesetze,  welche  aus 

den  Gesellschafisschüpfungeii.  (gleichtalls  aut  licin  Wege  dei  hiduk- 
lion,  aus  objektiven  Anschauungen,  abgeleitet),  zur  Einheit  des  phy- 
sischen und  moralischen  Gesetzes  führen  würden  (als  «^Dhamma*^). 

In  dem  Gesellscbaftsgedanken  steht  das  Getriebe  des  gesell- 
scbafilichen  Oiganbmus  seiner  inneren  Anlage  nach  enthttUt,  unter 
den  leitend  regierendenOesetzen,  die  dort  herrschen,  fiOr  das  moralisch 
gültige  Gerüst  der  rechtlich  ausgebauten  Institutionen  (wie  tluit> 
sächlich  verwirklicht).  Nachdem  deshalb  die  Materialien  zusammen- 
getragen sein  werden,  muss  sich  der  Grundriss  des  Menschheits- 
gedanken entwerten  lassen  (unter  den  verschiedenen  Stylformen  der 
an  dem  Völkergedanken  erkennbaren  Variationen  des  Geselischafa- 
gedankens). 

Innerhalb  sinnlidier  Sphäre  kommt  das  im  kongruoiten  An- 
achluss  an  körperlich  Materielles,  minebt  des  Tastgefbhls  (seinem 

Beharrungszustand  nach).  Empfundene,  durch  die  verschiedenen 
Sinnes-Energien  in  seinen  Bewegungen  zur  Aurfassung  (der  Vibra- 
tionen), im  Nachzittern  derselben  auf  rein  psychischer  Sphäre  (zur 
Anregung  geistiger  Thtftigkeit),  entziehen  sie  sich  dem  sinnlichen 
Blidc:  sie  ▼ersdiwinden,  um  dann  dem  geizigen  erst  wieder  zu 
ersdieinen  in  demjosigen,  was  auf  gesdlschaWicher  Atmosphäre 
organisch  geschaffen  vor  Augen  steht  (in  den  Gesdlschafts* 
gedanken). 

In  dci  „uaascciiiieiualen  Analytik"  (an  Stelle  der  Ontologie) 
vermag  der  Verstand  Uber  die  Erscheinungen  nicht  hinauszugehen, 
aber  wenn  sich,  neben  den  sinnlichen,  auch  übersinnliche  zu  An- 
sdiauungsbildern  (in  dem  Gesellschaftsgedanken)  abrunden,  haben 
sich  hier  (auf  psychischer  Atmosphäre)  diejetiigen  „Gedanken- 
formen^  (in  den  Kategorien)  zu  klaren,  welche  (auf  der  BrQdce 
des  Psycho-Physischen)  auch  physisch  (im  Sinnlichen)  zur  lo^ 
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giaclien  TerweD4ung  kommea  (beim  Verstttidniss  des  Individuum» 
aus  dgenem  Selbtt). 

Wie  weit  aus  dem  Ding-an-sich,  das  unter  dem  Schein  der 
Erscheinungen  des  Draassen)  verborgen  läge,  ein  materialistischer 
Kern  Übrig  zu  bleiben  hatte,  würden  bei  ihrer  Dynamik,  im  Ab- 
wägen und  Crmesaen,  Physik  und  Chemie  für  Atome  (der  Mole- 
kulanheorien)  so  emscheiden  haben. 

Ifuofem  indes*  objektive  Gültigkeit  mit  Anwendbarkeit  auf 
Erscheinungen  (bei  Kant)  zusammenftUt,  um  (im  ^Grund  der.  Er- 
scheinungen*^} das  „Ding  an  sich^  selbst  als  ,,Noumenon**  im  Begriff 
(durch  das  Denken)  zu  umgreifen,  gilt  es  deutlicher  Anschauungen 
auch  bei  den  psychisch  gestalteten  Schöpfungen,  für  eine  ^tPhäno- 
menologie  des  Geistes'*  (bei  Hegel),  wenn  nach  induktiver  Methode 
in  Behandlungswdse  zu  nehmen  (aus  den  ethnologisch  angesam- 
melten Thatsachen,  in  dem  Völkefgedanken)  und  insoweit  als 
„transcendentaler  Gegenstand**  (s.  SchwertschlBger)  die  unbekannte 
Einheit  der  Erscheinungen  gesucht  werden  soll,  weil  das  ^unbe- 
kannte  X'-  (ui  den  Gieichungcn  lufiisciKii  Kccluiens). 

„Die  Sianesempfindungen  sind  Zeichen  fUr  unser  Bewusstsein. 
deren  Bedeutung  verstehen  zu  lernen  unserem  Verstände  Uberlassen 
bJcibt**  (s.  Helmholtz),  ,mit  den  psycho^physischen  Hulfsmitteln  der 
Physik,  während,  um  bei  Ordnung  nach  Raum  und  Zeit»  die  An- 
scbauung  (aus  verworren  noch  ungddflrter  Erscheinung)  unter 
die  Kategorien  zu  bringen  (bei  Kant),  die  ethnischen  Aussagen  zu 
erklären  (und  klären)  sind,  im  psychischen  Wachsthurn  das  aus 
dem  Stamm  des  Zoon  poliiikoii  auiV-pricssend  emporsteigt). 

Die  ünbegrciHichkeit  der  Kmprindung  (s.  Kant)  liegt  darin, 
dass  in  ihr  das  Subjekt  mit  einem  Andern  in  unmittelbaren  Koimex 
tritt,  welches  als  solches  nur  das  reine  Objekt,  das  Ding  an  sich, 
sein  kann,  welches  aber  unmittelbar  in  der  Empfindung  selbst 
wieder  verschwindet,  ohne  dass  diese  unmittelbare  BerQhrung  des 
Subjekts  mh  dem  Objekt,  diese  Affektion  der  reinen  Form  durch 
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ein  Anderes,  irgend  wie  vermittelt  und  begriffen  yriie  (s.  Sdiallcr), 
wahrend  es  uns  in  dem  Volkergedenken  aus  .  den  Effekten  seines 

Schaffens  anschaulich  entgegentritt  (um  daraus  methodisch  wieder 
reduzin  zu  werden).  In  moralisch-rehgiöser  W'ehanschauung  hat 
das  Bewusstsein  des  Guten  (nicht  aus  der  Erfahrung  stammend) 
einen  unbedingten  Werth  an  sich  selbst,  und  dasselbe  ^gUt  auch 
von  dem  Rechten,  dem  Wahr«i,  SdiOnen  und  AUem,  was  ihm 
verwandt  ist  Diese  sind  mithin  Urbilder  menschlicher  Handlungen, 
Piaton  nannte  sie  wegen  der  Klarheit,  mit  welcher  sie  gleich  einer 
Gestalt  vor  dem  inneren  Auge  des  Geistes  stehen:  Ideen**  {Idsiv 
sehen),  übcrsinnHclic  Abstammung  aus  dem  Absoiui-Guien,  als  die 
„höchste  aller  Ideen'*  (s.  Bachmaoa),  aber  wechselwirkend  erklärbar, 
weil  zunächst  der  Reflex  aus  gesellschaftlicher  Atmosphäre  Qm 
VBlkergedanken). 

Die  Definitionen  von  Analysis  und  Synthesis  haben  sich  philo- 
sophisch viellach  in  einander  verschoben,  je  nadi  der  Methode 
oder  ihrer  Beziehung  zu  Urtheilen  und  SchltlsserL 

Wenn  Aristoteles  das  Analyciu  ^ini  Autlö.sca  oder  Zergliedern) 
seiner  Logik  voranstellt,  sollte  damit  ausgedrückt  sein,  dass  jedes 
Denken  Uber  einen  Gegenstand  mit  seiner  Untersuchung  zu  be- 
ginnen  habe  (für  den  Nachweis  in  der  Untersuchung).  . 

Als  spttterbin  die  dogmatische  Metaphysik  sich  stark  gen«g 
zu  fühlen  meinte,  um  in  die  Physik,  und  Dem  was  don  voiging 
(körperiich  und  geistig)  selbstthSttg  einzugreifen,  kam  sie  im 
eigenen  Zusammensetzen  und  Aufbauen,  (synthetisch),  zu  solch 
synthetischen  I  nheilcn.  bei  welchen  sie  die  Bausteine  allerdings 
zusammengetragen  hatte  (als  ob  vom  Bcsondereu  zum  Allgemeinen 
fortgehend)^  aber  (aus  subjektiv  ümerhchen  Affektionen)  in  derartiger 
Zusammenfügung,  wie  sie  nach  dem  Vemunftgebrauch  wohl  passen 
mochten  oder  doch  soUten  (wenn  nicht  halbbewusst«  doch  unbe- 
wusst  oder  instinktiv  unter  inmitiver  Illusion). 

Andererseits,  gegenüber  der  (ab-  oder  herleitenden)  Deduktion, 


biyiiizoa  by  t^^' 


—  (wie  ninllchat  jurisiisch  verwandt},  oder  (in  der  Mathematik) 
Demonstration  (um  das  apodiktisch  bereits  Fes^estellte,  seinem 
inneren  Zusammenhang  nach  wieder  aoseinanderzolegen),  —  beginnt 

die  Indukiion  im  Zilhlcn  von  Einheiten  (als  gegebenen),  beim  Aus- 
gangspunkt (durch  Vielheiten  zur  Allheit  hinauf,  in  Anstrebung  einer 
„indoctio  completa^*,  unter  statistischer  VoUeaduog),  und  fährt  so 
fort,  das  Material  ohne  bestimmte  Vorauasetsungen,  (obwohl  nicht 
ohne  hypothetisdieo  Sdiimmer,  hier  und  da),  vorlflafig  (in  mög- 
lichst gleichgültiger  Indiffeirenz)  ausammensutragen,  auf  die  Ueber- 
zeugung  gestützt,  dass,  innerhalb  eines  harmonisch  zusammenklin- 
genden Alles,  die  gesetzJiciien  Wahlvcrwandihciiaiicn  .sicii  durch 
Selbstausspruch  (in  »objektiver  Darlegung  der  Kausalität)  zu  tnani- 
festiren  haben  werden  [im  Weitergange  logischen  Rechnens). 

Hier  hatidelt  es  sich  nicht  um  prHstabilirte  Harmonie,  mit 
Monaden  (bei  Leibnia)  in  Begriffen  (oder  Geisteswesen],  auch 
nicht  um  platonische  Absdiattung  von  Ideen  (der  xa^adt^tuna 
in  ihren  ofMtmfuna),  sondern  um  das,  was  die  Natur  unter  ver- 
schiedenen Ausdrucksweisen  (in  ihren  vielfachen  Reichen)  nieder- 
gcbcliricben  hat,  —  um  aus  solchen  Texten  iiasulich  den  hineingelegten 
(und  einliegenden)  Sinn  herauszulesen,  nach  vorheriger  Bewälti- 
gimg  des  mechanischen  Sprachstoiles,  (mittelst  der  mit  Durch- 
fimcbung  des  Rechnenmaterials  gewonnenen  Sadikenntniss),  und  den 
nothwendigzwingendenLeituiigsfitden  logischer  Sprachgeseiaefolgend 
(in  naturwissenschaftlicher  Weltanschauung).  Ob  also  „synthetische 
Urtheile  a  pric«ri  möglich  sind"?  würde,  in  (Kant's)  Fragestellung, 
aus  philüsophisclier  Konstruktion  eine  nur  problematische  Beant- 
wortung erhalten  können,  weil  für  (abschliessendes  Ziel)  stets  neue 
Verbesserungen  (im  Fortschritt  der  firkenntniss)  offen  bleiben,  bis 
aua  innerlichem  Instinkt  gleichsam  gefunden,  wogegen  bei  den 
oiganisdien  Wacbsthumsproaessen  geistiger  Schöpfungen,  in  den 
(nach  geographtscben  historischen  Umgebungsbedingungen  desZoon 
polittkon)  abgeruikleten  Bildern  des  Gameiif  stets  sidi  auch,  ^unter 
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gleichoiistig  die  DU^sfensiniagen  durdizieliender  Elementaigrund- 
lage),  das  Einzdn-Individauin  (als  mitwirkender  Faktor)  miteinge- 
schlossen zu  finden  haben  wird  (im  Selbst,  und  aus  dem  Selbst  auf 

Selbsterkenn  in  isN  gerichtet). 

Insofern  (seit  Plato)  in  der  Analysis  (als  zergliedernd  auf- 
lösender Untersuchung)  die  Lösung  gestellter  Rechnuogsaufgabea 
gesetzt  bleibt,  bewegt  sich  jedes  Denken  zuitfchst  in  analytischen 
Beurtheilungen,  um  das  bisher  Dunkle  deutlicher  su  erhellen,  unter 
schsrferer  Durchforschung  der  Einiebiheiten  (und  hinzugewonnener 
Kenntnis»  aus  denselben).  In  solcher  Beziehung  findet  (im  logi* 
sehen  Rechnen)  ein  Addiren  statt,  mit  mehrenden  ZufUgungen 
(in  der  Erkennmiss). 

Demgegenüber  wUrde  die  Syntheüis,  in  Zusammenordnung 
(für  richtige  Zusammensetzung  der  Theile  im  jedesmalig  g^ebenen 
Ganzen)  eine  AnSubstraktion  darstellen  (aus  rUcUSufiger  Kontrolle). 

Positive  Vermehrung  des  Wissensgebietes,  als  sokhens,  kann 
dabei  nur  aus  dem  Zutritt  fernerer  Erfahrungen  gewonnen  werden, 
die  dann  also  vorerst  analytiscli  zu  durchforschen  sind,  um  auf 
weiterhin  gewonnener  Basis  wieder  synthetische  Schlüsse,  als  in 
der  Prüfung  gerechtfertigte,  auszusprechen  (in  den  Schlussformen 
des  katarischen,  hypothetischen  und  dijunktiyen  Schlusses). 

So  lange  in  einer,  als  Sonder-Ganzes  umschriebenen  Welt- 
geschichte zugehörigen,  Kultur  das  Wissensgebiet  in  Abgeschlossen- 
heit vorlag,  baute  es  sich  vorwi^end  synthetisch  auf  (im  Denken), 
um  innerhalb  der  (bei  Erwachen  des  Geschichtsbewusstseins)  fertig 
überkommenen  Resultate,  im  genauer  kiaicn  Icn  Durchblick  der 
komponirenden  Theile,  den  Besitzstand  des  Wissens  zu  erweitern, 
bis  hinauf  zur  „Metaphysik  der  Natur'^  (b.  Kant),  durch  die 
Deduktion,  (in  Ableitung  ans  dem  Ganzen  zurOck,  zur  richtigen 
Schätzung  derVerhältnisswerthe),  filr  dieErkenntniss  (durch  Synthese, 
in  Verbindung  des  PrHdikats,  mit  einem  ihm  formell  fremden  Subjekt). 

Erst  als  der  dem  eigeaoi  Geschichtsvolk  (subjektiv)  dgnende 
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Genchtskreis  durchbrochen  war,  durch  objektiven  Aus-  und  Um- 
blkk  auf  die  m  Neu-Eotdeckungen  neu  sugetretenen  Entwicklung»- 
phisen  des  Menschengeschlechts  (auf  dem  Globus),  konnte  die 

{empirische  Sanuackhiitigkeit  bcgiiuicii,  in  der  Induktion  natur- 
wissenschafü icher  Meth(xic  (tür  die  Reform  der  Wchaiischauung). 

Im  Uebrigen  verbleibt  die  Wechselbeziehung  zwischen  ana- 
lytischen und  synthetischen  Denken,  die  Ipgisch  an  sich  bedingte, 
und  der  Deduktion  wird  die  InduktkMi  nie  entrathen  kOnnen,  ob- 
wohl auf  sie  der  Schwerpunkt  der  Thatigkeit  au  fallen  hat,  so 
lange  es  gilt,  der^Inductio  incompleta*^  genügende  VervolktSndigung 
an  schaffen  (für  statistische  Sicherheit). 

Die  Moghchkeit  einer  AusvervoUstitndigung ,  bis  zur  Peri- 
pherielinie hin,  bleibt  bei  einer,  solcher  cmbehrendcn,  Unendlich- 
keit der  Fasslichkeit  entzogen,  wohl  aber  mögen  sich,  im  Gange 
der  Operationen,  leitende  Gesetze  (aus  arithmetischem  und  geo- 
metrischem Progressus)  auf  dem  der  Induktion  ergreifen 
lassen,  und  begreifen  vielleicht  (bei  naturwissenschaftlicher  Schulung 
des  logischen  Rechnens  au  einem  höheren  Kalkül). 

Ist  dci  Zweck  zuj^leich  Mechanismus,  so  tritt  er  damit  aus 
der  Subjektivität  in  die  objektive  Erscheinung  selbst  tuuUbcr 
(s.  Schaller}.  Die  Gesetzlichkeit  des  Zufalligen  heisst  Zweckmässig- 
keit (s.  Kant)i  Indem  sich  alle  physikalischen  Theorien  auf  rein 
mathematisch  bestimmbare  ErklSrungsgründe  xurUckfÜhren  lassen 
mtlasen  (s.  Fries),  hat  zu  dem  Ansammeln  der  Thatsachen  das 
logische  Rechnen  hinzuzutreten  (in  naturwissenschaftlicher  Psycho- 
logie), für  ro  di  O-iTov,  xaXov,  <s6(fov.  ayaltov  xai  näv  6  tt 
TOiovTo  (bei  Plaio),  in  gesellschatilicher  Atmosphäre  schwebend 
(und  daraus  für  den  Liniselnen  zu  verstehen). 

Was  in  den  synthetischen  Sützen  (reiner  Anschauungaformen)^ 
als  der  Erfahrung  vorausliegend,  aprioristisch  bereits  ruhen  soll 
(s.  Kant),  ist  das  aus  der  organischen  Thatigkeit  im  Wachsthum 
des  Geselbdiaftsgedankens  fertig  gebildet  herObcrgenommem  Er- 
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zeugniss,  welches  von  dem,  innerhalb  geseUschaftlicber  AtnKMphSre 
(eines  Zoon  polttikon)  zur  Selbstbeschau  erwachendem  Bewuast» 
sein  des  Einaebieo  in  einer,  fUar  ihn  praeexistireoden,  Gestaltung 
vorlüufig  entgegenzunehmen  bleibt  (bei  jeglichem  Geschichtsvolk 

der  Kullur;.  Ersi  in  Folge  späterhin  ermöglichter  Ubjektivirung 
(weiterer  Umschau]  wird  beim  Hinabsteigen  in  embryologische 
Entwicklungsprozesse  (von  Naturstammen  an)  das  Sein  aus  dem 
Werden  sich  verstttndlich  erweisen,  für  den  Entwicklungsgang, 
kraft  logischer  Rechnenkunst  in  naturwissenschaftlich  durchge- 
bildeter Psychologie,  wenn  ihr  zur  Verwendung  der  Induktion  auf 
dem  Gebiete  der  Volkergedanken  (unter  deren  Differennrutigen 
allüberall)  genügend  ausreichendes  Material  geboten  sein  sollte 
(fUr  die  komparativ-genetische  Methode). 

Wenn  wir  das  aus  der  Voraussetzung  Nothweadige^  suchen, 
n  hfoSiSHH  itiffttuHnv  (bei  Aristoteles),  „originem  ejtta  nae^ 
chanismi  non  ex  skAo  materiali  principto  mathematids  fationibus, 
sed  altiore  quodam  et,  ut  sie  duam,  metaphysico  fönte  flusiase^* 
(bemerkt  Leibniz),  hat  das  logische  Rechnen  vorher  seinen  höheren 
Kalkül  aiiiÄUstreben,  wie  unter  Einwebung  sprachlichen  Elementes,  aus 
den  Ideenzeichen  der  ßegrifle,  in  den  Wörtern  ermittelt  (s.  Irwing), 
mittelst  Studiums  der  gesellschaftlichen  Schöpfungen  allein  zu  ent^ 
nehmen  möglich  (in  Durchforschung  der  Völkergedank^o).  Aus  sym- 
bolischen Rttthsdn  haben  sich  in  einer  „Semiotik*'  (s.  Lambert)  die 
Wonbezeichnungen  auszusprechen,  tun  den  Inhalt  zu  decken,  auch,  in 
Abstraktionen  (für  arithmetischen  oder  geometriadien  For^^qg 
wenigstens,  bei  unendlichen  Reihen). 

Nachdem  sich  die  Ausführbarkeit  gezeigt  hat,  Jie  Induktion 
auch  im  Uebersinnlichen  zur  Verwendung  zu  bringen,  würde 
positive  Vermehrung  des  Wissenskapitais  nicht  langer  in  bisheriger 
Abhängigkeit  bleiben  von  dem  Zutritt  realer  Erfiihrungen  (aus  neuen 
Thatsachen),  indem  bei  schärferer  PrOfung  der  bereits  vorhandenen, 
durch  hinzutretende  Erkenntniss  neu  hervorgdockterEigenschaften — 
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(wie  etwa  iii«f{netischer  oder  digmagnetischer  aus  Gruppen  bereits 
bekannter  Qemcntafstoffe,  innerhalb  des  so  weit  gezogenen  Kreises 
tielleicht,  ohne  reelle  Erweiterung  desselben)  —  das  Wissen  neue 

Berciv;herungen  erhalten  möchte  — ,  und  in  solcher  Weise  die  un- 
erwaneisien  manchmal  vielleicht,  für  ,,iranscendentale  Wahrheit** 
(bei  Wolf),  aus  psychischen  Elementen  (in  der  Psychologie  al& 
Naturwissenschaft). 

in  der  Eigenschaft  der  Dinge  erkennen  wir  dasjenige,  was 
ihnen  eigenanig  ist,  fklr  ihre  Einzelheiten«  die  sich  mit  Eigenartig- 
keiten  physiologischer  Auffassung  (in  den  Sinnen)  entsprechen,  und 
hier  durch  dies  gemeinsam  licn  Organismus  zusaiuiucnhaliciid 
darchw  ahende  Gesetz  zur  Kinheit  verbunden  werden  (mit  dem 
Ansatz  für  weiter  geistige  Schöpfungen).  „Die  Summe  aller  Eigen- 
schaften ist  das  Wesen  der  Dinge"*  (s.  Moleschon)  und  das  Facit 
wird  im  Denken  gezogen  werden  (in  naturwissenscbafUtch  durch- 
gebildeter p8ychologie)L  ,,Was  wir  suchen  -noch  ausser  den  Eigen- 
schaften, das  kann  nur  das  schöpferische  Gesetz  sein,  welches  ur- 
sprünglich die  Eigenschaften  an  einander  bindet  und  unter  ein- 
ander verkmüpif'  (s.  von  Hertling}.  „Es  ist  Uberall  das  Ideal  eines 
Qotbweadigen  Zusammenhangs,  wie  er  zwischen  den  Gliedern 
«ner  mathematischen  Formel  betteht,  was  uns  vorschwebt,  und 
was  wir  auch  in  der  Erkenntniss  der  Dinge  verwirklicht  sehen 
möchten'*  (im  logischen  RechnenX  und  in  der  Vorstellungswelt 
bat  die  ,,Kontingenz  der  Naturgesetze**  hervorzutreten  (mit  sub^ 
^     jektiver  Wurzel  objektiv  geklän). 

ßegritUich  nicht  zusammengehörende  Hegriilc  auf  objektive 
Weise  in  der  Form  der  Nothwendigkeii  und  Allgemeinheil  mit 
«inander  zu  verbinden,  (nach  Kantus  Fundamemalfrage:  Uber  die 
«.MOg^chkeit  syndietischer  Urthdle  a  priori*^),  kann  nur  bei  den  An- 
schauungen, wie  im  Material  naturwissenschafUicher  Psycholpgie 
geliefert,  sich  absfUhrbar  erweisen,  weil  dort  das  Substrat  selbst 
(als  aus  gesellschaftlicher  Atmosphäre  entnummen)  dem  darauf  an- 
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gewendeten  Werkzeug,  (im  Denken),  schon  congeaial  ist  — ,  also 
das  ^Ding-^n-sich*^  nicht  als  festes  Jenseits  ausser  -dem  Ich*^ 
(s,  Scballer)  liegen  bleibt,  und  das  mathemadsche  Element,  wie 
bei  jeder  eigentlidiea  Wissenschaft  ▼oraussusetzen,  an  sich  mit'* 
wirkt  (im  logischen  Rechnen). 

Unter  Gcüf^i aphischc  Provinz  vcrstehca  iicli  diejenigen  Areale 
auf  der  überflilche  des  Globus,  wie  vorwiegend  durch  die  Stellung 
der  Erde  zur  Sonne  bedingt,  innerhalb  welcher  das  organische 
Leben  unter  bestimmt  ausgeprägtem  Typus  hervortritt,  botanisch 
und  soologiscb,  sowie  anthropologisch  (mit  der  Umschliessungs- 
linie  des  ethnologischen  Horisontes  für  geschichtliche  Weiterfolge)* 

Unter  den  Agentien  der  Geographischen  Provinz  gehOn  xu 
denjenigen,  wodurch  auftailigere  Unterscheidungen  sich  begründen, 
erstgestellt,  die  Temperatur  vorwiegend,  weil  vom  planeuiischcn 
Umlauf  in  durchgehendsten  Merkmalen  abhängig  (im  Anschluss 
an  andere  Wirkungweisen  meteorologischer  Prosesse,  obwohl  einige, 
wie  der  Regen  s.  verschiedene  £fiiekte  würden  Mussem  mögen, 
je  nach  der  geologischen  Konstitution  des  Landes  u.  dgL  m.),  und 
zwar  zeigen  sich  die  so  markirten  Differenzen  als  spezifische  (in 
physischer  Hinsicht,  und  dann,  wie  immer  bei  humanistischem  Be- 
obachtungsobjekt, psychisch  weiterwciM:ad;.  Andere  Bedingungen 
dagegen  (vornehmlich  für  psychische  Bedeutung,  neben  der  phy- 
sischen) sind  allgemein  gleichartig  wirkend,  wie  die  maritime  oder 
koloniale  Lage  (je  nach  Hinleitung  auf  Seefahrten,  oder  Wttstea- 
zügen),  die  Fauna  (um  Jagd-  oder  Fischfang  in  der  Lebensezisteos 
zu  betonen  u.  s.  w.},  die  Flora  (flir  den  Stand  der  Ackerbauer  be- 
sonders)  u.  a.  m.,  so  dass  der  anthropologische  Typus  (fUr  die 
Weite  seines  ethnologischen  Horizontes)  aus  solchen  Durcheinander- 
kreuzungen seine  früheste  Vorberechnung  erfordert  (für  den  Gc- 
sammt-EfTckt).  „Die  Mythologie  entsteht  aus  dem  Volke,  als  sein 
individuelles  Bewussttdn,  mit  dem  es  aus  dem  allgemeinen 
Bewusstsein  die  Menschheit  heraustritt**  (s.  Schdiing),  in  Difieren- 
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araojpa  des  Völkergedanken  (aus  dem  Gcsellschaftsgedanken). 
Durdi  die  iwfitg  (IuIm^h^  dSfoiwia)  sind  die  (ewigen)  Ideen  (ÜMÜf) 
zu  ericennen,  im  ivandellosen  Wesen  des  *6  ivto  ktm^if,  («» 
hni  my  tnfto),  die  auf  das  SinnfUllige  gestaltend  einwirken  (bei 

Plato),  am  Horizont  ethnischer  Weltanschauungen  schwebend  (in 
lieüRcÜexbildcrn  der  Völkergedanken).  ,,D'uii  ordre  csseniiellement 
generalisateur,  rEthnogruphic  pretciid,  comme  le  faisait  naguere 
la  Philosophie,  resuher  de  la  synthese  de  toutes  les  sdences  qui 
oinpour  but  de  recherches  iamission  de  Thomme  et  ses  destintfes** 
(s.  de  RosnyX  Man  könnte  von  der  Natur  und  den  Nationen 
sagen,  dass  Kant  in  ihrer  Betrachtung  seine  Poesie  gehabt  habe 
(s.  Rosenkranz).  ^Ara  meisten  flocht  er  Ethnographisches  hinein*^ 
(„da  im  l^ben  der  Natur  und  der  Völker  so  viel  Wunderbares  vor- 
kommt, so  will  er  mit  weltmännischer  Toleranz  dem  zwar  Wunder- 
lichen und  Bedenklichen,  allein  doch  gerade  nicht  Unmöglichen, 
nicht  voreilig  das  Dasein  absprechen**).  Was  damals  noch  Dichtung 
sein  mochte,  geht  jetzt  mit  thatsüchlichen  Anschauungen  in  wissen* 
sdiaftliche  Forschung  Uber  (und  genug  der  Wunder  beginnen  in 
der  Ethnologie  sich  zu  enthüllen,  für  allmühliches  Verst9ndniss). 

Bei  dem  organischen  Typus,  als  cliai  akici  isuj^ciica  Aufdruck 
der  geographischen  Umgebung,  sind  nacli  den  Vererbungen  und 
ihren  Variationen  (innerhalb  jedesmaliger  Weite  der  Existenz- 
ftbigkeit)  die  urspranglichen  Anpassungen  selbst  gegeben,  als  die  in 
ihren  Erscheinungen  hervorgetretenen  Verwirklichungen  eines  „Nisus 
ionnativus**^,  und  auch  hier  werden  sich  die  Variationen  wieder 
differeiusiireiL,  so  lange  innerhalb  eines  (oder  allmJfhlich  fortgehen- 
den)  Wechsel  der  klimatisch-geographischen  Provinzen  die  Lebens- 
mOglichkeit  gewahrt  bleibt,  wobei  sich  dann  die  durch  die  physi- 
kalischen Agentien  der  Umgebung  bedingten  Variationen  (in  der 
Anpassung)  mit  den  von  der  Kremning  swischen  den  Elternpaaren 
abhingigen  Variationen  der  Vererbung  mit  einander  kombiniren 
mllssen,  so  dasa  der  daraus  resultirende  (Sesammt-Effekt  die  Ent> 
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Scheidung  abzugeben  hat  (tUr  ein  Sein  oder  Nicht-Sein}.>  Weil  in  ihrer 
Normalität  mit  dem  Dasein  selbst  zusanimeafiBllead,  karni  die  Ver- 
erbung nur  unter  variiieaden  Aeusseniogen  zur  Auffassung  kommen, 
und  aus  den  in  Anpassung  ausgesprochenen  kann,  dort  andererseits 
auf  die  primür  (-ursprUnglicb)  bereits  ausgewirkten  rückgeschlossen 
werden  (fbr  die  Existenz  einer  jedesmal  typisch  eigenartigen  Essenz). 

Wie  der  Damara  Alles  schief  stelh  und  lieber,  oder  leichter, 
stau  gerader  Linie  eine  krutnmc  zieht  (in  Kreisverzicrungeu,  oder 
dreieckigem),  so  liegen  im  nationalen  Farbensinn  Di  Herenzen  der 
sinnlichen  Empfindung  ausgeprägt,  lokaler  Art  (gleichförmig  matter 
bei  den  Malayen,  aufgeregt  bunter  bei  den  Papua),  und  je  nachdem 
das  Ohr  hirter  oder  weicher  hört,  wird  dies  in  der  Sprache  wieder- 
khngen,  mit  Weiterfolgen  fbr  den  poetischen  Ausdruck,  ästhetischen 
Gefühls,  im  Geschmack  aus  dem  Klima  (s.  Herz).  Wie  lür  den 
physischen  Habitus,  hat  betreffs  des  psychischen  die  Frage  über  die 
Menschenra^en  aus  der  Lehre  von  den  geographischen  Provinzen 
ihre  Beantwonuog  zu  erhalten,  gemäss  des  anthropologischen 
Kreises  für  die  Weite  ethnischen  Horizontes  (aus  physikaüach- 
historischen  E4nflassen).  Die  Mitwirkung  der  Regierungsform  (b. 
Home)  auf  Lenkung  und  Einschränkung  der  willkOhrlich  aus- 
geübten  Krüfte  is.  Zart',  hat  insofern  erst  als  sekundäre  W'irkungs- 
ursache  (ür  geschichtliche  Weiterbildungen  zu  gelten,  während  bei 
ihnen  gleichfalls  zunächst  auf  diejenige  Wurzel  zurückzugehen  ist. 
die  sich  im  topographischen  Boden  bereits  eingesenkt  findet. 

Während  bei  der  Pflanze,  in  ununterbrochen  fortdauernder 
Abhängigkeit  von  der  Umgebung  (der  der  Wurzel  sowohl  von  dem 
geologischen  Substrat  ihrer  botanischen  Provinz,  wie  der  ^tt- 
organe  von  den  meteorologisch  periodischen  Prozessen),  das  organi- 
sche Wachsthum  best;indig  von  äusseren  Einflüssen  bedingt  ist,  ;unter 
glcichmüssiger  Erhaltung  des  den  sideriscben  Wechseln  unterliegen» 
den  Lebens  und  der  Gleichmässigkeit  des  terrestrischen  Innern),  hat 
sich  bei  Thieren  ein  selbstständig  thätig  fortgehender  Mitielptinkt 
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hergestellt,  der  voa  den  Kusserlich  binzotreteoden  Wirkungen  nur 
sekundär  beeinflusst  wird.  Auf  solch  physischer  Unterlage  keimt 
dann  wieder  derDenkprocess,  unter  den  Schwankungen  der  psychi* 
sehen  Atmosphäre  beständig  hin  und  her  bewegt,  aber  gestetigt 
zugkich  durch  den  konstanten  Anschiuss  in  abgeschlossen  ge- 
gebener Organisation,  so  dass  sich  durch  die,  momentan  immer 
nw  xasamnieDgebttndelten,  Vorsuellungen  einigendes  Band  kraft  der 
Erinnerung  hindurchzieht  (f&r  die  Persönlichkeit).  Wenn  in  dem 
Aufeinanderfolgenden  der  Assonationen  nothweodig  subjektive  Ver- 
knüpfung eintrittt  wanddt  sich  das  ,,Post  hoc"  in  ein  ^Ergo  hoc*** 
(mit  dem  KausalitfltsbegrifT).  Die  in  den  sinnh'chen  Eindrucken 
ernährten  Gedankenanregungen  rcprasentircn  die  Zellvorgänge,, 
welche  in  den  Vorstellungen  zu  Blattbereitungen  hervorschiessea 
und  -spriessen,  bis  beim  Reifezustand  in  den  BlUthen  der  Ideen 
entfaltet  stehend,  für  neuzeugende  Fruchtansetzungen  (aus  den  Denk» 
Schöpfungen).  Statt  die  Verstandesbegriffe  zu  sensifiziren  (b.  Locke), 
sind  in  Versund  und  Sinnlichkeit  zwei  ganz  verschiedene  QueUen 
von  Vorstellungen  zu  suchen  (s.  Kant),  oder  vielmehr  nur  ver- 
schiedene Objekte  für  eine  gleichmössig  (und  höher)  fortentwickelte 
Anwendungsweisc,  beim  Betreten  des  idealen  Gebietes,  und  wenn 
hier  gleicherweis  tbatsächlich  deutliche  Anschauungen  vorliegen,  wird 
auf  das  Uebersinnlichc  ebenfalls,  ohne  ein  Ableugnen  von  Freiheit 
und  Unsterblichkeit  zu  erzwingen  (bl  Riestley),  die  empirische 
Erkennm^stheorie  sich  ausdehnen  lassen,  beim  Ausgang  von  gesell- 
schaftlichen Schöpfungen,  um  innerhalb  derselben  (und  aus  ihnen) 
auf  den  Knoten  des  Subiekiivuätsbegnlic.^  zurQckzuschlic^sca  (im 
lot^isclicn  F^ecJinen),  bis  auf  die  unzergliederlichen  Elemente  (im 
Gefühl  des  Guten,  als  Pfhchtbegriff),  beim  Berechnen  der  Bruch- 
theile  aus  ihren  Verbaltnissen  zum  GanlKn  (in  gegenseitig  bedingten 
Gleichungen  für  weitere  Progressionen).  Die  Forderungen  des 
moralischen  Gefühles  sind  als  schlechthin  geltende  anzuerkennen 
(b.  Hutcheson),  wie>  sich  .itos  naturwissenschaftlicher  Behandlung 
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<ler  in  cthnbchen  Tfaatsacheo  ideal  realisiitoi  Pbioomene  indtikiiT 
beweisen  laaten  wird  (am  den  im  Kosmos  herrschenden  Hannonien). 

Der  primär  rohe  Wildzostand  (bei  Hobbes),  eines  Krieges 
Aller  gegen  Alle,  gilt  nur  für  den  Wettstreit  der  Organe  (mit-  und 

gegeneinander)  zu  wcjcUschveiser  Konkordanz,  in  emcr  ,.Com- 
pensaiioii  of  growth"  (s.  Darwin),  und  erst  nach  Hersielluug  solcher, 
tritt  der  Organismas  (als  sozial-menschlicher)  in  Aktion,  bei  dem 
natürlich  erwachenden  Trieb  zur  Geselligkeit  (s.  Fei^son),  so  dass 
das  Zoen  politikon  fUr  den  B^nn  der  Menschheitsgeschichte  als  Aus- 
gangspunkt zu  nehmen  ist  (vorbehaltlich  anderer  Spekulationeiv 
welche  sAch  in  vorweltlichen  Hypothesen  anknOpfbar  erweisen 
mögen).  In  der  ErkennmissUicorie  bedarf  es  neben  den  Ertahrun^cii 
selbst,  der  Bedingungen  und  Gesetze  des  Wissens  (s.  Kant),  und 
diese  sind  physiologisch  testzustellea  für  die  psychischen  Orga- 
nismen (ethnischer  Thatsachen). 

Wie  keine  „Horden  in  affenuhnlichen  Zustünden"  giebt  es  keinen 
Bruchtheil  des  Meoadiengeschledits,  bei  welchem  nicht  ein  mehr 
weniger  reidier  Wortschatz  mit  Sprachgesetzen,  bei  „welchem  nicht 
kunstlich  geschärfte  Waflen  und  mannigfaltige  Geräthe,  sowie  end- 
lich die  Kenniniss  der  Feuerbereitung  sich  fände''  (s.  Peschel), 
indem  die  im  sprachlichen  Band  umschlossene  Gesellschaft  sich 
stets  bereits  von  primitiver  KunstsphtUne  umgeben  zeigen  muss  (um 
menschlache  zu  stin).  Im  Naturzustand  glbe  es  Nichts,  was  nach 
der  Uebereinstimmung  aller  gut  oder  bOse  werde,  indem  Jeder  nur 
nach  seinem  Gutdünken  für  eigenen  Nutzen  sorgt  (nach  Spinoza), 
wtthrend  vielmehr  (bei  den  NaturstMmmen)  der  Einzelne  nur  als 
unbewusster  Bruchtheil  des  Ciesellschattsganzeu  lungirr  {und  im 
Fortschritt  der  Kultur  erst  zum  Bcwusstsein  gelangt,  als  mit- 
wirkender Faktor). 

Die  „Figenihümlichkciten  anzugeben,  wodurch  sich  die  Merk- 
male der  Vererbung  von  denjenigen  unterscheiden,  welche  durch 
Anpassung  erworben  worden  sind"*  bleibt  unausfUhrbar,  indem 
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^«die  ursprünglichsten  Lebensformen  durch  die  formlos  chaotische 
Plasma •Substan2  selbst  reprSsentin  worden  sind,  und  die  höher 
stehenden  Wesen  alle  Eip;enschaftcn  und  Merkmale,  mit  Ausnahme 
derjenigen  der  lebenden  Substanz  selbst,  iruher  oder  später  durch 
die  Wechselwirkuog  von  Vererbung  und  Anpassung  in  dem 
Kampfe  um  das  Dasein  erhalten  haben,  und  mithin  Anpassungs- 
merlmale  allein  sur  Schau  tragen  können^'  (s.  Reiter)  in  den  Diffe* 
renzirungen  geographischer  Provinzen  (für  den  Ansatz  logischen 
Nachweis^    Im  Trieb  zur  Geselligkeit,  als  eines  natürlichen,  wird 
die  Entwicklung  des  Menschengeschlechts  der  des  Individuums 
vorausgestellt,  weil  die  Vollkommenheit  (zum  moralischen  Zid) 
rcgehid  (bei  Fo^uson).    Der  allgemdnen  ideellen  Auffossung  des 
Malers  steht  die  mehr  spezielle,  reale  des  Forschers  gegenüber,  es 
trennt  sich   die   landschaftliche  Pflanzenphysiognomik  von  der 
Physiognomik  der  Landschaftspflaiuen  (s.  Kah'ich).  „Evident  it  is, 
ihai  to  no  animal  is  society  morc  neccssary  ihau  lo  man,  wheiher 
for  food  or  for  defence;  in  society  he  is  chief  of  the  teirestral 
creation,  in  a  sditary  State,  the  most  helpness  and  forlorn^'  (bei 
Kaim).    Der  Gedanke  einer  gemeinschaftlichen  Gefohr  und  die 
Anfalle  eines  Feindes  sind  oft  Nationen  vortheilhaft  gewesen,  indem 
sich  ihre  Glieder  fester  vereinigt   und   den  Trennungen,  unter 
Absonderungen  in  bürgerliche  Zwietracht,  zuvorgekommen  sind 
(a.  Ferguson).    In  der  „Oekologie^  sind  „alle  Individuen,  welche 
sich  hinsichtlich  ihrer  Organisationsvenrichtungen  und  Lebens* 
thättgkeiten  ähnlich  veriiahen  oder  vollends  gleichen,  zu  einer 
Vegetaiionsform  ju  vereinigen*'  (s.  Reiter),  und  aus  den,  je  nacli 
den  Organismen,  variirenden  Wirkungs folgen  gleichartig  physi- 
kalischer Agentiea  vermehrt  sich  für  die  komparative  Methode  das 
Material  (im  Studium  der  geographischen  Provinzen).  „To  bc  in 
society  is  the  physical  State  of  the  species,  not  the  moral  dtstinction 
of  any  panicular  man  (bei  A.  Ferguson).  Der  Mensch  wird  durch 
eigene  Bedürfnisse  und  Kräfte  zur  Geselligkeit  getrieben  (bei  Reima- 
rus).  Von  Natur  h-'hen  die  Menschen,  wie  Zuneigung  für  die  Um- 
gebung, Abneigung  gegen  Fremde  (s.  Home).    Dem  einzelnen 
Menschen,  als  Uosses  Abstraktom  gegenüber,  ist  nur  die  Mensch- 
heit real  (bei  Comte),  und  daher  erst  in  ihrer  Sonder-Mantfestation 
erfossbar  (aus  den  ethno-anthropologischen  Produktionen  der  geo- 
graphischen Provinzen).    Die  Psychologie  wird  abgewiesen  (bei 
G)mte),  weil  die  Hültsmittel  des  Völkergedankens  fehlten  sie  selbst 
positivistisch  zu  machen  (in  UeberfUhrung  der  Subjektivitüt  in 
die  CMt^ektivitat).    Die  bestimmten  Charaktere  der  verschiedenen 
Mensdienklassen  (verschiedentlich  entwickelt)  vererbten  sich,  weil 
sie  n2ur  Möglichkeit  ihrer  eigenen  Existenz,  mithin  auch  zur 
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Möglichkeit  der  Fortpflanzung  der  Art  geh«3rten"  (s.  Kam).  ,.Aus 
dem  Hange  der  Natur,  den  Boden  allerwnris  in  langen  Zeugungen 
anzuarten,  mus.s  jcui  die  Menscheagestaii  allenthalben  mit  Lokal- 
nioditikationen  behaftet  sein"  (geographisch  difi'erenzirt).  D«s 
Griechenihum  hane  all«  ausser  ibm  Kegende  Manifestation  des  Geistes 
ignorirt  (s.  Marbach),  währenddie  jetzige  Weltanschauung  alle  umfasat 
(in  der  Ethnologie).  Die  „physisch-moralische  und  die  politische  Geo- 
graphie" (s  Kant)  ist  „das  eigentliche  Fundament  aller  Geschichte" 
(und  daneben  dann:  die  Betrachtung  des  Menschen  „nach  der 
Mannigfaltigkeit  seiner  natürlichen  Eigenschattea  und  dem  Unter- 
schiede desjenigen,  was  an  ihm  moralisch  ist«  auf  der  ganzen 
Erde").  Aus  dem  Prinzipe  der  Selbstliebe  oder  der  Selbsterhaltung 
folgen  Pufendorf  die  allgemeine  Pflicht  der  Socialitfit  (für  die 
Socialisten).  „Das  Feld  der  Beobachtungen,  der  Besonderheiten,  der 
menschlichen  Natur  erstreckt  sich  sehr  weit  und  verbirgt  annoch 
einen  reichen  Vonaih  zu  Entdeckungen,  die  ebenso  anmuthig  als 
lehrreich  sind**  (s.  Kant).  Es  giebt  keinen  Zustand  der  Barharei. 
der  nicht  aus  einer  untergegangenen  Kultur  herstammt  (s.  Schelling), 
oder  vielmehr  ist  eine  primäre  Kunstspbllre  als  vorläufig  gegeben 
zu  setzen  (aus  den  Natur- Vorbedingungen  eines  gesellschaftlichen 
Organismus,  wie  für  die  Menschenwesenheit  typisch).  Whv  have 
speculative  men  iaboured  lo  anxiously  to  analyse  our  solitary 
Operations  and  given  to  little  attention  to  the  social?  fragt  Thomas 
Reid  (iSfa).  Es  wtfre  kein  geringerer  Widerspruch,  die  Menschen 
in  zeitlich  successiver  Entwicklung  entstehen  zu  lassen,  als  die  Welt 
des  Organischen  aus  dem  Unorganischen  abzuleiten  (s.  J.  H.  Fichte). 
„Est  optimus  aer,  qui  unicuique  est  naiivus  (s.  Rantzovius).  Im 
ünterscluad  von  den  monotropen  Arten  (im  lokalisirten  Vor- 
kommen) sind  die  polytropen  schmiegsamer  (in  der  Thier-Geo- 
graphie). „It  appears  dear  from  the  very  frame  of  the  human  body, 
that  there  must  be  different  races  of  man,  fitted  for  diflerent 
clim  iu'«;''  (s.  Home).  .\fri  versipclles,  Graeci  leves,  Galli  pignioris 
ingenu,  quod  natura  climatum  (s.  Servius).  „Omnes  nationes  quae 
vicinae  sunt  soh,  nimio  caiorc  siccatas,  amplius  quidem  sapere, 
sed  minus  habere  sanguinis  dicunt**  (s.  Vegetius).  There  are  difiiereot 
races  of  men  fitted  by  nature  for  diflerent  climates  (s.  Home- 
Kames).  Obwohl,  da  alles  öffentliche  Wohl  von  dem  Willen  des  ge- 
sammten  Volkes  abhängt,  und  in  solchem  Grundgesetz  sich  der 
ursprüngliche  Vertrag  ergiebt,  so  dass  in  reclnlicher  Verfassung  und 
im  Gemeinwesen  immer  auch  ein  Vertrag  gegründet  sein  muss, 
ist  als  Thaiaache  dminoch  ein  solcher  Vertrag  unmöglich,  sondern 
es  muss  als  Idee  postulirt  werden,  dass  jede  Gesetzgebung  so  ge- 
schehen, als  ob  sie  aus  dem  vereinigten  Willen  eines  ganzen  Volkes 
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entspringen  könne  (b.  Kant),  in  Bezug  aul  Mobbe^s  Graadvertrag 
(s.  ZartV  indt'm  für  solchen  „Contrat  social**,  die  naturwissenschaft- 
lichen Vorbedingungen  politischer  Existenz  als  an  sich  gegeben 
aozuochmcn  sind  (beim  Zoon  politikon}.  ,,Nur  die  EmpHnduagea  in 
iim^ier  Verbindung  mit  den  Folgerungen  machen  zusammenge- 
nommen unseren  ganzen  Erfahrungsschatz**  (s.  Spicker),  aber  um 
hier  nun  die  Er&hrungen,  der  Aufgabe  gemiss,  induktiv  zu  be- 
handeln, müssen  solche  Folgerungen,  als  Resultat  des  gesellschaft- 
lichen Zusammenwirkens,  und  zwar  thatsachllch,  angeschaut  werden 
(in  dem  Gesellschaftsgedanken).    Der  Zweck  der  bürgerlichen  Ge- 
tdbcfaaft  filUc  unter  Zweck  und  Natur  der  Menschheit  Überhaupt 
msammen  (s.  Jacob!),  als  Ziel  einer  naturwissenschaftlichen  Psycho» 
kgie,  um  dann  aus  dem  Ganzen  (der  Gesellschaftsgedanken)  auf 
den  mitwirkenden  Faktor  des  Finzelnen  zurückzuführen  (im  Selbst). 
Auch  die  Moral  und  Religionsphilosophie  ist  auf  Erfahrung  zurück- 
zuführen, indem  neben  der  sinnlichen  Erfahrung  die  sittliche  und 
rdigiOse  gldchfaUs  Dasein  enthOllt,  im  Zweck  des  Forschens  (b. 
Jacobi),  aus  geistig  organischen  Schöpfungen  (des  Volkergedankens). 
Jede  Handlung  ist  gut,  die  einen  wahren,  jede  böse,  die  einen 
Äalschen  Satz  ausdrückt  (bei  Wollaston).    Die  Begriffe  von  Recht 
und  Unrecht  (neben  den  sonst  sittlichen  GrundbeirritTen)  sind  von 
der  Erfahrung  abhängig  (s,  Cudwonh)  und  nur  tür  diese  werden 
such  im  idealistischen  Bereiche  die  Beweisstücke  geliefert  sein  (aus 
den  Thatsachen  der  Gesellschaftsgedanken).   Durch  die  Reflexion 
auf  die  Sprache  wird  man  verführt,  dem  Menschen  die  Fähigkeit 
zuzugestehen.  Allgemeinbegriffe  zu  bilden  (b.  Berkeley],  welciic  in- 
dcss,  in  dem  Gesellschaftsgedanken  [des  Zoon  politikon)  thatsachlich 
gebildet  gegenüberstehen  (für  Anschau  und  Vcrstüadaiss  indivi- 
diielten  Sdbst*s).    Die  Gruniklftae  def  aristotelischen  Logik  und 
Noülik  leben  in  der  Praxis  aller  Jahrhunderte  (s.  Schwertschlager), 
und  don  lag  auch  die  induktive  Behandlung  der  Psychologie  be- 
reits vorbereitet  (bei  der  Lehre  vom  Zoon  politikon).    ,,MoJus  cog- 
nosceadi  rem  aliquani  est  secundum  conditioncm  cognoscendi"  (s. 
Thom.  Aq.)-  Nach  der  ünbeugsamkeit  des  Pflichtgebotes  („Duty") 
haben  im  Streit  der  Neigungen  die  Besseren  den  Sieg  zu  erkämpfen 
(s.  Home).  „Rdigio  est  hominum  qut  Deum  sincere  honorant,  cul- 
tus  externus**  (Hobbes).  De  toutes  les  sciences  humaines  la  science 
de  rhomme  est  la  plu>  dignc  de  Thomme  (s.  Malebranche).  Die 
Verschiedenheit  der  menschlichen   Entwicklung    leitet    sich  von 
Körperbau,  Nahrung,  Klima  und  sonst  äusseren  Umständen  ab 
(b.  i^ssius).  Eine  Grenzwissenschaft  (zwischen  Philosophie  und 
Naturwissenschaft)  bildet  die  „Erkenntnissielire"  indem  sie  nach  der 
philoa^^htschen  Seite  innig  mit  der  metaphysischen  Psychologie 
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zusamniL'n!i?tngT.  wahrend  ihr  auf  naturalistischem  Gebiet  die  fort- 
entwickelte Siiinesphysiologic  entgegenkommt  (s.  Schwertschlager). 
Auf  dem  Gebiete  der  Grenzwissenschaft   ist   zwischen  Sinnes- 
Physiologie  und  No£tik  in  der  £rkenpmisslehre  eine  Annäherung 
versucht  (NaturforBchung  und  Philosophie  zu  vermitteln).  Das 
Erkennen  erstreckt  sich  nur  auf  die  Eigenschaften  derDinj^e,  nidiC 
auf  die  Unterlage  (s.  Herz;,  welche  (als  Hypokeimenon)  gesell- 
schaftlich gelHuten  liegt  (in  psychischer  Atmosphäre,  tür  individuelle 
Auftassungj.   Erfahrung  ist  in  synthetischer  Verbindung  der  An- 
schauungen (b.  Kant).    Die  festen  Regeln  und  Methoden,  nach 
welchen  Gott  die  Ideen  in  uns  erzeugt,  bezeichnen  sich  als  Gesetze 
der  Natur  (s.  Berkeley).  Der  Akt  der  Induktion  schliesst  die  ne* 
gativen  In<?triiizen  aus  und  fasst  die  positiven  zusammen  (s.  Bacon). 
Das  Zusammengesetzte,  der  materiellen  Körper,  ist  passiv,  weil  von 
Aussen  bewt^t  (b.  Wolf].  |  „Weini  ihr  im  Suchen  euch  nennt,  | 
Wird  erst  die  Wahrheit  erkannt*^  |  (nach  dem  Dichterwon)  für 
die  Arbeitstheilung  (in  naturwissenschaftlicher  Forschung)  und 
f^eindschaft    sei    zwischen   euch^  (noch  kommt  das  BUndni&s 
zu  früh),  bis  der  gesetzlich  berechtigte  „Modus  vivendi"  gefunden 
sein  wird  (im  •  „naturwissenschaftlichen  Zeitalter").     Das  Recht 
folgt   aus    der   opinio    nccessiiatis    (als  Geseilschaftsausdruck). 
Indem  jede  Vorstellung,  sobald  sie  hervorgebracht  ist,  in  der 
Seele  eine  solche  Veränderung  wirken  muss,  dass  sie  den  darauf 
folgenden  Augenblick  eine  andere  erweckt,  in  welcher  wir  hernach 
eine  Verwandtschaft  mit  der  vorigen  bemerken  (b.  HerzX  so  liegt 
in  der  solche  Veränderung  bedingenden  „Fertigkeit"  (s.  Zart)  die 
organische  Verknüpfung  (psvchischen  Wachsthums).     Alles  Man- 
nigfaltige   der  Anschauung  steht    unter    den  Bedingungen  der 
ursprünglichen  synthetischen  Einheit  der  Apperception  (b.  Kant}. 
„Ein  Unheil  ist  wesentlich  nichts  Anderes,  als  die  An,  gegebene 
Erkenntnisse  zur  objektiven  Einheit  der  Apperception  zu  bringen** 
(s.  Schaller).     Die    vernünftige    Erkenntniss   unterscheidet  sich 
durch   Nothw  endigkeit    und    Allgemeinheit   von    ik-r  sinnlichen 
(s.  l  eiens).    Indem  „m  jeder  besonderen  Naturlehrc  uur  mj  viel 
eigentliche  Wissenschaft  angetroffen  werden  könne,  als  darin  Ma- 
thematik anzutreffen  ist**  (s.  Kant).  ^It  dies  bescMiders  flir  natur- 
wissenschaftliche Psychologie  (in  Reduktion  des  Denkens  auf  logi- 
sches Rechnen).    Aus  den  Arten  des  Verfuinftschlusses  (in  der 
„transcendentalen   Dialektik")  ergeben  sich  ;,bei  Kant)  die  Seele, 
das  Unbedingte  der  kategorischen  Synthesis,  die  Welt,  als  1  otaiu^it 
des  Unbedingten  der  hypothetischen  Synthesis,  und  Gott,  das  Un- 
bedingte der  dijunktiven  Synthesis  (s.  Schaller).  Die  „analytische 
Mechanik*'  (s.  Du  Bois-Reymond)  stOsst  (im  Materialismus)  auf 
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ii'Ulbersteigbarc  Schranken  mit  dem  Problem  der  Freiheit,  so  lange 
diese  nicht  sich  selber  lebt  in  der  Mechanik  des  cüschaftlichen 
Organismus  (mit  der  Zuthat  idealen  Liemeales  aus  den  Sprach- 
scbOpfuagen  de«  Denkens  bei  psychischem  Wachsthum^  Soll 
das  Problem  des  Fortschritts  der  Mensdiheit  gelöst  werden, 
so  muss  der  P8]rchologie  des  Individuums  die  Psychologie 
der  Gesellschaft  zu  Hülfe  kommen  (s.  Dietrich).  Der  Mensch  ist 
durch  seine  Vernuntt  bestimmt,  in  einer  Gesellschaft  mit  Menschen 
zu  sein,  und  in  ihr  sich  durch  Kunst  und  Wissenschaft  zu  kulti- 
viieo,  wa  sivUisiren  und  su  moralisiren  (s.  Kant).  Hume^s  Halfii- 
aimahme  eines  ^elieP'  für  die  Erklürung  von  Eindracken,  die  mit 
der  Stiirke  von  Realitäten  auftreten,  entwickelt  Hamann  zu  der 
dogmatischen  Theorie,  dass  Uber  der  Vernunft  in  jedem  Falle  der 
Glaube  steht  (s.  Zart).  Wie  die  tlbrigcn  Sinne  nur  sekundäre 
Eigenschat  ICH  des  Körpers,  liefen  das  Gefühl  allein  die  erste  und 
wesentlichste  körperliche  Eigenschaft,  in  der  Dichtigkeit  (bei  Locke). 
Fttr  dbs  aus  dem  Grade  der  Klariieit  oder  Verworrenhdt  erst  auf 
die  Entfernung  schliessende  Auge,  deutet  die  grössere  Klarheit 
auf  eine  weitere  Entfernung,  die  Verworrenheit  aber  auf  eine 
gr()sserc  Nahe  des  Gegenstandes  i  s.  Berkeley),  so  dass  in  leleskopi- 
»chcr  Fernschau,  unter  allgemeinen  Umrissen,  abgerundet  erscheint, 
was  sich  mikroskopisch  in  unabsehbares  Detail  zersplittert  (bis  das 
Gesetz  gefunden,  durch  Arbeit  der  Induktion).  Die  Monade  hat 
kein  Fenster  (bei  Leibniz).  Die  Monade  (nur  Vorstellungen,  nicht 
Substanzen  produzirend)  ist  (bei  Leibniz)  „wie  eine  Ur-Monasoder 
eine  unendliche  Substanz  erzeugt  werden'*  (s.  Spicker).  Ohne 
„vioculum  substantiale''  ist  der  K(j4^er  nur  Phänomen  (bei  Leibniz). 

die  Empirie  das  Streben  hat,  das  Einzelne  immer  noch  mehr 
SU  Tereinxeln,  bis  ne  zu  einem  Untheilbaren,  zum  Atom,  gelangt, 
so  hat  umgekdirt  die  Philosophie  das  Streben,  das  Allgemeine 
immer  noch  mehr  zu  verallgemeinern,  bis  sie  zu  einem  letzten 
Grunde,  zum  Prinzip  gelangt  (s.  Spicker),  und  indem  das  „Ding- 
an-sich"das  „Dmg-tür-mich  •  ist,  bietet  sich  der  anihropomorphische 
Ausgangspunkt  (im  Zoon  politikon,  bei  der  Gesellschaftswesenheit  des 
Xfenschen).  Vermittelst  der  Sinnlichkeit  werden  uns  Gegenstande  ge- 
geben (bei  Kant).  In  denspezihschen  Sinnesenergien  liegt  die  subjektive 
Forn^  des  Empfindens  (bei  Fr.  Müllen,  im  Unterschied  der  Moda- 
lität (neben  der  Qualität)  in  den  „QualitiUenkreisen''' (s.  J.  G.  Fichte). 
Eine  trkenntniss  wird  schlechthin  rein  genannt,  in  die  sich  über- 
haupt keine  Erfahrung  oder  Empfindung  einmischt,  welche  mithin 
völlig  apriori  ist  (s.  Kant),  indem  sich  die  &lahrung  gewisser- 
maassen  längs  des  aufsteigenden  Entwicklungsganges  derartig 
aablimirt  hat,  um  als  solche  nicht  mehr  xur  Empfindung  zu  kommen. 
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obwohl  von  Grund  aus  als  (icsctz  einwohnend  (im  psychischen 
Wachsthumsprozess),  Das  Wohlgefallen  ist  die  Fol^e  der  Schüa- 
heit,  nicht  die  Quelle  des  Schonheitsgefühls  (b.  Herz),  und  die 
moralische  Empfindung  nicht  im  sittlichen  Sinn  (s.  ShaftesburyX 
sondern  die  Folge  des  vorhergegangenen  Vernunfturtheils  Uber  die 
Vollicommenheit  oder  Unvollkommenheit  der  Handlung  (cf.  Zart), 
in  Auswirkung  des  der  Möglichkeit  nach  Vorhandenen  (unter  gegen- 
seitig bedingter  Wechselbeziehung  mit  gesetzlicher  Verknüpfung). 
Die  eigentliche  Domainc  des  Dichters  ist  das  Sinnlich-Konkrete, 
die  des  Denkers,  das  Logisch -Abstrakte,  aber  der  schöpferische 
Grund  für  beide  ist  and  bleibt  die  Phantasie  (s.  Spicker).  In  sub- 
jecto  est  reatus,  hoc  est  in  animo  ejus  qui  deliquisse  se  meminit 
et  scnipulo  angitur  conscientiae  dnncc  Hat  dehcti  reniissione  securus 
(s.  Aug.).  Der  ,,Geschmack  am  Guten"  wird  durch  Musierwerke 
gebildet,  als  Produkte  des  Genie,  wie  Alles  in  der  Kunst  (b.  Jacobi), 
aber  zunächst  (um  Exzentrizitäten  zu  vermeiden)  wäre  aus  normalem 
Durchschnittstypus  ein  Richtmaass  au  gewinnen  (im  Ueberblick  har- 
monischgebildeter Völkergedanken).  „Die  Sinnlichkeit  kommt  zu  ihrer 
WUrdecrst  durchden  Verstand  und  umgekehrt;  sowirdgleichnissweise 
der  Mann  erst  Vater  in  dem  Moment  die  Frau  Mutter  wird*' 
(&  Spicker)  in  gnusiischer  Vermählung  (der  Magna  Mater  mit  dem 
Pater  anonymos).  Die  Betrachtung  der  Erhabenheit  der  Welt,  in 
der  Hand  allmächtiger  Kraft,  Itest  in  Ohnmacht  und  Verzagtheit 
vernichtet,  vor  Schrecken  zusammensinken  (s.BuriKe).  „Je  distinguirter 
die  Empfindung,  desto  klarer  die  Vorstellung,  Je  stärker  jene,  desto 
deutlicher  diese"  (s.  G.  Spicker),  aber  zunächst  nur  im  harmonischen 
Durchschnittstypus  goldener  Mit%  (ehe  auch  die  Extreme,  um  ihrer 
(Jebcrmacht  nicht  zu  erliegen,  bewältigt  werden  können).  Die 
innere  Kraft  der  Materie  ist  anziehende  Kraft  (bei  Muschenbroek). 
Trotz  der  Berechtigung  einer  physikalischen  Aofsuchung  und  Be- 
stimmung einzelner  Naturzwecke  (bei  Derham)  ist  die  Endabsicln 
des  Ganzen  aus  der  Naturforschung  nicht  ableitbar  (s.  Kant).  Zu- 
nächst giebt  die  empirische  Erfahrung  einen  ganz  pverworrencii 
(unendlich  niannigfaliigen,  unsererFassungskraft  nicht  angemessenen) 
Stofi^  (s.  Kant),  aber  um  hier  die  beherrschenden  Gesetze  zu  ge- 
winnen, hat  die  MaterialbeschafTung  stets  vorherzugehen  (auch  in 
der  Ethnologie).  Indem  in  der  Materie,  als  alleinig  in  der  Ausdehnung 
bestehend,  nur  die  Möglichkeit  der  Bewegung,  aber  nicht  das  Her- 
vorbringen fierselben  liegt,  so  wird  die  Kraft  der  Bewegung  in 
Gott  verlegt,  der  der  Welt  den  ersten  Stoss  eriheüte  (bei  Cartesius). 
Die  Ausdehnung  in  ihrer  Allgemeinheit  wird  als  Ideen  gefasst,  mit 
der  Existenz  der  Einzelnhetten  vom  Willen  Gottes  abhängig  (bei 
Malebranche),  und  so  hMtte  das  Denken  sein  Verständniss  zu  ge- 
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Winnen  im  eigenen  Willen  (für  die  Naturgesetze  der  Göttlichkeil). 
Als  aus  der  Substanz  nicht  heraustretend,  verbleiben  der  Modi  ver- 
schwindende Momente  der  Allgemeinheit  (bei  Spinoza),  und  wenn 
als  Gedanken  durch  das  Denken  ertasst,  hütten  diese  das  waltende 
Gesets  aus  sich  selbst  zu  finden  (bei  logischem  Herausrechnen  der 
vorObergdienden  Erscheinungsweisen  in  deren  Zusammenhang). 
Neben  der  „doppelten  Empirie",  als  „reale"  (mit  „süm milichen 
Kragen  der  Naturwissenschaften")  und  „ideale'^  (der  „historischen 
Wissenschaft,  also  Geschichte  der  Politik,  der  Sprache,  der  Religion, 
der  Kunst,  des  Rechts,  der  Moral,  der  Philosophie  selbst  etc."),  au- 
sammenbegriflen  im  Inhalt  der  tfErfohrungswissenschaften**,  hat 
dsgegcii  die  Vernunftwissenschaft  „die  Begründung  all  dieser  Be- 
griffe und  die  Folgerung  aus  den  durch  die  Erfahrung  gewonnenen 
kesuhaten  für  das  geistige  Leben  zur  Aufgabe''  (s.  G.  Spicker),  aber 
auf  der  Brücke  der  Idealitüt  bei  L^inführung  der  Psychologie  unter 
den  Naturwissenschaften  (mittelst  des  thaisachlichen  Material  s  in 
dem  Völkergedanken).  FOr  eine  Identität  des  Denkens  und  Seins 
handeh  es  sich  um  Uebertragung  der  dialektisch  verstehbaren  Denk- 
gesetze im  Werden  auf  die  realisirten  Ersclicinungsweisen  (bei  Rück- 
kehr aus  objektiver  Pmschau  zu  subjektiver  Selbsibetractuung). 
Die  Frage  nach  <1er  Kntsichung  der  menschlichen  Frkcniitniss,  so- 
t>aldsiecruäiiiaii  and  gruaaiicli  unternommen  wird,  eiuimii  die  Frage 
nach  der  Entstehu&g  unserer  gemeinsamen  Weltvorstellung  (s.  Kuno 
Fischer).  „Da  der  ganse  Inbegriff  aller  Vorstellungen,  die  ein  Mensch 
von  <lem  Gebrauch  der  Freiheit  bekommt,  vornehmlich  in  Fnipfin- 
düngen  hcstclu,  so  ist  sein   ganzer  äusserlicher  Zustand  daran 
schulJ.  warum  er  eben  diese  und  keine  anderen  KmpfinduMgen  zu 
derselben  Zeit  bekommt.    Der  Himmelsstrich,  in  wciciicni  er  ge- 
boren worden,  die  Nahrungsmittel,  die  seine  Mutter  während  der 
Schwangerschaft  genossen  und  die  er  selbst  gew<}hnlicher  Weise 
geniesset,  was  er  tlglich  vor  Augen  hat,  und  sonderlich  dasjenige, 
was  er  von  anderen  Menschen  sieht  und  hört,  gründet  seinen  Cha- 
rakter auf  Zeitlebens.    Da  nun,  nach  erlangtem  Gebrauch  der  Frei- 
heit, die  allermeisten  Menschen  alle  ihre  Übrigen  Urtheilc  und 
Denckungsanen,  den  Empfindungen  und  Vorurtheilen  gleichförmig 
machen,  welche  sie  vor  diesem  Gebrauche  eingesogen  haben,  und 
die  allerwenigsten  eine  so  grosse  S^rke.  in  dem  freien  Gebrauche 
ihres  Verslandes  und  anderer  Erkenntnisskräfte,  erlangen,  als  cr- 
lorden  wird,  wenn  man  die  Vorurtheile  der  Kinilheil  ablegen  soll, 
so  denken  und  urthcilen  die  allermeisten  Menschen  vorzüglich  von 
den  Empfindungen  und  Vorurdidlen,  die  üt  in  der  Kindheit  ein- 
gesogen haben.  Und  es  kann  daher  einigermai^en  begriffen  wer- 
den, wie  ein  ganses  Volk  auf  eine  merklich  Ähnliche  Weise  denken, 
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urtheilen  und  luuideln  kann"  (s.  Georg  Friedrich  Meier).  Was 
unter  :UIen  Verschiedenheiten,  in  denen  der  Mensch  sich  zeigt, 
in  Beircti  seiner  Triebe  beständig  erscheint,  das  kann  mit 
zureichendem  Grund  als  Natur  und  Wesen  derselben  angesehen 
werden,  wogegen  das,  was  nur  unter  gewissen  Umstanden  da  ist, 
als  Abänderung,  Ausartung  oder  Vervollkommnung  aufzufossen 
sein  wird  (s.  Feder),  für  die  Elemcntargedanken  unter  ethnischen 
Differenzirungen  (je  nach  der  Umpebung  in  der  Einflussweile). 
Das  Klima  übt  Einfluss  auf  dieGemüiher  (b.  Home).  „The  physi- 
cal  geographv  of  a  countr}^  always  has  a  greai  effeci  upon  iis  po- 
litical  hiscory*'  (Freeman).  The  saroe  causes  that  influence  the  disr 
Position  and  manners  have  also  a  proportionablc  eflect  upon  the 
intellect  (s.  Ferguson).  The  nature  and  principles  of  religion,  or 
what  it  recommands  and  forbids.  are.  in  some  instance.s,  conside- 
rably  inHucnced  by  the  chmaie  (itoi).  Die  Eintheihing  der  Vügel 
(b.  Zinanni)  gründet  sich  aut  die  Eindrücke,  die  sie  in  den  Sinnen 
err^en  (1737).  Unter  den  Fischen  finden  sich  dieSaxatiles{Felsen« 
fische)  in  steinigen  Gebirgswassem  (b.  Marsigli).  Für  eine  „Welt- 
rechlsphilosophie"  (s.  Geyer)  waren  die  Prinzipien,  welche  dem 
positiven  Recht  thatsiichhch  zu  Grunde  liegen,  aufzusuchen  (im 
..(icist**  dc^  positiven  Hecliis^.  Corpus  omne  persevcrare  in  statu 
huo  quichLcndi  vel  niovcndi  unitormiter  in  ducduni,  nisi  quatenus 
a  viribus  impressis  cogitur  sutum  illnm  mutare  (s.  Newton).  Wer 
im  Aether  ein  fünftes  Element  entdeckt  haben  wollte,  nach  Uaaai- 
scher  Terminologie,  käme  als  Naturforscher  in  Kollision  und  Kon- 
flikt mit  chemischer  Darstellung  aus  Alkohol,  oder  fUr  den  NN'elt- 
Jtiher,  wie  mit  seehschcn,  mit  kostnisclien  Spekulationen  (unter  phy- 
sikalischer Vcrwerüiung  wieder  für  die  Liclu\vellen,bei  der  Vibraiions- 
theorie).  Bei  Aehnlichkeit,  wie  der  sinnlichen  auch  der  geistigen  Em« 
pfindung  mit  der  betreffenden  Ursache  (bei  Tetens)  in  den  Gc- 
mitthsbewegungen  (s.  Wundt),  eiigiebt  sicli  eine  nationale  Physio- 
gnomie (unter  den  gcographisch-hi"=tori-scben  Bedingungen  der  Um- 
gebung). Jede  Idee  stammt  aus  der  trninerung,  jede  Erinnerung 
au.s  einem  Leiden  des  Geistes  (passio  intellectus),  als  Emphndung 
(b.  Rttdiger).  Die  philosophische  Erkenntniss  ist  die  Vernunft- 
erkenniniss  aus  B^ritfcn,  die  mathematisch  aus  der  Konstruktion 
der  BegriHe  (s.  Kant)  im  logischen  Rechnen  (vom  Dedomraon  ab). 
Der  von  Kindheit  an  vorliandene  Trieb  zur  Beschäftigung  datUTt 
so  lange,  wie  das  Leben  (b.  Hutcheson\  Triigheit.  Anziehung  una 
Abstossung  sind  die  Fundamciiialkrnttc  der  atonien  Elemente  (bei 
Boskovich).  Die  Matene  ist  nur  die  gedachte  Ursache  der  Empfin- 
dung (s.  Spicker).  Die  Einbildungskraft  \virkt  nach  dem  Grund- 
gesetz der  Associationen  (s.  Maass).  Ideen  von  g^enwärtigen  Ob- 


Digitized  by  Google 


fekten  entstehen  durch  wiederhohes  Schwingen  von  Fibern  (bei 
Hartley).  In  der  Analyse,  als  ZergUederung  der  Rci,MifTc  (im  Kri- 
tizismus), sind  dießcgrirte.  welche  (den  gegebenen)  a  priori  hinzu- 
gethan  werden,  durch  die  Vernuntt  erschhchen,  ,,ohae  es  selbst 
zu  merkoi**,  im  dirlichea  GestHndnun,  nicht  zu  verstehen,  wa$ 
dagegen  im  organischen  Wachstlium  des  Volkergedankens  aus 
Naturgesetzen  enthüllt  stehen  würde  (bei  der  Induktion).  Da,  was 
Jemand  weiss,  er  auch  kann,  folgt  aus  richtigem  Wissen  das  rich- 
tige Wollen,  und  das  Büse  geschieht  nur  aus  Linwissenheit  (b,  So- 
crates),  so  dass  die  Avixa  zu  klären  ist  (in  ßodhi).  Was  Kant  „Er- 
schleichung**  der  Vernunft  nennt,,  das  nennt  sich  ^Entsvicklung''  (s. 
Spicker).  Die  Evolution  der  SedenvermOgen  beruht  auf  einer 
Epigenesis  (b.  Tetens).  ^^Erfahrung  besteht  aus  Anschauungen,  die 
der  Sinnlichkeit  angehören,  und  ans  Unheilen,  die  lediglich  ein 
Geschäft  des  Verstandes  sind**fs.  Kant),  w  ürden  indess  gleichfalls  aus 
objektiver  Betrachtung  thatsachlich  gegebener  Anschauungen  in- 
duktiv zu  sicherer  Begründung  herleitbar  zu  erweisen  sein  (in 
naturwissenschaftlich  durchgebildeter  Psychologie),  unter  Auf- 
stellung eines  ,,transcendentalen  Schemas''  (wie  aus  dem  Wachs- 
thumsprozesse der  Völkergedanken  darzulegen)  zur  Vermittlung 
(bei  gemeinsamer  Wurzel  für  Anschauung  im  Begrift)  und  Er- 
kenntniss  „verborgener.  Kunst'\  der  Natur  ihre  „Handgritfe''  abzu- 
rftthseln  und  heratiszurathen  (durch  komparativ-gcaeiische  Methode). 
In  Erregung  der  Nerven  und  Wahrnehmung  ihrer  Wirkungen 
verhält  sich  die  Thätigkeit  der  Seele  (b.  Irving)  als  (s.  Search)  „pa&> 
sive"  Zuschauerin  (s.  Zart).  Nach  der  üeburt  behält  die  Seele  Spuren 
der  Eindrucke  im  cmbrj'onalen  Zustand  (s,  Tetens'!.  ..Nicht  weil  ich 
es  so  gewohnt  bin,  ziehe  ich  aus  der  Erfahrung  Schlüsse,  sondern 
weil  ich  aus  derselben  Erfahrung  immer  dieselben  Sciilüsse  zu 
ziehen  logisch  genöthigt  bin,  werde  ich  es  so  gewohnt*^  (s.  Gideon 
Spicker).  Der  Geist  (das,  was  denkt,  will  und  perzipirt),  ist  ein  einfoch 
uniheilbar  thätiges  Wesen,  welches,  sofern  es  perzipirt,  Verstand, 
und  sofern  es  hervorbrini^t,  Wille  hcisst  fb.  Berkeley).  „Die  Ord- 
nung und  Regelmassigkcit  in  den  Erscheinungen,  die  wir  Natur 
nennen,  bringen  wir  selbst  hinein*'  (s.  Kant),  in  priisiabihner 
Wechselwirkung  (fttr  organisch  gesetzliches  Walten).  Wie  die 
sekundären  Qualitttten  (Farbe,  Figur,  Geruch,  Geschmack),  existiren 
auch  die  primären  (Ausdehnung,  Bewegung,  Ruhe,  Solidität)  nur 
als  Wahrnehmungen  der  Vorstellungen  (h.  Berkeley).  Seitdem 
mit  den  physikalischen  Beobachtungen  die  rliemischen  Versuche 
über  den  Erregungsvorgaag  m  Muskel  und  Ncrvcji  (s.  J.  Ranke) 
Aeusserungsweise  und  Grund  der  thierischen  Kraftentladuog  be- 
kannt, ergaben  sich  die  allgemeinen  Lebenserscheinungen  erklan, 
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mechanisch  (für  organische  Durchschau).  Bei  den  synthetischen 
Urtheilen  a  priori  (in  Wahrheit  und  subjektiver  Gewissheit,  ob- 
wohl unabhängig  von  der  Erfahrung)  fchh  (ausser  in  der  Maihe- 
maiik)  der  Voriheil,  sich  im  „FciJc  der  triahruug"  daraiich 
(nach  Thatsachen)  umzusehen  (b.  Kant),  von  den  Völkerge« 
danken  geliefert  (für  naturwiasenschaftliche  Psychologie).  Die  Vor- 
stellungen haben  in  zugehöriger  Abstandsleiter  /u  einander  hinein- 
zupassen (s.  Herz).  Zu  dem  dogmatischen  und  skeptischen  Ver- 
fahren ('Wolfs  und  Humc's)  fügt  sich  das  kritische  (b.  Kant)  und 
das  naiuf  wisseuschaftliciic  (jetzt).  Aus  der  Suggestion  (Eingebung) 
werden  ursprüngliche  Prinzipien  der  Uebeneugung  (belief)  veran- 
hust  (b,  Reid).  Kant  (in  der  Kritik)  war  bloss  negativ  (s.  Spicker). 
Da  keine  Bewegung  in  einem  Augenblick  gänzlich  aufhören  kann, 
verbleibt  die  Nachempfindung  (b.  Tiedemann).  Gedanke  ist  das 
Fkwusstwcrden  eintr  organischen  Veränderung  im  Menschen  (b. 
Lossius).  „Weil  die  Gegenstände  unserer  Erkenntniss  keine  Dinge  au 
sich  selbst  sind**  (s.  Kant),  ist  der  Verstand  ^^selbst  der  Quell  der 
Gesetze  der  Natur**  (ihrer  „formalen  Einheit**)^  und  diese  fttr  indi' 
viduelle  Psychologie  einheitliche  Subjektivität,  ist  objektiv  zu  klären 
(aus  dem  Gedanken  des  Gesellschaftsorganismus).  Die  Philosophie 
ist  die  Wissenschaft  des  Geistes,  subjektiv  betrachtet,  objektiv  ge- 
Uüinmen  aber  ist  sie  die  Wissenscliaft  vom  Absoluten  (s.  Spicker;. 
Die  Vereinigung  der  Vorstellungen  in  ein  Bewusstsein  ist  das  Ur- 
theil  (s.  Kant).  Una  quaque  res  ex  se  determinata  est  ad  perse^ 
verandum  in  suo  existendi  modo  (s.  Rohault).  In  der  Erfisihrung 
ist  keine  Wahrheit,  sondern  nur  empirische  Gewissheit,  denn  Wahr- 
heit besieht  (b.  Kant)  „in  der  strengen  Allgemeinheit  und  Noih- 
wendigkeif'  (aus  „Schlussfolgcrungen"),  also  nicht  auf  der  sinn- 
lichen Empfindung,  denn  diese  führt  nur  zur  untnitidbaren  Ge- 
wissheit,  sondern  auf  der  logischen  Folgerung  beruht  die  Wahrheit 
oder  die  Allgemeinheit  und  Noth wendigkeit;  aber  auch  selbst  die 
Allgemeinheit  ist  schon  eine  Foljjr  der  Nothwendii^keit  (s.  Spicker) 
in  der  „Gcdankenstatistik"-  (naturwissenschaftlicher  Psychologie). 
Nur  wenn  man  die  Erfahrung  nicht  als  Schranke,  sondern  als  Aus- 
gangspunkt iasst,  erhstt  die  Kategorie  ihre  volle  Thiltigkeit  undBedeu» 
tung,  und  tm  dann  ist  Allgemeinheit  und  Nothwendigkeit  möglich  (s. 
G.  Spicker).  Der  spekulative  Geist  erkennt  das  Gesetz  des  Bildens  und 
Verwandeins  der  Formen,  die  Phantasie,  durch  die  Idee  bestimmt, 
ist  nach  demselben  Gesetz  wie  die  Natur  thätig,  ihr  Lebensgeseiz 
das  der  Metamorphose  selbst  (s.  J.  Müller).  Nur  so  lange  erhült 
und  bewahrt  das  Element  des  L^ns  uns  in  sich,  als  wir  dem 
Prinzip  für  Erhaltung  der  Thatigkeit  treu  sind  (s.  Heinroth).  La 
conscience  est  en  elle-m^e  et  par  eUe-m£me  un  nouveau  &aeur 


Digitizeo 


—  805 


(s.  Ribot).  In  der  Iciec  des  Zweckes  lässt  die  Vernunft  die  Theile 
durch  das  Ganz.e  ctseizT  sein  (b.  Kant),  organisch  geschlossen  (im 
Selbsi).  Von  vergieitheiidcr  Anaiomie  zur  vergleichendenPsychologie 
ist  nur  ein  Schritt  (s.  C  G.  Carus).  Subjektivismus  ist  diejenige 
Anschauung,  die  möglichst  nur  in  dem  einzelnen  Bewusstsein  als 
SiMsetste  Grundlage  ausgeht  (s.  Hess).  The  soul  of  men  is  a  self- 
aciing  agent  (s.  Paine).  Das  Leben  der  Seele  ist  Gott,  das  Leben 
des  Körpers  die  Seele  (s.  Johannes  Sal.).  Chacun  de  nous  est  une 
pianie  dans  le  sein  de  &a  mcre,  un  animal  ä  sa  aaissance,'  un  ange 
apr^  sa  tnoit  (t.  Foley).  ^vx^  ivi^yeta  xat'  &QeT^v  (b.  Aristotel.). 
Der  Mensch  bt  ^ppetens  sodetatis'*  (s.  Bolognetus)  als  f^animal 
sociale'^  (b.  Vasquez  Manchaca).  Toutes  les  sensations  derivant  d*ob- 
jcts  materiels,  dorn  Tessence  de  Täme  est  sl  loignee,  il  lui  est  impossible 
de  s'e'k  ver  iusqu'ä  sa  substancc  Celeste  et  s'abaisser  en  meme  tcmps 
au  subsunccs  terrestres  (s.  Lambert).  'O  de  &e6g  vovg  icrt  tov 
iÜ^^mf  (s.  Plut.}  bei  Plato  (mit  den  Ideen,  als  naac^tyiux  der 
•^MMa^Mcra).  Für  die  objektive  Betrachtung  ist  das  Gehirn  die 
EliHoreszenz  des  Organismus  (s.  Schopenhauer).  ,,De  meme  quc  Ic 
Corps  a  tous  ses  principes  repandus  daas  Ic  monde  physique,  rL  >|'i  Ii 
a  tous  les  siens  repandus  dans  le  mondc  '■pirituel'"  (s,  Erckmann- 
Ghatrian).  Das  Bild  kommt  zunächst  dem  Vorderhirn  zu  und  wird 
erkaimt,  dasselbe  kommt  zur  vollen  Klarheit  imMittelhim  und  liegt 
alsGedttchtnissschatz  imHinterhim  (b.  Ihwan-as-safa).  Wie  in  der 
GaUe  wesentlich  das  Residuum  abgestorbenen,  ertödttten  Blutes 
und  namentlich  der  Blutblüschen  erscheint,  so  lässt  sich  auch  er- 
warten, dass  diese  Absonderung  auf  psychischer  Seite  derjenigen 
HegUQg,  in  welcher  das  Verkümmern,  das  Ertödten  des,  dem  ßlut- 
leben  des  im  Psychischen  entsprechenden  GemQthslebens  sich  offen- 
bart, entsprechen  mUsse  (s.  C  G.  Carus).  Die  Chemie  ist  nur  eine 
systematische  Experimentallehre  (keine  eigentliche  WissenschaftX 
und  weiter  noch  hat  empirische  Seelenlehre  von  dem  Range  eigent- 
licher Naturwissenschaft  jederzeit  entfernt  zu  bleiben, '  weil  Maihe- 
maiik  auf  die  Phänomene  des  inneren  Seins  und  ihre  Gesetze  nicht 
anwendbar  ist,  besagen  die  Folgerungen  des  Kritizismus  (bei  Kant), 
wogegen  in  naturwissenschaftlicher  Weltanschauung  die  Chemie 
gerade  als  Muster  und-  Vorbild  dient  (nach  praktisch  bethätigtem 
Verdienst)  und  die  ganze  Scelcnlehrc  sich  in  Mathematik  auflöst 
(mit  dem  Denken,  als  logischen  Rechnen).  Das  Vermögen  der 
Seele,  unsere  Körper  zu  bewegen,  ist  ihre  Thätigkeit  (bei  Irving), 
Die  Seele  steht  mit  dem  gcsammten  Gehirnmarke  in  gleichen  Ver- 
hühnissen  (bei  Platner).  Vibnttones  sensoriae,  saepius  repetitae, 
generabunt  in  cerebro  propensionem  ad  vibratiunculas,  respondentes 
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sibi  ipsis  rcspectivc  i  bei  Hartlc\ ).  ,,Uiitur  anima  vinute  phamhasiica 
ad  concipiendum  proponendumque  iatellectui  sensibilium  tamun)' 
modo  rerum  similimdines"  (bei  Mirandtila).  Die  richtige  Methode 
im  Philosophtren  fordert  eigentlich  aus  der  Zergliederung  unserer 
philosophischen  Beurtheiluag  der  Dinge  eine  anthropologische 
Theorie  der  Veriuiiift  (s.  Fries).  Die  physiologische  Meiischen- 
kenntniss  geht  aut  ["Erforschung  dessen,  was  die  Natur  aus  dem 
Menschen  maclu,  die  pragmatische  auf  das,  was  er  als  frei 
handelndes  Wesen  aus  sich  selber  macht  (s.  Kant).  Die  Plsstidul- 
seele  unterscheidet  sich  von  der  aaorKenisdien  Moldculseele  durch 
den  Besitz  des  Gedächtnisses  (s.  Hackel).  Als  Prinzipien  der  Lebe- 
wesen sind  (unterhalb  der  chemischen  Affiniiiiien)  der  „Probien** 
aufzusuchen  (s.  NLlgcli).  Ohne  Phosphor  kein  Gedanke  (s.  Mole- 
schoit).  Lc  ccrveau  sccrete  la  pensee,  comme  ia  foie  secreic  la 
bUe  (s.  ßroussais).  Aus  der  Naturgeschichte  des  Himmels^ 
(und  der  Erde)  wachsen  (bei  Kant»  zwei  Zweige  spexteller 
naturphilosophischcr  Untersuchungen  hervor,  welche  von  der 
Naturphilosophie  hinUberleiten  zur  Anthropologie  und  Philo- 
sophie der  Geschichte  (s.  Dieterich).  Die  sensitive  Seele  ist  ausge- 
dehnt, und  mit  dem  i^eibe  als  seine  Form  circumscripiive  verbunden, 
so  dass  ihr  Theile  einzelner  Theile  des  Leibes  innewohnen,  die 
intellektive  Seele  dagegen  ist  eine  trennbare,  mit  dem  Leibe  difKni- 
tive  verbundene  Substanz,  so  dass  sie  in  jedem  Theile  ganz  ist 
(bei  Occam).  Nach  Fries  ist  die  philosophische  Grundwissenschaft 
nicht  metaphysisch,  sondern  Anthropologie  im  Sinne  der  inneren 
Naturlehrc.  d.  Ii,  phvlosophische  Anthi ojiolugie  (s.  Kuno-Fischer) 
mit  dem  „Voruiide  in  der  Physik,  überhaupt  in  der  Natur- 
wissenschaft^ (s.  Otto  Lid>mann),  als  induktiv  (bei  Wangenheim). 
Innerhalb  des  aeeüschen  Lebens  ist  Raum  und  Zeit  die  gemeinsame 
Form,  alle  Anen  der  Empfindung  als  Inhalt  einzukleiden,  inner- 
halb der  körperlichen  Vorgänge  ist  das  Gehirn  das  gemeinsame 
Organ  für  alle  Uebcrmitteltumen  der  Organnerven  (s.  Albert 
Krause].  Das  Bewusstscin  des  icii  ist  zwar  der  Mittelpunkt,  aber 
nicht  auch  der  Realgrund  des  geistigen  Lebens  (s.  Schübe),  tm 
Schlaf  und  wührend  der  Ohnmacht  verschwindend  (sogar  ohne 
Selbstbewusstsetn).  Anschauen  heisst:  ein  Objekt,  indem  es  ge- 
geben wird,  als  ein  solches  und  kein  anderes  auffassen  (s.  Herbart). 
Erst  dann,  wenn  mehrere  Objekte  vorgestellt  werden,  gehört  Etwas 
an  ihnen  dem  Vursiellenden,  nämiich  ihre  Zusammenfassung  in 
Ein  Vorstellen  (s.  Herbart).  Wer  den  Schein  auf  eine  Vielheit 
einfSKher,  untheilbarer  Weaen  zuradcfllhrt,  wird  zugestehen,  dass 
wohl  alle  Objekte  unseres  Vorstellungsverlaufe  so  verstanden 
werden  müssen  (s.  Wyneken).    Die  £rkenntniss  und  die  Vielheit 
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oder  die  Individuation  stehen  und  fallen  miteinander,  indem  sie 
sich  gegenseitig  bedingen  fs.  Schopenhauer i.  Wechselwirkung  ist 
nicht  wesentlich  anders,  als  die  einfache  Kausalität  (s.  P.  Carus'^.  Der 
Geist  ist  eine  inimatcricU  mit  dem  Körper  vereinigte  Substanz  und 
sein  Wesen  ist  Vernunft  (s.  Ennemoser).  *H  i$&S^t^  oik  all6  v$ 
4  aißuf»r^a§f  (s.  Plato).  Durch  Beförderung  der  allgemeinen  GlUck^ 
Seligkeit  ist  das  Erreichen  der  eigenen  anzustreben  (bei  Cumber- 
landi.  Aus  dem  Bcgrifle  der  Nothwendit^keit  einer  ewigen  Existenz 
ergiebt  sich  das  Dasein  Gottes,  als  das  Substrat  des  unendlichen 
Raums  und  der  unendlichen  Zeit  (bei  S.  Clarke).  Das  Gegebene 
kann  nichts  anderes  sein  als  dasjenige  in  der  Vorstellung,  dessen 
Ursache  nicht  nur,  sondern  auch  dessen  Entstehungsan  (^essentia 
realis**)  in  uns  unbekannt,  d.  h.  von  dem  wir  blos  ein  unvoUstltn» 
digcs  Bewusstsein  haben  s.  Mainion'.  Die  DifTereazrechnttng 
bestimmt  die  Grenzverhaltnisse  von  Funktionen,  wenn  diese  ge- 
geben sind,  die  Integralrechnung  die  Funktionen  aus  gegebenen 
Grenswerthen  (s.  Hoffmann}.  In  der  Vergeltung,  amuunw^q 
(der  Pythagortter)  wVgt'  die  Karma  (zwischen  Bun  und  Bab). 
Ideen  sind  blosse  Gedanken,  deren  objektive  RealilMt  theo« 
relisch  unbeweisbar  ist,  durch  die  verschiedenen  Formen  des 
Vernuntischlusses  gewonnen  (bei  Kant),  iniiem  aber  die  Ideen 
das  schlechthin  Unbedingte  zum  Inhalt  haben  sollen,  so  sind 
sie  im  Grunde  nichts  anderes,  als  das  Ding-an-sich  (s.  Schaller}, 
und  praktisch  in  ihrer  Entstehung  nachweisbar  (aus  den  im 
Völkergedanken  gelieferten  Anschauungen),  und  statt  „wesent- 
lich untheoretisch,  alogisch''  hndet  auch  die  „praktische  Ver- 
nunft*' ihre  Theorie  (im  logischen  Rechnen).  Nach  den  Prin- 
zipien (der  Bewegung'  würden  alle  körperlichen  Dinge  als 
aus  harten  und  festen  Thcilchen  zusammengesetzt  sich  ergeben, 
welche  bei  erster  Bildung  der  Dinge  in  mannigfaltiger  Weise 
mit  einander  sich  verknüpften,  auf  Wink  und  Rathschluss  des 
allwissenden  Schöpfers  (s.  Newton),  nach  Schöpfungsgedanken 
(b.  Agassiz).  Als  ursprüngliche  Erscheinung  der  Attraktion  (die 
Repulsion  beschrankend)  erweist  sich  die  Gravitation  (b.  Kant). 
Wenn  auch  die  Bewegung  aufhört,  so  bleibt  doch  das  Streben  in 
dem  Körper  (s.  l^bniz).  ^ein  Streben  ohne  Bewegung  dauen 
Ober  ein  Moment,  ausser  in  den  Geistern^  (jeder  Körper  ist  ein 
momentaner  Geist).  Trägheit,  Anziehung  und  Abstossung  bilden 
ilie  Fundamentalkriiftc  der  atomcn  Elemente  (b.  Boskovich).  Der 
Grund  der  Ivohüsion  liegt  in  der  Anziehungskraft  kleinster  Theile 
der  Materie  (&.  Hamberger).  Matcriac  vis  insita  est  potcniia  resis- 
tendi,  qua  corpus  unumquodque,  quantum  in  se  est,  perseverat  in 
statu  quo  vel  quiescendi  vel  movendi  uniformiter  in  directum 
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(s.Newton).  Die  Wärme  ist,  die  an  der  Materie  schon  anhaftende  Dehn- 
barkeit in  ihrem  l 'rspriing,  mit  dem  Licht  identisch,  aber  in  ihrem 
Zustand  von  dem  Licht  wescmiich  adentisch  (s.  HiiJcbrandi}.  Der 
leere  Raum  existin  dreifach,  ab  vacaam  «epaFatum,  als  vacuum 
dissemiiiatuin  und  als  vacuum  coat^rvatum  (L  Ga»8eiidi)>  Materie 
ist  das  Bewegliche  im  Raum,  ist  die  Substanz  in  donselbea  (s. 
Kant).  Für  die  Materie  („was  der  Emphndung  korrespondirt") 
liegen  die  Formen  „im  GcmUth  a  priori  bereit"  (s.  Kam).  Zum 
,,Beweis,  dai>s  keine  Materie  denken  köane*^  (i^43]  l^olgt,  „dass 
keine  Materie,  kein  Körper  denken  könne,  weil  beide  zu  denen 
zosammengesetzter  Körper  gehören**  (s.  Georg  Friedridi  Meter). 
„For  aught  we  know.  or  ever  can  know,  Matter  is  a  mere  hollow 
shell"  (s.  F.  Bowen)  und  so  die  Welt  auf  Mangaia  ''<:f.  G\\}'^.  Im 
Begrift  eines  organischen  Wesens  liegt  bereits  eine  M  ii.  i  i  jusgc- 
drUckt,  „in  der  Alles  wechselseitig  als  Zweck  und  Miuei  aui  ein- 
ander in  Beziehung  steht**  (s.  Kant).  Tria  rerum  prindpia  (lehrt 
der  „Magister**)  materiam  scilicet,  formam  et  privaiionem  (i5i7). 
Wenn  Körper  existiren,  so  sind  die  Gesetze  der  Bewegung 
gewiss  (s.  Fulerj.  Die  Zeit  verlauft  sich  nicht,  sondern  in  ihr  ver- 
Inutt  sich  das  Dasein  des  Wandelbaren  (s.  Kant).  Sci/t  man  den 
Raum,  so  setzt  man  auch  die  Ewigkeit  (s.  Venzki).  Inest  ergo 
sideribus  ratio  ad  peragenda  meatus  mosapta,  ced  Dei  est  Ula  ratia» 
qui  fecit  et  regit  omnia,  non  ipsorum  siderum  quae  moventur 
(s.  Lactantius).  .  Der  Fortschritt  der  Wissenschaft  im  Menschen, 
als  der  Wisscnschafr,  ,.die  der  Mensch  wirklich  bedarf''  fzu  lernen, 
„was  man  sein  mus^.  urn  ein  Mensch  zu  sein")  galt  als  höch&ie  Auf- 
gabe aller  wissenschafihchen  Forschung  (für  Kant).  Eine  Theorie 
des  exakten  Wissens  zu  schaffen,  welche  für  die  Geisteswissen- 
schaften ^nsogut  Geltung  htttte,  wie  für  die  Naturwissenschalt, 
war  Pflicht  der  Metaphysik  (s,  Dietrich).  Die  ächte  Methode  der 
Metaphysik  ist  mit  dericnigen  im  Grunde  eincrki.  die  Newton  in 
die  Naturwissenschaft  cintlihrte  (s.  Kant).  Ein  Inbegriff  mcihodi- 
disch  verbundener  Wesenheit  ist  im  System  (s.  Maass).  Quidquid 
essentia  dignum  est,  id  etiam  sdentia  dignum  est,  quae  est  essen- 
tiae  imago  (s.  Baco).  Da  in  der  Poene  Qberall  Erlebniss,  ttberall 
ein  Inneres,  das  in  seinem  Aeusseren  sich  darstellt,  als  ein  ausser- 
lich  Bildliches,  das  in  Innerlichkeit  b.-^  clt  ist.  Stoff  und  Ziel  der 
Darstellung  bildet,  so  ist  alle  Dichtung  symbolisch  (s.  Dilihey). 
Das  Gefühl  des  Erhabenen  ist  ein  gemischtes  Gefühl,  es  ist  eine 
Zusammensetzung  von  Wehsein,  das  sidi  in  seinem  höchsten  Grad 
als  ein  Schauer  Hussen,  und  vom  Frohsinn,  das  bis  zum  EntzUckea 
steigen  kann  (b.  Schiller).  Whatever  is  6tted  in  any  sort  to  excite 
the  ideas  of  pain  and  danger,  tbat  is  to  say,  whatever  is  in  any  aon 
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terrible,  or  ia  conversant  about  tenible  objects,  or  operates  in  a 
manner  analogous  to  terror,  is  the  source  of  the  sublime  (s.  Burke). 
La  mondc  est  ce  qu'il  doh  Stre  pour  un  eire  actif,  c'est-ä-dire  fer- 
tile  enobstacles  (b.  Vauvenargues)  für  die  aktiven  Völker,  im  Gegen- 
satz  zur  Hc*;ii_'nar!on  der  j^issivcn  (im  -iDukha").  Das  Scliöne  ist  das 
Symbol  des  Suüicii-üuicn  (s».  Kant).  Die  ali^cuiciac  iiüiik  und 
Aestbedk  in  Verbindung  mit  den  naturwissenschaftiidien  und 
psychologischen  Disziplinen  ist  die  Grundlage  für  alle  Eniehungs^ 
und  Gesellschaftswissenschaften (s.  Thilo).  Das  Symbol  ist  bloss  äusser- 
liche  Verknüpfung  von  Bild  und  Inhalt  durcli  einen  Vergleichunj^s- 
punki  (b.  Fr.  Vischer),  zur  Einfühlung  (b.  R.  Vischer).  Die  Mate'  ic 
UQierächeidet  sich  (s.  Dieterici)  in  W  erk-iVlaierie,  iNaiur-Matene, 
All-Materie  und  Ur«Materie  (b.  d.  Jhwan  as-safa).  Naiv  muss  jedes 
wahre  Genie  sein,  oder  es  ist  keines  (s.  Schiller}.  Die  Elementar- 
gedanken,  als  phenomenes  fondamentaux,  durchziehen  die  chemi- 
schen Differenzen  (historisch -geographisch).  Der  Unterschied  der 
^^|lnv<J^  (s.  Marbach  .  l^in  Geist  ist  ein  einfaches,  uniheilbares, 
thaiiges  Wesen,  welches,  sofern  es  Ideen  perzipiri,  Verstand,  und 
sofern  es  sie  hervorbringt  od«:  aniferweitig  in  Bezug  auf  sie  thMtig 
ist,  Wille  hdsst  (s.  Berkeley).  fJDie  Existenz  einer  Idee  besteht  im 
Perzipirlwerden",  Besoin  d'id^alite*  (b.  (dornte)  li^  vor,  fUr 
Skeptik  von  der  neuen  Akademie  v  ird  dahin  bestimmt,  dass  die 
Akademiker  üxaiaXtinruiV  aTi6(f,tfya^'io,  die  Skeptiker  dagegen 
den  Appeiitus  iatellectivus  (b.  Thom.  Aq.)  Aus  dem  e\s  igen  Licht 
werden  vier  Lichter  in  uns  geboren  (s.  Ruysbroek).  Die  grossartigste 
Vorsidlung  vom  Haushalten  der  gesammten  Natur  erhalten  wir,  wenn 
wir  die  Trümmer  untergegangener  Wehen,  als  das  Rohmaterial  der 
endlosen  Neubildungen  ansehen  (s.  R.  Dieicrich),  wie  in  indischer 
Schcipfiingstlieorie  überall  (und  auch  in  Hawaii's  Kosmogony).  Die 
unmuieibare  direkteste  Kenntniss  der  psychischen  Prozesse  erhalten 
wir  <iurdi  die  Beobachtung  unser  selbst  (s.  Schaller).  Alle  Schlüsse 
auf  Grund  der  Erfahrung  sind  Wirkungen  der  Gewohnheit,  und 
nicht  des  Verstandes  (s.  Hume).  Je  mehr  Eigenthümlichkeitea  ein 
Naturprodukt  zeugt,  desto  mehr  PHichten  hat  der  Mensch  gegen 
dasselbe  (s.  Clai  ke).  Ist  die  Psychologie  die  Lehre  von  den  Natur- 
gesetzen  des  menschlichen  Denkens,  so  ist  die  Logik  die  Lehre 
von  der  Kunst  des  Denkens  (b.  Spitta),  aber  folgewirkend  anwend- 
bar erst  dann,  wenn  jene  Naturgesetze  in  naturwissenschaftlicher 
Behandlung  durch  Psychologie  festgestellt  sind,  aus  dem  Volker« 
gedanken  (des  Zoon  politikon).  Die  anziehende  Kraft  (als  innere 
Kraft  der  Materie),  wie  sie  Gott  in  die  Maieric  gelegt,  ist  als  Natur- 
gesetz zu  betrachten,  wie  die  innere  Krati  der  Schwere  (s.  Muaciien- 
bruek),  und  so  die  psychische  (im  organischen  Wuchsihum  des 
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Lebens).  Das  Bcvvu^sisein  seiner  selbst  in  der  Vorsielluiig  Icii  ist  gar 
keine  Anschauung,  sondern  eine  blosse  inteUektaelle  Vorstdlang 
der  SelbsnhMtigkeit  eines  denkenden  Subjekts  (s.  Kant).  „Le  Moi 

est  le  pivot  et  le  pole  des  faculte's  co^nitives"  (s.  Janet).  Für  die 
Anwendbarkeit  des  Kausalgesetzes  haben  wir  keine  weitere  Bürg- 
schaft n!s  den  Krfolg  (s.  Iklniholiz).  „Die  mit  dem  Charakter  der 
Wahrnehmung  auftretenden  ßewusstscinsakte  verlaufen^  als  ob  die 
von  der  realistisciien  Hypothese  angenommene  Welt  der  stoff- 
lichen Dinge  wirklich  bestände*'.  Die  transcendentalen  Ideen 
drücken  die  eigenthümliche  Bestimmung  der  Vernunft  aus,  nämlich 
als  eines  Prinzips  der  systematischen  Einheit  des  Verstandes- 
gebrauchs (b.  Kam).  Wenn  der  Geist  des  Menschen  Uberhaupt 
ein  würdiges  Ziel  seines  Daseins  hat,  so  wird  es  eine  Zeit  der  die 
Vernunft  nötliigenden,  zwingenden,  wis^nschaftlichen  Resultate 
gd>en,  auf  allen  Gebieten  der  Wissenschaft  (s.  Reinkens).  Bei  Hegel 
ist  die  Antinomie  jedem  Begriffe  immanent  (s.  Stommel).  Die 
„unitas  compositionis'*  wird  zur  ,.unitas  esscntiae''  durch  das  innerlich 
organische  Band,  das  die  Selbstständigkeit  begründet  (aus  eigener 
Fortptianzungskraft).  Liberty  or  freedom  signifteth  properly  ihe 
abscncc  of  Opposition  (b.  Hobbes).  „When  a  man  sufters  himself 
to  be  reasoned  out  of  the  principles  of  common  sense,  by  meta- 
physical  arguments,  we  may  call  this  metaphysical  lunacy'*  (b.  Reid). 
Der  Inhalt  des  aktiven  Betrachtens  ist  Begriff  des  Gegenstandes, 
der  Inhalt  des  transcendentalen  Betrachtens  ist  Begrifl  nicht  des 
Gegenstandes,  sondern  von  einem  Begrill  von  ihm  's.  F.  StaudingcrX 
Die  sittliche  Aufgabe  liegt  nicht  in  Unicrdrückun^'  der  niederen 
Natur,  sondern  in  ihrer  Veredlung  und  Umwandlung  (s.  Grubbe). 
Eine  Sache  kann  nur  an  der  Vorstellung  von  ihr  existiren  ($.  Kant). 
„The  moral  scnse''  (s.  Hutchcson)  or„conscience**  wohnt  Jedem  ein, 
als  .,sensc  of  right  and  wrong''  's.  Shaftesbury).  Ens  late  sumtum 
subdividi  notest  in  ens  stricte  sumnitn  vulgo  reale  et  aliquid  quod 
non  est  rcaic,  sed  ei  oppositum  iicc  tarnen  nihil  (b.  Heereboord). 
Wenn  mehrere  materielle  Systeme  in  ein  einziges  asusammengefasst 
werdeiif  so  ist  die  Energie  des  Gesammtsystems  gleich  der  Sutnme 
der  Eimgien  der  Einzelnsysteme  (s.  Planck).  Materiae  vis  insita 
est  potentia  resistcndi  fs.  Ncn^  ton).  Metaphysische  Erkenntniss  ist 
die  synthctisch-philosoplii^che  Erkenntniss  oder  die  Erkcnniniss  in 
synthetischen  ürtheilen,  deren  wir  uns  im  Denken  besvussi  werden 
(s.  Fries).  La  coscienza  quindl  forma  il  limite  dcUa  nostra  conos- 
cenza,  la  quak,  «sendo  una  trascrizione  della  realta  in  stati  di 
coscienza;  pu6  spiegare  ogni  cosa  tranne  la  di  lel  condizlone  funda- 
mentale (s,  Giovanni  Cesca).  Der  Grund  der  KohUsion  liegt  in  der 
Anzielt  ungskralt  der  kleinsten  1  heile  der  Materie  (b.  Hamberger). 
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Toote  ]a  matiere  de  ce  que  nous  avons  se  divise  entre  les  donntfes 
des  sens  et  cettes  de  la  cooscience  (s.  Ferri).  Statt  (seit  Rttdiger) 
,iden  inneren  Sinn  und  die  innere  Erfahrung  zur  einzigen  Grund- 
lage der  Psychologie  zu  machen'*  (s.  Zari),  giU  es,  die  objektive 
Anschauung  der  im  Drausscn  dargestellten  GesellscliatisgcJanken 
(um  daraus  auf  die  innerliche  Mitthätigkeit  des  Einzelnen  zurtlck- 
zuschliessen,  in  organischer  Gestaltung).  Bei  der  Freiheit  des 
Willens  ist  entscheidend  das  Bewusstsein,  dass  wir  anders  hstten 
handeln  können  als  wir  gehandelt  haben  (s.  King).  Oportet  ergo, 
quod  una  propria  sit  intelligentia  quae  causa  sit  intellectualitatis  in 
Omnibus  his  et  quae  in  omnibus  bis  intcllectualis  scieniiae  sit  causa 
(s.  Alb.  Mag.).  Das  analytische  Denken  beziclit  sich  auf  das  Werden 
vom  Sein,  oder  es  geht  vom  Ganzen  den  Thcileii  (s.  Vorpahl). 
Oer  im  Verhaltniss  zur  aktiven  WiUensSusserung  passive  Verstand 
gewinnt  Aktivität  durch  Nachdenken  und  Aufmerksamkeit  (b.Search). 
Die  symbolische  Erkenntniss,  unter  der  abstrakten  zur  intuitiven 
f,'ehörig  (b.  Feder),  geschieht  nach  den  Kennzeichen  der  Dinge 
notac  .sive  svniboia  rerum).  Das  Gedüchtniss  ist  sensitiv  oder 
ituellekiucii  (b,  Baumgarten).  Aus  der  Emptiiidungskratt  oder  (b. 
Rudiger)  Sensio  entwickeln  sich  (s,  Crusius)  die  drei  Verstandes- 
thlftigkeiten,  als  Gedachtniss,  Urtheilskraft  und  Erfindungskraft 
(ingenium).  Die  sinnlichen  Vorstellungen  werden  aus  der  Ein- 
bildungskraft herausgebildet  (s.  von  Creuz).  Da  IrrthUmer  meist 
aus  schlechtem  Verstandniss  der  Wörter  entstellen,  bedürfen  diese 
^ncben  der  rhetorischen  und  gratnmuiisci>en)  einer  Behandlung  ni 
der  Logik  (s.  Knuizen).  Obwohl  unter  Einfluss  von  Unlust, 
(uneaseness)  liegt  (bei  den  Motiven)  nur  das  Wohlgefallen  (satis- 
faciion)  den  Handlungen  zu  Grunde  (s.  Search).  Die  Geltung  von 
Pflicht  und  Verbindlichkeit  beschränkt  sich  auf  das  Rilligungs- 
vermügen  (b.  Mendelssohn;.  Das  Emphnden  liegt  ini  l  ebergani^ 
vom  Denken  zum  Wollen  (b.  Eberhard).  Die  Güte  des  Gehirns 
bestimmt  sich  nach  seiner  spezifischen  Schwere  (b.  Lossius).  Das 
Aufsuchen  von  Zwecken  in  der  Natur  ist  unnütz,  zu  IrrthOmcrn 
verleitend,  aber  selbst  die  Skepsis  (Hume's)  kommt  zur  Zulassung 
von  .Absichten  in  der  Natur  (s.  Raimarus),  so  dass  die  l  eleologie 
nicht  j^ubjektiv  hcrauszuklügelnd,  aber  aus  dem  überall  inwohnen- 
den  Gesetz  zu  erfassen  (induktiv  in  Thatsachen).  Aus  EmpHndung 
und  (ihrer  Wiederholung  in)  Einbildung,  welche  einander  lihnUch 
sind,  leitet  sich  erfiahrungsweise  alle  Vorhersehung  (b.  Meter).  Aus 
den  angenehmen  oder  unangenehmen  Regungen  des  moraljs(  hen 
Sinns  (b.  Hutcheson}  kommt  das  Gute  oder  Schlechte  in  den 
menschlichen  Hatulkini^en  /.ur  Kenntniss  (•^.  Meincfs).  Der  gemeine 
Menschenverstand  ergiebi  sich  als  Walirlieitssiiin,  im  Vermögen, 
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das  Wahre  unmittelbar  za  erkennen  (b.  Reid).  Whac  are  called 

faculties  of  mind  are  its  active  powcrs  (b.  Ferguson).  Wie  in  der 
Mathemaiik,  so  muss  auch  in  dcrPln  sik  die  Untersuchung  schwie- 
riger Gegenstände  zuerst  nach  der  analytischen  Methode  angestelh 
werden  —  (unter  Beobachtung  der  Erscheinungen  nach  den  vor- 
geaomracnea  Experimenten,  um  dann  durch  die  Induktion  auf  all- 
gemeine Resultate  zu  schliessen)  ^  und  nachher  erst  kann  die  Be- 
handlung SN  nthetischer  Methode  folgen  (s.  Newton).  Allem  voran 
jedoch  hai  die  Ansammlung  der  Bausteine  selbst  zu  geschehen, 
unter  vorlautig  mehr  weniger  gcnuhewohles  Zusammenfügen,  da 
allseitig  entsprechender  Baut  isi  sich  einer  Kenntniss  von  vornherein 
noch  entzieht,  und  vielmehr  gerade  dadurch  erst  sich  nachträglich 
zu  ergeben  hat,  wenn  spater  nun,  in  prüfenden  Untersuchungen, 
dielenigen  Gesetzlichkeiten  sich  als  richtig  erweisen,  welche  an  sich 
bereits  einwohnen  (wenn  aus  naturwissenschaftlicher  Methode  her- 
vortretend). Nach  Fries  müssen  ..die  Ideen  von  ewiger  Wahrheit 
gerade  in  der  Enigegeaseiiiuag  gegcü  die  mailiemaiischen  Formen 
und  deren  Wahrheit  gebildet  werden"  (aber  dennoch  im  Vorgang 
logisdien  Rechnens  bis  zum  Unendlichkeitskalkül,  bei  thatstlchlichen 
Anschauungen  in  naturwissenschaftlicher  Psychologie). 

Bewegung  der  GrundstofTe.  Verbindung  und  Trennung,  Auf- 
nahme und  Ausscheidung,  das  isi  der  Inbegritl  aller  Thütigkeit  auf 
Erden  (s.  Moieschott).  Noch  enibrechcn  die  Thatsachen,  um  ..den 
Schritt  von  der  Deszendenztheorie  zu  dem  De^zendenztakiutu  zu 
machen**  (s.  Virchow).  Aus  dem  ,,Kriterium  der  Evidenz^  (in  der 
Einsicht,  dass  eine  bestimmte  Weise  des  Denkens  die  für  uns  noth- 
wendige  ist,  dass  wir  also  nicht  anders  denken  können,  als  so,  wie 
wir  denken)  folgt,  dass  das  nothwendig  Gedachte  ein  richtig  Ge- 
dachtes ist"  (s.  von  Henling),  und  hierzu  bedarf  es  der  Kontrolle 
aus  den  Thalsachen  (von  der  Psychologie  in  den  Vülkergedanken 
vorliegend,  aus  gesellschafilidiem  Wadisthum).  Zunächst  handelt 
es  sich  um  die  Beobachtungen  des  Berichterstatters  (testis),  und 
kann  der  Naturhistoriker  dann  spater  erst  folgen  (s.  AI.  Baumgarten), 
Nicht  der  Gesichtssinn  selbst  trü^i  und  täuscht,  sondern  der  nicht 
auf  astronomische  und  Rcchnu!iL^en  eingehende  Verstand  (s.  F.  .\. 
Müller),  höchstens  als  Nebenur^aciien  der  falschen  üriheile  ivolien 
die  Siime  gelten  (s.  Zart).  Die  mechanische  Naturerkliirung  selbst 
ist  es,  welche  zu  der  teleologischen  Weltansicht  da  hinOberfÜhn, 
wo  nach  der  Begründung  ihrer  eigenen  Voraussetzungen  gefragt 
wird  (s.  Hertling).  To  yuQ  avro  voiXv  icFri  xai  fhat  Parmc- 
rides).  Isis  (bei  Apulcjus)  heisst  Summa  numinum  (als  Natur- 
mutier  der  Dinge),  una  quue  est  omaia  (in  Capua).  Mit  „einer 
Gleichförmigkeit  und  Beständigkeit  des  Naturlaub**  (weil  eben  all- 
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gemein  an  den  Eintritt  gleicher  Bedingungen  die  gleichen  Folgen 
sich  anschlicsscn)  wird  eine  Wissenschaft  möglich,  ihrer  Rcdcuiung 
genügend  (s.  Heuling).    Die  ganze  Well  ist  eine  Täuschung  (b. 
Parraenides).  Oportet  quod  in  mente  diviaa  sint  propriae  ratioaes 
omnium  rcrum  (s.  Thom.  Aq.).  Jedes  Glied  hat  seine  Einrichtung 
und  seinen  Zweck  zur  Erhaltung  des  Gänsen  (b.  Shaftesbury).  Aus 
dem  .jSvsTemn   imcllectuale"  (s.  Cudworth)  erniihrt  sich  die  dog- 
tnati.schc  Mciaplivsik  (b.  Daries).    Innerhalb  des  geistigen  Gebietes, 
wie  zu  erforschen,  liegen  noch  die  Erscheinungen  von  Materie  und 
Kraft,  darüber  und  darunter  und  nach  allen  Seiten  jedoch  liegt 
dann  noch  ungelöst  das  eigentlich  grosse  Geheimniss  des  Lebens, 
ftlr  unsere  Geisteskräfte  auch  unlQsbar  (s.  Tyndall).    In  der  Kata- 
posis  kehrt  das  All  zu  /eus  zurück  (in  Pythagoras'  Orphika). 
.,Zwischcn  Inkarnation  und  Reinkarnation  besteht  ein  Zeitabschnitt" 
(s.  Meurer)  für  den  „enikörperten  Geist  im  All"  (1871).  YamuUa, 
Fcldgoit  der  Liven»  nahm  die  Seele  in  einer  Schale  auf  (des  Holz- 
bilds). Uon  Tondalo  do  ritter  auss  Hybemia,  eyn  wunderlich  ge- 
schieht (^de  raptu  animae''):  Visio '1  undali  (das  puch  der  pein  der 
seien  und  von  den  freuden  der  wehen.   Das  in  dem  Körper  Ver- 
senkte heissi  Seele,  das  ausserhalb  desselben  befindliche  Edlere 
Dämon,  wie  Timarchus  von  seinem  Führer  durch  das  Reich  der 
Proserpina  (in  der  Höiüc  des  Trophonius)  erfuhr  (s.  Plut.).  Salme 
&prit  en  Enfant  et  port^  sur  les  Eaux  (Miniature  XIV.  siede).  In 
der  Hölle  (unterhalb  des  Fegefeuer)  thront  der  Teufel,  als  Mohr 
oder  ,,Bl2iumarin''  (der  heiligen  Brigitta).    Luzifcr  ist  gekettet  ab- 
gebildet, und  fassr  Judas  mit  seinen  Krallen  (s.  H.  W.  Schulz) 
im   jüngsten  Gericht  (zu  S.   An^clo   in  Ft)rmis\    La  rcprc'sen- 
tation  d  une  ume  dans  uiie  aureolc,  dcux  anges  la  ret^olvcni  et 
remportent  au  ciel  malgr^  les  eflbrts  que  font  deux  De'mons  pour 
s*en  emparer  (s.  Caumont),  tircfe  de  T^Hse  de  Bucqueville  (KIl. 
siccle).    Beim  Anzünden  des  Scheiterhaufens  wird  gelJIrmt,  damit 
das  herabspringende  Herz,  (wahrend  die  Aufmerksamkeit  des  darauf 
lauernden  Busen  abf^ek-nkt  ist),  sich  7a\  retten  vermag  (in  Oregon), 
„hin  I  cuicl  er>chien  im  göiiiichen  Gericlu  und  halte  einige  Seel 
eines  Abgestorbenen,  die  da  zitterte,  als  ein  Hertz,  das  zittert; 
welcher  Teufel  dazumal  zum  Richter  sprach*'  (in  den  Offenbarungen 
der  h.  Brigitta).   Als  die  h  il  L,  Brigitta,  nach  vier  Jahren,  die  zum 
Fegefeuer  verdammte  Seele  \VK\lcrsah,  „erlöset  sie  Christus  von  den 
Peincn  ganiz  und  gar  und  Svliicket  sie  al.s  ein  glJintzendc  Sicrn 
hinunier  in  die  Glory"  (s.  Mcgerlc).    Vülundcr  schmiedet  den 
(magischen)  Jarknastein  aus  den  Augen  der  Knaben,  und  die  Seele 
darin  (in  Guyana),  xo^  oder  Pupille  (Madchen),  beim  Erchan- 
stein  eines  menschlichem  Auges  entsprungen^'  (s.  Grimm).  Aus 
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Thiassi's  Augen  wurden  leuchtende  Sterne  (und  so  aus  denen  neu- 
scelitndischer  Häuptlinge).    Frcvia's  Thrrincn  wandelten  sich  in 
Ciolduoptcn  (wie  die  der  Suiiae  in  Peru).    Das  Land  der  Geister 
(mit  Tfinzen  und  Festen)  beherrscht  (in  Kabadi)  Iko,  als  Kanitu 
(s.  Chalmers).    Gute  Männer  und  Frauen  wurden  (von  Pundjel) 
in  Sterne  verwandelt,  wie  die  Biraark  auszudeuten  vermögen  (in 
Australien).     An  dem  durch  Hinblasen  emporgehobenen  Baum 
sicigi  Tcha-ka-bech  (bei  den  Wyandot)  zum  Himmel  auf  (s.  Le 
Jeune).    Turm  oder  Turum,  der  niii  der  ^ürnerlülUca  Stimme  des 
Donners  oder  Sturmwinds  spricht  (bei  den  Ostjüken),  erreichen 
keine  Gebete  (s.  Ostre'n).  The  tradiiion  of  the  Delawares^  respec- 
ling  their  origin,  is,  that  tlic%  sprang  from  a  great  eagle,  who  al^ 
ways  hovers  over  them  and  when  pleased,  descends  and  drops  a 
teather,  when  displcascd.  hc  risos  into  the  clouds  and  spcaks  in 
lhunder(s. Parker).  Spccies  iiucliigibiks,4uas  participat  uosier  iniellec- 
tus,  reducuntur  sicut  in  primam  causam  in  aliquod  principium  per 
suam  essentiam  intelligibUe,  scilicet  in  Deum  (Thom.  Aq.).  Nicht  in 
einer  zufälligen,  sondern  in  einer  nothwendigen  Vergesellschaftung 
der  Ideen  besteht  die  Schönheit  der  Bewegungen  und  Linien  (b.  Eber- 
hard). In  den  sechs  Elementen  w  ird  dem  (Ünften,  als  Actlier.  das  sechste 
(des  ßcwussiseins)  zugclügt  (im  Buddiiismus).   Als  iaacrci>  i-'rinzip 
einer  Substanz,  ihren  Zustand  zu  Verladern  (im  Leben),  ist  uns 
nur  das  Begehren  bekannt,  und  da  hier  die  Uebertragung  auf  den 
Süsseren  Sinn,  und  somit  auf  die  Materie  ausfällt,  erweist  steh 
diese  als  leblos  (s.  Kant),  während  in  den  Vorstadien  des  Denkens 
solche  Uebertragung  eben  versucht  wird  (zur  Belebung  in  mythologi- 
schen Vorstellungen).    We  musi  nccd  acknowledge  there  is  a  Being 
somewhere  existent  without  a  cause,  for  tili  we  find  such  a  onewe  shall 
have  HO  cause  whereon  to  found  the  existence  of  otber  things  (b. 
Search).  Sumus  igitur  modi  mentis,  si  auferas  modum,  remanetipse 
deus  (s.  Geulinx).  Fides  nffectus  magis  est  cordis  quam  cerehri  fb.  Cal- 
vin). Religio  cultu  ileorum  cetnitur  (als  ^rnnri^/Jirj  itnör  ih^tnt'iac). 
Natura  naturans  est  deus  gioriosus,  qui  naturat  (Bartholomaeus 
ab  Usingen).    Unter  der  Unsteiblichkeit  versteht  man  diejenige 
Eigenschaft  einer  lebendigen  Substanz,  vermöge  welcher  sie  nie- 
mals zu  leben  aufhOn  (b.  Crusius).  ly  to  ov  (b.  Xenophon). 
Deus  est  omnino  extra  ordinem  temporis.  quasi  in  arce  aeter- 
nitatis  consiituius  (A!h.  M  ).    Die  thLoloL;ische  Spekulation  hat 
ihre  einzig  sicheren  Grundlagen  in  der  Geistcswissensciiafl  (s. 
Oieterich).  Gott  (b.  Erigena)  ist  vnfQovaiog  (superessentialis).  As  lo 
Man,  we  havc  so  excellent  a  piece  of  workmanship,  such  a  micro- 
cosm,  such  an  abridgment  of  the  creator's  art  in  him,  as  is  alone 
sufticient  to  demonstrate  the  Being  and  Attributes  of  God  (s.  Der- 
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ham).  „In  Ansehung  derjenigen  Gei.sier,  welche  in  dieser  Welt 
niemals  zum  Leben  kommen,  bleibt  es  dahin  gestellt,  ob  sie  Cjou 
künftig,  in  einer  anderen,  dazu  bringen  wird,  oder  ob  er  nur  durch 
die  Hervorbringung  derselben  gewissen  lebenden  Geistern  den 
Reichthum  seiner  Allmacht  hat  erläutern  und  zeigen  wollen,  wie 
viel  er  ausser  den  Geschöpfen,  die  er  machet,  noch  hinzusetzen 
könnte,  er  weihe"  (s.  Ch.  A.  Crusius).    Nur  als  Mittel,  nicht 

aber  au  i»ich,  sind  lür  Averroes  die  religiösen  Dogmen  waiu  (s. 
Maywald).  Die  göttliche  £ssenz,  an  sich  nur  begreiflich,  erscheint 
auf  wunderbare  Weise,  sobald  mit  der  intellektualen  Kreatur  ver- 
bunden (s.  Erii;ena).  Alle  Gründe,  durch  welche  Aristoteles,  wenn 
er  über  die  Seele  i,pricht.  der  Wahrheil  enigeijen  7.n  -^cm  scheint, 
Werden  durch  Jic  Theologen  autgelöst  (s.  (jeiiioniiii).  Deu.s  est 
actus  purus,  ergo  iiiliniias  esi  ei  ubique  (b.  Burgersdijck,.  Chaque 
conscience  semble.se  former  de  la  fusion  des  faits  psychiques  en 
un  iait  nouveau  (s.  Colsenet).  Die  zu  Seelenwerkzeugen  entwickelten 
vergänglichen  Lebensprinzipe  der  Organismen  unserer  Erde  \er' 
mittein  die  Verbindung  der  Körperweh  mit  den  Aetherleiberii  der 
Seelen,  und  die  \  erbindung  der  Aeiherlciber  der  Seelen  mit  der 
Korperwelt,  und  die  Aetherleiber  der  Seelen  vermitteln  die  Ver 
blndung  der  Seelenwerkzeuge  mit  den  Seelen  und  die  Verbindung 
der  Seelen  mit  den  Seelenwerkzeugen  zum  Dienst  der  Seelen  (s. 
G.  Schneider).  Der  Körper  ist  die  Muschel,  die  Seele  aber  eine 
kostbare  Perle  (s.  Dielerici)  bei  den  Arabern  (X.  luhrh.).  Das  ()b- 
iekt  der  Meiaphvsik  ist  iranscendenial  uml  dainni  überhaupt  nicht 
erkennbar  (s.  Carus).  1^  sujcl  sans  l  objet  n'esi  qu  une  abstractioii 
iitiatetUgible  (s.  Desdouts).  Das  Absolute  ist  nicht  nur  das  Wesent- 
lidie  von  Allem  sondern  das  Wesen  selbst,  das  leibhaftige  Wesen 
(s.  Schallcr).  Alle  Individualitat  im  Menschenleben  wird  theils 
durch  Naturgabe,  theils  durcli  das  Schicksal  der  Ausbddung,  theils 
durch  die  Erziehung  gehiachi  s.  Fries).  Notre  ame  est  comme 
plongee  dans  une  aimospliere  d'elemcns  spirituels,  ires  aclits;  dorn 
la  combinaison  fait  la  destine'c  de  Thomme  (s.  ßurnstetten).  In  der 
Motivation  allein  beruht  die  Freiheit,  trotz  der  Nothwendigkeit 
[F.  Kirchner),  „Vom  .Allgemeinen  als  Prinzip  ausgehend^',  kann 
der  Doginaüsmus  .,nur  in  .\bleiiung  aus  gegebenen  Prinzipien,  in 
Unterordnungen  unter  gegebenen  allgemeinen  Gesetzen  bestehen" 
(s.  Fries).  Die  Pythagoriier  unter.sciieiden  rrt^c  intnmaviiivov) 
und  antigov  (i6  d'tr  t^dfufoi^dm'c  tlvm  toviiav),  nachdem  das  Ens 
zusammengetreten  war,  wurde  der  nBcbste  Theil  des  Unbegrenzten 
von  der  Grenze  angezogen  und  begrenzt  (s.  Aristoteles),  ro  it3tn~- 
QOf  f-h'at  10  u{)itot',  das  l  nbegrenzte  dem  Geraden,  das  Begrenzte 
dem  Ungeraden  gleichgestellt  (s.  RothenbUchcr).  Im  organischen 
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Zusammenhange  philosophischen  Entwickclungsprozesscs  hat  Hcra- 
klit  dem  parmenidcischcn  Sein  das  Werden  catgcgcngcsetzu 
Aristoteles  der  platonischen  Transcendenz  die  Immanens  der  Ideen, 
Leibniz  der  IJnicität  der  Sptnozischen  Substanz  die  Individualität 
und  Pluraliiät  derselben,  Kant  ergänzte  Hume's  empirische  Auf- 
fassuim  des  KausalbegrifTcs  durch  die  Apriorität"  (s.  Spicker),  „zum 
subjektiven  Idealismus Fichte's  weitertührcnd,  denScheüing  wiederum 
durch  seinen  Objektivismus  ergänzte",  (und  dieser  Weg  ist  von  der 
„Naturphilosophie**  zur„Natur\vissenschaft**Ubenuleiten)w  AM  tü 
änet^v  xüä  avw6  t6  iv  wGiov  fhai  tovxmv  mv  Mtniiyö^vytm 
(der  Pyihagoraer),  Eine  unendliche  Reihe  für  etwas  Gegenwartiges 
anzunehmen,  ergiebt  sich  als  an  sich  ungereimt  (b.  Feder),  da  die 
Zahl  der  Ursachen  gleich  den  Wirkungen  sei.  und  dennoch  das 
letzte  Glied  eine  Wirkung  darstelle,  also  eine  \\  ukuug  mehr  sein 
müsste  (s.  Zart).  „Quoniam  autem  ens  potentiale  est  non  ens  per 
essentiam,  tunc  ipsum  et  esse  ejus,  quod  non  est  ei  per  essentiam, 
duo  sunt  re  vera,  et  alterum  accidit  altcrl,  nec  cadit  in  rationem 
nec  quidditatem  ipsius.  Fns  igitur  secnndum  hunc  modiim  com- 
positum est  er  resolubile  iii  suam  possibilitatem  sive  quidditatem 
et  suum  esse.  £x  quo  manitestum  est,  ipsum  es&e  caubaium  ab 
educende  possibilitatem  ejus  in  effectum  essendi  et  a  conjungente 
ipsum  esse  cum  potestate  ipstus^  (Guilelmus  Parisiensis).  In  der 
„Architektonik  der  Theorie  des  Einfachen  und  Ersten  in  der  philo- 
sophischen und  mathematischen  Erkenntnis^",  sind  Hnr.h  Methio- 
logie  (neben  Dianoiologie,  Semiotik  und  Pliämenologic)  die  meta- 
physischen Grundlehren  zu  untersuchen  (b.  Lambert).  Auch  der 
niederste  Menschentypus  zeigt  noch  ^Uwtraktionen  artikolirter 
Sprache,  Eigenschaften,  welche  dem  geistig  begabtesten  Thiene  ab- 
gehen (s,  A.  Mayer).  „There  are  somc  actions  as  well  as  some  per- 
ccptions  too  fine  to  be  expressed  in  words"  (s.  W.  Ireland).  Da 
sprach  der  Richter  zum  Teutel:  „wo  ist  Dein  Buch!"  Und  der 
Teufel  antwortete:  „in  meinem  Bauch-"  Der  Richter  sprach  zu 
ihm:  „was  ist  Dein  Bauch?"^  Der  Teufel  antwonete:  „mein  Ge- 
dachtniss,  denn  gleich  wie  im  Bauch  aller  Unflath  und  aller  Ge- 
stank ist,  also  ist  in  meinem  Gedächtniss  alle  Bosheit  und  Schalk« 
heit,  die  als  der  übelste  Gestank  stinken  in  Deinem  Angesicht"  (s. 
Megerle),  in  den  Offenbarungen  der  heili^'en  Brigitia  (Schwedens), 
und  als  .,words  in  the  beliy",  reden  Gedanken  (in  Tahiti).  Oponet 
ergo,  quod  i  Uud,  cujus  esse  est  aliud  ab  essentia  sua,  habeat  esse  cansa- 
tum  ab  alio  (Thom.  Aq.)*  Die  Mathesis  (b.  Pythagoras)  war  der  Weg 
zur  Weisheit  (tfoyrn)  der  Fsoieriker  (als  Maihematikos).  Die  Sam- 
khyalcln  e  (samkhya  oder  Zahl)  ist  eine  Zahlenphilosophie  (s.  L.  von 
Schroeder).  Auch  fUr  die  Logik,  in  Begründung  auf  Psychologie 


und  Anihropülncic  f^!;ifncr)  hai  die  „Mcdicina  mcmis"'  in  der 
Algebra  der  Vcrstan  i  .  tjici  aiionen  (b.  Tschirnhausen)  dem  gesunden 
normalen  Entwicklungsgang  z\i  tolgen  (organii>chen  Wachsthums), 
mit  der  geometrischen  Methode  als  Vorbild  der  philosophischen 
(s.  WolfT),  im  mathematischen  Sinn  („logischen  Rechnens**).  Sind 
viele  Wohnungen  in  des  Vaters  Hause,  viele  Lebensphören,  so  wird 
CS  auch  viele  Arten  himmlischer  Verlciblichung  geben  (s.  J.  P.  i.angc). 
,.Dass  niedere  uiui  gemeine  N;ituren  zu  erhabenen  und  cdleit.  dass  Un- 
wissende zu  Lielchrten,  Laglaubige  zu  Glüubigeu  und  durch  den 
Austritt  aus  diesem  Leben  sofort  umgewandelt  werden  sollten, 
widerspricht  der  Vernunft**  (s.  Homung).  Von  den  sieben  Sphären 
in  der  Geisterweh  bildet  der  irdische  Wohnen  die  erste  oder  rU' 
dimcntale  Sphäre  (s.  R.  Hane).  „Der  Mensch  ist  in  seinem  nidi- 
mtnialen  Zustand  dreitheilig  und  besieht  aus  Seele,  Geist  und  Leib, 
aber  in  der  Sphäre  ist  er  nur  zweitheilig  und  beisteht  dana  nur 
aus  Seele  und  Geist'*  (1874).  fiahabek  (auf  nSgelbeschlagenem 
Smhl)  erhofft  den  3$.  Himmel  (b.  Voltaire).  Wenn  ein  Thier  ein 
anderes  frisst,  verdaut  und  assimilirt,  so  Hndet  hierbei  eine 
Auswechselung  der  Seele  statt  (s.  G.  Jäger).  Neben  den 
fünf  sinnüchen  hat  die  Seele  bei  den  ..Lautern  -  Brüdern") 
der  Moslem  fUnf  Übersinnliche  Kräfte  (die  vorstellende,  den- 
kende, rnlende,  behaltende  und  bildende).  Die  Auferstehenden 
bekleiden  den  <fiMfMr  ai^igtov  neA  if^mqott^  (rx9|Mtr»(b. 
Origenes).  ^Jm  Unterschied  von  (mathematischen)  Demonstra- 
tionen wurden  [im  Kritizismus;  philosophische  Beweise  (als  trans- 
cendentale)  Deduktionen  genannt,  wahrend  in  der  Rechtsgelehr- 
samkeit sich  deduciiüucs  faeti  von  deductiones  juris  unter- 
scheiden'' (s.  Krug).  „In  der  Induktion,  als  Schluss  vom  Beson- 
deren aufii  Allgemeine  (im  Aufzählen  einer  Mehrheit  zur  Allheit) 
bleibt  der  induktive  Beweis  immer  nur  probabel  (statt  apodik- 
tisch\  wenn  nicht  vervollsiUndigt  als  inductio  completa)/'  Jede 
Grösse  an  welcher  sich  Grade,  oder  Vermelirung  und  Verminde- 
rung, denken  lassen,  widerstreitet  dem  Begriff  des  reellen  Unend- 
lidien  und  kann  ohne  Widerspruch  dem  ewigen  Wesen  nicht  bei- 
gemessen werden  (b.  Sulzer).  Wenn  man  bei  der  Betrachtung  ge- 
trennter Dinge  von  den  Merkmalen  absieht,  durch  welche  sich  die 
Dinge  unters»:heidcn.  so  bleibt  der  Begriff  der  Anzahl  der  betrach- 
teten Dinge  zurück  (b.  Lipschitz).  Kant  (s.  Fries)  vertheidigtc.  wie 
Leibniz,  die  Erkenntnisse  a  priori,  aber  er  forderte  gegen  den 
Dogmatismus,  wie  die  EngJSnder,  eine  regressive  Methode  (einen 
von  der  Methode  der  englisch-französischen  Erfahrungsphiloso- 
phie  wesentlich  verschiedene  Regressus  befolgend).  Bacon*s  f^u(' 
steigende  Leiter**  (neben  der  absteigenden)  ist  „das  regressive  vom 


—  878  — 


Besonderen  zum  Allgemeinen  fortgehende  Verfahren"  (neben  dem 
progressiven).  Die  Wahrscheinlichkeit  w-ichst  mit  der  Zahl  der  bcob- 
aclitLtcnCilieder  h.  Bochmann)  imCalculus  probabilium  h.  Laplace)  in 
der  dQtTti  änodnlEmy  (b.  Arisioicics).  Der  Algoriihmui  der  höheren 
Analysis  wurde  von  Leibniz  Kunden  (29.  Okt.  1675X  ^  ^aovum 
calculi  i^enus**  (s.  Gerhardt).  In  Bezug  auf  zeitliche  Wirkungen 
ist  die  Infinitesimaltheorie  zu  durchgreifender  Anerkennung  ge- 
langt IS.  Planck).  Wie  überhaupt  von  der  (jcnmctrie  verschieden, 
entbehrt  die  Mctaphvsik  selbst  derS\mbolc  l  aumlichcr  Anschauung 
(in  der  logischen  Zahlciiwissenschatt),  indem  ihr  nur  schwankende 
Wortlaute  zur  Verfügung  stehen,  und  erst  nach  psychologischer 
Zergliederung  wird  das  Inventar  ursprUnglidier  Kategorien  und 
Denkgeselze  zu  systcmatisiren  gesucht  Vierden  dürfen  (s.  Kant),  wo- 
gegen die  Vfilkcrgedanken  sich  direkt  den  Anschauungen  bieten  in 
ihren  Symbolen,  um  nach  naturwissenschaftlicher  Methode  behan- 
dclt  zu  werden  (nachdem  eine  Aufnahme  statistischen  Inventars 
vorhergegangen,  fUr  logisches  Rechnen).  Das  dogmatische  Ver- 
fahren gehört  der  subsumirenden,  das  regressive  der  reflektirenden 
Urtheilskraft  (s.  Frie.s).  /;  fity  hnuYOiyi^  tctrt  xai  lol  xaO^oXov,  6 
(ft  civXXoyiafiOi;  ix  icoy  xu!/6/.ov  (s.  Aristoteles'.  Der  Raum  ist  ein 
(icschüpf  des  zusammenfassenden  Denkens  (s.  Herbari).  Die  che- 
mische Analyse  beruht  auf  der  Zersetzung  der  Cieniischc  in  Edukte(s. 
Schreyer).  Obgleich  die  Unendlichkeit  mit  einem  verneinenden  Wone 
ausgedrückt  wird,  und  verneinend  eridflrt  wird  durch  die  Abwesen- 
heil  der  Schranken,  so  ist  sie  doch  nur  eine  Scheinverneinung;  sie 
ist  die  höchste  Realitilt,  die  gedacht  werden  kann  (s.  G.  F.  Meyer). 
„Das  mciaphvsisch  Unendhchc  muss  gar  keine  Schranken  haben**, 
im  Unterschied  vom  „mathematisch  Lnendlichcn'',  oder  (bei  Cru- 
sius)  der  ^InHnitatis  progressivae"*  (im  Aevum).  In  den  Nnga  moonun 
der  GeheimbUndner  (bei  den  Odjitway)  werden  durch  gegen- 
stellige Bretchen  die  Grade  gelernt -(als  Meda,  Saugeman  und 
Ogeman).  Der  Unterschied  zwischen  anahtischen  Urtheilen  und 
svnthctischcn  (b.  Kant)  war  von  Siiljid  angedeutet  (5.  Krug). 
„Wenn  die  Analyse  uns  zu  deutlich  und  austuhrlich  ver- 
standenen Begriffen  wird  verholfen  haben,  wird  die  Synthests  den 
einfadisten  Begriffen  die  zusammeng^tzten,  wie  in  der 
Mathematik,  unterordnen  kOnnen**  (s.  Kam).  Analytische  Erklä- 
rungen oder  Definitionen  zerlegen  einen  schon  gegebenen  Begriti 
in  seine  Merkmale,  wiihrend  die  synthetischen  ihn  selh*^!  erst 
zusammensetzen  oder  konstruircn  s.  Krug).  Als  regressive 
(regressus  a  principiatis  ad  principia}  heisst  die  analytische  Methode 
die  erfinderische  oder  heuristische,  wogten  die  synthetische,  die 
progressive  (progressus  a  principiis  ad  principiata).    Das  D«nk« 
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gcseU  (tkr  Synthese)  bildet  das  Gesetz  der  Konsequenz  oder  den 
Satz  des  ürundes  (principium  rationis),  als  zurclchtad  (süfficiens). 
Der  Svnthctismus  (transcendal)  wird  als  Hcalidcalisnius  t^efasst 
(b.  ihürmcr).    la  analyiica  priora  und  posleriora,  der  elemea- 
tarische  Tbdl  der  Logik  (b.  Aristoteles),  wird  die  Analytik  in 
logische  und  transoendeatale  unterschieden  (b.  Kant).    Die  ur- 
sprüngliche X'orstellung  wird  Gcgeostandf  indem  die  Synthesis  be- 
stimmt oder  die  LirsprUni^Iiclic  ZusammenseTzung  fixirt  (oder  fest- 
gemacht ^  wird  (s.  Ijcck  .    In  der  Erhebung  über  alles  Wissen  in 
einem  Denken  des   absoluten  Seins   und   der   Zufälligkeit  des 
Wissens  ihm  gegenüber  ist  der  Ausgangspunkt  der  Wissenschafts- 
lehre (s.  J,  G.  Fichte).    On  a  evalu^  une  moltfcule  de  camphore, 
sensible   a    Todorat    a    2  f  V^  384000   de   graiii    (b.  Bordenave). 
Das   Mininiuin  visibilc*    ist    nicht    weiter   in  TUeile  zerlegbar, 
ist  Punkt,  und  eben  darum  tür  alle  sehenden    Wesen  gleich 
(b.  Berkeley).    „Das  Mikroskop  versetzt  uns  aber  in  eine  ganz 
neue  Welt,  in  welcher  auch  unsere  frühere  Erfahrungen  ihre 
Gehung  verlieren,  indem  wir  das  durch  das  Mikroskop  Ge- 
sehene gar  nicht  raehr  tnit  dem  CiefUhlten  in  Pic/iehung  setzen 
können''  (s.  Schaller]  im  unendlich  Kleinen,  wie  durch  das  Teleskop 
beim  unendlich  Grossem  (sodass  es  für  das  logische  Denken  seiner 
Fortführung  zur  IJnendlichkeitsbereciuiung  bedarf).  „Die  Kinder  aus 
den  Gemächern  zu  nehmen,  soll  der  Satan  den  Hexen  eine  Nadel, 
welche  einem  Horn  gleich,  gegeben  haben;  wenn  man  selbige  an 
die  Wand  setzet,  ülTnet  sich  die  Wand"  (in  Schweden  .  derselbige 
Weg  fallt  wiederum  dicht  zusammen  (s.  Spitzeln),  und  ähnlich 
erklärt  sich  die  .Materialisation  Mcs  Rracclets)  in  einer  „Occull 
World"  (s,  Sinnelt).    Beiretls  des  Poliergeistes  zu  Gadebach  1722) 
wurde  das  von  „Monsieur  Hahnel''  gehaltene  „Diarium  der  täglichen 
ProtocoUien  von  den  Zeugen  eidlich  bekräftigt,  für  das  „Instrumen- 
tum  publicum*'  (im  Namen  der  ohnzertheilt  heiligen  Dreieinigkeit), 
unterschrieben  von  Rüdemann  (in  augusta  et  Sacri  Romani  imperii 
(Camera  Wetzlariensi  immatriculatus  Notarius  juraius).    Eine  Drei- 
heit  in  der  llinheit  und  Eine  Einheit  in  der  Dreiheit  (b.  Denis)  in 
den  „Unterredungen  mit  Goti"  (s.  Gilbert}.    Chi  mi  formo  nel 
mio  sen  riposa  (im  Gocon).    lovi  tres  numerant  ii  qui  theologi 
nominantur  (s.  Cicero).  Der  unsichtbare  Schüpfer  (bei  den  Schilluk) 
»daigne  quelquefois  vi.siter  sous  la  lornic  d'un  lezard  ou  d  un 
oiseau  le  lieu  sacre  ou  Nie'cama''  (s.  Brun-Rollei).    ..Ich  bin  der 
Schopfer  Himmels  und  der  l'Tdc.  des  Meeres  und  Alles  was  dar- 
innen ist;  ich  1)111  Ems  niii  dem  Vaicr  und  dein  heiligen  Gci.st'* 
(spricht  es  zu  ,,der  heiligen  Wittfrawen  Brigitta'').   „Ich  hab'  Dich 
erwählt  und  angenommen  nur  zu  meiner  Braut,  aufl'  dass  ich  Dir 
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zeige  meine  Heimlichkeiten''  (s.  Mct^  rle).    In  Texas  wurde,  wie 
Jouici  hörte,  ein  unsichtbarer  Geist  verehrt,  „qui  ne  prcnd  aucun 
soin  des  choses  icy  bas*'  (1884),  und  Masvu  (in  Nigritien),  zu  weit, 
um  die  Gebete  xu  hOren  (der  Baalpriester},  darf  nkht  geston 
werden  (in  der  Rahe  epikumischen  Schwelgens).   Alles  Hervor» 
ragende  in  der  Natur  bezeichnet  sich  (bei  den  Samojeden)  als  .,Nüm^' 
(Gott),  wie  Jumala  fbei  den  Finnen).    Die  Comanchcs  (s.  Parker) 
.,say  they  cannoi  worship  God,  lic  is  tot)  tor  otl,  bin  ihey  can 
worship  tlic  sua,  wijo  is  between  them  and  thc  Supreme  Being*'{i883). 
Die  Bildung  der  Begriffe  wird  durch  Id<mi«»cheil  (besonders  die 
Worter  der  Sprache)  vermittelt  (bJrving).  DasZurückbleiben  der  Vor- 
stellungen (im  (jedächtniss)  folgt  aus  dem  Zurückbleiben  einer  Fertig- 
keit 7.U  Bewegungen  (b.  Platner),  itn  organischea  Wachsthumspro/css 
(der  Dciikvorgllnge).    Die  svntheiischcn  Siii/.e  a  priori  ciitsiclicii 
durch  Anwendung  der  aprionstischen  ürkeniuinss-  und  Anschauungs- 
formen auf  einander  (b.  Kant),  indem  „Subjekt,  Prsdikat  und 
Synthese,  letztere  als  primSre  Denknothwendigkeit,  aus  der  reinen 
Erkenntniss  a  priori**  stammen  (s.  Schwertschlager),  aber  zuvor 
genetisch  auszuverfolgen  sind,  für  ihre  Fntsiehung  (im  psychischen 
Wachsthumsprozess).    Im  Dualismus  (Dcscanes'),  bei  l'nterschei- 
dung  zwischen  „Substantia  cogitans'^  und  .^Materia  extensa"  gelangt  - 
.Locke  auf  den  Begriff  der  „äusseren  Erfiihrung'^  (sensation)  für  die 
im  Geist  erregte  Empfindung  (sobfektiver  Natur),  und  so  bietet  sich 
das  Wechsel  pi^l  praestabilirter  Harmonie  (b.  Leibniz)  zwischen 
Aromana    und    Avatana    fun    Abhidhamnia^.      Alle  Anschau- 
ungen, als   sinnlich,  beruhen  auf  Aff'ektionen,  die   Bcgritlc  also 
auf   Funkiioueu    (s.   Kant).     Der   Mensch    bedarf   der  Seele 
als  des  Organs,  durch  welches  er  als  Geist  auf  den  Leib, 
und  so  fort,  auf  die  ganze  Süssere  Natur  wirkt  und  Einfluss  ge- 
winnt (s.  Stand cnmaier).   Transcendental  ist,  was  vor  aller  Er- 
fahrung ^•'>rllcrgcht,  transcendcnt,  was  Uber  alte  f^rtalirung  hinaus- 
geht (s.  Spicker).    Ist  die  neue  Zeit  gross  durch  Induktion,  so  ist 
Deduktion  das  Charakteristische  der  griechischen  Forschung  in  der 
Naturwissenschaft,  wie  in  der  Philosophie  (s.  A.  Lange).  Geometry 
is  a  physical  and  experimental  science  (s.  Frankland).  Gleich  geo» 
metrischen  Axiomen  haben  die  synthetischen  Sätze  a  priori  (in  der 
Metaphysik)  real  objckii\en  Inhalt    b.  Kant),  „sind  keine  blosse 
üenkregcl"'  (s.  Sciiw  ertschlaf^er  .     Um  von  der  Mathematik  zur 
Physik  fortzugehen,  ist  das  Priucipium  rationis  sufHcieniis  auili- 
wendig  (s.  Lcibniz).  Die  Mathematik  handelt  nur  von  Relationen, 
sie  stellt  auch  die  Relationen  imaginSrer  Grossen  dar,  und  zwar 
mit  Recht;  indessen  darf  (b.  Kant)  „das,  was  zum  Verfahren  der 
Konstruktion  eines  Begriffes  gehOrt,  nicht  dem  -Begriff  im  Objekt 
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selbst^^  beigelegt  werden  (s.  Schwcrischlagcr),  bis  zur  Objekiivirung 
etwa  (in  naturwissenschaftlicher  i^sychologie^.    Die  beiden  Haupt- 
niomentc  der  Dialektik  sind  Analyse  und  Svmhese;  in  jener  wird 
ijezcigi,  was  ein  Bcgritl  i&i  und  was  er  nicht  ist,  in  dieser,  was  er 
sdn  soll  (s.  Spicker).  Die  IdcntitHt  von  Denken  und  Sein  gilt  für 
die  (auf  verschiedenen  Skalen)  korrespondirende  Gleichartigkeit 
der  in  den  Gnindprazessen  gesetzlich  waltenden  Vorgänge  (bei 
kosmischen  Harmonien  im  All),  in  der  Weh  als  Vorstellung  (unter 
objektivem  Verstiindniss   in   der   Subjektiv ii=it  des  Selbst).  Das 
menschliche  üesetz  cntsiaad,  ais  das  Naiurrcciu  iiacli  iiusserlichen 
UmstBnden  modifizirt  worden«  weshalb  es  nicht  so  sicher  war, 
ab  dieses  (s.  Hinnchs).    Als  ScMivertnitüt  des  Stmtes  gilt  das 
Gesetz,  in  „thc    tanding  rule'*  (b.  Locke).    Der  Staat  soll  eine 
„beseelte    Gesellschaft"    sein    (s.   Geyer),    als    ethnischer  Or- 
ganismus (auf  geograpiiisch-historischcn  Difl'erenzirungen).  Die 
hautilie  ist  der  erste  „vollständige,  höhere  Mensch"  (s.  Krause).  Ein 
organisches  Produkt  der  Natur  ist  dasjenige,  „in  welchem  Alles  Zweck 
und  wechselweise  auch  Minel  ist^  (b.  Kant),  im  Naturzweck  der 
Organismen  (nach  der  Ordnung  der  Natur).  Die  ,,Adaequatio  intel- 
leaus  cum  rc*'(in  der  Ordnung  der  Natur)  bedingt  sich  aus  Wechsel- 
wirkung (zwischen  Aromana  und  .\yatana).     Für  die  Deduktion 
(a  prion)  gilt  die  Chemie  nur  als  „systematische  Kunst"  oder 
„ExperimentaJlehre*^  (b.  Kant),  wKhrend  aus  Experimenten  eben  das 
Wissensgebüude  (auf  gesicherter  Stütze)  sich  zu  konstruiren  hat 
(in  der  Induktion).  Wenn  es  nur  zwei  aus  Einem  Punkt  hervor  . 
in  Einen  Punkt  zusammengehende  Richtungen  giebt,  die  empirische 
und  spekulative,  so  ^'iebl  es  auch  nur  zwei  sich  gegenseitig  er- 
gänzende Methoden,  die  induktiv-regressive  und  die  deduktiv-pro- 
gressive, oder  die  synthetisch«reproduktive;  die  Induktion  ist  die 
Methode  der  Forschung,  die  Deduktion  die  Methode  der  Entwick- 
lung (s.  G.  Spicker).    Die  Unterscheidung  der  Urtheile  (b.  Kant) 
als  anal\tische  'erläuternd)  und  syntheti.sche  (erweiternd)  ergicbt 
sich  als  Snhvüaction  und  Addition  (im  logischen  Hechncn\  mii 
fernerer  l  inkchr  (tür  Deduktion  und  Induktion),  um  in  die  Subjek- 
tivität zurückzukehren  nach  vorheriger  Objektivirung  (seitdem  diese 
ermöglicht  worden  ist).    Das  Wohlgefallen  am  Erhabenen,  weil 
durch  Hemmung  der  Lebenskraft  (also  Schmerz)  verursacht,  gc» 
wiihri  nicht  sowohl  positive  Lust,  als  vielmehr  Bewunderung  und 
Achtung,  und  somit  negative  Lusi  'l\  Burkel    Jede  Lust  ist  VAu 
sehend  (weil  erst  am  Endziel  erreichbar).    Das  Büse  cnispringi  au> 
der  ße.schrtinktheit  der  menschlichen  Natur  (s.  Hume),  in  den 
Uebcrgangsstadien  der  Entwicklung  (zum  harmonischen  Abschluss). 
Aus  der  Erfahrung,  als  „das  einzige  Prinzip  der  Gründlichkeit'* 
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(s.  Rüdiger),  ist  ein  thatsöchliches  Fundament  zu  gewinnen  (in 
naiurwissenschaftlicher  Bcirachtungsweise  auch  für  die  Ps\  chologie). 
Aus  der  allgemeinen  Reclitslicbe  entspringen  alle  sittlii.  li  t,'üto  Hand- 
lungen (b.  Tittel).    \\  ic  ,^diL  Dialektik  theils  eine  absichtliche,  iheils 
eine  unvermeidliche  Logik  des  Scheins  ist,  so  ist  die  Metaphysik 
eine  unabsichtliche  und  deshalb  entschuldbare,  aber  nichts  desto 
weniger  verwerfliche  Logik  des  Scheins**  (b.  Kant),  wogegen  die 
Mütaplnsik  (in  „synthetischen  Urtheiien  a  priori'')  sich  als  „die 
Frucht  und  das  Resultat  des  höchsten  Wachsthumstriebes"  ersieht 
(s.  Spicker;,  jm  Sübjckiiv-(  Ibjekiivcn  (b.  Schellingl,  unter  Projektion 
der  Völkergedanken  (aus  der  gesellschaftlichen  Atmosphäre  des  Zoon 
politikon).  Im  logischen  Rechnen  haben  nodiAporema  zu  verbleiben, 
ehe  ein  höherer  Kalkül  gefunden  (für  Lösung  der  verwickelten  Pro- 
bleme in  der  Metaphysik).    Analvsis  (in  der  Mathematik)  ,,ist  die 
Darstellung  und  Auflösung  einer  jeden  allgemein  gegebenen  Rech- 
nungsautgabe" [s.  L.  Hollmann;,  und  so  bewegt  sicii  das  Denken 
stets  in  analytischen  Urtheiien  und  Schlüssen  (bei  logischem  Rech- 
nen). Von  der  Schlussart  aus  der  Analogie  ist  die  aus  der  Induk- 
tion, dem  ihr  eigenthUmlichen  Verfahren  gemäss,  eine  erweiterte 
Anwendung  (s.  Sclieidler).    Die  analytische  Methode  (regrediens  i\ 
principaiis  ad  principia)  geht  von  den  Folgen  der  Prinzipien  zu 
den  Prinzipien  selbst,  von  dem  Ganzen  zu  den  Elementen,  von  den 
Wirkungen  zu  den  Ursachen,  von  dem  Besonderen  zu  dem  All- 
gemeinen, als  regressive,  und  als  progressive  (systematische  oder 
dogmatische),  die  synthetische  (progrediens  a  principüs  ad  princi- 
piata:  nou  den  Prinzipien  zu  den  Folgen  derselben,  von  den  Ele- 
menten zu  dem  (lanzen,  von  den  I  Vsachen  zu  den  Wirkungen, 
von  dem  Allgememen  zu  dem  Besonderen  (s.  ßachmann).    It  is 
the  Inversion  of  deduaion  which  constitutes  induction  (b.  Jcvons). 
Synthesis  (allgemeine  GrOssenlehre)  bezeichnet  (in  der  Mathematik) 
^jedes  Verfahren,  welches  zum  Zweck'  hat,  einen  bereits  ausge. 
sprochenen  Satz  zu  beweisen,  im  Gegensatz  zum  analytischen  \'cr- 
fahren,  welches  von  gegebenen  Voraussetzungen  ausgehend,  neue 
Sätze  zu  finden  lehrt  [s.  L.  Hofimann),  wenn  induktiv  verwandt 
(wogegen  die  synthetische  Methode  sich  innerhalb  der  Deduktionen 
auszubauen  vermag).    Als  f,unvollstHndige  Induktion**  kann  die 
Analogie  (Argumentum  ab  analogia)  „nur  etwas  wahrscheinlich 
machen,  wührend  die  Induktion  mit  Sicherheit  schliesst"  (s  Grotc- 
fend),  in  den  synthetischen  Wissenschaften  (Während  die  analvti- 
schcn  W  issenschaften,  welche  das  Besondere  aus  dem  Allgcmcuicii 
entwickeln,  „keinen  Gebrauch  von  der  Analogie  machen"  können). 
Was  der  Möglichkeit  des  Zusammengesetzten  zu  Grunde  liegt,  wa» 
also  allein  als  nicht  zusammengesetzt  gedacht  M'erden  kann,  ist  das 
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Noumen  (s.  Kant).  Auch  die  induktiven  Schlüsse  sind  auf  den 
Prinzipien  der  Deduktionen  gegrflndet  (s.  JL\  nns).  Das  Allgemeine 
kaan  entweder  aus  dem  Resonderen  hergeleitet  oder  unabhängig 
davon  pcgehen  sein  (b.  Lrdmann).  Die  dialektischen  Schlüsse  sind 
aus  wahrscheinlichen  Sätzen  {i^  ivdol^tav)  2U  entwickeln  (b.  Aristo- 
teles). A  particulari  non  valet  consequentia  ad  generale  (bis  zur 
statistischen  VervolbtttndigungX  oder,  schon  früher  und  auf  dem 
Wege  dahin,  xur  Auffind  i-  incs  Gesetzes,  als  allgemeingQhig  (in 
mathemaiisclicT  Gewissheit ).  Die  Analysis  (mathematisch)  ..strebt 
nach  etwas  Eniternicni,  alxi  Heabsichtiqieni,  und  sucht  dasjenige, 
wodurch  sie  es  erreiche;  die  Synihesi.s  stützt  sich  auf  das,  was  sie 
bereits  gewonnen,  und  sucht  nach  dem,  was  sie  dadurch  ferner  er- 
langen kann,  ohne  dasselbe  vorher  bestimmt  zu  beabsichtigen**  (s. 
Maertens).  Die  Synthests  geht  von  den  Prinzipen  zu  demjenigen 
fort,  was  aus  ihnen  folgt,  die  Analysis  ist  die  Rückkehr  zu  den 
Prinzipien  (s.  Alexander  von  Aphrodisias),  also  hier  regressiv,  weil 
aut  die  Deduktion  folgend  (wogegen  im  indukiiven  Zeitalter  primiir 
beginnend).  Die  formale  Logik  (b.  Kant)  enthült  diejenigen  aprio- 
ristischen  Regein  und  Formen,  ohne  welche  Nichts  gedacht  werden 
kann  («.  StC^elmacher).,  in  den  Funktionen  des  psychischen  Wachs- 
thumsprozesses (beim  Gesellschaftsgedanken).  Weil  nur  Indivi- 
duelles Existenz  hat,  so  ist  die  Intuition  die  natürliche  Form  des 
Krkennens  'h.  Occam'i  im  Noniinahsmus  ('s.  Ix-berweg).  Indem 
Kategorie  und  Anschauung  (tür  die  Subsumtion)  durch  das  trans- 
cendentale  Schema,  in  der  Zeit,  vermittelt  werden,  fühn  so  die 
Zahl  auf  das  logische  Rechnen  im  Denken,  die  aus  dem  Erfahrungs- 
stoff zugefUhrte  Nahrung  verarbeitend  (im  psychischen  Wallis 
thumsprozess)  für  die  „transcendcntale  Apperception"  (in  synthe- 
tischen l  rtheiien  a  priori!  /um  N'ersiandniss,  als  Frucht- 
bildung (aus  geistiger  Anscliauuu^  aui  icraercs  Zielj.  Friahrung 
ist  nur  durch  die  Vorstellung  einer  nothwendigen  Verknüpfung 
der  Wahrnehmungen  mOglich  (b.  Kant),  im  organischen  Zusammen- 
hang, und  was  philosophisch  bei  individueller  Psychologie  unter 
Behandlung  der  sinnlichen  Frscheinungen  stets  an  der  unzugUng^ 
liehen  Barriere  der  Materie  (als  Endgrund]  zurikkpralli.  löst  sich 
bei  Betrachtung  Uei  ciluiischen  ürganismeu  in  dei  geistigen  Hyle 
auf  (als  gleichartig  mit  dem  arbeitenden  Werkzeug  des  Denkens). 
Die  Natur  a  priori  ist  (b.  Kant)  durch  die  Kategorie  gedachte  An- 
schauung (s.  Schaller),  und  also,  bei  Anwendung  auf  den  Völker- 
gedanken  (in  naturwisscnschattlicher  Psychologie)  denkt  dann  das 
Denken  sich  selbst  (in  der  Anschauung  aus  gesellschattlicher 
Scliöptung). 
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Im  ,Jhinschlied*\  211m  Lobe  der  n^ier*^,  hat  mit  ^eiakter 
Dichtkunst**,  auf  Thalia**  Leier,  die  Muse  gesungen,  hat  in  den 
Versen  des  „Tauchefs**  defa  „vielberUhmten  Bathybtus*^  gefeiert,  und 

Jaan  zum  Schluss  des  ^Laienbreviers^  —  für  die  da  draussen  in 
der  Welt  (,,die  Nasen  eingespanni")  —  den  ^.Hcld  aus  Schwaben- 
land'', dem  der  gespendete  Weihrauch  gar  lieblich  in  die  Nase  ge- 
stiegen ist.  In  des  Geniessens  Genuss  „schmunzeh  er  fein'^  da  in 
der  Nasen-Philosophie  das  Noa-pius-uhra  kuhnlich  erreicht,  Uber 
solchen  Nasenkitzei  nichts  mehr  darüber  sei,  —  „nihil  nasutius^  (mit 
Maniars  Verlaub)^  Ein  feiner  „Merks^  M^re  es  gewesen,  in  der 
Entdeckung  der  Riechseele  den  „Schlussstein  der  Entwicklungs- 
lehre' hcrausz-uspüren,  denn  „wir  Zoologen*',  wie  es  lieissi,  „können 
mit  Hückers  Plastidulscclc  noch  nicht  zufrieden  sein''  (1878).  ,.Ich 
glaube,  das  erlösende  Wort  in  der  Seelenfrage  aussprechen,  d.  Ii. 
sagen  lu  können,  welcher  Mischungsbestandtheil  das  Protoplasma 
der  Seele  sei.*"  So  steht*s  geschrieben  in  der  „Entdeckung  der 
Seele«'  (L,  4$), 

Alles,  Mrie  aus  eigener  Darlegung  hervorgeht,  war  in  bester 

Ordnung  fertig,  die  „allgcineiiieii  Lebcnsaiischauungen''  zeigen  sich 
erklürt,  die  Maschinerie  arbeitet  „comme  il  (aui",  die  „Lokomotive" 
steht  parat,  um  in  Gang  gesetzt  zu  werden,  —  Alles,  wie  gesagt, 
üt  und  fertig,  es  fehlt  nur  noch  Eins,  dann  kann  es  losgehen,  —  nur 
Eines  noch  — weiter  nichts  — ,  Eineinxiges  nur  noch:  der  „Lokomotiv- 
führer'* nNmlich,  der  hineingesei2i  werden  muss,  in  das  «vre^Mr- 
ttciiog  rwv  näwmv  (bei  Theophilus),  gleich  dem  „Nauta"  (zu 
Averroes' Zeil).  Hier  Ircilicl»  steckt  ei  uuii  ieidcr  dci  busc  Hokca  dc:> 


biyiiizcü  b\ 


—  986  — 


Weltearäthsels,  das  uns,  dk  armen  Menschenkinder,  längst  bereits 
gevflt  hatte,  ehe  von  dem  Affen- Ahnen  noch  eine  Ahnung  gekommen. 

In  das  Mooibad  des  fangenstellenden  ^mpfes,  —  „irrlichte- 
riiend**  (wieMephistopheles  es  meint)  inSelbstverblendung, — scheint 
am  tiefsten,  bis  anter  naturrastllndliches  Niveau,  derjenige  untcr- 
iiesacki  zu  sein,  der,  in  Verwegenheit  tollkühnen  Jager's  am  unbe- 
dachtesten und  ungeschuhesien  hineingeritten  ist.  „Wissenschaft 
ist  Courage!^  war  ahi  Motto  genommen,  und  so,  obwohl  es  solche 
Kluse  auch  geben  muss,  haben  sie  sich  baldigst  den  Himschidel 
eingerannt  wenn  aus  ihrem  Dunkel  hcrvorgewagt  (an  blendendes 
Tageslicht). 

Gar  mancherlei  Misshandlungen  hat  es  schon  erlebt,  das 

..^utc  Meiisch'\  unter  all  seinen  Faia  (wie  1713  bereits  geklagt 
wurde),  —  die  liebe  Seele,  die  subjektiv  geliebte,  die  Seele  ihres 
eigenen  Homunculus,  die  Seele  mit  dem  Maler  dahinter,  die  Seele, 
die  die  SmIc  im  Spiegel  sieht,  und  im  Spiegel  den  Spiegel  (in  endlos 
langer  Spiegelreihe  der  Spiegelungen  und  Vorspiegelungen},  oder  die 
Seele»  die  ihren  Sedlenstoff  selber  sich  Isst,  —  die  ist,  was  sie  isst 
(8.  Molescbott),  oder  die  sich  jetzt  miteinander  isst,  in  gegenseitiger 
Verdauung  der  Seelen,  wie  der  neueste  Columbus  im  Scelande  es 
eaiJeckt,  —  die  Seele,  die  sich  verspeist,  an  endlos  langer  Speise- 
tafel, im  Bouillondutt  schwelgend  und  den  anderen  Düften,  die  sich 
causaliter  anschliessend 

„Variatio  delectat*^,  und  je  brutaler  der  Naturaltsmus,  desto 
wirksamer  vielleicht,  um  ümperlich  verpimpelte  Schöngeister  der 
Modestimmung  surecht  au  rütteln  und  wieder  sur  Besinnung  au 
bringen. 

Für  die  dem  Materialismus  empfohlene  .,Ps\\.liülogic  ohne 
Seele"  (cf.  A.  Lange)  trirti  es  freilich  als  biiiere  Revanche,  wenn 
es  nun  faustdick  kommt  (unter  Wiederbelebung  des„Seelengespenstes, 
auf  den  Trttnunem  der  Scholastik  spukend**}. 

„Auf  der  nichsten  Naturforscher-Versammlung  in  Baden-Baden 
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werde  ich  die  Seele,  an  Hünden  und  Füssen  mathcfiiausch  gebunden, 
ilem  Gelehrten  -  Areopag  „ad  oculos  ad  nares  et  ad  manum 
demoostrirea*^,  war  (im  Mai  1979)  aa  das  Ausland**  geschrieben. 
Der  Areopag  hat  dem  Referenten  freilich  die  Thür  gewiesen, 
mitsammt  seiner  nscfafineti  Seele'S  als  sie  Anstalt  machte,  sich  aUxu 
wipassend  auftnfllbren«  «t^ote  defikationis  actum**,  wie  es  im  ^Tage- 
blatt'*  vermerkt  steht.   Sept.  1879  (S-  '44-)- 

Ware  CS  nicht  um  den  Übeln  Geruch,  in  den  bei  Wieder- 
holung derartiger  Szenen  die  Naturforschung  gebracht  werden 
Icönnte,  \%'Urde  im  Uebrigen  der  Geruch,  (formell  etikettirt,  als 
sensus  ol&ctorius),  für  unverdiente  VemachlVssigung  in  der  Physio- 
logie allerdings  gerechte  Klage  erheben  können^  und  „tonim  m  te 
fedant,  Fabulle,  nasum^  (s.  GatuU.},  vom  Himmel  eibitten  (wo  so 
viel  mit  der  Nase  zu  entdecken  bleibt).  Als  „unentwickeltsten  der 
Sinne"  pflegt  ihn  die  Forschung  (nach  leichtem  Seitenblick)  bei 
Seite  2U  lassen,  während  er  dem  Philo^^opiien  zur  ersten  Beseelung 
seiner  „Statue"  diente,  und  selbst  die  Weltschöpfung  einleiten  mag 
(auf  Sumatra).  Eine  hervorragende  Stellung  wttrde  ihm  in  ver- 
gleichender  Sinneslehre  auf  der  Skala  der  Evokation  anauweisen  sein, 
aber  hier  dann  allerdings  das  methodische  Studium  dort  zunMcfast 
empfohlen,  wo  sich  unter  den  Thierklassen  seine  normalste  Durch- 
bildung, mit  weiterer  Vertcincrung8fähigk.i.ii  (in  den  Spürhaaren  der 
Hunde),  der  Beobachtung  darbietet,  um  vorher  Unterstützen  zu  ge- 
wianen,  ehe  sich  der  Qrübeler  den  üeberlebseln  in  menschlicher 
Konstitution  zuwendet,  und  dem  gefohrdrohenden  Zug  der  Phan« 
tasterden  aussetzt,  die  dann  dem  2Eeitgeschmack  zu  entspredien, 
sich  wieder  zu  materialisiren  haben  (im  Naturalismus).  The  spirit 
(,vof  a  gaseotis  or  vaporous  atmosphere  of  nervous  matter*^) 
may  one  day  pass  troin  tlie  retort  into  thc  condenser,  to 
receive  a  new  or  rctain  an  old  chemical  name  (s.  B,  W.  Richardson) 
in  Desuliauoa(der  Geister).  Bei  dem  Unbefriedigenden  der  Aussage: 
nDie  Seele  sei  eine  eigenartige  Bew^ng**  (im  Protoplasma- 


Digitized  by  Google 


Clement  der  PlostiduleX  ist  die  Materie  (der  Seclenstoti)  zu  suchen 

j 

(in  immtterielter  Substanz  zum  wenigaten,  der  Wortzusammen- 
fdguog  nach). 

Und  dann  in  Fazettenaugen  (wie,  im  Unterschied  von  der 
MenschenthierUasse  der  Kuhur,  den  Naturstilmnien  eignend),  mag 

es  sich  zerbrechen  im  Ei-Seelenstoffe  (mit  seinen  Verschiebungen 
zwischen  „Muskelseele",  „Nierenseele"",  „Leberseele",  „Nerven-"  und 
«Gehimseelc'*)  für  „Angst-"-',  „Zorn-"',  ,,Liebe-",  „Aergcr-",  „Freuden- 
foruch",  (s.  G.  H.  Schneider).  Der  Geruch  der  menschlichen 
Transpiration  ist  nach  Klima,  Jahreszeit,  Witterang,  nach  Gesund- 
heit und  Krankheit,  nach  Alter  verschieden,  anders  bei  Kindern« 
ab  bei  Frauen  und  Greisen  (s.  Most),  und  auch  nach  dem  Kleid' 
behänge  (wenn  nicht  jedes  Expcinaciit  .,ui  iiudxs  iiaiuralibus^  vor- 
genommen, nach  vorherigem  Spülbad). 

Si  chaque  espece,  si  chacun  des  individus,  qui  la  composcot 
ont  leur  odeur  special«,  U  n*est  pas  motns  certain  que  chaque  sexe, 
diaque  tgt  en  n^pand  une  qui  lui  est  particuli^re,  et  suivant  la 
remarque  de  Brieude  (cf.  Landr^Beauvais),  ^le  dimat,  que  lliomme 
habite,  les  alimens  dont  il  se  nourrit,  les  passioos  auxquelles  il  se 
livre,  le  genre  de  travail,  qui  Toccupe,  les  arts,  qu'il  exercc,  la  terrc, 
qu'il  fuuille  etc.  moditient  diffe'remment  les  humcurs  qu'il  exhale, 
d^ou  resuhent  n^cessaircment  des  odeurs  diüe'rentes  (s.  Cloquet). 
Dans  le  temps  de  iactation  les  excr^ons  des  enfans,  tonte  Thabi- 
tude  de  leur  corps,  donnent  la  Sensation  dWe  odeur  aigre,  que 
tout  le  monde  connait  (cette  odeur  disparait  dai»  le  mftle  k  Tepoque 
de  la  puberte,  pour  €ire  remplac^  par  une  autre  tiia  forte  et  tres 
marqude,  Idgerement  föiide,  qu'on  obser\'e  rarement  chez  les 
femmes).  II  est  certain  aussi,  que  les  vieiilanis  de'crepiis.  qui 
deviennent  si  souvent  la  proie  des  poux,  exhalent  une  odeur  tres 
fade  et  douceatre  (1821),  als  „Pfuchaehni^^  (in  der  Schweiz). 

Hier  erOffiiet  sich  also  für  Untersuchungen  und  £zperi> 
mente  noch  ein  weites  Feld  um  die  bisherige  GleicbgUltigkeit 
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Wiedel  gut  zu  machen,  die  sich  bedauerlich  besonders  in  der 
Kargheit  fühlbar  macht,  mit  welcher  au^  da  reichen  Fundgrube 
des  im  Hundc-Seclen-Lcbcn  ruhendem  Erfahrungsschatzes  Notizen 
in  der  Literatur  leider  nur  gespendet  werden. 

Jedweder  Beitrag  in  solcher  Hinsicht  wttre  willkommen,  und 
auf  Namen  käme  es  auch  allzugross  nicht  an,  nachdem  dem  „Geist** 
seine  Konzessionen  (in  Dreitheilung)  gemacht  sind,  als  f,transceadal*^ 
(im  Nous  i^udw  hinzuzutreten),  und  ,,die  Frage  nach  der  Mög- 
lichkeit der  Psycho-physik  ist  transcendental"  (s.  F.  A.  Möller), 

„Whai's  in  a  name-  that  which  wc  call  a  rose  by  any  other 
a  name  wouid  smell  a$  sweet!''  und  so  würde  man  Uber  die 
ästhetischen  Bedrückungen  mit  ,,Ekelduft*^  einer  in  hysterischen 
Idtosynkrasiea  umqualmten  Seele  etwaigen  Falles  schon  hinweg- 
kommen, sofern  nicht  wüste  Kopf*Jagerei«  die  auch  dem  Menschen- 
verstand abzuschneiden  droht,  einen  Protest  erzwänge  (aus  dem 

Selbsterhaltungstrieb,  dem  seine  Konzessionen  stets  gegönnt  bleiben 
müssen). 

\'or  der  SceleiiMib.siaii/.  als  „iin^iii  nKiicucilcm  Stoll"' (s.  Hoppe) 
einer  „ungcihcihen Seele"  (b.Lotze),  aus  Seelen- Atomen  (s.  O.  Flügel), 
der  Seele,  die  ihren  Leib  sich  auf  baut  (b.  Stahl),  als  „forma  materiam 
informans**  (s.  Zabarella)  in  Mgegiiedertem  Ganzen**  (b.  E.  Jessen), 
nach  ^^morphologischem  Lebensprozess**  (s.  J.  H.  Fichte),  waren  es 
die  ,3pintus*^,  die  den  KOiper  in  den  Nervengeistem  durcheilten, 
sich  ihren  Archeus  in  den  Magen  einsetzten  (cf  Paracelsus),  oder  den 
„Pcrisprit"  des  Asiralgcistes  (in  Linga  und  Cuschma  Sarira)  zu- 
sammcnw  ebitn,  als  Vermittlung  des  „Materiellen  und  Immaieriellen". 
Die  „anima  vegetativa**  (des  i^ntmov),  —  die  Sensitiva  auch, 
wenn  der  Kamm  geschwollen,  —  die  „anima**  mitsammt  dem 
animus  (bei  Lucrez),  wurde  bei  Seite  gesetzt  fUr  die  „vis  vitalisi**, 
bis  auch  diese  ihren  Gnadenstoss  erhielf,  und  jetzt  auf  der 
,,tabula  rasa**  kündet  sich  das  neue  Evangelium  von  der  n^nt- 
dcckung  der  Seele".   „Das  Lebensagciis  ist  ein  HUchiiges,  riech- 
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bares  Spezifikum,  das  in  der  AtmosphSre  jedes  Geschöpfes  nach- 
gewiesen werden  kann**  (in  „DenunsiationderSeele*^  als  „jene  Stoffe, 
welche  die  völlige  Spezifität  des  AusdUnstungsdufts  und  des  Fleisch- 
gesdiniacks  bedingen");  ixovot  d'txaaiot'  6G[ir^^'  tdioVj  xai  ^mSy, 
xa$  tfvtüii',  y.n)  T(Sy  aifjvxoav  oaa  6<fftMx*f^j^  (s.  Theophr.),  öfMog 
ftg  irt  fniytt  (viorfro;).  Die  Vis  Vitalis  (1833)  oder  ^Lebens* 
kraft  ist  der  Zeus  der  Griechen,  der  Jupiter  der  Römer**  (s.  Dierea- 
bach),  ^kein  Haarbreit  weiter**  (in  der  Natur)^  Jupiter  (potius 
mens  atque  animtis)  Natura  quoque  nuncupatur  (Seneca),  und  in 
der  W'eltseele  bleibt  die  Seele  entschuldigt  (als  „tcrminus  techniciis 
j^noraniiae").  Da  nichts  sich  ernährt,  was  nicht  des  Lebens  theilhatt, 
würe  der  beseelte  Körper  das,  was  sich  ernährt,  wiefern  er  beseelt 
ist  (s.  Aristoteles),  bis  in  der  AUseele  auch  die  Steine  zu  reden 
beginnen  (väe  von  Blinden  die  Mineralien  durdi  den  Geruch  unter- 
schieden werden),  und  wenn  sich  in  magnetischer  Kraft  eine 
Seele  ausspricht,  ist  dann  die  Ueberleitung  gegeben  (zum  animali- 
schen Magnciii.mus  und  zu  Spekulationen  in  gescliäftlichen  Pro- 
spekten). 

^AUe  Simplicia,  die  einen  Geruch  haben,  haben  auch  eine 
spiritualisttscbe  Operation,  denn  der  Geruch  ist  auch  ein  Spiritus 
darumb  ist  ihre  Operatio  auch  sehr  durchdringend.  Daher  haben 
sie  ein  Sympathiam  qoandam  mit  den  Spiritualibus  Visceribus,  so 
im  Menschen  gefunden  werden,**  lehn  Ci63q)  Johann  Gudrio  von 
Tours  (HofT-Apotheker  zu  Stuttgart).  Den  Signaturen  ist  liiic  Heil- 
kraft aufgeprägt  (in  den  Arcana  dc.^  ( )ccultisnnis.  alt  und  jung;. 
Im  Duft  ist  Alles  konzentrirt,  was  die  Ffianze  in  den  tausenderleiea 
Thäogkeiten  ihres  Lebensprosesses  aus  dem  Irdischen  verarbeitet  und 
hervorbringt  (s.  Bratraneck),  „Die  Erfüllung,  die  Seele  fehlt**  (in 
duftlosen  Blumen).  Hauch  und  Duft  einer  Pflanze  ist  dem  Orientalen 
nur  Aeussening  des  Lebens  (s.  Friedreich).  Der  Duft  nimmt  bei 
den  Pflanzen  eine  ähnliche  Bedeutung  ein,  wie  bei  den  Thicren 
die  Stimme  (s.  Fcchner)    im  Duft  schlummert  die  Liebeslust  und 
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Scde  des  PAamentebcns  (bei  Sdielver).  ^So  kOnnen  wir  nun 
lachen,  können  reden^  (die  Schanen)  im  Fegefeuer  (Dante's)  ^und 

so  können  also  jene  Schauen  auch  riechen''  (s.  Kannegiesser). 
Ne&gan  (soul)  bezeichnet  ,,ihe  esscnce  or  ariN  thing"  (thc  meaning  of 
a  Word),  auf  Aneiteum  (s.  Jnghs).  Paracelsus  thcihc  die  Blumen  ein 
nach  ihrem  Geist  (oder  ihrem  Duft).  Wie  der  Duft  auf  die  Sinne, 
so  wifkte  der  Höchste  auf  die  Elemente  ein.  bei  der  Schöpfung 
(in  der  Vtschnu-Purana).  Dem  ßarof,  als  (fieinster)  Luft  (nrXf««»- 
|Mi^  aiKl)  giebt  nicht  nur  das  Won  Gesetze  (zum  Verkehr)» 
„sondern  auch  Gerttche'  und  Farben  zeigen  uns  vermittelst  der  Luft 
ihre  Gesetze"'  (s.  Möller).  Libanons  (in  Assyrien)  wurde  wegen 
seiner  Frömmigkeit  in  eine  Weihrauchstaude  (oder  den  Kosmaria)  , 
verwandelt,  „dessen  Duft,  gleich  dem  Geist  dc^  Jünglings,  unauf- 
hörlich nach  dem  Olymp  gerichtet  isi^  (s.  Dierbach),  uil  d«  fwr 
äiij^v,  ^nfiw,  ovtrfo»  9MS(  Nol  iu»%oq,  w&wuv  di  iarttf  fUmf 
n$ftt>fut  iadgaiov  (bei  den  Sethianem),  im  Wohlgeruch  des  Geistes 
(^t'ii^t*  ttq  6üfMi).  ,X-'est  principalement  sur  Turine,  que  porte  Todeur 
particulicre  des  alimens  et  des  boissons.  ainsi  que  Ta  rLinaique 
Hippocrate.  La  sueur  si  en  esi  pas  non  plus  exempte,  la  truffe  et 
Tail  lui  transmettent  leur  odeur**  (s.  C^^loquet).  Von  dem  unsichtbar- 
machenden  Helm  ist  dem  Orco  Nichu  Übrig  geblieben,  dagegen 
wird  ihm  charakteristisch  „dfimonische  Feinheit  des  Geruches"  bei- 
gelegt (s.  Grimm).  Der  Geruch  steht  gegenüber  dem  VemOnftigen, 
im  Geistigen  und  der  Luft  im  Körperlichen,  deim  der  Geroch 
athmet  ein,  und  zieht  den  Hauch  von  der  Luft  (s.  AI.  Kajjal).  Das 
Urprinzip  ist  von  Anbeginn  als  ton-  uud  geruchlos  zu  bezeichnen 
(im  Thai-kih-tuh),  wogegen  tönend  in  javanischer  Kosmogoaie, 
und  riechbar  auf  Sumatra  (s.  Indonesien,  Lf.  III). 

^Obwohl  der  Geruchssinn  der  unter  den  äusseren  Sinnen  am 
meisten  mit  dem  instinktiven  Urtheile  in  Verbindung  stehende  ist; 
und  daher  selbst  beim  Menschen  mehr  als  die  übrigen  der  aestimativm 
dienend,  das  Nützliche  und  Schädliche  andeutet,  bei  den  meisten 
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hoher  organini^en  Thiere&aber  in  seinen  Aeusserangen  oft  gerade»! 
in  das  Erstaunltdie  grenst,  tpricht  doch  Aristoteles  und  ebenso 
Thomas  von  Aquino  den  niedrigsten,  ihren  Ort  nicht  veründemden 

Thicrfornicn  den  Geruchssinn  ab.  Sie  haben  nur  Tastsinn  und 
Geschmack,  weil  sie  des  Geruches  nicht  gleich  den  höheren,  auf 
die  Wahrnehmung  des  Entfernten  angewiesenen  Thieren  bedürfen, 
um  ihre  Esistens  »i  fristett**  (s.  Knamr).  - 

Im  Gleichniss  der  Tonganer  sdiwebte  die  Seele  als  Duft  Uber 
der  fihime  (wie  aus  Marineres  Wiedergabe  der  ihm  gemachten 
Mittbdlungen  hervorgeht),  ,,may  be  conceived  to  stand  much  in 
the  same  relation  to  the  body,  or  to  the  more  solid  substance 
which  consiitutcs  the  vegetablc  hbre"  (s.  Marlin).  Der  Sitz  des 
Lebens  wurde  als  Foto-manava  („the  righi  auricle  of  the  hean") 
gefiust,  neben  Loto  (Leidenschaft  oder  GefUlilsaniage)  und  Manatoo 
(Gedächtniss),  während  die  Seele,  beim  Abscheiden  in  Hotua  {god 
orapirit)  verwandelt,  dann  in  den  himmlischen  Hofttaat  (au  fiolotu) 
eintritt  (wenn  als  Egi  veredelt)« 

Das  eigentlich  Seelische  hier  entspricht  denmach,  als  Ente- 
lechie  (bei  Aristoteki»),  der  charakteristisch  ausgeprägten  Auilassung 
einer  Verwirklichung,  worin  die  Wesensthätigkeit  des  Ganzen  aus- 
läuft, wie  die  Pflatue  in  ihre  Essenz,  also  dem  ihr  höchsten  Ziel- 
punkt im  Organismus  (und  so  dem  menschlichen  fttr  VersUindniss 
seiner  Seele  gesteckt). 

Wenn  die  jedem  Atom  eigene  Qualitttt  (in  Bexug  des  Sein 
auf  sdn  Quäle)  als  Seele  bezeichnet  wird,  trifft  dies  auf  die  den 
Körper  aus  mystischer  Vericukung,  aulL  ili-jikIl.  ni.ln  auf  den 
Träger  der  geistigen  Zustände  in  einem  Individuum,  tlir  die  hier 
»pezihsch  hervonretende  Kraftäusserung. 

Inmitten  der  gleichaeitig  secretioneUen  (oder  sensationellen) 
Ausdilnstungastoffe  könnten  auch  „Odoroscope'*  (b.  Prevost)  wenig 
notaeo»  bei  dem  individuellaten  der  Sinne  (s.  Fournier),  um  aus 
•  den  Gcruchsqualitaten  (b.  Fröhlich)  sprachliche  Differenzirungen 
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zu  gewinnen,  in  Verwerthung  ai&o  tUr  das  Seelenwesen  derjeiij{(ea 
Geschöpfe  in  der  Wesenreihe,  weiche  durch  höhere  Anpaassungen 
aus  den  EindrOdceii  der  ,,cheiiiischen*'  Sinne  auf  die  ps}'chischen 
geftUin  worden  sind  (oder  doch  sein  solfaen).  Dass  in  micro- 
cephalischen,  und  Xhnlichen  Verkümmerungen  ROckschlüge  Ob«r- 
Icbscln  mügen,  ist  hier  ebenso  wahrscheinlich  und  zu  1  atjc  licgcud, 
wie  auf  sonstigen  ßeobachtungskldcrn  der  Kuhur,  aber  wie  die 
spiritistischen  Verirrungen,  als  pathologische  Abweichungen  inner- 
halb der  Civilisationi  betreffs  ihrer  nonnal  physiologischen  Vor- 
gänge dort  zu  Studiren  sind,  wo  sie  noch  inl  Zustande  der 
Gesundheit  sich  roanifestiren,  auf  den  Unierstadien  des  Natur- 
zustandes nümlich,  so  wOrde  hinsichtlich  derOerOche  ein  Central« 
l^unktdcr  ßcobachiuiif^  /.uiiachst  noch  ii:vlu  !u;  ihre  Ausverwerthung 
im  Menschen  gesucht  werden  müssen,  sondern  bei  demjenigen 
Geführten  desselben,  —  des  Jägers  (Kimera  in  Unyoro)  — ,  der  sich 
einer  Hundeseele  erfreut  (seit  U.  Blei's  Schöpfung)  s.  VöUcerst. 
9u  Br.  (S.  8).  Da  giebt  es  dann  Wunder  zu  sehen  und  zu  glauben, 
für  die  WunderglHubigen  im  besten  Glauben,  unter  JSgerseelen  und 
JflgerstBmmen,  denn  «,the  smell  of  a  dog  is  miraculous^'  (5.  Bain).  In 
Hundegemcinschaft  oder  Hundsgemein  hell  mag  sich  daan  als 
„Hundsiritf  fühlen,  was  tür  den  bis  zur  Bekleidung,  (einer  wol- 
lenen wenigstens)»  gelangten  „Homo  inermis'^  als  Zupfen  am  Rock- 
schössel  hatte  verstanden  sein  können,  zur  wohlgemeinten  Warnung, 
um  sich  nicht  albuweit  in  Vergesslichkeiten  zu  verlieren.  Und 
da  für  jedes  Uebel  ein  Kraut  gewachsen  sein  soll,  bliebe  auch 
zuletzt  noch  ein  HofTnungsanker  übrig,  wenn  Einem  angst  und 
bange  werden  sollte  (aus  „AngststotP').  „In  dem  Zeitalter  der 
wandelnden  und  redenden  'I'ische  kann  Niemand  die  ofteniliche 
Meinung  für  reif  halten,  in  Sachen  der  Natur  eine  Stminie  abzugeben 
{meint  Wunderlich),  und  in  Popularisirung  der  Medizin  wird  mit 
gleichzeitiger  Potemiztrung  der  Arzneimittel  ein  Paroxysmus  höheren 
Blödsinns  letchtiich  zum  Durchbruch  kommen.  Quae  per  metum 
aguntur  mixta  sunt,  ex  voluntario  et  involuntario  (Thomas  Aq.). 


Digitized  by  Google 


—  898  — 


J)k  Homöopathischen  Mhtd  g^en  ,^ng8t*^  finden  sich  bei  Jahr 
sii%eAlhrt,  je  nachdem  man  Angst  hat,  wegen  der  Zukunft,  oder 
wegen  der  Gesundheit,  ob  beim  AUlsteben,  Sitzen  oder  Liegen, 

ob  Morgens,  Mittags,  in  der  Dämmerung  oder  Nachts"  (s.  Koeppc). 
Einem  vcriliciistlichen  NaLui  lorscher  wird  man  seine  Exccauiciiäien, 
(die  Keinem  gt^schenkt  sind),  geni  /u  Gute  iiahen,  besonders  bei 
dem  Ausverfolg  einer  Theorie,  die  fruchttragende  Keime  in  sich 
tttigt  Aber  Alles  mit  Maass  und  Ziel,  und  so  lange  in  Ausseracht- 
setzung der  nichsttiegenden  Vorsichtsmaassregeln  im  vernünftigem 
Denken  der  Abgrund  der  Unvernunft  bestindig  gestreift  wird, 
(unbedachter  oder  muthwilliger  Wei8e),gtlt  es  ein  „ Aut-Attf*  zunächst, 
so  sehr  auch  sonst  für  vermittelnde  Anknuptungen  manche  Ge- 
leigeoheii  geboten  !>ein  könnte. 

„De  toutes  les  substances  qui  agissent  sur  nos  sens,  Celles  qui 
produiient  la  seiuation  de  Foderat  sont  les  moins  oonnues,  quoique 
leur  impiession  sur  notre  eoonomie  soit  tr^profonde  et  tr4s  vive, 
qu*eUes  soient  en  quelque  sorte  plus  materielles  que  les  autres*' 
(i  Qoquet).  Die  Starke  der  Naturfbrschung  liegt  darin,  ihre 
eigenen  Schw  i^hci;  /.u  kennen,  —  wo  eine  Lücke  sich  iiadci,  an  Aus- 
füllung derselben  zu  arbeiten,  —  und  so  wird  die  Über  den  Geruchs- 
sinn gestellte  Frage  noch  manche  Mithelfer  zur  Bearbeitung  er- 
heischen. 

^Unter  allen  Sinnen  ist  der  Geruchssinn  der  subjektivste.  £r 
ist  mit  der  physischen  Uebe  eng  verbunden  und  wirkt  zugleich 
sehr  stark  aufs  Seelenorgan.  Die  angenehmste  oder  unangenehmste 

Aftcl<üüii  dieses  Sinnes  ist  für  Svmp.itJüc  uiul  Antipathie  bedeu- 
tungsvoll, und  da  nun  jeder  einzchic  Mensch,  sowie  jedes  einzelne 
Volk,  sein  eigenthUmliches  Traospirabile  hat,  das  indessen  nach 
Alter,  Geschlecht,  Klima,  Jahreszeit,  Witterung,  nach  der  Lebens- 
weise u.  s.  w.  mehr  oder  minder  modifizirt  wird,  so  erklärt  es 
sich,  wie  man  zu  dem  einen  Menschen  mehr,  wie  zimi  andern 
sich  angezogen  ftlhlt,  und  wie  die  eine  Zeit  zur  Anknüpfung  von 
Bekanntschaften,  zu  persönlicher  Empfehlung  und  zur  Schliessung 
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von  Freiindichaftoi  gOnidger  sein  kann,  Als  eine  andere.  Nicht 
ohne  tiefen  Grund  werden  am  leichtesten  die  wichtigsten  Sount- 
angelegenheiten  der  Diplomaten  und  sonstigen  NotabilitHten  bei 

einer  wohlbeseizten  Tafel  und  bei  einem  ucdlichcn  Glase  Wein 
abgemacht  (auch  Bürgermeister-  und  Senatorschmause,  Verlobungs- 
und Hochz«itsschmttuse  sind  hier  nicht  ausgeschlossen}.  Der  auf 
die  Nase  aller  Anwesenden  gleich  angenehm  wirkende  aromausche 
Duft  der  Speisen  und  das  herrliche  fiouquet  der  edlen  Weine 
elekttisiren  eben  so,  wie  der  gleichfalls  angenehme  Gaumenkinel 
die  ganse  Gesellschaft,  aUe  Dissonanaen  lOsen  sich  sympathisch  to 
Eine  grosse,  schöne  Konsonanz  auf,  die  Psyche  stimmt  ein;  denn 
der  Sinnenreiz  schmeicheh  sie,  —  und  ein  Geist  und  eine  Seele 
bemächtigt  sich  der  sonst  so  uneinigen  diplomatischen  und  nicht 
diplomatischen  GemUther."  (s.  Mosu) 

■ 

Fcylonia  ist  der  Zahnwvhduft,  dessen  sich  alle  Feen  und 
Kobolde  jeglicher  Art  gegen  ihr  Zahnweh  bedienen  (b.  HuckstlMliX 
Der  Geruch  wirkt  in  der  Pflanze  als  Spiritus  rector  (s.  Boe- 

have)  oder  „Aroma"  (b.  Fourcroy),  nach  seelischer  WechselvrirkunK 
der  Aromana  und  A^atalla  im  Abhidlianima). 

Die  irarbenerxeugung  bei  den  Phaiizen  hängt  nni  der  Ent- 
wicklung eigener  Seelenprozesse  zusammen  (in  Nanna's  Dichtung), 
der  Duft  der  Blume  ,,wie  bei  den  Thieren  die  Stimme*'  (s.  Fechner), 
und  in  der  Stimme  spricht  nun  eben,  wie  aus  physiognomischem 
Ausdruck,  die  Menschenseele  hier,  oder  in  dem  Geschreibsel  der 
Handschrift  auch.  Le  style  c*esT  Phomme  (b.  BOffon).  ^  ist  nicht 
blos  die  test  bleibende  Gesuütuag,  es  isi  nucli  iUclu  viclkiclii  die 
stille  tiefe  Erziuerung  unbewusster  Gefühle,  welche  in  dem  Aeusscra 
sich  spiegelt,  wdche  im  Ton  der  Stimme  ankhngt,  und  in  Wärme, 
Duft  und  elektrischer  Spannung  sich  kundgiebt,  wodurch  auch  der 
bewusste  Geist  berührt  wird^  (s.  Carus],  und  im  Geruch  besondere 
(von  der  l^istenz  einer  andern  SeeteX  Lust  und  Unlust  (in  Be* 
gleitung  der  Empfindung)  machen  den  Geist  ni  einem  handelnden 
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Wesen  (bei  Condillac).  Nadidem  durch  dea  Geruch  die  Aufmedc' 

Mmkeit  geweckt  ist,  empfindet  Lust  und  Unhist  (die  ,,Statue^),  in 
^hctlonisiisch)  ausschlaggebcniier  Besummung  (b.  Epikur). 

Allumfassender  Weltenhebe  der  Tathagata  ist  die  ganze  Welt 
allzusehr  Seck,  um  sie  für  den  Einzelnen  2U  reaerviren,  wahrend 
sie  sonst  einem  jedem  Dinge,  einzehigenommen,  sogeatanden  ist, 
als  Innua  (der  Eskimo)  oder  Vui  (Melanesien't).  Wenn  Stahl,  um 
auf  Ncwum^s  Warnung  Zer^littening  der  Kmfte  su  vermeiden, 
was  man  Namr  zu  nennen  pflegt,  als  Seele  bezeichnet,  beseelt  sich 
eben  .-Vlies  (un  Aaunisnius}  aus  einer  ,,Aaima  mundi"  (bei  ..Dcu'y 
sive  Natura")  in  fSpinoza's)  animaia  (und  inanimauj;  navra  7r>l^») 
^««i«'  üym  (lehne  Thaies). 

Menschen  von  verschiedenem  Geschlecht  und  Temperament, 
dünsten  verschiedenartige  Stoffe  aus  (s.  Most)  unter  Wahlver- 
wandtschaft des  „Transpirabile^,  im  angenehmen  oder  tmange- 
nehmen  Geruch  (1843X  Ita  quippe  anima  vel  de  flatu  fiicia,  vd 
Dei  flatus  tactus  est  ipsa,  ui  non  de  ipso  sii,  sed  ab  ipso  de  nihilo 
creata  sii  (s.  Augusi>.  Die  riechbare  Seele  mag  in  der  Philosophie 
einer  Hundesippschaft  gehen,  wo  das  Seelische  in  der  Nase  steckt, 
wahrend  das  ,,putzsllchtige  Thier*"  (vrie  wir  Menschentröpfe,  in 
neidischer  Missgunst,  bezeichnet  sind),  Uber  die  BedUrftiisse  und 
,4iatura!  sdection^  hinaus  die  Putzsucht  derartig  su  raffintren  pflq^ 
dass  direkte  VeigleichungsUnien  ausiuCsllen  beginnen  (und  mit  der 
Komplikation  des  Problems  die  Berechnung  umständlicher  wird). 

Im  Wohlgenich  der  Heiligkcn  Kissen  mcIi  1  Lii^Liul  and  Laster 
durch  Naseaweisheit  unterscheiden,  besonders  bei  Nasengenuss, 
den  „Geruch  einzusaugen^'  (Nam-cui-si)  im  KUssen  (Birma's),  wo- 
durch sich  im  Völkergeruch  auch  Jeder  erkennen  mag,  wie  bei 
den  Geschichten  der  Verwüdenen  (im  Walde). 

De  (;eestm/iener  laat  voor  zieh  ccnijje  wicrook  of  welrickenüe  damar  gui- 
braudcn,  terwijc  hij  in  ct-nc  hurkcndc  houding  zieh  op  den  ^frond  ncdertel. 
Ondcr  het  slaan  der  uia's  (trommen;,  roepen  nu  de  omsunders  den  sanane,  dien 
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SM«  vBäang^  bij  nam«  «m  «n  venoeken  hen,  mel  allerbAiide  viciend«  bcwoor- 

todi  ia  dieit  p«nooD  to  viUcn  ncdodaten.  Nm  etnicw  lydi  belgeca 
de  meevdere  of  aundere  goedwilligbdd  van  d«n  fMit  ilbABgti  be|iiiiMn  dt 

▼oetcn  CD  de  banden  en  daama  bet  geheele  Hchaam  van  het  medium  in  eeac 
sterk  zenuwarhtig  trillcnde  bewe^np  te  jjeraken,  terwije  het  allcrhande  anver- 
staanbarr  woorden  op  eenc  zangerige  wijre  prevelt  DU  is  het  teeken  van  de 
nadering  van  den  geest.  AI  sncller  cn  sneller  en  luidrucbtiger  wordt  nu  het  slan 
op  de  tifa's.  Plotseling  springt  de  geestenziener,  welke  gedurende  al  dien  tijd, 
in  des  dfde  hurkaide  houding  cn  met  de  banden  het  gelaat  bcdckkend,  op  den 
grond  is  bl^vok  sittCD,  oveidnd  t»  begint  op  de  maat  der  miiild(  in  bat  rond 
le  aprineeD  cn  te  danaen»  bctgeeo  ala  een  bewlja  mfdt  beicbovwd,  daft  de  geeat 
sieb  «an  ban  beaft  aaaaalar  ganaakt  Het  ia  een  «feeaeUjit  geeicbt  bet  nnedinnt 
dan  met  lotbangende  baren  en  veirwrang<en  gelaatatrekken  in  ▼erwring  allerlei 
bewegingen  te  xien  nitvoeien,  lotdat  bet  bewustelooa  op  den  grond  nedenralt. 
Aisdan  is  de  gemeenscbap  met  den  sanane  tot  stand  gekomen.  Nadat  bet  mediom 
weder  van  zijnen  bewusteloozen  toestand  bijgekomen  is,  kunnen  den  %Tagen  worden 
voorgelegd,  die  incn  van  den  sanane  wenscht  to  doen.  Men  nioct  echter  dczen 
vooraf  gunstig  stemmen:  daartoe  wordt  nan  den  geestenziener  een  betelpruim 
aangeboden.  Hij  is  het  evenwei  nu  niet  lueer,  die  dxarvan  gebruik  maakt,  nvaar 
bet  »  de  aanane  die  dat  doet;  het  is  de  sanane  die  eet,  het  is  de  sanane,  die 
apreek  ten  verdcv  alica  venkbt,  dodi  dch  daartoe  van  de  oigtaan  vaa  den  geesten- 
beaweeider  bedient.  Dikwljb  gebeact  bet  dat  i^  Mn,  maar  tiree,  diit,  Ja  aelft 
meer  aaaan^a  worden  opferoepen,  iauneia  dca  te  aekeider  ia  men  van  de  mt* 
koonat.  Het  aooevm  beaehreven  pioeea  berbaalt  dcb  evemooTal«  malen  ala  er 
geeaten  worden  opgeioepen.  Elke  aknwe  geeit,  die  opattjgt,  doet  zieb  a*n  eene 
andere  sugwijxe  kennen.  Heeft  men  oieta  meer  te  vragen,  dan  veraodit  nicn 
den  sanane  beleefd,  weder  weg  te  gaan.  De  geestenziener  krijgt  na  een  pooiff 
nog  eenigc  stuiptrekkingen  cn  vall  voor  de  tweede  maal  in  zv^ijni,  hctgcen  nu 
een  teeken  is  dat  de  sanane  het  lichaam  vcrlaten  hcefi  {s.  Wilkeo).  Den  An- 
fragenden pflegt  der  laianga  [hei  den  Anmulu)  zu  antworten,  ^qu*unc  vache 
d<rft  donner  son  sang  pour  apaiser  le  fr^re  mort"  (s.  Delagorgue),  im  Innern  der 
Erde  („an  gtei«  naUäisant*').  Der  Erdgeist  spricbt  in  seiner  Grnbe  tnit  dem 
Botikimaon  (der  Bubi),  au  Piopbeaeibniigen  enporsleigend  (in  Endor). 

Bei  d«m  Gestank,  „den  VerrQckte  verbreiten  sollen^  fehlt  der 
spezitische  Geruch  (s.  Bird),  indess  bei  Melanchalikern,  deren  Haut- 
leben  oft  so  hartnackig  damiederli^  bemerkt  man  ttblen  Genich 
(1837).    In  Krankheiten  kann  der  Geruch  prognostisch  dienen 

(s.  Bordeu),  bei  annäherndem  Tod  „oüoic  cadaveroso*"  (s.  ReUclj. 
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Um  die  Geister  zu  vertreiben,  verbrennen  die  Indianer  ^pot^ 
tions  of  the  castor  aftcr  the  death  of  a  friend,  that  as  this  odör 
was  pccuiiailv  oiicnsivc  to  ilicin,  u  uouivl  [»rcvcni  iheir  haunün|j^ 
iis  neighhourhoud"  (in  spiritistischen  Gespenstern). 

On  distinguc  facilement  les  Quercinois  et  les  RouergatsÄ  Todeur 
ftftide  etaromoniacalequ^ils  repandent  autourd'eux,  tandis  que  ceUe 
des  Auvergnats  rappelle  le  petit^lait  aigri  et  toumant  k  la  putr^faction 
(cf.  firieude).  Alexander  M.  roch  anmuthig  (s.  Plut.),  Asianus  bockig 
(b.  Galen),  ,/ram  maleTheis  olet"  (Bimu).  Bei  einem  Kranken  in 
Foli?e  von  Besessenheit  (durch  Pishasha)  „his  body  has  a  disagrec- 
able  smell'*  fs.  Wisc).  The  smoke  from  leather  and  hair,  from  the 
skin  ut  a  bear  or  goat,  from  asatoetida,  with  gOiii\s  urine,  are 
10  be  burat,  when  evea  strong  derils  will  be  removed  (bei  Besessen- 
heit durch  „Asuragraha*^).  Bei  Besesenheit  durch  ,,Rakh)rasagralia*^  ist 
die  Austreibung  auf  Kreuzw^en  vorzunehmen  (bei  der  durch  »Pitri- 
graha**  wird  für  die  Ahnen  gebetet).  ,,When  Debagraha  enters  a  body« 
ihe  person  ist  always  happy"  (this  person  has  a  pleasani  smel!). 

Der  bei  Bereisung  des  Mittelreich's  autl;enomniene  Geruch  ver- 
bleibt als  Begleiter,  wo  immer  dessen  kolonisircnde  Söhne  in  ihrer 
Diaspora  sich  antred'en,  und  mag  an  Ort  und  Stelle  zu  drastischer  Wir- 
kung kommen  (s.  „Besuch  in  San  Salvador*',  S.  1 5).  In  Peru  unterschei- 
det sich  der  Geruch  des  Europäer  alsPezunno  von  dem  der  Indianer 
als  Porco  oder  des  Neger  als  Grajo,  und  wie  dieser  in  Afrika 
riecht,  bleibt  der  Nase  des  Weissen^  der  ihn  don  gerochen,  desto 
lebendiger  in  Erinnerung,  weil  mit  Fiebergerüchen  associirt,  und 
Lebensfragen,  die  sich  damit  verknüpfen.  „In  corporibus  gloriosis 
erit  odor  in  sua  ultima  perfectione**J(s.  Thom.  Aq.)  beim  „Auter- 
stefaungsleib'^  (s.  Bautz).  There  are  good  grounds  for  supposing,  that 
tiie  presence  of  pigmenti  if  not  actually  necessary  fbr  olfaction, 
at  any  rate  conduces  much  to  its  keenness  and  perfeaion  (s.  O^e), 
so  dass  die  Nasen- Weisheit  sich  von  selbst  verdunkelt  (im  „Occul* 
iismus"). 
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Da  beim  ,,Homo  sapiens*'  die  „chemischen"  Sinne  vor  den 
höheren  zurücktreten,  würde  Reduzirung  seelischer  Gesichtspuniitte 
auf  die  enteren,  bU  zu  den  Caaina  (in  zoologischer  Evolution»- 
reihe)  xurOckfÜhren,  fUr  normale  Beobachtungsobjekte,  denn  ,4« 
MRS  de  Podorat  est  beaucoup  phis  ddicat  ches  les  animaui,  <)ue 
ches  rhomme^  (s.  Duval),  und  die  Sprache  betrefft  der  ihr  auferlegten 
Djflerenzirungcn  vorlautig  sich  entlastet  fühlen  könnte.  Four- 
croy  unterscheidet  fünf  Gerüche,  Devaux  sieben,  und  so  Linne 
(odores  aromatici,  fragraates,  ambrosiaci,  alliaces,  hirdni,  tetri, 
nausei). 

presem  all  attempts  to  dassify  odours  are  futile"  (s.  J.  Mar- 
shall).  Die  Geruchsempfiiidungen  besitsen  keine  definirbare  Quali- 
tüten  (s.  J.  Ranke).  yJLa.  finesse  de  Todorat  pr^me  des  diflerences 

individuelles  consid^rables  et  peut,  du  reste,  €tre  accruc  d  un  fa^on 
remarquflble  par  rexercise"  (s.  Beaunis).  We  Sinne  werden  durch 
WohlgerUche  gestärkt  (b.  Athenttus). 

Dana  i'acte  de  l'olfaaioa  et  pour  la  Sensation,  qui  en  r^sulte 
dw  particoles  de  matüres,  des  mol^Ies  odorantes,  quelques  t^nues, 
quelques  tfthtfr^  qu^on  les  veuille  fiure,  viennem  ftapper  les  sur- 
fiices  olfiictives  (s.  Ldut).  Auch  kein  chemisches  Reagens  dOrfte 
im  Stande  sein,  so  geringe  Mengen  von  Substanzen  nachzuweisen, 
als  wir  es  mit  dem  Gerüche  vermügen,  und  selbst  die  Spectral- 
analyse  bleibt  hinter  solcher  Empündlichkeit  zurück  (s.  Bernstein). 
Ebenso  wie  nur  etwas  Flüssiges  geschmeckt  wird,  hat  nur  Gas- 
fitamiges  einen  Geruch  (s.  Preyer).  Olfiiction  depends  upon  an 
irregulär  molecular  motion  of  panides  imptnging  upon  the  Schnei- 
derian  membrane  distribution  (s.  Qevenger). 

Es  giebt  keine  objectiven  Gerüche,  sie  existiren  nur  in  dem 
Erregungszustände  unserer  Geruchsnerven  (s.  Goldscheider).  Im 
Sehen  glaubt  man  unmittelbar  nicht  blos  das  äussere  Licht,  son- 
dern sogar  die  erleuchteten  Gegenstände  selbst  wahrzunehmen 
Schmedcen  und  Riechen  hingegen  sind  ohne  begleitende  Gefühle 
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gar  nicht  mehr  möglich,  weil  die  Veränderung  des  eigenen  Zu- 
Standes  dabdi  zu  sehr  hervortritt  (s.  Domrich),  und  also  die  Spe- 
tifitit  aiisMt(Atr  ImnMttrieUes).  Wie  der  eotfenite  Schall  „hleibea 
4ieGerachsniie  in  derAtmoiphiire  unter  der  Schwelle^,  du  Auge 
findet  «ch  ,^urch  umere  Errqfuiig  sieis  Ober  der  Schwelle^  (s. 
Fecbner). 

„Die  Geruchs-  (und  Gehörs-)  Wahrnehmungen  haben  (in  dem 
Tbierreiche}  die  Bedeutung  der  GefUhlswahmehmungen  beim 
Menschen;  so  wird  der  eben  geborene  Schmetterling  durch  den 
Duft  der  Blumen  angexogefli  den  er  noch  nicht  gesehen  hat,  und 
der  Aasklfer  folgt  dem  Geruch  des  Aases  jedenfalls  auch  ohne 
Vontellung  von  einem  solchen**  (s.  G.  H.  Schneider),  Märend  das 
Kind  sein  Auge  der  Helligkeit  unbewusst  zuwendet  (s.  LOtnsch). 

Schwach  nur  kann  der  Mensch  riechen,  und  nichts  von  dem, 
was  üeruch  hat,  empfinden,  ohne  Unannehmlichkeit  oder  Annehm- 
lichkeit, weil  das  Sinn  Werkzeug  nicht  scharf  (s.  Aristoteles),  schlechter 
„als  bei  vielen  Thieren*^,  und  so  wurden  „blöde  Augen**  keine  Farbe 
empfinden,  sondern  nur  „Furcht  erwecken**  (wesshalb  also  der  Ge- 
ruch für  seelische  Smdien  nur  wenig  verwendbar  bleibt).  Wie 
die  höheren  Sinne  dem  geistigen  Ldben  dienen  und  es  fördern  durch 
intelkktuellc  und  gemüthliche  Anregung,  so  dienen  Geschmack  und 
Geruch  als  vef»etativc  Sinne,  zur  Nahrung  des  organischen  Lebens 
(s.  Tounual).  Manche  riechen  oft  etwas  Spezifisches,  was  doch  nicht 
da  ist,  und  was  Andere  nicht  riechen  können;  bei  nervenreizbaren 
Menschen  kommt  dieses  oft  vor  (s.  J.  Müller),  und  so  verfolgt  sich 
auf  der  Jagd  nach  Eizentrizitxten  die  Seele  (bis  zur  Monomanie). 

Später  noch  als  der  Geschmackssinn  schliesst  sich  im  Kinde 
der  Geruchssinn  aut,  da  sich  das  Gcaicui4;ctühl  desselben  erst  im 
zweiten  Monat  t^ussert  (s.  Löbisch\  Fkim  Versuche  an  sclilafenden 
Kindern  ergab  sich,  dass  Neugeborene  starke  Gerüche  bereits  un- 
angenehm empfinden  (s*  Kussmaul,  wie  bei  dem  physiologisch«! 
Reis  nicht  anders  ni  erwarten.  ^Von  allen  Sinnen  schlimimert  das 
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Gehör  am  ticlsieti",  obwohl  auch  hier  bei  Versuchen  an  schlafenden 
Kindern  ein  Zusammenfahren  beobachtet  ist  (nach  Feidbausch). 
Schon  in  der  ersten  Stunde  nach  der  Geburt  spielt  die  Pupille  leb- 
haft und  wird  eng  oder  weit  je  nach  der  Starke  der  dnfattendea 
Strahlen  (1884). 

Dass  jedes  Obfekt  seinen  besonderen  Geruch  besitzt,  iat 
ebenso  naiurgerujss,  wie  das  ihm  besondere  Aussehen  und  daria 
Einbegritiene.  Das  Hob  tritt  im  Acussem  dem  Auge,  im  Klang 
dem  Ohr,  in  der  Konsistenz  dem  GefUhlssinn  verschiedener  entg^co, 
als  das  Metall,  und  so  eignet  jedem  ein  besonderer  Geruch,  der 
sich  nach  Holaarten  oder  Metnilarten  weiter  differenzirt,  auch  bei 
Pflanzen  und  Thieren  angetroffen  wird,  so  dass  bei  Ausbildung  des 
Geruchsinns  ein  Wild  gewittert  werden  kann,  und  selbst  die  Klaaae 
unterschieden,  zu  welcher  es  gehören  mag.  Durch  Gewöhnung  an 
den  Herrn  kann  am  Hunde  die  Unterscheidung  bis  zur  Individua- 
lisirung  weitergehen,  durch  Erinnerungsassoziation  geschürft,  unter 
unübersehbarer  Fülle  der  Miigltchkeiten  mit  AbHnderuiig  der  Aua- 
scheidung einaelner  SekretionsdrQsen,  deren  Duft  dann  (als  patho- 
logischer oft)  dominiren  würde,  und  eigene  Weiterfolgeningen 
auf  Seelisches  (auch  in  metaphorisch  weitester  Bedeutung)  ebenso 
ausschliessen  würde,  als  wenn  optisches  Erkennen  etwa  Jui^h 
krummen  (und  kratzigen)  Nagel  an  einem  Finger  erleichtert  wUrde^ 
oder  acustisches  durch  einen,  sei  es  an  sich,  sei  es  durch  zufällige 
Defekte  charakteristischen  Stimmton.  Hier  nun  gar  aus  den  Haaren, 
worin  eine  vis  formativa  der  Gestaltungskraft  stecke,  dieses  Et- 
was (oder  Tad,  wie  im  Sanscrit  gesagt  wire)  herausziehen  su 
wollen,  ftar  Humanisirungszwecke,  Übertrifft  die  kühnsten  Phanta- 
sien wikler  Zauberer,  die  zwar  die  Seele  (in  Oregon)  aufzu- 
korken wissen,  aber  aus  „Angst"  schon  nicht  daran  denkcu,  bei 
pantheistischer  Weltauffassung,  den  üoii,  der  dort  in  jedem  Dinge 
steckt,  (vom  Grössten  bis  Kleinsten),  sich  leibhaftig  aneignen  zu 
wollen  (für  ihre  Heiloperationen),  wKhrend  in  der  Enge  mittel- 
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alterlichen  Klemlebcns  der  „Spiritus**  wieder  um  so  vertrauter 

wurde,  um  sich  der  Piuok  . m,  ul  cqucmL-ii  (als  familiaris). 

In  Tanna  wird  mit  dem  Abtaii  gezaubert,  um  iiem  Feind 
Schaden  zuzufügen,  und  in  Ckiinca  verbrennt  man  deshalb  ab- 
fiiUeode  Haare,  damit  sie  nicht  in  schiechte  Httnde  fallea  (wie  in 
Polynesien  die  vornehmen  SjHita  durch  Spucknapftrager  gesichert 
worden)* 

It  may  be  said,  that  the  modern  savage  is,  a$  the  primitive 
savdge  was,  in  a  stalc  of  ^fog  '  k-oiicerning  the  nature  aud  relaiion 
of  what  is  in  the  mind  to  what  is  outside  it  (s.  Clodd\ 

Ia,,idemitizirung  von  Seele  und  Haar''  (s.  Wiiken)  zeigt  sich 
(in  Sarawak)  die  (in  Genesung  zurückgebrachte)  Seele,  ^in  the  form 
of  a  bunch  of  hatr  to  vulgär  eyes**  (s.  Spencer  Sl  John),  oder  als 
AntbropinkOgeldien  (in  der  Heimath).  Wie  des  Schneiders  Sohn 
prophezeit  hatte,  wurde  die  Baronin  gesund,  als  am  Fressen  der 
aus  ihren  Haaren  von  Lutze  verfertigten  Haarpillen  ein  Huhn  ge- 
storben w  ar  (1846).  Im  Kloster  zu  Fleury  zeigte  man  den  Neu- 
gierigen nicht  nur  etwas  von  den  Haaren  und  Kleidern  der  Jung- 
frau Maria,  wie  zu  Cmvei,  sondern  auch  einen  Theil  der  Milch 
(9,  Duttenhofer).  Das  Abschneiden  der  Haare  ist  (auf  Ceram)  mo- 
moni  (verboten),  weil  ae  als  Stz  der  Kraft  (s.  Riedel}  betrachtet 
werden  (wie  bei  Simson)* 

Durch  Aufbewahren  der  abgeschnittenen  Haare  (auf  Timor- 
laut), „ihey  became  quite  afraid  and  excitedly  demanded  them 
back^^  (s.  Forbes),  wie  die  Neger  am  Gabun  (s.  Du  Chaillu). 

Gleich  ihnen  müssen  andere  AuswurfiMtoflfe  gegen  Verwendung 

zu  sympathischer  Zauberei  gehütet  woden,  und  die  Ariki  (Tohid's) 

spuckten  deshalb  in  die  Hand  der  Begleiter  oder  in  die  nachgetragenen 

Näpfen  (um  die  Kontrolle  zu  bewahren).  Unguhim  dialis  et  ca- 

pilli  segmina  subter  arborem  felicem  terra  operiuntur  (nach  den 

fiaminischen  Vorschritten).    Mit  Wasserpflanzen  bezeichnet  dient 

der  Tumdun  für  Regen  (in  Australien),  und  wie  Gelbsucht  durdi 
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gdbe  Rüben,  hdlt  «ich  Blutung  durch  den  Blutstein  oder  blutbe- 

tröpfehen  Stein  (in  1  raakcii). 

yßti  unserer  Körpersympathie  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  hier 
das  Psychische  mit  dem  Physischen  aufs  hintgste  verbunden  ist, 
dass  wir  dabei  nicht  allein  auf  Leitung  und  Isodirung  der  Nerven, 
auf  Reflexbew^uiigen  u.  s.  w.  zu  sehen  haben  (s.  Romberg  a.  a.  O.}, 
Überhaupt  auf  alles  dasjenige,  was  die  Physiologen  Sympathk 
partium,  Consensus  nervosum,  mittelst  der  Sinne  aufe  Seelenorgan. 
Von  allen  Sinnen  ist  hier  der  mit  der  physischen  Liebe  so  innig 
verbundene  Geruchssinn  am  wirksamsten.    Er.  der  subjektivste 
alier  Sinne,  hat  eine  weit  grössere  Wichtigkeit,  als  der  Geschmacks- 
Silin.  Er  ist  nicht  nur  beim  Menschen  ein  reicher  Quell  der  Lust, 
der  Sinn  sanfter  und  zarter  Eindrucke,  zirtltcher  Erinnerungen, 
sond^  er  schliesst  sympathisch  selbst  Freundschaften.  Es  giebt 
thatstfchlich  Menschen ,  welche  gegen  'andere  Menschen  einen 
unerklärbaren  Widerwillen  haben;  sie  können  den  Menschen,  ob- 
gleich er  ihnen  nie  etwas  zu  Leide  !»etlian.  niclii  leiden,  sie  werden 
unruhig  und  angst  in  seiner  GeselLscliaft;  sie  wissen  nicht,  wie  dies 
zugeht,  aber  die  eigemhUmliche,  ihnen  widrige  Ausdünstung  des 
Mensdien  ist  Schuld  daran,  andere  Menschen  giebt  es  dagegen, 
wozu  wir  uns  unwillkürlich  angezogen  fühlen,  weil  ihre  Transpiration 
uns  angenehm  ist  (s.  Wenzel  a.  a.  O.).  Die  subjektive  Versdiiedenheit, 
in  Betreff  des  Angenehmen  oder  Unangenehmen  in  der  gewöhnlichen 
Transpiraiion  des  Menschen,beruhet,unterderartigcni  nach  meinen  An- 
sichten, auf  einem  gewissen  Grunde.  Mensdien  von  verschiedenem  Ge- 
schlecht und  Temperament  dünsten  verschiedene  Stotte  aus,  sobald  ihr 
Körper  sie  inUeberfluss  besitzt.  Hat  nun  A*s  Ausdünstung  eineaUeber- 
schuas  vom  Stoffe  K,  und  B*s  KOrper  Mangel  daran,  so  flihlt  sich  B 
durch  chemische  Wahlverwandtschaft  hier  angezogen,  weil  das  Be- 
dürfnissdasu  vorliegt,  und  das  Transpirabile  riecht  für  ihn  angenehfa. 
Im  ent|5egeng€üctzten  Falle  tindei  das  Gegeatheil  stau.  Selbst  Thicre 
liAbfiii  oit  l^kijeQschaftlich  Wofai^rUche,  z,.  b,  der  Ibkphant  cü« 
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QnmgenblUdic;  und  die  mit  thierischer  Elektrizitttt  sehr  bebten 
Katzen  die  Gerüche  von  Marum  venun,  Valeriana,  Chenopodium 

Vulvaria^  Ambrosioides  u.  s.  w.  Dieselben  eben  nicht  angenehmen 
Gerüche  lieben  alle  hysterischen  Weiber,  welche  nichi  allein  an 
periodischen  spastischen  aervüsen  Anftillen  leiden,  sondern  deren 
tfaierische  Elektrizität  d>enso,  wie  bei  den  Katzen,  nicht  unbedeutend, 
soadem  oft  so  stark  ist,  dass  ihre  Leibwäsche  beim  Abl^n  knistert 
und  ihr  KiSrper  elektrische  Funken  von  sich  giebt.  Oer  Geruch  der 
floensdilkhen  Tianspiiation  ist  nadi  Klima,  Jahreszeit,  Witterung, 
nach  Gesundheit  und  Krankheit,  nach  Alter  u.  s.  w.  verschiedea; 
andere  bei  Kindern^  als  bei  Frauen  und  Greisen.  Die  Transpiration 
menstruirter  Frauenzimmer    riecht    nicht    nur    sehr  wiederlich, 
sondern  ist  auch,  da  der  Geruch  der  Menses  damit  verbunden 
ist,  nachtheihg.   Eingemachtes  und  der  von  solchen  Frauen 
in  gcDanmer  Zeit  abgezapfte  Wein  sind  ieiditer  dem  Ver- 
derben ausgesetzt,  und  die  ulteren  Aerzte  und  Anftoger  sympathe« 
tischer  Kuren  stimmen  s9inmtlich  darin  Oberein,  dass  ein  men- 
iiruirtcs  1- raucnzimmer  jede  .sympathetische  HciUulj,-  durch  Berührung 
des  Mittels:  des  mit  der  Waffensaibe  aus  dem  Blute  versehenen 
Messers,  Stocks  u.  s.  w.  störe  (s.  Universallexikon  Bd.  41,  S.  74a). 
Dasselbe  gilt  auch  bei  Mttnnern  wahrend  des  Goldaderfluases. 
Fast  jede  Nation  hat  einen  eigenen  Riechstoff;  der  wilde  Indianer 
kaim  daher  auch  durch  den  Geruch  genau  bestimmen,  ob  er 
die  Fusstritte  eines  Negers  oder  eines  Europäers  vor  sich  hat. 
Selbst  jeder  eui/.ciäe  Mellich  hat  seine  eigenthurnlKhc  1 1  aiispiiiition, 
und  daher  kennt  der  mit  so  starken  Hiechorganen  von  der  Natur 
versehene  Hund  seinen  Herrn  unter  Tausenden  und  weiss  ihn  aus 
einer  Annee  herauszufinden.  Nach  Piutarch  roch  Alezander  der 
Grosse  so  angendmi,  dass  seine  Leibwische  und  Kleider  wie  durch- 
dOftet  waren.  Die  Jungfrauen  verbreiten  in  der  ersten  Zeit  der 
Mannbarkeit  einen  Wohlgeruch,  den  die  Dichter  aller  Zeiten  ge- 
priesen liabea.  (Vei^^i.  Das  Hohelied  Salomonis,  Kap.  4,  V.  13 — 13), 
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Innige  Me|isch«n  riechen  wie  Schwefel,  andeFe  stinlcen  unerirllg- 
lieh.  (Vergl.  Horas,  E^xkI.  la,  S.  «  Manial  £p^.  93,  1^6). 
Klima,  Witterang«  Himmdsatrich,  Nahrungsmittel,  Leidensdiaften, 

Arbeit,  KUnste,  AJter  u.  s.  w.  haben  Einfluss  auf  die  B^hafTen- 
heit  Her  Safte,  ilie  der  Mensch  ausschwitzt,  und  moiinziren  mit- 
hin auch  dea  Geruch  des  Transpirabile,  welches  besonders  bei  Irren 
und  an  Krämpfen  leidenden  Personen  permanent  oder  periodisch 
höchst  widerlidi,  fast  erstickend  riecht.  Der  Gerach  atefat  mit  den 
G^hlechtsverrichtungen  in  einer  merkwürdigen  Beadiung;  daher 
erregen  BlumendOfte  oft  wollOstige  Empfindungen,  wie  wir  im 
Hohcnliede  Salomonis.  Kap.  2,  V.  5  lesen  kOnnen.    Daher  lassen 
sich  die  Damen  so  gern  um  lilumen  beschenken,  und  die  Blumen- 
zett  ist  die  Zeit  der  Liebe.    Der  aus  dem  Schooss  der  Blumen 
steigende  und  die  Luft  würzende  Geruch  erregt  ein  unwidersteh- 
liches Entzücken  in  der  Brast;  mit  GSrten  und  duftenden  Scfaatten- 
gBngen  verbinden  sich  wollüstige  Vorstellangen,  und  mit  Recht 
schreiben  die  Dichter  den  WohlgerQchen  die  Eigenschaften  zu,  eine 
sQsse  Trunkenheit  und  hinsdimachtende   Aufwallung  mitzu- 
theilen;  —  man  athmet  Wollust]    Zum  Beweise  dient,  dass  der 
wollustige  Morgenländer  die  WohlgerUehe  ausserordentlich  liebt, 
und  dasa  man  Nachtigallen  dadurch  zum  Singen  bringen  kann, 
dasa  man  ihnen  etwas  Wohlriechendes»  z.  B.  Zibeth,  hinlegt. 
Der  woUOslige  Muhamed  liebte  nur  Bloraen  und  Frauenzammer. 
Audi  die  nlhere  Bdcanntschaft  mit  der  Tranapirarion  eines 
jungen  Frauenzimmers  kann  oft  der  erste  Anlass  zu  einer  leiden- 
schaftlichen  Liebe  scia.    Dies  war  z.  B.  der  Fall  bei  Hciarich  III., 
welcher  sich,  zufällig  bei  dem  Vcrmählungsfeste  des  Königs  von 
Navarra  und  der  Margarethe  von  Valois,  mit  dem  schwei&striefenden 
Hemde  der  Maria  vonQeve  das  Geeicht  getrodmet  hatte.  Obgleich 
letztere  die  Braut  des  Prinzen  Gondtf  war,  ao  fassie  er  dennoch 
von  der  Zeit  an  eme  so  leidenschaftliche  liebe  zu  dieser  Dame, 
dass  er  ihr  nidit  wiedersteben  konnte,  und  sie^  laut  derGodiidite, 


Digitized  by  Google 


dadurch  höchst  unglQcUich  niAcbte.  Ich  horte  vor  Jahren  von 
etnem  liederlichen  Bauer,  der,  um  seine  wollOstigen  Ab»chten 
Idchter  zu  erreidien,  mit  seinem  schweisstriefenden  Taschenmche 

das  Gesicht  seiner  Tiinzerinacn  /u  trockaeii  pflet^te.  Er  brachte 
mehrere  Bauerdirnen  iroiz  seiner  Hiisslichkeil  zu  Fall;  keine  iicbie 
ihn,  dennoch  erreichte  er  stets  seine  Absicht,  und  die  armen 
Opfer  versichenen,  dass  sie  von  ihm  behext  sein  mttssten.  Fast 
jede  Krankheit  hat  ihr  eigenes  Transpirabiie:  Blattern,  Masern, 
Scharlach,  Kritze,  Flechten,  Kindbettfieber,  Ruhr,  Skropheln, 
Epilepsie,  Hysterie,  Mutterkrebs.  Es  giebt  Aenste,  wie  dies  z.  B. 
beim  seligen  Dr.  Heim  in  Berlin  der  Fall  vrar,  welche  im  Stande 
sind,  die  meisten  dieser  Krankheiten  durch  den  Geruch  zu  erkennen 
ohne  die  Kranken  za  sehen;  nur  Schade,  dass  man  die  Unter- 
scheidung dieser  Gerüche  nicht  deutlich  genug  mittheilen  kann. 
(VergL  Most's  Gesundheit  und  Krankheit^  S.  4&}  Sehr  wahr  sagt 
in  dieser  Hinsicht  G.  C  Schnlze  (a.  a.  O«  S.  89):  Es  giebt  eine 
unermessliche  Mannigialtigkeit  der  GerUche.  Aber  hierin,  sowie 
in  der  i^cringen  Klarheit  derselben,  ist  der  Grand  endialten,  dass 
es  noch  nicht  hat  gelingen  wollen,  sie  zu  klassitiziren  und  jede 
Klasse  mit  einem  eigenen  Namen  zu  versehen.   Man  hat  sie  daher 
entweder  nach  den  Körpern,  welchen  sie  eigenthUmlich  sind  oder 
nach  der  Beziehung  auf  deren  Geschmack  benannt.  Auch  Schulze 
erkennt  den  grossen  Ejnfluss  der  GerOche  aufe  Nervensystem  an, 
desgleichen,  dass  die  riedibaren  Stoffe,  welclM  aus  den  riechenden 
Körpern  strOmen  und  oft  in  so  weiten  Entfernungen  und  noch 
lange  Zeit  nach  Eiulcrnuag  des  Körpers  tunJauLTüJ.  Sic  (icriichs- 
nervcn  afhziren,  uaermesslich  fein  getheilt  sein  mQssca  ^a.  a.  Ü.  S.  66). 
Hiermit  ist  denn  auch  der  Satz  als  wahr  anerkannt,  dass  ein  oder 
der  andere  Körper  durch  feine,  noch  nicht  gehörig  untersudite 
Efflttvien  auf  einen  entfernten  Körper  in  Diatanz  einwirken  könne, 
was  bei  «oer  möglichen  ErklMrang  der  Wirkungen  sympathetischer 
Mittel  wohl  zu  faerOckaichtigen  ist*"  (s.  G,  F,  Most).  Alles  dieses 
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tvar  vor  der  Eatdeckung  der  Sede  also  berdts  «idcipin,  in  Vor- 
emdeckuageo  (einige  dreitsig  Jahre  alt). 

Nach  dem  ersten  Athemzuge,  beim  Hervortreten  an  das  Licht, 

wird  die  Seele  des  Kindes  geweckt,  im  Auge  zuerst,  das  aus  an- 
langlicher  Leerheit  allmahlicli  durch  die  Autmerksanikeit  auf  helle 
Punkte  seiae  Fesselung  erhalt.  Später  erst  wird  das  Gehör  aus  der 
AJlgemeinemphadung  losgelöst  (s.  Löbiscb).  Sputer  als  der  Ge- 
schmackssinn schliefst  sich  der  Geruchssinn  auf,  in  untergeordneter 
Stellung  Ittr  die  subjektive  Seele  (menschlicher  Gdtung),  wflhrend 
derselbe  in  dem  Thierreidie  mehr&ch  vorwaltet,  und  bei  dem 
Hunde  2.  B.  durch  zOchtende  Abrichtung  vcrfeinen  werden  kann. 

Dass  andererseits,  für  das  Seelische  objektiv  genommen,  der 
!>pezihschen  Sinnesauffassung  des  Geruchs  verhältnissmassig  eine 
nebens^tchlichstc  Bedeutung  zukommt,  wäre  bereits  aus  der  physio- 
logischen Stellung  der  AusdUnsmngen  zu  folgern  (unter  den  Ab- 
scheidungs^  und  Auswurfstoflfen). 

«L^odorat  n^existe  point  i  proprement  jMirler,  chex  les  enftms, 
qui  viennem  de  naitre"  (s.  Cabanis).  Die  Neugeborenen  scheinen 
sehr  rasch  für  die  starken  Gcrüclio  abgestumpft  zu  werdea  und 
verhalten  sich  dann,  wie  wenn  sie  keinen  Geruch  hätten  (s.  Kuss- 
maul). All  bodies  are  smelled  by  means  by  effluvia,  which  they 
emit  and  which  are  drawn  into  the  noetrils  along  with  the  air 
(bei  Reid).  Der  Geruch  (ein  später  in  der  Naae  des  Kindes]  «iat 
der  Sinn,  mit  welchem  der  Geist  am  wenigsten  anaufangen  wcisa» 
von  dem  am  wenigsten  zu  lernen,  durch  den  am  mindesten  aus^ 
zurichten  ist*'  (s.  Löbisch'.  ..Den  Geruch,  inwiefern  er  das  Wohl- 
riechende von  dem  Uebelriechenden  unterscheidet,  hat  die  vor- 
sichtige Natur  dem  kleinen  Geschöpfe  beinahe  ganz  genommen, 
und  der  Tastsinn,  als  die  aktive  Seite  des  Ftthlsiims,  ist  in  der 
aUermten  Zeit  noch  giUialich  geschlossen"  (t85i).  Das  Lebena- 
agens  ist  ein  flüchtiges,  riechbares  Speiifiktmi,  das  in  der  Atmosphllfe 
jedes  Geschöpfes  nadigewiesen  werden  kann  (s.  G.  Jäger).  Den 
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^araden  Weg  der  Nase  nach  '  Führt  er  sein  Publikum,  |  I  rotz 
zimperlichem  Weh  und  Ach,  |  Direkt  ins  hinterste  Gemach  vom 
Oufonysterium  («.ReymomX  Bdspide  von  uncrkUbtenwGeschinacks- 
venchiedenheiteii''  des  Gcruchssiniu  bietet  ans  das  tägliche  Leben  zu 
Tausenden  (a.  Dornblttth),  und,  „wie  viel  die  Uebung  thut,  sehen  wir 
täglich  an  uniihligen  Beispielen,  mag  uns  eine  Eingewdhte  oder  ein 
Eingeweihter  durch  die  Geheimnisse  der  Toilettcnparfumerie  fllhren, 
mag  uns  der  Tabakskaucr  durch  die  Sicherheit  in  Erstaunen  setzen, 
mit  welcher  er  wenig  ^  erschiedene  Arten  seines  edlen  Krauts  nach 
Namen  und  Preis  begehrt,  oder  der  Apotheker,  den  oft  allein  seine 
Nase  unter  die  mannigfaltigen  Dufte  leitet,  welche  dem  Un- 
kundigen Nichts  bieten,  als  den  allgemeinen  Apothekergeruch**  (1857). 
Der  Hund  und  der  Wilde  riecht  mit  seinem  geschürften  Organ 
wifklich  die  Spur,  die  wir  nicht  mehr  riechen,  doch  ebenso  riechen 
würden,  wenn  sie  sich  verstärkte  (s.  Fechner),  und  der  zivilisirte 
Mensch  sich  etwa  wieder  zum  Wilden  verN  ollkommneic  ^mit  seinen 
Winerungsküiistcn),  im  IJnschuldszustand  (Rousseau's).  Ovdi  t6 
Mokov  är  Woi  ^vx^f  1*9        ywofiiiMi  (s.  Plot.). 

,iLes  odeurs  dans  la  natura  aont  partout  le  product  d*une 
mnltitude  de  combinaiaons"  (s.  Lorry),  und  für  physiologische 
Experimente  worden  eineMengeKautelen  hinzuzutreten  haben,  inEli> 
minirung  der  in  Luft  suspendirten  Duttstorte,  der  m  nomiaici  uaü 
abnormaler  Kleidung  steckenden  {wenn  nicht  ein  nackter  Patient 
und  reingewaschen,  —  unter  weiterer  Elimtnirung  wieder  der  durch 
daftlr  verwendete  Ingredienzien  anhaftenden  —  Duftstoffe  au  Gebote 
sieht)^  bei  hermetischer  Isdirung  einzelner  Körpertheile  ftlrLocal« 
gerocbe,  je  nach  dem  Grenzwerth  der  Geruchsschärfe  (s.  Valentin). 
Stan  humatiisirt  imprügniner  Streukllgelchen  genügt  es  an  ,|dem 
Haar  der  betreflenden  Person*'  (oder  auch  an  „einem  wollenen 
Bekicjdunt^ssiuukc  derselben")  zu  inhaliren,  um  „ErmUdungsmigr.lne 
2U  heilen"  (S.  302).  Da  jedoch  die  Kicchperioden  nach  jeder  neuen 
Ermüdung  kürzer  werden  (s.  Aronsohn),  wird  man  es  bald  mUde 
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sein,  solch  leeres  Stroh  zu  Ureschen  und  den  Flegel,  da  er  gespart 
werden  kann,  um  so  lieber  bt;]j.«.ue  lassen  nebst  dem  ^vrta^^ 
der  Nägel,  (als  Schmutztinken).  Junge  Hunde,  denen  der  (Nalbus 
olfactorius)  Riechkolben  und  Riechmagen  (traaus  ol&ctorius)  durch« 
schnitten  war  (b.  Biffi),  fanden  nicht  mehr  dje  Zitzen  der  Muner 
(und  mangelten  später  des  Geruchssinns,  die  Nahrung  zu  unier- 
sdidden)»  So  mag  hier  der  Hund  zum  Zeugniss  herantreten,  an  seine 
Thicrheit  zu][erinnern,  deren  bis  zur  Witterung  vervoUkommenbiurcs 
SpUrvermögen  vorher  einem  exaci  sorgfältigen  Cursus  experimen- 
teller Keohachiungen  zu  unterziehen  wäre,  ehe  tUr  streng  wissea- 
achafüichen  Ernst  die  Erlaubniss  gegeben  sein  könnte,  nach  Humant- 
ammgen  zu  jügern  (in  wildester  Jagd).  Weil  aus  Unrath  entsundeo 
und  hervorgewachsen  waren  «,di«  Wolle,  die  Haare  und  die  Nxgel*', 
nach  dem  Retnigkeitsgesetze  ägyptischer  Priester  verboten  (s.PluuX 
und  so  verfielen  diese  in  die  Fäselden  einer  Normalbekletdung, 
die  sich  als  iuiacne  ebenso  durch  ihre  Exzentrizitäten  widerlegt, 
wie  die  wollene,  deren  vernunhgemässc  Indizien  von  VernUnftigea 
iMngst  bereits  anerkannt  war  (auf  goldener  Mittelstrasse). 

In  dem  von  Cansiatt  gegen  Postnachnahme  verschickten 
Anthropin  vrirkt  der  Haaraussug  eines  SchnelUHufen  (Na  i)  auf 
Fusdeiden,  und  so  waren  athletische  Krüfte  zu  erlangen  aus  dem 
Haot^Geschrabsel  griechischer  Gymnasien,  von  deren  einem  alljähr- 
lich bis  zu  80  ooo  Scstcrtiea  'vcrkauti  wuidca  (m  der  Kaiscr^cii).  Iii 
den  Anthropin-Cylinder  stelh  es  sich  bedeutend  billiger,  (wie  aus  den 
versandten  Prospeaen  zu  ersehen).s.„laSacheadesSp.etc^'',(Vorrede)« 

Quin  et  sordis  hominis  in  magnis  fecere  remediisquaestuosofum 
gymnasia  Graecorum,  quippe  ea  strigmenta  molliunt^  calefiKiont, 
discutiunt,  complent,  sudore  et  oleo  medicinam  fiicientibus(a.  PliniusX 
Iromo  etiam  gymnasionim  rasere  paiietes  et  Slae  quoque  sordcs 
excalfaaoriam  visu  habere  dicuntur  (cedit  ftdem  impndens  cura). 

Wo  man  alt  Leder  und  Schuhflecken  anzündet  weichen  die 
Schlangen  und  Ungeziefer  nicht  allein  aus  den  Hitusern  und  Gc- 
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bäudeu^  sondern  auch  aus  dea  Körpern  und  Leibern  der  Menschen 
(«.  Babst). 

Die  Kaffer-Acme  wittern  als  ,^exenriecher^  die  Materia 
peccans  heraus,  a  process,  whidi  is  tedintcally  named 
smelling'^  (s.  J.  G.  Wood).  Hier  fbhrt  es  nun  sttndlich  hinab  in 

medizinische  Tlieorien  voll  Gebcieskrati  (b.  Ringscis)  oder  psy- 
chiairisch  in  Glaubeiiseinigung  (s.  Heinroth),  die  ,,hinimlischen 
Schleusen"  zu  örtnen  (in  vereinigten  Betstunden  kosmopolitischer 
Missionsvereine),  bis  auf  Verschrobenheit  aller  Art  und  probabilisti- 
sdier  Ausbeutung  derselben  in  hieratischer  Ausbeutung  derselben, 
zur  Auffindung  des  £ndoie  wieder  (für  klingendes  Verdienst  des 
Ganga)^  wie  sich  aus  unverbrennlichem  Rückstand  ,^d  oculos** 
demonstriren  lasst,  in  Siam  (s.  Völker  des  östlichen  Asien,  IH, 
S.  2"!).  Mit  Gerüchen  hUttcn  die  Sinneseindrückc  bei  dem  „Homme 
plante'-  (b.  Lamettrie)  zu  beginnen,  wie  für  Condillac's  Statue,  die 
sich  so  lange  nur  für  Duft  hielt  (und  als  Blumenduft  schwebt  die 
Seele  Uber  dem  KOrper  der  TonganerX  Sftag  h»  ftivs* 

Wer  die  «^sublime  Materia  peccans**  (in  der  Hautausdtlnstung) 

als  ,,AngststotP'  fasst^  ignorirt  nicht  nur  die  narurwissenschaftliche 
Fortbildung  der  Pliysiologie  seit  der  „Idea  morbosa  '  des  Archeus 
(bei  Helmont),  sondern  fällt  vom  „Tatarus^*  (b.  Paracelsus)  bis  auf 
tiefste  Rohstadiea  im  Denken  surUck  (unter  den  „Saugern  der 
Wilden**).  »Quae  per  metum  agentur  mixta  sunt  ex  voluntario  et 
involumario'*  (s.  Thom.  Aq.),  und  der  AngststoiF  breitet  foustdick 
bcmiirte  Finstemiss  im  mixtum  compositum  aus  der  Solidarpatho- 
logie  (b.  Themison,  Schüler  Asdepiades'),  gegenüber  den  Humorcs 
(b.  Hippocraies)  oder  (b.  Roerhave)  Acrimoniae  (iatromechanischer 
Schule).  Wenn  in  haarsträubenden  Geschichten  über  Anthropine 
(oder  was  sonst  Menschliches  passiren  mag)  statt  |Eines  Haares 
•o  viele  gefunden  werden,  sind  im  franiOsisch  leichten  Feuilleton- 
irjrl  die  „Bon*mots**  von  selbst  geboten,  und  wenn  im  schwer- 
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fälligeren  Deutsch  mehr  als  gute  sich  schlechte  Witze  irerten,  m)  passte 
dies  in  manchen  Fallen  um  so  besser,  denn  auf  einen  groben  Klotz 
gehört  ein  grober  Keil;  und  Perlen  nicht  donhin  m  werfen,  wo 
sie  beschnOlfeh  werden,  ist  im  biblischen  Ausdruck  schon  verboten. 
Doch  da  nun  Alles  sich  wiederholt  in  der  Welt,  mag  auch  die 
Dreck'Apotheke  seit  Xenecrates  (b.  Galen)  wieder  Mode  werden, 
wie  die  Herrschaft  der  Mode  am  Hofe  Ludwig  XIV.  eine  Mast- 
darmhsiel  zum  guten  Ton  machte,  und  in  New- York  (1886)  bei 
jedem  anständigen  Menschen  eine  Mastdarmlistel  (mit  Hämorrhoiden) 
vorausgesetzt  wird  (nach  den  Erörterungen  auf  dem  Chirurgen^ 
Kongress,  im  Monat  April  1.  J.). 

Bei  der  von  Unn^  bereits  versuchten  Nomenklatur  der  Geruchs- 
qualitvten  (b.  Fröhlich),  wHre  im  Flimmer-Epithel  (s.  Waldeyer) 
aui  der  Ausbreitung  des  Olfaaorius  für  Qualitäten  des  Geruchs  den 
diHerenten  Nervenelementen  nachzugehen,  und  osmoicretischen 
Aequivalenten,  in  genügender  Auswahl,  denn  ,,il  n'y  a  point  de  corp«, 
qui  ne  sont  plus  ou  moins  odorant  (Fourcray).  Nur  aber,  wo  die 
Natur  eine  Specitidtlft  ausgedrückt,  kann  sie  sinnlich  erftsst 
werden,  und  im  Amorphen  (weil  Unkrystallisirte  eben)  lassen 
sich  keine  Krystalle  messen,  obwohl  dafür  allgemeine  Unter» 
schLuiuüf<cii  gellen  mögen  (aus  Körnigem,  Glasigem  u.  s.  w.). 
\\  ie  beim  Schall  finde!  beim  Geruch  eine  ,,Modifikation  der 
l.ufi'*  statt  (s.  Rudolpi).  Schwingungen  der  Dunstkörper  üieüen 
sich  den  schwingenden  Httrchen  der  Riecbofgane  (s.  M.  Schultae) 
mit  (bei  Vögeln  und  Amphibien).  Das  Sekret  der  Bowmui» 
sehen  Drüsen  verhält  sich  gegen  riechende  Gase  ^cfa  dem 
Riechschleim  (s.  P.  J.  6.  Wölfl)  bei  Bienen  (sur  chemischen  Ver- 
bindung). 

rugemien  de^  Huhnerhimdes  sind:  eine  gute  Suche,  d.  h. 
ein  fleissiges  Revieren  und  ein  feines  Winden  und  Wittern  (s. 
Döbel).  Die  Hühnerhunde  „spüren  das  Wild  weniger  durch  scharfe 
Verfolgung  der  Fahrte,  als  vielmehr  durch  Wittern  desselben**  (s. 
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Brehm).  ,,Zwar  liegt  es  instinktmässig  in  der  Natur  des  Hundes» 
die  Wildfilhrte  au&UMichen,  findet  er  jedoch,  dass  seine  Mtthe  ver» 
|{ebUch  ist,  so  wird  er  bald  io  seinem  Eifer  nachlassen;  nm  ihn 
daher  darin  an  erhalten,  dient  der  Genuas,  das  Genoesenmachen, 

Gemess**  (s.  Behlen). 

Dem  PuUcl  ..huibmenschlichc  Naiur*")  „ist  ilcr  Cjci  uch  als 
Erkenniingsvermügcn  angewiesen''  (s.  Scheitlin).  Während  der 
Epidemie  der  TischverrUckung  meiat  Faraday  (s.  Crookes),  dass 
manche  Hunde  logischer  denken  worden,  als  solche  Gelehrte,  wie 
sie  sich  hier  in  dem  fttr  die  Hunde  charakteriachen  Sinne  aaf  der 
Sedenspur  finden  (zum  HerauaachnUffeln).  Es  bewog  die  Hunde 
zu  dem  nachbarlichen  Leben  mit  den  Söhnen  Adam*s  und  zu  ihrem 
Umgang  mit  ihnen  allein  die  Achnlichkeit  der  Naturen  und  die 
Verwandtschaft  der  Charaktere  (s.  Dieterici),  beschuldigt  der  Biir 
(bei  den  ,,lhwas  as-sata'*).  Die  wunderbare  Wirkung  der  Reliquiea 
ist  durch  die  £4nbiJdun8skraft  der  Gllubigen  bedingt  (b.  Pom{>onaazi), 
„wenn  es  Hondeknochen  wflren  und  Uber  sie  eine  so  grosse  und 
solche  Einbildung  gehegt  wOrde,  so  wfirde  die  Heilung  nicht 
weniger  erfolgen"  (s.  M.  May wald).  Stercoris  aui  massam  in  ^o- 
bulos  duro  muscoque  circumlitos  redigunt  Lamae  (s.  Georgi),  als 
Amulet  getragen  von  dtr  derbetischen  Fürstin  Abu  ^zu  Pallas" 
Zeit),  oder  geschnupft  und  auf  Speisen  gestreut  (s.  Tavernier).  Mit 
pulverisirtem  Menscheokoth  (^davon  er  immer  etwas  in  einem  seiner 
Täschchen  bei  sich  trug*")  heilt  Panuig  den  Kopf  Epitemon's  wieder 
an  (bei  Rabelais).  On  adorait  a  Roma  la  deesse  Mephiatis  et  la 
deesae  Cioadna  pour  ae  preaerver  des  effluves  des  marais  et  des 
dgouts  (s,  Gauthier).  In  mongolischer  Verehrung  des  Dschc  b 
Tsun  (b.  Taranatha)  werden  ..auch  sein  Unrath.  sein  Harn,  seine 
abgeschnittenen  Haare,  Stücken  seiner  durchge&chwitzten  Hemden 
a.  dgl.  m.  für  Hciügthttmer  und  Reliquien  gehahen'-''  (s.  Köppen), 
ond  du  Chaiilu's  Haare  wurden  frischweg  beim  Abschneiden  auf- 
ftesucht  (am  Gabun).  Die  beim  KHmmen  ausgehenden  oder  die  abge* 
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schnittenen  Haare  darf  man  nicht  zum  Fenster  kinauswerfen;  wenn 
sie  die  VOgel  holen,  hekommt  man  Kopfschmerz  (zu  Reicfaenbach)  im 
Voigtland  (a.  Köhler).  Alompra  erhielt  die  WunderwafEen  (um 
Birma  zu  befireien),  als  seine  AusdUnsrnng  bis  zum  Himmel  hinauf- 
gedrungen war  (and  eine  göttliche  Nase  getroffen).  The  Indiana 
werc  so  persuadeti  ut  liic  clUcacy  of  odor  over  spirils,  that  they 
were  in  the  habit  of  burning  portions  of  the  castor  after  the 
death  of  a  friend,  that  as  this  odor  was  peculiarly  otiensive 
to  them,  it  would  prevent  their  haunting  its  neighborbood  (& 
Emerson). 

,,Wer  von  einem  Hunde,  auch  einem  tollen,  gebissen  ist,  muas 
Haare  von  dem  Hunde  auflegen  und  die  Wunde  damit  rVuchern^ 

(Baici  n,  Ihüringen,  Voigtland.  Böhmen,  Oldenburg)  oder  die  Asche 
der  verbrannten  Haare  einnehmen  (Lausitz)".  similiasiniiHbuscuraniur 
(s.  Wuttke),  wie  im  Antliropin  (in  Canstatt),  unter  Kreuzung  der 
Geschlechter  bei  Zahnweh  z.  B,  (No,  1 1  u.  n),  und  so  in  den  sympathi- 
sdien  Kuren  des  Volksaber^ubens  findet  sich  ab  ^hr  gewöhnliche 
Vorschrift**,  dass  die  zaubernde  Heilhandlung  bei  einem  Kranken 
vollbracht  werde  von  einer  Person  des  andern  Geschlechts  (nach 
dem  Gesetz  des  Geschlechterwechsels  bei  Ueberlieferung  der 
volkftihümlichen  /.mberei).  Zur  Heilung  des  Weichselzopfs  wird 
ein  BUschel  Haare  (mit  Geld  dabei)  in  einem  Topf  vergraben  (in 
Westpreussen),  zum  Heilen  von  Zahn-  und  Kopfschmerz  werden 
in  Papier  gewickelte  Haare  (und  Nägel)  in  ein  Baumloch  gesteckt 
(Schwaben,  VoigtlandX  Weiteres  aber  Sympathie,  „gewissermaasaea 
die  Naturphilosophie  des  Volkes,  freilich  in  sehr  derber  und  massiver 
Weise"  (in  ^,rohester  und  verzerrtester  Weise**)  wHre  nachzidesen 
bei  des  alten  Schflfer  Thomas  seine  Geheim-  und  Sympailiicmittel, 
Altona  i83d).  Ausser  den  ^Schäfern  und  der  Schaferweisheif" 
gelten  als  ,fkJuge  Leute^^  (1869}:  ,,die  Schmiede,  die  früher,  und  in 
manchen  Gegenden  jetzt  noch,  zugleich  Thierärzte  waren,  dieiliger 
und  Wilddiebe,  die  Scharfrichter  (Nachrichter)  und,  waa  meist  zu- 
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sammenMt,  die  Abdecker  (Schinder),  die  Hebammea,  bisweilen 
«udi  die  Scheerenschleifer  (in  Franken)  und  die  Feilenhauer  (Ober- 
Pfalz),  die  Seiltüttzer  und  Volks-Schauspieler  (Ostpreussen). 

In  Esparsac  heilte  tler  Pfarrer  die  Gebissenen  durcli  die  Messe, 
wahrend  der  Schmied  mit  seinem  Schlüssel  die  Thierc  stempehe 
(um  sie  gegen  Wasserscheu  zu  bewalircn).  Der  Schlüssel  des  Ta- 
bernakels wurde  glühend  aufgedruckt  (in  Gandoul^),  Papst 
Gregor  VI.  sandte  Schlüssel  d^  heiligen  Peters  (unter  Einfügungen 
der  Kette)  an  König  Ricard,  KOnig  Childebert,  Patriarch  Anastasias 
u.  s.  w.  (s.  Demarteau).  Die  Springwunel  Offnet  ThUren  (seit 
Winius'  Zeit)  und  zeigt  die  Schätze  der  Erde  (im  Harz).  Die  Ko- 
ranas verehren  auf  Raubzügen  die  in  ihren  Taschen  mitgefUhrten 
Wurzeln  (s.  Hahn),  uod  der  Alraun  „raunt"  als  „Atzelmttnnchea^ 
(im  Odenwald). 

„Haare,  die  man  sidi  auagekSmint  oder  abgeschnitten  hat,  darf 
man  nicht  %am  Fenster  hinauswerfen,  sonst  bekommt  man  Kopf- 
schmenien  (Brandenburg,  Sclilesien,  Westfalen)  oder  die  Spinaen 
kommen  darüber,  und  dann  fallen  die  Haare  aus  (Erzg.),  und  die 
Hexen  können  sie  zu  etwas  gegen  uns  gebrauchen  (Hessen,  Tir.) 
oder  Hagelsieine  daraus  machen  (Tir.);  man  darf  sie  nicht  ins 
Feuer  werten,  sonst  hemmt  man  den  Haarwuchs  (Schlesien)  oder 
man  bekommt  rothe  Haare  (Böhmen);  man  darf  sie  auch  nicht  firei 
hinlegen,  denn  weim  sie  die  Vögel  oder  die  Mause  sum  Nestbau 
verwenden,  bekommt  man  Kopfischmensen  (Schlesien,  Oldenburg, 
Voigtland,  Westfalen,  Baiem,  Böhmen,  Thüringen,  Schwaben);  and 
wenn  eine  Kröte  sie  in  ihr  Nesi  zieht,  so  sicciii  ^lt  Mensch  un- 
rettbar hin  (Böhmen).  Man  muss  sie  daher  an  verborgene  Orte 
legen,  wo  weder  Sonne  noch  Mond  hinscheint,  in  Ritzen,  unter 
Steioen  n»  s.  w.  oder  in  die  £rde  vergraben  (Schlesien,  Schwaben, 
Hr.),  firOher  besonders  unter  einem  HoUunderbuscfa;  oft  aber  heisst 
es,  man  aoUe  sie  verbrennen  (Böhmen,  Oldenburg,  Waldenburg). 
Ungeklimmt  darf  man  nicht  ansehen,  sonst  haben  die  Hexen  Ge- 
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wait  (Tin).  Mit  einem  neuen  Kamme  muss  man  xuem  ein  Thier 
kummeo^  dann  em  sich  selbst  (Baiern).  Wer  einem  MKdcfaen  die 
Haare  madit,  dem  darf  sie  nicht  danken,  sonst  Men  ihr  die  Haare 

aus  (Thüringen,  Waldenburg).  Haare  und  Nügel  darf  man  sich 
nur  bei  zunehmendem  Monde  schneiden  und  an  einem  Freitag 
(alig.),  am  besten  vor  Sonnenaufgang  oder  nach  Sonnenunter- 
gang (Thüringen).  Des  Nachts  nach  1 1  Uhr  darf  man  sich  nicht 
im  Spi^l  besehen,  sonst  sieht  man  darin  neben  seinem  Gesicht 
«in  garstiges  Gesicht  (Schlesien],  oder  den  Teufel  (Baiern,  Schwaben, 
Böhmen,  Tir^  Rheinland,  Oldenbui^),  oder  eine  Hexe  (Schwaben), 
oder  man  yerKert  das  Spiegelbild  (Schlesien),  oder  bekommt  die 
Gelbsucht  (Böhmen),  oder  man  muss  sterben  (Böhmen).  Vor  dem 
Baden  muss  man  sich  bekreuzen,  sonst  ertrinkt  man  (Schwaben). 
An  bestimmten  Tagen  ist  das  Baden  gefährlich,  am  Trinitads- 
tage  darf  man  nicht  baden,  aonst  ertrinkt  man  (PSi.);  man  hüte  sich 
vor  den  Nixen"  (a*  Wottke).  Der  heilige  Urban  wurde 
„bei  einem  schlechten  Herbst,  im  Frankenlaode^  durchgeprügelt 
vmd  ins  Wasser  geworfen**  (s.  Weber),  trad  in  Afrika  hslt  man 
sich  bei  Misserfolg  an  den  Regenmacher  in  Person  (da  er  selbst 
das  Wasser  cingeschluckt  hat).  Die  von  der  Hundswuth  zu  Hei- 
lenden gehen  (in  Bassora)  unter  die  gespreizten  Beine  des  Mullah 
hindurch,  „dans  la  posture  du  coloase  de  Rhodes^  (s.  Gaidos).  „Le 
remide  et  les  pieres  de  Saint-Hubert,  experimentes  sur  des  milliers 
de  Sujets,  n'ont  pas  la  m^venture,  que  vient  d^avoir  le  naissam 
histitut  de  M.  Pasteur''  (Avril,  1886). 

„"VS  ciiii  von  einem  tollen  Hunde  gebissen,  lässt  man  die 
Leber  desselben  verkohlen  und  isst  das  Pulver  davon  auf  Butter- 
brot (Oldenburg);  Schlangcnbiss  heilt  man  mit  der  Schlange  selbst. 
Roihlauf  (mit  rothem  Ausschlag)  wird  geheilt,  indem  man  eine 
Stange  roihen  Siegellacks  auf  dem  Leibe  trügt  (fiatem),  oder  ein 
Stück  Kupfer  um  den  Hals  hangt  (Böhmen);  Blutungen  stiUt  man 
4ihirch  etwas  rothes,  wie  durch  Blutatein  (allg.).  Der  Fleberkianke 
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«chneidet  sich  die  Fingernägel  und  vergrttbt  die  Schmtsgel  unter 
dne  Espe  (Baiem),  denn  er  zittert  wie  eine  Espe;  auf  ein  Kreb^ 
geachwQr  legt  man  einen  an^stossenen  Flasskrebs  (ßaiera)  oder 
bindet  einen  solchen  lebendig  auf,  bis  er  stirbt,  ui.  1  vcr^i  iLm  i'ia 
"for  Sonnenaufgang  (Frk.).  Gelbsucht  heilt  man  mii  gelben  Kuben, 
mit  einem  Dukaten  oder  goldenen  Ringe,  mit  Snffran  und  anderen 
gelben  Dingen,  ZahnUbel  mit  Mäuaeköpfen,  Froacfageachwulst  (520) 
mit  einem  Froich  u.a.w.  Schabt  man  ein  Stück  Hollunderwurael 
nach  oben,  so  dient  der  Saft  zum  Brechen,  schabt  man  es 
nach  unten,  so  dient  er  2um  Abfahren  (Westfalen).  Brand- 
wunden und  das  ,,wildc"  Feuer  (llothlaat)  reibt  man  mit  einer 
Kohle  von  einem  abgebrannten  Hause  oder  streut  das  Pulver  der- 
selb«!  auf  oder  nimmt  es  ein  (OUenburg);  Wurm  im  Finger  heilt 
man,  wenn  man  einen  lebendigen  Regenwurm  darum  bindet,  bis 
er  todt  ist  (Frk.),  und  innerliche,  aus  Würmern  erklärte  Krank* 
heite&t  wie  Gicht  und  Reissen,  heilt  man,  wenn  man  dreisehn 
Regenwürmer  in  Branntwein  verschludct  (Oldenburg);  hat  man 
Fieber  durch  Trinken  von  Brunnenwasser  bekommen,  so  trinkt 
man  au.s  demselben  Brunnen  wieder  ; Böhmen';  Seitenstechen  heilt 
man,  indem  man  Samen  von  der  Mariendistel  isst  (Oldenburg); 
gegen  Harnbeschwerden  trinkt  man  den  eigenen  Harn  oder  den 
eines  verschnittenen  Schweines  (Oldenburg);  gegen  Ziegenpeter  (im 
Voigtland)  dient  die  Zic^  u.  s.  w.  (s.  Wuttke). 

Die  Amaquira  esahtonga(Doktoren  oder  „Fresser*')  entfiernen  (bei 
den  Kaffem)  die  Izihlanga,  „Dinge,  etwa  wie  Würmer,  die  im 
Leibe  des  Menschen  fressen  und  dadurch  Schmerzen  verursachen'* 
(s.  Döhne).  Die  Mintapas  (in  Australien)  saugen  die  Krankheiten 
aus  (a.  Wilhelmi).  Chupan  aquella  parte,  que  duele  del  enferim 
y  dicen  que  sacan  sangre  6  guanos  ö  piedras  (in  Quito).  „Schneide 
die  gantzen  Stengel  von  den  Webo'karten  von  einander,  so  wirstu 
einen  Wurm  darinnen  finden,  den  binde  in  ein  TUcfalein  und  henke 
jhn  an  den  Hals,  so  balde  der  Wurm  sterbet,  vorlest  Dich  auch 
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dAs  Wehe  in  Zahnen**  (Bapst  von  Rochli(z).  Der  Koonkie  (bei  den 
Dieyerie)  seema  to  bring  out  the  piece  of  stick  from  the  patienfa 
body  {s.  Gaaon).    Die  durch  zornige  Bewegungen  im  Leib  als 

Krankheitsursache  bekundete  Gonheii  wurde,  wenn  für  den  Bc- 
kämpfer  (aus  den  Tuas)  zu  stark,  durch  Streicheln  zu  beruhigen 
gesucht  (auf  Nukahiva).    Epilepsie   wird   durch   Silberringe  am 
Finger   vertrieben   (in   Oatfhealand)    und   „Krampfringe^  (in 
Württemberg)»  von  Frauen  (aus  Sargnägeln  geachmiedet).  Die 
Piayea  (der  Guaranis)  heilen  durdi  Saugen  (a.  Montoya).  Die 
Gegenwart  Heinaetmann%  der  beaonden  mit  Anna  und  Katbarina 
(Annie  und  Katie),  den  Schwestern  des  Schlossherrn,  verkehrten^ 
fühlten   diese   wie  eine  Kinderhand    (auf  Hudemühlen),  „eine 
kleine   Hand,   gleich    der    eines  Knaben    oder   eioer  Jungfer**' 
(s.  Feldmann}.  Auf  dem  La  Lauaa  de  la  Fada  genannten  Stein 
wurde  der  Fee  £sterelle  geopfert  (1300  p.  d.}.   Der  Para  oder 
(schwediscb)  Bi&ra  genannte  Kobold  atiehlt  die  Milch  (bei  dea 
Finnen).    Die  Steine  von  CZamac  (Ti^Goriquet)  sind  von  den 
zwerghaften  Crions  oder  Gorios  herbeigetrageo,  und  um  die  m^- 
hiheiischen  Monumente  zu  Ircsinalouen  tanzen  die  Courils.  In 
Hawai  haben  die  zwerghaften  Menehune  Steinbauien  InateriasMfn. 
Capülus  puero  qui  primum  dedsus  est  podagrae  impetus  dicitur 
levare  circumüganis  et  in  totum  inpubium  impositu.  Virorum 
quoque  capUlus  canis  morsibua  medetur  ex  aceto  et  capitum 
vulneribus  ex  oleo  aut  vino,  ai  credimus,  a  revolao  crud,  quartani» 
conKustus  utique  capillus  carcinomati  (Plinius).  Wie  man  durch 
die  Haai«.  luii  der  abgeschiedenen  Seele  ui  \  crbinJung  trat,  sie 
dienstbar  zu  machen,  liesse  sich  ,.in  Folge  des  Besitzes  von  Haaren 
auf  lebende  Menschen  auch  auf  diese  Macht  und  Eintiuss  ausUben*' 
(a.  Wilken).  Bei  den  Alfuren  (auf  Geram)  war  jungen  Leuten  ver-- 
boten  (momoni)^  die  Haare  abauachneiden»  am  nicht  in  einen  Zu- 
stand der  Eracblaffong  au  genthen  (a.  Riedel),  bei  Auffinaung  der 
Haare  dea  „Sitses  der  Kraft^  (s.  lA^en>  Zu  langem  Leben  aoU 
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mto  vcHi  der  Person,  die  einen  lieb  hat,  3  Haare  haben,  3  derselben 
mit  3  von  seinen  eigenen  Haaren  zusammenbinden  (113^ 

Haare  und  FellstOcke  werden  aus  dem  geschwoUenen  Gliede 

durch  den  Illiseetrock  gezogen  (s.  Cranz).  Für  den  Sohn  des  ersten 
Paares  (Cipaaonal  und  Oxomuco)  wurde  aus  einem  Haar  der 
Göttermutter  Xochiquetzal  seine  Frau  gebildet.  Unfruchtbare  Frauen 
tranken  das  vom  Geschleditsorgan  des  heiligen  Gretuchon  (in 
Romorantin)  Abgeschabte  (s.  H.  Etienne).  Die  Sekte  der  Vaterier 
kastrine  (OL  Jahrb.),  wie  die  Skopsen  (lü  Russland). 

poa  aus  Hundehaaren  bereitete  Kynin  erwies  sich  als  ^ein 
vorzüglicher  Arzneistoff  bei  verschiedenen  akuten  oder  chronischen 
Erkrankungen  von  Hunden"",  und  so  wird  die  Sclilusslolgerung 
gezogen:  „Jedes  Geschöpf  verfügt  Uber  eine  Selbstarznei,  die  ganz 
besonders  nur  in  den  fettigen  Absonderungen  der  Hautoberflache 
liegt**  (U.  S.  31 1\  wie  in  der  Volksmedizin  der  Kranke  die  eigene 
Krankheit  aufisst  (1839). 

Der  Name  des  Kranken,  sein  Alter  oder  eine  der  gewohnlichen 
Besprechungsformel  wird  auf  ein  StOckdien  Papier  geschrieben, 
welches  der  Kranke  nun,  oft  in  Brot  oder  Obst  gesteckt,  aufessen 
muss  (Osifriesland,  Oldenburg,  Hamburg,  Württemberg),  oder  man 
verschluckt  einen  Zettel,  auf  welchem  die  Namen  Jesus,  Maria  und 
Joseph  geschrieben  sind  (Böhmen).  Auf  einem  Zauberasetiel  aus 
Worttembeig  ist  dieses  Rezept,  welches  der  Kranke  mit  auleasea 
muss,  in  Reime  gebracht  (s.  Wutike).  In  Sen^ambien  lassen  die 
Marabuten  das  Rezept  mit  Wasser  ttbergittaen  und  dieses  trinken 
(oder  in  Substanz  essen). 

Indem  nun  der  Araber  Lüwenblut  trinkt,  seinen  „Muth  zu 
starken**,  (der  Cannibale  zu  solchem  Zweck  das  Herz  des  Feindes  isst, 
wie  zerftigbar  wHre)  und  indem  ^die  Naturpiaktiker  ausgedehnten 
Gelmncfa  von  Fet^  Blut,  verbrannten  Haaren  und  Federn  der  ver- 
schiedensten Thiere  zu  Heibwecken  machen*^  werden  solcher  ^atur- 
praxis"  weitere  Lehren  entnommen:  Der  zoologische  Gelehrte  hat, 
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was  er  probiit  („HaarduftkUgelchea  voa  Gemsenhaaren"  auf  einer 
Gebirg^retse},  probat  gefunden  (S.  312)  gegen  ,^Olienschwindel^ 
(oder  höheren  Schwindel^  und  da  er  selbst  sein  Programm  so  kreox- 
ehrlich  ausgesprochen,  seine  eigene  Stellung  (im  uralt  ewigen 
Kampf  der  Kultur  oder  Unkultur)  mit  treffendsten  Woncn  gekeon- 
zeichnet  hat,  Wiid  die  Ethnologie,  wenn  auch  unter  ciiüger  Ueber- 
raschung,  sich  bereit  tiaden  mUssen,  für  eigenartig  curioses  Beobach- 
tuQgsobject  auf  dem  Niveau  ihrer  Naturstämmc  den  zugehörigen, 
Platt  zu  finden  (nach  Einordnung  in  logischer  Berechnung).  Der  vom 
Grabe  des  heiligen  Martin  mitgenommene  Staub  heilte  (auf  Gngofs 
L  Reise)  die  Dysenterie  (und  ^aplanit  les  souillures  des  consdences'*). 
Au  Pedt  Andcly.  en  Normandie,  Saint  Mamet  est  invoque  pour  les 
coliqucs  (iiulcm  da^  vüin  Nabel  Abgcscliabic  ^ciiuiikcii  ssnii).  Der 
Stein  (am  Clyde),  auf  welchem  der  heilif?e  Conwall  von  Irland 
nach  Schottland  geschwommen,  heilte  Krankheiten  (&  Daiyeli).  Auf 
Kadjak  werden  die  Körper  der  Vornehmen  bewahrt»  uro  von  dem 
Spülwasser  zu  trinken  (filr  glückliche  Jagd). 

Im  Anschluss  an  die  I%ysiologie,  in  der  Reihe  der  ttbrigen 
Naturwissenschaften,  virird  die  Psychologie,  auf  der  Induktions- 
niethode  begründet,  auch  im  Wogen  und  Walten  der  Geschichts- 
bewegung den  uuvcrrUckten  Leitstern  naturwissenschaftlicher  Rich- 
tung festzuhalten  haben,  um  im  bntwickJungsstrom  der  Meoschbeit 
den  Zielen  derselben  im  Jenseits  entgegenzusteuern  (in  jenem 
Jenseits,  wo  sie  auslaufen). 

Aus  Annahme  mehrerer  Seelen  (s.  Radiger),  bei  ihrer  Verviel- 
fiichung  unter  den  Naturstammen  [(vierfach  bei  Batta,  siebenfech 
bei  Karen)  wird  für  die  anima  rationalis  gern  ein  Separatplatachea 
reserviri  (wie  in  Tso  u.  A.  m.). 

Individua  omnia,  quamvis  diversis  gradibus  animata  sunt  (s. 
Spinoza),  und  so  die  Seelen  der  Hausgerflthe  (bei  Odjibbcwa's)  ins 
Jenseits  fluthend  (auf  Viti)^  mit  den  lunuae  überall  (ab  Einsitzer) 
im  Genius  (aus  Vui).  Speaking  of  ceUs  as  endowed  with  aensations 
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tt  cquivalent  to  seeing  printed  books  in  partides  of  metal,  because 
are  printed  from  inetallic  types  (s^  Lewes.)  Die  Au^ellung  einer 
Theorie,  gleich  derjenigen  von  der  Perigenesis  der  Plastidule,  muss 

als  eine  Entgleisung  des  gesunden  Menschenverstandes  bezeichnet 
werden  (s.  Zacharias).  Zu  der  Pflanzenseele  (mit  nährender,  wach- 
sender, zeugender  Kraft)  tritt  die  aniniaUsche  Seele  (mit  bewegen- 
der und  auffinsaider  Kraft)  und  die  menschliche  Seele  (s.  Ibn 
Sina).  Le  germe  prtffbrmtf  pour  un  #tat  fiiture,  serait  imperiasable 
(s.  fionnet),  le  veritable  tUgt  de  P Arne  hninaiae  (enveloppi). 

Der  menschliche,  und  jeder  thierische,  Körper  ist  ein  Orga- 
nismus, in  welchem  durch  chemische  Umsetzung  seiner  eigenen 
ßestandtheüe  Kräfte  frei  werden,  und  so  Spannkräfte  in  lebendige 
Kraft  tibergehen  (s.  Hermann).  Statt  Ucbertragungsmaschine  einer 
an  einem  andmn  Orte  erzeugten  Kraft,  bildet  der  Muskel  seibat 

kraftproduzirende  Organ  ftlr  die  mechanischen  Leistungen  des 
Organismus'*,  und  alle  Krlfteeneugung  in  den  Oiganismen  beruht 
„im  leisten  Grunde  auf  den  chemischen  Vorgängen  der  Oxydation 
UiiJ  Zer;Nctzung  hühcr  zusammengesetzter  chemischer  Atomcorn- 
plexe*"*  (s.  .1.  Ranke).  An  die  sclion  erwachsene  tmplindung  Uisst 
sich  kein  Maass  anlegen,  insofern  sich  keine  quantitative  Mehrheit 
darin  unterscheiden  Ittsst.  Wohl  aber  bieten  in  der  wachsenden 
£mp6ndung  die  Inkremente,  aus  denen  sie  erwachst,  eine  (nach 
psycho-physischer  Methode)  auffassbare  Mehrheit  dar  (s.  Fechner). 
Das  Leiben  ist  ein  chemisch-physikalischer  Akt  der  Natur  (W.Schu« 
machcr)  und  die  „Vis  Vitalis"  setzt  sich  organisch  um  (in  der  Phy- 
siologie). Nach  all  der  Epithetate  in  Ehren-  oder  Schimpfnamen, 
die  im  Geschichtslaufc  der  Psychologie  auf  die  arme  Seele  geladen 
worden  sind,  um  sie  in  guten  oder  schlechten  Geruch  zu  bringen, 
kommt  es  auf  einen  Versuch  mehr  oder  weniger  nicht  gross  an, 
und  bliebe  g^entheils  vielmehr  jede  neue  Entdeckungsftihrt  von 
Interesse.  Wdcher  Standpunkt  gewühlt  wird,  wird  den  Natur- 
forscher gleichgültig  lassen,  nicht  jedoch  die  MisMchtung  elenmi» 
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tarischer  Denkregel,  —  dass  aätnlich  der  ftlr  die  Definition  ge- 
wühlte Tenniiius  im  EinklanK  stdieil  muaa«  zu  demjenigea  System 
wofür  es  SU  gelten  hat,  weil  sonst  aus  den  Schranken  der  Vernunft 
heraustretend,  in  den  Abgrund  der  Unvernunft  gescQnt,  and  so 
bleibt  in  der  Gegenwart  der  physiologischen  Medicin  die  Seelen« 
frage  mii  den  Auslösungen  centripetaler  und  ceiiuilugaki  kette 
im  Cemraiorgan  der  Nervenverzweigungen  angeknUpfi,  wenn  auch 
„auf  unerklärliche  Weise  verbunden^'  (s.  Hermann),  da  diese  letzte 
£rkiliruQg  im  Weltrttthsel  verboigen  bliebe  (wie  aus  altem  Ge- 
jammer darüber  genügend  bekannt).  Zur  Klärung  bedarf  es  m- 
michst  einer  naturwissenschaftlichen  Behandlung  der  Psychidogie 
(um  die  Schv^chen  der  Subjektivität  möglichst  lahm  ni  legen). 

L'homme  n'est  coaiiu  qu'ä  moiiie,  s'il  ii  csi  obscrvec  que 
dans  l'etat  sain,  Tetat  da  maiadie  tait  aussi  bien  panie  de  son 
ezistence  morale  que  de  son  existence  physique  (s.  Broussats),  und 
so  bleibt  ein  Studium  der  Neurosen  (auf  dem  (jebiete  psychiatri- 
scher Pathologie)  allerdings  angeieigt,  aber,  in  Anbetracht  der  An- 
steckungsftth^keit,  mit  Vorsacht  nur«  damit  nicht  die  Raserei  epi- 
demisch um  sich  greift  (gleich  derjenigen,  welcher  Mdampus  zu 
steuern  hatte).  „L'intelligencc  pcui  cir^^  modifiee  de  mille  maniere, 
avant  d'etre  jet^e  hors  de  la  voie  commune,  sans-etre  alienee*^  (s. 
Moreau),  auf  dem  Grenzgebiet  (zwischen  „folie''  und  ,^aie*^%  in 
Ideen  ,,entremel^es  de  conceptions  etranges  et  de  folies  prodigieuses** 
(wie  die  Fourier*s),  oder  des  Kindischen  noch  voll  in  spiritistischer 
Schule  (b.  FreseX  Auf  ,,die  trostlose  Verirrung  des  menscfalidien 
Geistes  (im  Spiritismtts)  nSher  einzugehen,  diese  ganz  ungeheuer- 
liche Lehre  ins  1  inzLlne  zu  vli  tnli^cn,  wird  man  uu.s  billig  erlassen'" 
(s.  Spitta).  y^Als  ein  trauriges  Zeichen  der  Zeit  rauss  noch  hervor- 
gehoben werden,  dass  diese  Irrlehre  sogar  bis  in  die  höchsten  Kreise 
der  Wissenschaft  gedrungen  ist  und  daselbst  glMubige  Verehrer  und 
strdtbare  Bannertriger  gefundoi  hat**  (i8?8).  Um  so  mehr  aber 
mOsste  es  den  mit  ^under  Entwricklung  künftiger  Heilswissenschaft, 
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im  Gange  der  Kulturentwtcklung  der  Menschheit,  durch  die  Ver- 
fasltmsse  einmal  Betnuten  zur  zwiogeaden  Pflicht  werden,  als  Zions- 
Wächter  zelotisch  das  PaHadium  Mchter  Naturforschung  unbefledct 

zu  hüten  (so  störend  dciii  Gtlcluicn  in  seiucin  SiudirstUbchen  der 
Ruf  auch  klingen  mag,  zum  Streit  auszuziehen,  und  Ott  selbst  leider 
nur  zu  Balgereien  mit  Klopttlechtern  oder  (je  nach  der  Ansicht) 
falschen  Propheten  (und  den  £seleien  ihrer  Eselin). 

Die  „exakten  Experimente^^  des  Spiritismus  wQrden  unter  der 
Üblichen  Entsetzung  desselben  in  die  zwei  Klassen  der  „intellec- 
tuellen  und  physikalischen"  Phllnomene  unter  die  letzteren  fallen  und 
somit  in  die  Hand  der  Physiker,  innerhalb  eines  Kreises  von  Fach- 
gelehrten also,  denen  sie  der  Laie  sorglos  überlassen  mag,  da  sie 
unter  keiner  besseren  Hut  gestellt  werden  könnten.  Hier  treten 
dann  Namens-  oder  Grenzatreitigkeiten  hinzu.  JLes  conclusions  de 
M.  Crookea  sont  en  complite  oppoettion  avec  celles  des  Spiritua- 
Bstes**  (s.  AlidelX  betreib  der  „psychial  force**  (c*est  U  positivemem 
et  sans  equivoquc  de  Panti-spiritualisme).  Theologian  and  philo- 
sopher alike  cxhibit  the  straincd  functions  of  a  sort  of  Psycho- 
lepsv,  which,  conducive  to  an  exaggerated  selfconsciousness.  is 
not  equaliy  conducive  to  ultimate  health  and  strenght  ot:  mind 
(s.  Maudsky)»  in  maXii*^tg  vofrnof  (b.  Philo). 

The  bnin  has  itt  unity,  as  the  central  co-ordinating  organ, 
in  which  all  parts  of  the  body  have  direct  or  indirect  represen- 
tation  (s.  Mandsley),  und  d^alb  „it  is  impossible  to  develop  one 
funaion  or  one  dass  of  functions  to  excess,  without  doing  so  at 
the  expense  of  other  funaions  and  to  its  own  detriment,  the  hyper- 
tophy  ofil  isthe  inevitable  atrophy  of  them"  (1880)  für  excentrische 
Verwirrrungen  in  der  Pathologie  oiganischen  Wachsthums  (des 
Denkens).  Die  Seele  muss  sich  sehen  und  fühlen  in  dem  Gehirne 
da  ist  ihr  Spiegel,  da  stehen  die  Wirkungen  und  Folgen  ihrer 
ThMtigkeiten  abgedrOckt,  die  nsmlich,  aufweiche  sie  zurttckwirken, 
die  sie  Alhlen  und  wahrnehmen  kann  (b.  Tetens).  Die  Maschine 
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wirkt,  weil  sie  so  gestossen  worden,  das  Thier  baadeit,  weil  es  die 
Sachen  so  empfindet,  der  Mensch,  weil  er  sie  so  denkt  (a.  Garve). 
Animae  bratorum  non  sunt  per  se  subsistentes,  sed  sola  anlma  humane 

(s.ThomAq.).  Sensation  und  Denkkraft  geh<U«a  zu  der  organtsinen 

Materie  (b.  Priestley).   Die  thierischen  Körper  sind  die  materiellen 
Wcrksiiliten,  aus  deren  gchcimniss vollem  üeiriebeder  Gedanke  als 
letztes  und  schönstes  Resultat  hervorgeht  (s.  Vogi).  Die  Associatioiiea 
der  Vorstellungen  von  Schwingungen  der  Nerven  und  des  Gehirns 
werden  durch  ein  ätherisches  Fluidum  bewirkt  (b.  Hartley).  Quotidie 
deus  animss  operatur  et  in  corpore  mittit  nasceniium  (s.  Hie- 
ronym.)*  Anima  corpus  suum  creat  (s.  Erigena).  In  den  Sonnen« 
stHobchen  sieht  sich  die  Seele  (bei  den  Pythagorüern).  Die  Seele, 
als  Icuciahiilicli  iciiic  hubiiaiiz,  wird  mit  der  Lebenskrati  gleicii 
gesetzt  (b.  Coward).    Die  Seele  (Kilma)  hat  ihren  Sitz  in  der  l^ber 
(bei  den  Für);  Frauen  sind  seelenlos  (s.  Felkin).   In  der  Tricho- 
tomie  (bei  Apollinaris)  unterscheiden  sich  tffvx'l         und  tfwxi 
ymat^  (neben  dem  KOrper).  Die  Lehre  von  der  Holle  erscheint 
als  eine  der  liberalsten  in  der  christlichen  Dogmatik  (s.  J.P.L4UigeX 
Intelligendum  est  enim,  quamquam  fecerit  Deus  animum»  habere 
illuni    certam    substamiam,    quae    nequc  lerrcna,    ncque  ignea, 
neque  aeria  est,  ncque  huinida  (b.  August).    Die  Seele  hat  ein  Sein 
und  Wesen  emptangcn,  welches  ihr  eigea  ist  (s.  Schubert),  ein  für 
sich  seiendes  Seyn  (s.  Gangauf)  als  gesellschaftliches  (des  Zo<m 
politikon).  Die  auferstandenen  KOrper  vergldchen  sich  (betreffs 
des  GesellschafbverhHltnisses)  den  Maulthieren  (b.  Justin).  Origines 
(gegenüber  den  sinnlichen  Erörterungen  fOr  die  Seeligkeit)  setst 
mit  einseitiger  Hervorhebung  des  Intellektuellen  den  Hauptvorzug 
eines  künftigen  Lebens  in  die  Retriedigung  des  Wissensir lebes 
(s.  Hageabach),  wie  aut  den  Kupa-Terrassen  (des  Buddhismus).  In 
denMatoutou  genannten  KOrben  wurden  (bei  denCariben)die  heiligen 
Kuchen  daiigebiacht  (s.  Lafiteau);  primitias  firugum  (b.  Servius)  in 
der  ^mystica  vannus  Jacchi'^  (als  Sieb). 
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^as  Schattenreich  ist  das  Paradies  der  Phantasten;  hier  finden 
sie  ein  unbegreiutes  Land,  wo  sie  sich  nach  Belieben  anbauen 
können;  hypochondrische  Dünste,  Ammenmlrcfaen  und  Kloster- 
wunder  lassen  es  ihnen  an  Bauwu|{  nicht  fehlen**  (s.  Kant).  Le 
Mystidsme  est  le  Ibndement  de  tome  doctrine  th^osophique  (s. 
Moreau).  C'est  ce  qu  iLn  inr  appele>  la  Theosophie  (XVIl.  siede). 
11  V  a  encore  quelques  iheosophes  parmi  nous;  ce  sont  des  gens 
ä  demi-instruits  (s.  Diderot).  Nach  der  in  Cassel  erschienenen 
Schrift  (1614)  hatte  Hosenkreuts  (Grttnder  der  geheimen  Gesell- 
Schaft)  vor  aoo  Jahren  gelebt  (1614),  und  unter  Mitbetheiligung  aus 
Andreae's  Sdiriften  (f  1654)  erneute  sich  aus  Paracelsus*  Lehre, 
(wie  auf  Fludd^s  continentaler  Reise^  diesem  bdcannt  geworden), 
die  Theosophie  (der  Theopneusten).  Nach  ihrem  „theomorphen 
Moment"  dargestellt,  wird  die  Religion  „nach  ihrer  historischen 
Ersclieinung  und  Entwicklung  beleuchtet  (s.  Wisthmüller).  „Den 
Theophagen  ist  Alles  Genuss,  |  Sie  essen  Ideen  und  bringen  |  In 
das  Himmelreich  selbst  Messer  und  Gabel  hinauf"  (in  Xenien). 
Godestes  amictu  codestb  luminis  ambiuntur,  ,,welches  niemals 
altert  und  niemak  fleckig  wird**  (b.  Petrus  (Chrysologus).  Vestibus 
et  omamentts  fulgidis  (s.  Pallegoix),  sind  die  Phrom  bekleidet  (auf 
den  Rupa-Tcrrasscn).  „Kleider  trägt  man,  in  der  Sphäre,  nicht 
zum  Schulz  eines  physischen  Körpers,  gegen  Külte  oder  Hitze, 
sondern  als  ein  Symbol  der  geistigen  Entwicklung^  erklän  ßinney's 
Geist  (s.  Friese).  Hominem  tantum  nudum  et  in  nuda  humo  na- 
tali  abjicit  ad  vagitus  statim  et  ploratum  (s.  Plinius)  die  Kamr 
(parens  meiior  homini  an  tristior  novera). 

.,Die  Anschauung,  dass  die  Seele  im  Bauche,  den  Eingeweiden 
oder  in  der  Nähe  davon  ilircn  Saz  habe,  findei  sich  bei  ver- 
schiedenen Völkern.  So  suchen  die  Neugriechen  den  Sitz  der 
Seele  in  der  Gegend  unter  der  linken  Brust  nacli  dem  Magen 
SU.  In  Smyma  sagt  man  z.  B.  „meine  Seele  schmerzt"  in  der 
Bedeutung  von  „mein  Magen  schmerzt^  und  hdsst  anderwärts 
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ein  Magcnphastcr  &vvnpt^o  (Schaiuit.  Das  Volksleben  der  Neu- 
griechen  und  das  heUeoische  Alterthum,  1.  S.  aag).  Auch  bei  den 
xur  Makyo-Polyaeasdieii  Ra^  gehOreoden  Völkern  begegnet  mao 
dieser  Ansdiauung.  Die  die  Batu^Insela  bewohnenden  Sod-Niascr 
glauben  an  das  Voriiandensein  einer  Seele»  die  im  Bauch  ihren 
Sitz  hat  (s.  Homer),  wahrend  die  Bewohner  von  Tahiti  den  Sitz 
des  Gedächtnisses  und  Geistes  in  den  Magen  oder  die  Eingeweide 
verlegen.  Früher  muss  dies  die  aligemeine  Auffassung  gewesen 
sein,  nies  geht  u.  A.  aus  dem  Wort  manawa  hervor,  welches  in 
der  Samoaniachen  und  MacMri^prache  in  der  Bedeutung  von  „Geist^ 
oder  ^Sinn"  gebraucht  wird,  wie  %,  B.  in  manawa-rel»  s  veignUgt 
aein,  wahrend  auch  das  diesem  entsprechende  njawa  in  der 
Malayischen,  Javanischen,  ßuginesischen  and  Makassanschen  Sprache 

,,Secle  '  bcdtuiel,  wovon  iiiclcsi»  doch  die  Gi  uudbciieutuiig  ,,Bauci)'" 
ist.  (Kern,  De  Fidjitaal  vergeleken  met  hare  verwarnen  in  Indo- 
nesii:  en  Polynesie,  S.  217).  Man  vergleiche  auch  den  Gebrauch 
des  Wortes  entrailles  im  Französischen  im  Sinne  von  „sensibilii^^ 
oder  „tendre  afleaion%  z.  B.  in:  fut  surpris  de  trouver  aes 
entrailles  attendries**  (F^ndon),  das  holUlndisdie  „logewanden** 
(s.  WUken).  Das  MHnnlein  im  Auge  fehlt  der  Hexe  (in  Sieben- 
bürgen), weil  vom  Teufel  aufs  Pferd  genoniineii  (in  der  Seele),  und 
mit  dem  Pupillenbild  entschwindet  (im  Tode)  die  Seele  (inGuvana), 
die  der  Frau  fehlt  (bei  den  Maori},  von  Junoncn  begleitet  (an  Stelle 
des  Genius).  Die  FUhrerin  (Frau  Haulfe's),  ihr  Schutzgeist  („ihre 
GroBsmutter,  Gattin  des  alten  SchmidgalTs*^)  erschien  ihr  ledesmal 
in  der  Gestalt,  die  sie  im  Leben  gehabt,  nur  heiler  tmd  fineund- 
licher,  und  in  einem  Gewände,  das  sie  im  Leben  nie  getragen,  in 
einem  -weissen  Faltenkleide  mit  einem  GUrtel;  ihr  Kopf  war  mit 
einem  schkierartigen  l  uciic  bedeckt"  (s.  Kerner), 

So  lange  die  Seele  vegetirt,  als  vegetative  Seele  (zur  Qual 
manichäischer  Electen  auch  in  der  Pflanze)  wird  sie  sich  im  Thiere 
vor  Allem  breit  machen,  von  ro  iS^igümitoModer  der  Nahrsede  (bei 
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Aristoteies)  bis  zur  Lebenskraft  Uberhaupt,  denn  das  .^Lebendige  ist 
bcsedt**,  und  mehr  wie  das,  ,4*<tine  est  spirituell^*  (s.  Waddingtoo) 
^the  soul  is  a  spirit**  (bei  Hobbies),  im  Uebei]gang  zu  dem  von  Aussen 
stttreteoden  Nous,  mit  Gebtersduei  dami  im  Gefolge,  wenigstens 
filr  den  am  Grabe  verbleibenden  Spuk  in  Sisa  (der  Guineer)  oder 
Nien  (der  Papua,  in  Gcelwiaksbay).  Die  Todtcnfc^ic  dci  Giiechi- 
schen  Staaten  Helen  in*  verschiedene  Monate  (s.  Bergk),  so  dass 
sich  die  Gespenster  gegenseitig  Uber  die  ürenaten  zugejagt  werden 
konnten  (wie  am  Ait-Kalabar),  s.  „Der  Fetisch*'  (S.  ai).  Die  Ne^ 
kusia  (als  Fest  der  (jenesia)  fielen  in  den  Monat  der  Eleustnien 
(als  dffHiv«A^  ^^i)»  ^»wttfiit  ti»tg  /6frtg  ^  Sertalia  (/oiftH 
mtX  0Qvy€g).  *Bt  «Offg  ei>m  iatUt»¥V9  äv&^nwg  yoi^rag  thm 
noprac  (s.  Herod.).  yotjtivuv  ti}y  at-Xr^vijtf  xai  xa.^ofi^rj/(s.Plut.). 
Tcha-ka-bech  (bei  den  Wyandot)  fängt  die  Sonne  m  seinen  Fallen 
(s.  Le-Jeune),  wie  Maui  in  einer  Schlinge  (bei  den  Maoh).  The 
natives  of  Ugi  believe  that  the  dead  pass  into  fireflies  (s.  Guppy). 
Die  Irrlicbter  sind  Seelen  ungetauft  verstorbener  Kinder  (in  der 
Lausits).  im  Schmetterling  fliegt  die  Psjrcfae,  aus  der  Cicade  zir- 
pend, vom  göttlichen        durchdrungen  (an  Blutes  Statt). 

Im  Dulden  geduldsam  genug,  hat  die  „arme  Seele^'  sich 
zu  gedulden  gehabt,  bis  zum  geduldigen  Einschluss  in  Stock 
und  Stein,  unter  dem  „Hang  zur  Personitikatio^*^  (s.  Dubois) 
mit  mythologischen  Fratzenverzemingen ,  wenn  fratzenhaft  es 
grinste  im  Geist,  oder  sonst,  unter  begabtem  Volksgenius, 
gdttlicberen  Leibern  bekleidet,  dann  wieder  formhafk  eingeführt 
(Dryaden  oder  Najaden)  oder  im  Genius  loci  zum  Reptil  d^ra- 
dirt  Für  den  Eskimo  wohnt  überall  der  Innuae  ein,  für  den 
Eweer  der  Wong,  der  Seelentänger  korkt  die  Seele  auf  in  Arxenei- 
bUchscn  (bei  den  Hoidah),  der  Angekok  packt  die  Seele  an  (im 
schwanunigm  Gefühl)  und  so  tluthen  die  Seelen  der  Hausgeräthe 
auf  Viti's  fininnen,  wMhrend  bei  den  Odjibbewas  die  Seel«i  der 


Dlgitized  by  Google 


—  4»  — 


Kessel  uud  Aexte  in*s  Jenseits  fliegen,  und  der  Flegel  sich  an> 
schliesseo  mOge  (forizudresdien  im  leeren  Stroh). 

Das  ist  die  Seele  reinster  Rasse,  nicht  nur  die  Seele,  als  „vis 
repraeseutativa  universi  (s.  Chr.  Woiff)«  die  Welt  sich  voraostdkeii, 

sondern  die  Welt  zu  schaflFen,  pantheistisch  (aus  Paramatta  ak 
Puruscha),  so  dass  in  jedem  Dinge  ein  Göitliches  steckt,  das  dann  dem 
Reagens  des  Menschengeistes  herauszuziehen  obliegt,  bei  Identität  von 
Sein  und  Denken  (b.  Parmenides),  doch  gegen  Bezahlung  nur 
viellflidit  bei  Bindung  der  Kisst  im  Fetisch  (Loango's). 

Meist  jedoch  muss  sich  die  Seele  mit  jener  Baatardnatur 
genOgen  lassen,  die  ihr  Gasend!  anrast  (swischen  ImeUigemen 
und  Körperwesen),  das  neuplatonische  Mittelwesen,  um  Geist  und  Leib 
inniger,  als  im  gelcgenthchen  ,.OccasiüLialismus  '  /.u  ciiiigeii,  nnticlst 
eines  Perisprit  des  Astralleibes  etwa  auch  (als  Brücke  vom  Immate- 
riellen zum  Materiellen),  oder  Linga  Sarira  (ShuschmaSarira),  in  der 
Form  eines  Qnmg  alus  (bei  den  Passumah),  dllnn  und  fein,  gleich 
£pikur*s,£ede  (aus  i^attester  M<maX  ^Miken  piicfatigsc 

geeignet  (bei  annehmender  Uebung  tm  Materialismus). 

De  shamanen  bif  de  Chineezen  onderwerpen  zieh  aan  allerlei 
martelingen,  welke  le  macht  van  de  godheit,  die  in  heu  gevaren  is,  heu 
/oogenaamd  iu  Staat  steh,  ic  verdragen,  en  welke  dus  len  bewijze 
nweten  dienen,  datzij  in  boveonatuurlyken  toestand  vcrkeeren:  zi) 
sieken  sich  meMen  door  de  vrangen  of  dikke  naalden  door  de  tong« 
doorboren  zieh  de  bovenarmen  met  priemen,  en  shwn  zach  met 
een  tvvaard  of  een  honten  bal  met  spt  jkers  over  de  schouders  heen 
op  den  naakten  rüg;  eenigen  laten  groote  slangen  zieh  om  het 
lichaam  kronkelen  en  liggen  nitgestrekt  op  draagstoelcn,  waaria 
scherpe  spijkers,  met  de  punten  omhoog,  geslagea  zijn,  of  zitien  in 
stoelen,  waarvan  Eitting  en  rüg  nit  messen  zijn  saniengesteld 
($.Wilken).  De  shamanen  bij  de  Chineezen  in  de  Wesier-Afdeeling 
van  Bomeo  pl^en,  als  de  geest  in  hen  gevaren  is,  züveren  naalden 
zieh  in  de  voren  of  waugen  to  steken  of  zieh  met  een  bal,  vraamit 
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ijzeren  spijkcrpuuten  stekea,  te  slaan,  zonder  teekenea  van  pija  ic 
geven,  om  daardoof  oui  hct  publiek  te  bewi jxeo,  dat  äj  in  boven- 
natmtflijkeii  toestand  veikeerea  (nach  den  GebrHudiea  Amoy*»). 
Die  Coavulttomir  hleibca  auf  heiligea  Grübern  fttUloa,  wie  die 
Hexen  der  Marfcerkammer  aus  Verstocktheit  (und  der  Indianer  beim 
Jahresfest,  wie  der  lädier  an  dem  tUr  Kali  gefeierten). 

Wenn  die  Seele  ihren  Kürper  sich  aufbaut  (s.  Stahl)  wird  sie 
Uberall  freilich  stecken  müssen,  wie  im  physiognoniischea  Ausdruck 
and  der  Charakterbewegung ,  auch  in  dem  Duftstoff,  ob  sie  will 
oder  Hiebt. 

Wollen  wird  sie  es  nicht  wollen  dürfen,  wenn  in  der  Wolle 
sitzend  beim  Menschen,  weil  aas  derartiger  „Anpassung*^  atavistisch 
surückfellend  auf  die  feinriechenden  Thiere  mit  dunkel  ge&rfoter 
Riechschlei rahaui  (unter  stärkerer  Absorption  von  Gerüdien  durch 
dunkele  Farbstoffe)  auf  Hundeseelen  vornehmlich,  also  in  der  Ahnen- 
reihe  des  Menschen,  seinen  treuesten  Freund  und  Geführten  ohne^ 
dem.  Wenn  solche  Symi>athien  sich  erblich  fonpflanseo,  mögen 
je  nach  der  Schwellung  der  „Schwellapparace^  Idiosynkrasien  ftlr 
Gerüche  sich,  in  Jügerfamilien  z.  B.,  vererben,  um  in  der  Nase- 
weisheit Worte  dafür  zu  finden,  die  dem  Nonnalmenschen  der 
Kultur  fehlen  pflegen,  ausser  bei  Anlage  zur  tacundia  cuiiina 
(s.  Persius). 

In  rohester  Form  der  Auffassung  von  der  Seele  wird  sie  ge- 
sehen, im  Perisprtt  als  Gespenst,  vrorin  Kla  sich  wandelt  als  Sisa  (in 
Guinea),  oder  atich  im  DoppelgVnger  lebend,  gleich  Uhane-ola  auf 
Hawaii,  in  fesslichsten  Materialisationen,  schwammiger  Konsistenz, 

(nach  polarem  Gefühl).  Daneben  wird  sie  gerochen,  um  in  den 
Affekten,  den  Schuldigen  herauszu wittern  (bei  den  Bantu- W  ilden), 
oder  in  der  „perfection  d'odorat,  dont  jouissait  ce  Religieux  de  Prague, 
mentionoe'  par  Marco  Marci,  et  qui  distinguait  au  nez,  aussi  biea 
que  le  meilleur  chien  k  qui  avait  appanenu  Tobjet  qu'on  lui  pre- 
ventait**  (s.  Cloquet).  In  Blindheit  riecht  Isaac  seinen  Sohn  (Jacob), 
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and  wohlgefällig  das  Opfer  der  Gott,  auch  wenn  etwa  blind  (wie 
auf  ozeanischen  InsebiX  Die  Thüdgkeit  des  Respirations-Appanitcs 
ist  die  treibende  Kraft  bei  der  Mechaniii  des  Riechens  (s.  G.  J.  B, 
Wolff).  Wahrend  das  Hwan-Iri  nach  oben,  das  Pe  nach  unten  geht 

(in  Cliiaaj,  blcibi  iJaö  Kwei-shia  am  Giabc  ^beim  Tode). 

Um  die  Extreme  einer  immateriellen  Seele  und  eines  mate- 
riellen Körpers  zu  vereioigen,  bildet  der  Astralgeist  eine  mittlere 
Substanz  (1729)1  wie  (zMrischen„vegetativa''undMrationalis**)die  nanima 
sensitiva**  (beiBacon)«  mit  allen  Unterlagen  zu  bequemen  Materiali- 
sationen (statt  mOhevoll  neuen  Aufbaues  in  Seelenwanderungen). 
V^jnv  ffnwi^  %9  afim  (s.  Philo).  Das  Seeliscfae  (Tih) 

verbindet  (aus  den  SinneseindrUcken)  die  Vorstellungen  (auf 
Tahiti)  zu  Gedanken,  als  Parou  wo  le  oboo  („words  m  ihe  belly"). 
^Die  Angekutiers  behaupten,  dass  die  Seelen  dermaassen  weich  an- 
zufühlen seien,  dass  sie  unfUhlbar  zu  sein  scheinen,  und  dass  man 
sagen  kjUinte,  sie  bitten  weder  Nerven  noch  Knochen*'  (s.  £gede). 
Die  Seelenflicker  in  Oregon  verstehen  sich  auch  auf  das  Auf- 
propfen der  Seele,  in  kleinen  Etuis,  die  sich  in  der  Ethnologiscfaen 
Sammlung  Bnden,  neben  Anthropin-Cylinder  (in  (Anstatt  kiuflich^ 
"Wahrend  Mjasi  die  SclIc,  wie  als  Amgul  (auf  I'clau)  im  Kehl- 
kopt  s.  Kubary)  gern  im  Auge  weilt  (im  seelischen  Blick),  fehlt 
den  Hexen  (in  SicbeabUrgen)  das  „MBnnlein  im  Auge",  weil  vom 
Teufel  zum  P£snde  genommen  (im  Fonführen  der  Seele).  Die  Jakuten 
unterscheiden  drei  Seelen,  als  Buor-kut  (Erdenseele),  Ssalgyn-kut 
(Luftseele)  und  Je-kut  (Mutterseele). 

D'innombrables  fatts  observ^  depuis  Tantiquite  jusqu'i  nos 
jüurs  demonstrent  dans  notre  ctre  1  cxistence  d  une  secoadc  pcr- 
sonnalite.  Tliomme  interne  (1883).  A  l'exte'rieur,  c'est  Timagc  cxacie 
de  la  personne,  dont  il  est  ie  compiement;  ä  rinte'rieur  il  repro- 
duit  le  caique  de  tous  les  organcs  qui  constituent  la  chaipente  du 
Corps  humain  (relitf  au  corps,  d*ou  U  ^inane  par  un  r^seau  vascu^ 
laire  invisible).  D&  que  la  mort  a  rompu  les  Uens  qoi  le  rattachem 
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k  notre  orgaimme,  ii  se  söjMue  d*une  maniere  definitive  du  corps 
huataio  et  constitue  le  6uiiöiiie  posthume  (s.  d^Assier),  ab  „Uhane 
make'*,  neben  ,,(Jhane  ola"  (in  Hawaii). 

Je  nachdem  der  magnetische  Leib  mehr  oder  minder  ausge* 
bildet  ist,  ist  auch  seine  Gestalt  mehr  oder  minder  vollkommen, 
leichter  oder  schwerer,  und  )e  nach  dieser  Vollkommenheit  kann 
er  sich  auch  deutlicher  oder  undeutlicher  kundgeben  (s.  L.  Braun). 
Als  fo  TO0  <r«|fMul0c  ofX>*>^  wirkt  die  Seele  (in  innerer  ThHtigkeit). 
Eine  eigene  Unteran  der  Schreibmediumschaft  ist  die  von  Einigen 
dazu  Begabten  als  GesdiSft  betonte  Korrespondenz  mit  den  Geistern 
der  Abgeschiedenen  ;s.  BlOde),  wie  im  „Geistenelegraphenami" 
des  Herrn  J.  V.  Mansfield  („früher  in  Boston,  jetzt  in  New-iork"). 
Eine  „Leichnams -Wiederbelebungs-Anstalt'%  durch  gute  Medien 
wohlgeleitet,  würde  manche  Autierstehung  feiern,  manche  Thrane 
trodcnen  (s.  Adelma  von  Vay).  Fanaticism,  folly  and  knavery  are 
traoeable  in  every  form  of  rdigion  and  very  disüncciy  can  they  be 
traced  in  the  false  superstition  of  spiritualism,  so  prevalent  In  the  age 
we  live  in  (s.  Forbes  Winslow).  Atman,  the  living  individual  soul 
or  the  supreme  being,  findet  sich  (in  der  Vcdanta)  „translated  uni- 
versal soul*'  (s.  Colebrooke).  Atmahi  nöma  svarSpam  (in  der 
Vedanu),  zur  ,3ezeichnung  Gottes,  als  des  Atman,  d.  h.  des  Selbst 
oder  der  Seele*^  (s.  Deuisen).  „Soul  termed  Purusha,  Pumas  or  Atman 
(in  der  Saokhya),  neither  produced  nor  productive**  (s.  Colebrooke). 
Die  Seele  (jiva)  der  Jainas  steckt  in  Taijasa-Jarinis  (unverinder- 
lieh),  und  Sarmana-Jarira  (veränderlich),  (composed  of  passions  and 
atl'ections)  und  „becomes  in  iis  successive  transmigraLion?.  uüiied 
with  a  grosser  body**  (Andarica),  Dann  „a  tilth  kind  of  body** 
(Aharica),  „explained  as  a  minute  form,  issuing  from  the  head  of 
a  meditative  sage,  to  consult  an  oronisdent  saint"  (oder  die  Puglik 
des  Angekok).  Atman  bezeichnet  das  Selbst  (als  Seele  oder  Aihem), 
wogegen  durch  Mahatmika  (Mah8-fiiihan-ka)  Grosssinnigkeit  oder 
Glans  ausgedrückt  wird  (Mahatmya,  „the  peculiar  efficacy  or  value 
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of  a  dedty).  Imelligence  caUed  Buddhi  and  Mahat  or  thc  great 
onc  (m  der  Sankhya)  „fint  production  of  natura,  increate,  pro- 
lific"  (s.  Cotebrooke).  Beim  Ausfall  der  Sede  zwischen  den  Bttndeln 

der  Khaoda  verwickelt  sich  der  die  Existenzen  verbindende  Zu- 
sammenhang durch  die  Leitungspfaden  des  Chuti-Chiir  für  Wieder- 
scheinung  des  Patisonti  Chitr  (s.  B.  i.  s.  P.,  S.  353). 

Das  Indhriduum  wiederholt  sich  in  der  Zeugung  nach  der 
Diagonale  der  beiden  Geschlechter  (bei  Sexual-Düüereoz).  Sog. 
Monsiroositllten,  wie  ein  Secli^ngriger,  mOgen  sich  eriudten, 
wenn  bereits  bei  embryonaler  Entwicklung  eingeleitet,  wogegen 
im  Leben  erworbene  Abweichungen  nur  dann  sich  forterben,  « enii 
so  tief  in  die  ganze  Physiologie  des  Organismus  eingreifend, 
um  als  Lebensfrage  derselben,  in  vitaler  Entscheidui^  Uber  das 
Leben  selbst,  fisürt,  wie  z.  B.  bei  Acdimattsation  nur  für  diese  in 
den  Leber-  oder  (andererseits)  Lungen-Funktionen  modiliatrten 
Ra^en,  und  indem  solch  durchgreifende  Wechselwirkung  bei 
Husserlichen  Gliedanhingen  nicht  existirt,  werden  an  diesen  tot- 
genommenen  Aendcrungen  (bei  Fussentstellungen  u.  dgl.  ciaer 
Reproduktion  ermangeln.  Ebenso  wenig  können  die  phvsisch- 
psychischen  Anpassungen  während  eines  Individuallebcns  auf  das 
Geistige  nachwirken,  so  dass  in  solcher  Hinsicht  das  Kind  stets 
der  vorbediogt  gegebenen  Anlage  gemliss  geboren  wird,  also  gleich- 
zeitig in  wilden  oder  dviltsirten  Ra^en,  während  bei  den  letzteren 
dann  die  fwychische  AtmosphBre  der  Gesellsdiaft,  als  in  dieser  ge- 
schichilich  vererbt,  auf  die  Veredelung  umgestaltend  einwirkt.  Neben 
der  Seele  (Angga)  wird  mit  dem  Kind  (bei  den  Toraja)  aus  dem 
Lamoo  (Beschirmer  des  Stammes)  sein  Schutzgeist,  als  Lamoa-sindao. 
geboren  (s.  Riedel),  wie  der  Genius  in  der  Gens  (als  Stammesseele 
oder  Ua  Guinea*s). 

Man,  by  accumulating  experiences,  can  virtually  aher  both 
his  fiaculties  and  his  surroundihgs,  without  altering  his  Organisation 
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(».  Stephan).  The  infaot  always  ataits  at  the  same  point  of  in- 
tdUgencei  bat  the  path  has  been  deared  for  him,  so  tbat  he  can 
reacfa  an  enonnoualy  more  disiant  gaal  (iSBa),  in  der  Solidarittt 
menschlicher  Interessen  {durdi  Raum  und  Zeit). 

Im  Schatten  die  Seele,  der  ihr,  wie  Peter  Schlemihl  gestohlen 
bei  den  Basuto  vom  Kiolcodil  gciressen  werden  mag  (wenn  ins 
Wasser  ialiend),  im  Auge  die  Seele  (als  Lieblingsplatz  auf  Hawaii), 
im  Aihem  die  S^e  (mit  dem  Ruach  don  schon  wohnend),  in  den 
Pulsen  die  Seele  (der  Cariben)  klopfend,  fieberisch  erregt  (bei  Tropen- , 
hitae),  ~  im  Seelengewtmmd  und  SeelengetttmmeL  Der  Seden 
und  der  (jOtter  sind  die  Lofte  voll,  nma  nlijQti  ^mv  «6w«, 
lehrte  Milct's  Philosoph,  „Eheu,  larvarum  plena  est",  der  KomOdo» 
poios  rümisclicr  Besessenheit  (qui  partes  ridcndas  agil),  denn  auch 
unter  Larven  bleckt  (bei  fühlender  Brust)  eine  bcdc  im  gespensti- 
schen Spuk,  gleich  Nccn  (mclanesisch)  oder  (bei  Eweem)  Noali 
(aus  Praeexistenz);  die  Sede  in  ihren  Gespenstern,  imd  so  ist  der 
Mummenschanz  fertig,  mit  der  Maske  des  Hexensabbath,  um  die 
Seden  ansKUschnaffieln  (in  der  Witterung  der  Jaanuse),  a  prooeas 
called  technically  smelling*^  (s.  Wood),  wenn  im  HexenproKss  der 
Schuldige  herausgerochen  werben  soll,  und  nvic  »ein  „Angststoff* 
empfehlen  sich  die  „geilen"  Gerüche,  zu  solchen  Zwecken  dienend  dem 
Sinn  der  Einbildungskraft  fUr  die  durch  WohlgerUche  beflUgdten 
Phantasie  Rousseau^s  (in  seinem,  dem  Naturmensch  gewidmeten, 
PMln). 

Das  wirkt  auf  den  -^ftoe  dann  ein,  dem  der  Dsi  (im  Herzen) 
entspräche  bei  der  als  Luwo  aus  Nodsi  herabgdcommenen  Sede, 

für  welche  (in  Guinea)  Tarne  (Kopl-lnnercs)  als  „Spiritus  rectür'' 
handelt,  w.ihrend  (in  Siam)  „Ming-Khuan"  auf  dem  Scheitel  rcsidirt 
wie  iso  bei  den  Karen),  s.  Völker  des  östl.  Asien,  (III,  S,  a.  O.). 

Die  Wdtsede  erhebt  sich  durch  die  or^nische  Form  des 
Thieres  und  Menschen  zur  Thier-  und  Menschensede  (&  Gzolbe), 
und  wenn  das  Wesen  der  Seele  als  „vis  representativa  universi** 
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(s.  Chr.  Wolfi)  in  der  lebcodigea  Wechselwirkung  der  Stoffittome 
des  wohlorganisinen  Körpers  mit  dem  WeltXther  liegt  (bei  Spiller)» 
ist  die  Anknapfiing  an  die  ^nima  mondi**  selbst  g^eben,  ynt  im 
indischenPantheismus,  und  zugehöriger  Komik  im  kindischen  Gespiel 

(wenn  Krichna  Possen  treibt).  Den  Bedürfnissen  in  Unterhaltungs- 
lektüre,  wie  nicht  verübelt  werden  darf,  vermögen  statistische  Auf- 
zahlungen schlecht  nur  zu  entsprechen,  und  um  so  weniger  noch 
diejenigen  Vorarbeiten,  welche  zur  Durchbildung  einer  naturwissen- 
schaftlichen Psychologie  die  in  der  Statistik  leitenden  Priozipiea 
auf  psycho>physische  AoachauaDgen  aberleiten  soll,  in  allmühUger 
Anbahnung  einer  Gedankenstatistik  (durch  den  Völkergedanken). 

Das  Vorhandensein  des  Uebels,  das  keine  Fiktionen  abzu- 
leuyncn  vermögen,  drangt  zu  dualistischer  Scheidung,  und  diese 
zur  Bekämptung  (legitimen  oder  illegitinica).  Der  dumpfe  sich  selbst 
nicht  verstandliche  Schmerz  ist  das  Tiefiste  der  Natur-Religion 
(s.  Rosenkranz). 

Wenn  eine  Krankheit  von  Zauberei  herrtthrt  (bei  denKafiem), 
wird  auf  Befehl  des  Jnkosi  su  den  Jaanuse  (Amaquira  abukali  oder 
scharfen  Doktoren)  geschickt,  damit  sie  den  Zauberer  herausrtechen 
(s.  Düiiiie).  Das  Diebeshndeu  durch  den  Liewascha  (in  Abyssinicn) 
schliesst  sich  dem  schamaiiischeii  an  (der  fliegenden  Tische).  Die 
Inianga  (der  Amazulu)  „vouent  au  Tagaty  (mort  iniiigee  par  la 
vindiae  publique)  tel  honune  qui  porte  malheur  k  ses  voisins,  tcl 
homme  stgnol^  comme  ua  empoisonneur*'  (s.  Ddaxgofgue).  Vor 
Anhauchung  der  Kranken  fbllen  sich  der  Zauberer  mit  ausgesoditea 
Speisen  (in  Südamerika). 

Wenn  sich  aus  einer  auf  Physik  und  Chemie  zurückführende 
Physiologie  die  Maschinerie  des  lebendigen  Organismus  regelrecht 
geordnet  hat,  um  als  automatischer  Mechanismus  zu  arbeiten,  so 
verbleibt  (für  die  Religionsphilosophie)  die  Frage  nach  der  Quelle 
des  Lebens,  wie  sie  panthetstisch  in  der  Weltseele  sprudelt  (im 
„Spiritus  mundi'^  und  so  in  das  Individuum  lebendig  beseelend  ein- 
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tritt  (als  Jivatina).  „Whea  the  aoul  eoters  the  embryo  its  fomwthe 
knowkdge  (Vidya)  aod  igQorance  (Avidya)  of  that  iadividual*' 
(s.  Wiae),  voa  Aiiasen  hinautretend  (gleich  dem  Noos). 

Diese  im  Ausflu»  von  der  Gottheit  (Paramattam)  oder  der 
Enduj  ,sa«.lic  r  im  to  n QiiStOV  cmcv  ctQX^  xiVi^ae<a^  für  die  Bewe- 
gung) als  Schatten  oder  (wie  Kla  der  Odschi)  als  Spicgelreilex  in  dea 
Körper  geworfene  Seele  oder  Purusba  (Bhutatma),  durchdringt 
nun  denselben  mit  Leben,  in  den  Sinnen  sowohl  (Indriya)  aod 
Moralgefühlen  (Satwa,  Raja,  Tama),  wie  in  dem  Denkgeist  (ManahX 
gedankenspinneiid  (aus  ridi  heraus,  ,,as  the  silk  worm  weaves  its 
thread  from  itselP)  im  Haupt  („betwecn  the  cyebrows**). 

In  diesem  Manah  symbolisirt  sicli  dadurch  die  dem  Menschen 
(Manu)  typische  Seele,  die  ihre  Nahrung  durch  die  Pancha-Dvara 
aus  den  fünf  Indriya  zieht,  in  dem,  was  sie  sieht,  hört,  riecht, 
schmeckt  und  fühlt  (um  das  beschaffte  Material  zu  Gedanken  za 
verarbeiten). 

Beim  Tode  treten  die  Eigenschaften,  durch  welche  der  Manah 
im  Denken  thatig  war,  in  ihre  materiellen  Substrate  mrttck  (hinein- 
gezogen dahin  „as  a  loadstone  rciauis  a  piccc  of  iioa,  by  iheir 
mutual  influences**),  aber  die  mit  guten  oder  büscn  Gedankenthaten 
bereicherte  oder  beschwene  Seele  trägt  bei  der  Rückkehr  zu  ihrem 
göttlichen  Ursprung,  donhjn  also  mit  sich  ein  Geprlige  derjenigen 
FersCnlichkeit,  der  sie  in  der  hier  abgelaufenen  Lebensspaime  inne- 
gewohnt  hatte  (nach  den  in  der  Harmonie  des  Kosmos  selbst- 
gegliederten Pr&dispositionen). 

„Genius  mcus  nominatur,  qui  me  genuit"  (s.  Paul)  und  im 
Leben  begleitend  (gleich  nigritischeni  „Edro"),  als  zugehörige  Hälfte 
der  abgelösten  ladividualseele  (beim  Herabsenden  durch  Mawu). 
In  seinen  Berührungspunkten  mit  dem  Leiblichen  ist  der  Seeien- 
gdst,  weil  ^p^a^ng  (s.  Aristoteles),  der  Vergänglichkeit  verfallen 
(»vv(  na9fttmg),  aber  unbetroffen  bleibt  der  Nous  (als  <E»r«^) 
in  seinem  notovy  (der  GedankenschOpfungen). 

28 
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So  wird  die  Sede,  ab  Aristoteles'  Eotdechie  {knetrtgßm,  \ 
jr^vf  ctSfuen^  fvamov  o^arvMOv)  auch  bei  Plato  in  dem 
Itytitvmop  auf  die        nunflmg  surttckgefllhit,  zum  t6  ft^tw 

(bei  Plotin),  zum  Ersten  und  zum  Letzten  bis  zur  Mysdk  (in  allen 
Sprachen).  „Wenn  die  Seele  an  sich  seiher  sich  für  Niehls  ci  kcnm, 
darum  will  sie  nicht  bleiben  aut  dem  Icht,  sondern  wirft  sich  in 
das  Nicht  der  Gottheit,  dass  sie  mit  Nicht  zu  Nichte  werde"*  (1417). 

Prinzip  der  immanenten  Negativitllt  ist  es  einzig  und  allein, 
wodurch  der  Pantheismus  wissenschaftlich  aberwunden  werden 
kann**  (s.J.  Schaller},  und  nach  all  den  fehlgeschlagenen  Vemichea 
der  Spdcuktion  bleibt  nur  eine  Hoffnung  noch  Obrig,  die  auf  die 
Naturwissenschaft  gesetzte  nämlich  (in  Anreihung  der  l^sychologie). 

„There  is  no  dificrencc  bciween  thc  human  soul  and  the  soul 
of  the  World,  this  being  oiily  the  exterior  and  condescending  mani- 
festation  of  God,  while  the  human  soul  is  its  reflection  into  itself 
and  its  elevation  above  itself  is  the  Divine  soul,  the  preseoce  of 
fhe  soul  is  necessary  to'animate  the  body**  (s*  Wise),  als  Emanation 
oder  Schatten  Gottes  (Paramattma,  Ishwar).  life,  prana,  consists 
in  the  combination  of  the  soul  or  Porosha  (Bhutatma,  jivatma), 
the  miiid  (manah),  ihe  five  senses  (Indriya)  and  the  three  qualities 
of  goodness,  passion  and  inertness  (Saiwa,  Raja  and  Tama).  Aus 
den  Gnindkraften,  als  anziehende  {eXxnx^),  absondernden  (ofs*- 
n^m^)j  anhaltenden  (MB^ttfri«^  und  austreibenden  (ir^aid^M^, 
wirkt  die  Seelenkraft,  die  pulsirende  Kraft  und  die  natürliche 
Kiaft  (ivw^uf  ^wxtifV'  ^fvyt**''V*  ff>*'^^»^)  in  den  Organen  des 
9ry«V)tMir  tfivx»»6y  (in  tfim  und  Nerven),  des  nyeiffia  £iwnM»«^  (in 
Herz  und  Arterien)  und  des  nvfit*fitt  (f  votxuv  (in  Leber  und  Venen), 
und  durch  das  Athmen  (im  nvtv^ui  Quitxoy)  werden  die  Substrate 
in  ihrer  Integrität  gehalten  (E.  Galen).  Of  Nature  (Praksiti)  the 
prindple  called  the  „Great  One"*  (Mahat),  ihe  prindple  of  „under* 
Standing"*  (Buddhi)  is  the  product  (bei  Kapila).  Soul  (Purusfaa)  is 
something  <tistina  ftY>m  either  product  or  cause  (a«BaIaiityne).  Ans  der 
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tätt^ifiig  Twv  tdttav  ia  der  Wahrnehmung  {aUt&ijtrtq)  der  Einzel- 
nime  fawt  sich  das  Gemeinsame  im  Gemeiosiim  («kr^fr^ifioy  Mtvoy) 
zusammen,  und  wenn  Über  das  Sinnesofgan  hinaus  die  Bewegung 
auf  das  Centnlorgan  fortwirkt,  werfen  sich  durch  die  ^amaam 
(ßnbildungskraft)  die  (das  Denken  begleitenden)  Sinnesbilder 
{fpavjci(jf.tcna)  auf  die  AnschauuUf^  der  votjiü  (um  ilic  leere  Tafel 
des  Nous  zu  beschreiben).  ,.Beide.  Geruchs-  und  Geschmackssinn, 
die  sogenannten  chemischen  Sinne,  sind  in  Beziehung  auf  PHege  und 
Ausbildung  gegen  die  dynamischen  Sinne  zurückgeblieben,  sie  sind 
nur  subjektiv,  nidit  objektiv  bestimmt,  sind  Uberhaupt  untergeord- 
neter Namr"  (a.  Spitta).  ]>er  Tastsinn  entspricht  der  Erde  (aus  der 
„Moles**  der  Materie)  der  Geschmack  dem  Flüssigen,  der  Geruch 
der  Luft  (als  SeeHsches  bei  Anaximencs),  während  mit  dem  pneu- 
maiischen  Sinn  das  Auge  (und  Ohr)  dem  Feuer  enisprichi  (bei 
Heraklit).  Zu  seinem  Gleichniss  in  der  sinnfüUigen  Welt  ist  die 
Sonne  hervorgebracht  von  dem  Guten  (vo  &jra&6y),  als  (denkender) 
Urgrund  (b.  Plato).  Der  Aufgang  der  Sonne  ist  schön  Oberali,  ob 
als  glühender  Ball  am  Rande  der  Wüste  sich  erhebend,  unter  Vor- 
hersagung der  Schrecken,  mit  denen  die  Mittagshitze  bedrohen  wird, 
ob  im  strahlenden  Glatize  aus  ruhig  spiegelnder  Meeresflache  empor- 
steigend, ob  im  Firn  der  Gletscher  glühend  auf  den  Mochgebirgen. 
oder  beim  Niederblick  in  liebliche  Thaler  in  langen  Schatten 
spielend,  auch  vielleicht  die  Spit7.en  alter  Monumente  vergoldend, 
auf  welche  die  gleichen  Lichtesblicke  vor  Jahrtausenden  sdion 
hinabgeschienen.  Die  durch  sich  selbst  thüttge  iCraft  ist  die 
Vorstellung  (b.  Leibniz),  statt  indess  alle  einfachen  Substanzen 
Seele  zu  nennen,  wird  dies  Wort  besser  auf  diejenigen  beschrünkt, 
wo  die  Vorstellung  mit  Gedflchtniss  verbunden  ist  (Omne  corpus 
est  mens  momentanea  seu  recordatione  carens).  Die  im  Krystall 
momentane  Lebenskraft  verlauft  durch  Ablenkung  im  „statu  nascenti*' 
organisch  mit  dem  Wachsthum  (unter  ,,Monas  dominans'*).  Diein- 

tdlektuelle  Seele  ist  das  einzige  und  ausschliessliche  Aktuations*  und 

»8» 
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Formprinzip  des  Menschenwesens  (b.  Capreolus).  ^Der  Wille  ist  die 
£rkenntni88  a  priori  des  Leibes,  und  der  Leib  die  Erkenntniss  a  poste- 
riori des  Willens''  (s.  Schopenhauer).  £ine  und  dieselbe  als  Empfin- 
dendes undG^enwaricendes,  bald  leidend«  bald  thitig  sadi  beweisende 
Beziehung  auf  ein  Aeusseres  tum  Zweck  ihrer  eigenen  innerlidien 
Ausbildung  ündiinrwicklung  (s.Carus)  definiri  sich  al.s„Secle''  (1866). 
Die  intellektive  Seele  wird  ^vere  et  per  se  forma  corporis'*  erklärt  (auf 
den  Condl  Vienn.).  Disproportioa  of  functions  is  literally  an  out- 
of-proportion  or  out-of-ratio,  that  ia  to-to  say,  a  State  verging  towards 
what  we  call  „inational**  (s.  Mandsl^),  und  so  oft  sidi  das  Grund- 
gesetz des  Denkens  (als  auf  Relativitäten  basirt)  negirt,  hört  jedes 
Argumentiren  auf  (im  Irrationalen  der  UnvemUnftigkeit).  Die 
„Dammerzustünde  mit  religiös  expansivem  Delirium''  (beim  Lpi- 
leptiker)  „drehen  sich  um  göttliche  Visionen  und  göttliche  Dinge" 
(s.  Krafft  in  Elbing).  It  is  especially  in  braios  that  have  inherited 
a  certain  predisposition  to  insanity,  e|Mlepsy  or  allied  nervous  dis- 
order,  in  which,  the  Impulse  to  irregulär  function  is  innate, 
that  the  confederate  centres,  belog  more  loosely  boood  together 
and  more  apt  to  aa  separately«  are  more  tikely  to  suffer  dissoiution 
of  function;  then  a  slight  cause  may  suffice  to  produce  delirium 
(s.  Maudslcy)und  „that  whicii  easily  falls  iniu  di>order  easilv  continues 
in  disorder''  (1886},  so  dass  Hallucinationen  die  ücbei  zeugungskraft 
religiöser  Offenbarung  gewinnen  mögen,  in  religiös  prttdisponirter 
Zeit  (aus  der  Berufung  im  Erweckungsrooment). 


Die  bösen  Geister  der  See,  die  in  Steinklttften  und  Felsen 
sich  aufhalten^  nennt  man  Faknik,  die,  welche  auf  dem  Lande 

wohnen,  Manoein.  während  die  auf  Baumen  hausenden  ^W'aar- 
boeier)  besonders  Kindern  nachstellen  (in  der  Geelwinksbay). 
Ist  Jemand  krank,  dann  kommt  es  darauf  an,  dem  Bösen,  der 
die  Krankheit  verursacht,  zu  vertreiben  oder  ihm  xu  entkommen. 
Zuerst  will  man  durch  Kiosoor  (Wahrsagekunst)  wissen,  ob  der 


Knulke  sterben  wird  oder  «uch  nicht  Bei  ungünstigen  Vorher- 
bestimnrangen  sacht  man  eine  Herstellung  zu  bewirken.  Man  ruft 

die  Hülfe  eines  Konoor,  als  Gcisierbeschwörer,  folgt  allerlei  Raih- 
schlagen,  besonders  von  Frauen,  sucht  Arzeneimittel,  oder  auch 
dm  KrankcQ  vor  dem  bösen  Geist  zu  verbergeo,  indem  man  ihn 
in  ein  anderes  Haus  bringt.  Oder  man  sucht  den  Bosen  su  be* 
ftkdigen  fdadurch,  dass  man  ihm  Werthstacke  hinl^  oder  su 
betrügen,  indem  man  sich  anstellt,  als  ob  der  Kranke  todt  sd.  Ist 
der  Geist  dem  Ldchnam  entflohen,  dann  begiebt  er  sich  auf  den 
Weg  nach  dem  Soeroeka.  Nahe  dabei  steht  ein  Wächter,  Iseka- 
koeani  geheissen,  der  den  Neuankömmling  festhält  und  nacii- 
siebt,  ob  ihm  Nasen  und  Ohren  durchbohrt  sind,  oder  falls  dies 
nicht  der  Fall  ist,  sie  zu  durchbohreo.  Dann  ruft  er  Einen  von 
den  Bewohnern  Soeroeka*s,  Einen  von  dem  Geschlechte  des  An- 
gekommenen, stellt  Einen  neben  den  Anderen  uod  sieht  nach,  indem 
er  Beider  KOpfe  aneinander  legt,  ob  sie  gleich  gross  nnd  (oder  sonst 
sie  abgleichend.  Sind  Beide  in  dem  Himmel  angekommen,  so  begiebt 
sich  der  Neuangekommene  zu  seinen  Familienmitgliedern,  die  vor 
ihm  don  hingekommea  sind  und  auch  dort  in  Htfusern  wohnen, 
wo  dann  sorgenlos  getrunken,  gesungen,  gegessen  und  getankt 
wird.  Mit  dem  Singen  mosa  ein  allmählicher  Anfang  gemacht 
werden,  da  der  Neuankömmling  zwar  einen  neuen  KOrper  hat, 
aber  es  ihm  dort  noch  an  Krüften  £dilt.  Jedoch  nachdem  er  vier 
Nachte  gesungen  hat,  ist  die  Schwache  überwunden.  So  also  geht 
der  Geist  eines  Menschen  nach  Soeroeka,  aber  Etwas  ist  auf  der 
Erde  zurückgeblieben,  als  zum  Körper  gehörig,  und  mit  diesem 
muss  man  nun  noch  in  Frieden  verbleiben.  Das  ist  der  Nien  oder 
der  Schatten,  für  den  man  das  Bild  ausKorwaar  au£steilL  Dasselbe 
ist  als  seine  Wohnung  bereit  su  halten,  sofern  er  in  der  Nachbar- 
schaft dersdben  verbleibt  Lüsst  sich,  ehe  das  ferng»  im  Dorfe 
Lürmen  hOren,  durch 'Schmieden,  Hacken,  Trommeln  u.  s.  w.  — 
Dann  ist  der  Niea  böse  und  verursacht  allerlei  Uniieii.    isi  nun 
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der  Dahingeschiedene  eine  gehebte  Person,  dann  wird  all  sein  Gut  bis 
auf  wenige  StOcice,  die  man  als  Andenken  behalten  will,  lerstOrt  oder 

weggeworfen.  Nachdem  der  Leichnam  zwei  bis  drei  Tage  beweint  ist, 
muss  er  vom  Erstgeborenen  in  der  Familie  begraben  werden.  Man 
macht  dafür  eine  i  iolzbahre  oder  eine  solche  aus  Bambus  und  legt  den 
Leichnam  daraut  in  eine  Matte  gebunden,  die  man  dann  rücklings 
nachtrügt.  Ist  man  don  angekommen,  so  wird  dieBahre  auf  denGrund 
gesetzt  und  einige  Frauen  bleiben  weinend  dort,  wahrend  andere 
das  Grab  graben.   Hat  das  Grab  seine  erforderliche  Grfisse  und 
Tiefe  erreicht,  dann  lauscht  man  an  der  Wand,  ob  irgend  Etwas 
gehön  wird.  TritVt  das  Ohr  ein  Geräusch,  als  ob  von  Wehklagen, 
dann  ist  das  der  deutliche  Beweis,  dass  es  bald  wieder  einen  Stcrbe- 
6kii  geben  wird.    Hön  man  das  Geräusch  von  einer  Muschel- 
trompete, wie  sie  nach  vollbrachten  KriegszQgen  oda  einer  Jsgd 
geblasen  wird,  dann  bexeichoet  dies,  dass  ein  derartiges  Unter- 
nehmen gtOcMich  sein  wird,  dass  man  vide  Menschen  tOdten  nnd 
viele  Sklaven  fangen  vnrd.  Dann  wird  die  Leiche  neben  das  Grab 
gesetzt,  um  die  L  uiersuchungen  ein/sulcueii  nach  dem  Manoein, 
der  den  Tod  verursacht  hat.    Die  Matte,  in  welcher  die  Leiche 
hegt«  wird  gcüthiet  und  diejenigen,  die  die  Untersuchung  anstellen 
sollen,  drehen  die  Haarlocke,  die  man,  als  dem  Todten  das  Haar 
abgeschnitten  wurde,  auf  der  Stirn  aurilcl^elassen,  um  den  Zeige> 
üiiger.  Man  weiss  nun,  dass  Jemand  dem  Todten  eraOmt  war  und 
froher  gesagt  hat,  er  wOrde  durch  einen  Manoein  tOdten,  oder  man 
weiss  vielleicht,  dass  der  Dahingeschiedene  verschuldet  sei,  oder 
dass  der  eine  oder  andere  Stamm  eine  Manoein  gesandt  hatte. 
Diese  Fragen  legt  man  nun  dem  Todten  vor,  indem  man  jedes 
Mal  an  die  Haarlocke  zupft.  Ltisst  die  Haarlocke  los  bei  der  einen 
oder  der  anderen  Frage,  dann  ist  es  eine  bestitigende  Bedeutung 
für  die  Fragenden,  und  man  weiss  dann,  an  wem  man  sich  neben 
muss.    Wenn  diese  Untersuchung  zu  Ende  ist,  dann  wird  die 
Leiche  in  die  Grube  gelegt,  doch  diese  mit  Etdt  noch  nicht  dicht 
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gemacht.  Ueber  das  Grab  werden  Bretter  und  Latten  gdegt, 
wibrend  die  Oeffnungen  mit  Steinen  und  dergleichen  «ugestopft 
werden,  damit  die  Leidie  nicht  von  Hunden  serfressen  wird.  Auf 
das  Gnd>  wird  eine  Meine  Flagge  gesetzt,  auch  auf  das  eines  Mannes 

ciiKfi  /erbrochenen  Bogen  und  Pfeil,  und  aut  das  einer  Frau  uinen 
Steiiuopt,  der  zerbrochen,  oder  einen  Sack.  Für  den  Erstgeborenen 
wird  ein  Hauschen  ohne  Wände  in  der  Nähe  aufgesielh,  oder  man 
madit  auch  ein  GerOst  auf  dem  Lande,  doch  dann  ohne  Dach. 
In  diesem  Hauschen  (auf  dem  Gestell)  wird  die  Leiche  in  einen 
Kahn  gelegt,  um  da  stehen  au  bleiben,  bis  das  Fleisch  verwest  ist. 
Findet  sich  die  Leiche  bd  dem  Wohnhause,  dann  muss  dort  so  lange, 
bis  das  Fleisch  verwest  ist,  bei  der  Leiche  gewacht  werden  und  zwar 
durch  die  Mutter,  Schwester  oder  Frau.  Diese  Frauen  dürfen  wahrend 
20  Tagen  den  Platz  nicht  verlassen.  Das  Essen  und  Trinken  wird 
ihnen  dorthin  gebracht,  wahrend  man  ein  fortdauerndes  Feuer  unter- 
hiilt  Mit  Leichen  von  Kindern  wird  ein  anderes  Verfahren  ein- 
geschlagen.  Diese  legt  man  ineioMek  (oderBlMtterkiste)  und  hangt 
diese  dann  in  einen  Baum  auf.  Sie  bleiben  dort  hangen,  ohne 
dass  sich  Jemand  darum  bekümmert.  Ehe  der  Korwar  fenig  ist, 
darf  Niemand  der  Verwandten  das  Haus  verlassen.  Um  den  Korwar 
zu  verfertigen,  niuss  erst  gesungen  werden,  und  mit  dem  Singen  ver- 
bindet sich  das  Essen,  was  durch  die  Thcilnchmer  sich  dann  zu  einem 
Feste  erweitert  Die  Korwar  oder  Holzbilder,  welche  die  Verkör- 
perung des  Nien  vorstellen  sollen,  sind  zweierlei  Art:  Die  für  die  Erst- 
geborenen  sind  besonders  unanständig  und  scheusslicher  Gestalt 
Der  Kopf  ist  oben  offien  und  hohl  (ausgehöhlt),  so  dass  der  ganze 
Schädel  dahmciii  kann.  Wahrend  man  in  dem  Hause  Vorberei- 
tungen für  die  nächtige  Unterkunft  macht,  gehen  einige  Manner 
nach  dem  Kahn,  wo  die  Leiche  liegt,  imd  nehmen  den  Schädel  mit 
erstem  Halswirbel  und  Brustbein  heraus.  Nach  dem  Reinigen 
werden  diese  Knochen  nach  Hause  gebracht,  und  in  Lappen  ge- 
wickelt, von  der  Mutter  wahrend  der  Trauerzeit  um  den  Hals  ge^ 


irageii.  Der  Halswirbel  dient  dann  bei  der  Wahrsagerin.  Jemand 
hält  den  Bindfaden,  woran  der  Wirbel  hangt,  zwi-^chen  Daumen 
und  Zeigefinger  der  aiugestreckten  Hand.  HXngt  das  KnOchelchea 
atill,  so  ist  das  ein  günstiges  Zeichen.  Mit  dem  Schldel  geht  man 
nicht  nach  Hause,  sondern  etwas  in  den  Wald  hinein  und  hingt  ihn 
dann  auf  an  swei  kreuzweise  gespdtenenHölzem,  die  mitBhfnem  um- 
hängen sind.  Wenn  nun  nach  Sonnenuntergangi.  die  Freuiidc  bei- 
sammen sind,  dann  pchi  ein  Mann  hin,  um  den  Schädel  zu  holen  und 
ihn  heim  zu  bringen  in  einem  Korbe,  und  zwar  von  der  HinterthUr 
des  HauseSf  wo  diesem  der  Schädel  durch  die  ThUr  unter  einer 
Oefihung  unter  dem  Fussboden  abgenommeo  wird,  um  dann  die 
Treppen  hinau%etragen  zu  werden.  Die  Mutter,  oder  sofern  diese 
nidit  mehr  lebt,  kommt  nun  ein  anderer  Anverwandter  mit  dem 
Schfidel  in  die  Kammer,  wo  eine  Zeitlang  wehgeklagt  wird.  Dann 
wird  er  in  den  breiten  Mittelgängen  des  Hauses,  wo  die  Freunde 
versammelt  sind,  hingestellt,  und  nun  beginnt  man  zu  singen,  jedoch 
<^e  dass  Musik  der  Instrumente  oder  der  Trommel  erklingt.  Das 
Singen  wird  wiederholt  —  folgende  Nacht,  und  dann  dOrfen  die  Mit- 
glieder der  Familie  zwar  durch  das  Haus,  aber  noch  nicht  hinaus 
gehen.  Ist  dieses  Kunstwerk  fertig,  dann  begiebt  man  sich  auf  den 
Zug,  bei  niedrigem  Waner  nach  dem  Lande  mit  dem  Korwar 
und  dem  Scliadci  und  stellt  den  Schädel  in  den  Korwar  hinein, 
was,  wenn  man  dies  im  Hause  thun  sollte,  den  Fischtang  verdirbt. 
Dann  begiebt  sich  der  Zug  wieder  nach  dem  Lande.  Dabei  kommt 
die  Mutter  in  ^bOckter  Haltung  nach  dem  Hintereingange  und 
hkibc  dort  sitzen,  bis  die  Münner  mit  dem  Korwar  zurttckkommen. 
Dieser  bduimmt  nun  einen  Platz  angewiesen  und  wird  als  Haus- 
genosse betrachtet.  Man  schreibt  dort  einem  solchen  Korwar 
eine  Schutzkrati  /.u  und  nimmt  ihn  deshalb  mit  auf  Reisen.  Sollte 
man  es  nöthig  erachten,  seinen  Rath  zu  ertragen,  so  geschieht  das 
durch  ein  Medium,  einen  Mann  oder  eine  Frau,  die  als  Medium  be- 
kannt sind.  Die  Person  stellt  sich  vor  den  Korwar,  eine  auseinander 


gefinltete  Matte  haltend,  hin  und  zündet  eine  Zigarre  an,  und  nach- 
dem er  einen  kriftigen  Zug  gethan  und  dann  das  Feuer  ausgeblasen, 
wird  der  Todte  bei  seinein  Namen  gerufen.  Dies  wiederholt 
sich  so  oft,  bis  das  Medium  zu  zittern  anfitngt  mit  den  Httnden 
in  einander  gefitltet.  Nun  wird  krampfhaft  rascher  und  rascher 
aui  die  Matic  geklopft,  und  dabei  murmeln  sie  ungewohnte,  un- 
verständliche Worte,  die  den  Rath  des  Todien  einbegrcitcn  sollen. 
Die  Förmlichkeiten  mit  dem  Schädel  sind  nun  abgelauten.  Doch 
die  Familie  liat  »ch  noch  an  einen  entfernten  Platz  zu  begeben, 
um  die  Unreinheit  des  Todten  möglichst  in  einem  Seebade  abzu- 
^len,  in  der  Saan  merbak  genannten  Geremonie.  In  einem 
kleinen  Kanoe,  mit  rothen  Flaggen  verziert,  [wie  sie  auf  dem  Grab 
sich  finden,  begeben  sich  die  männlichen  Familicngliedcr  nach  den 
umliegenden  Inseln  oder  nach  der  FestlandskUsie,  imi  sicii  zu 
baden.  Dieser  Seezug  geht  gerade  aus.  Wehe  demjenigen  Schiffe, 
das  diesem  Zuge  in  die  Quere  kommen  sollte^  da  die  Bemannung 
alsdann  dem  Tode  verfallen  ist.  Nach  Ablauf  dieses  mögen  die 
Familienmitglieder  wieder  frei  herum  gehen  mit  Ausnahme  einiger 
Frauen,  wie  Mutter,  Pflegemutter,  Tante,  Nichte  u.  s.  w.  Diese 
müssen  zu  Hause  bleiben  und  tte  dürfen  nur  in  gebückter  Haltung 
und  langsam  irippelntl  allein  nach  dem  Grabe  gehen,  wo  man  die 
Gebeine  (nach  Verfertigung  des  Korwar)  begraben  und  den 
Todtenkahn  bedekt  hat,  um  dort  zu  weinen.  So  lange  sie  die 
Trauerzeichen  tragt,  darf  sie  sich  nicht  baden,  auch  keine  Arbeit 
verrichten;  sondern  ihre  Arbeit  ist  zu  traueriL  Nach  abgel^ten 
TrauerMichen  werden  solche  bis  zum  nächsten  Todesfeste  bewahrt* 
Ist  die  Zahl  der  Verstorbenen  genügend,  dass  mehrere  rrauemde 
Familien  sich  /,u  einem  Feste  vereinigen,  so  wird  auf  gemcuisame 
Kosten  vorbereitet.  Wenn  Alles  fertig,  richtet  man  einen  Bambus- 
stecken auf  mit  kleinen  Einkerbungen,  dann  werden  an  demselben 
Tage  die  Grilber  geöffnet  und  die  Handknöchelchen  des  rechten 
Armes  auf  einem  Platz  im  Gebüsch  neben  dem  Strande  verborgen, 
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die  andern  grofisen  Knochen  werden  zusammen  gerafft  und  auf 
hervorstehende  Felsen  medergelegt,  um  dort  »i  verweseiL  Auch 
geschieht  dies  in  Leichengrotten.  Esgiebt  nur  einige  ahe  Frauen,  die 
diese  Platze  kennen.  Die  Nacht  nach  demOeffhen  der  Griber  wird 

wieder  gesungen  und  getanzt.  Des  Abends  spät  begeben  sich  einige 
Männer  und  Frauen  mit  Fackeln  nach  dem  Platz,  wo  man  die  Knochen 
verborgen  hat.  Von  jedem  wird  durch  ein  Familienmitglied  ein 
HandknöchelchenstUck  mitgenommen  nach  den  Häusern,  wo  man 
tanzt,  und  wird  dort  während  der  Nacht  eingewickelt  unter  der 
Begleitung  von  Fackelträgern  und  von  Tänzern  herumgetragen. 
Wenn  es  zu  dämmern  b^innt,  b^ebt  mm  sich  nach  einem 
draussenliegenden  Felsen,  dort  wird  ein  kleines  Häuschen  aufge- 
stclli,  mit  den  dalür  vorbereiieien  Pfflhlen.  Diese  Pfosten  st. Ulm 
einen  Menschen  dar,  mit  übermässigen  Genitalien;  auf  dem  Kopte 
befindet  sich  ein  Bild  mit  der  Spitze  nach  unten  und  dem  Fasse 
nach  oben.  In  diesem  Hause  verbiigt  man  die  KnOcbelchen  in  einer 
Holzdose  mit  Deckel,  die  aus  einem  StQck  gefertigt  ist,  oder  man 
versteckt  sie  don.  Wahrend  man  damit  besdiüftigt  ist,  wird  in  der 
Nachbarschaft  ein  grosses  Feüer  angezündet,  wahrend  alle  Trauer- 
zeichen verbrannt  werden,  und  dafuii  ist  dem  Gebrauch  CieikUj^c  ge- 
schehen, so  dass  die  Todien  von  den  Lebenden  Nichts  mehr  zu  fordern 
haben.  An  dem  Häuschen  werden  Früchte  und  Blumen  aufgehüngt 
und  danach  versammek  man  die  Kanoes.  Wenn  dann  um  Mittag 
der  Strand  trocken  geworden  ist,  versammeln  sich  die  Tanzer,  festlich 
geschmückt,  vor  dem  Gebäude.  Alle  haben  grosse  HaarbOschd, 
verzien  mit  Federn  oder  mit  dem  weissen  Flaum  der  Kakadus,  so 
dass  es  von  weitem  wie  Schneebälle  aussieht.  Die  Männer  tragen 
weisse  Knochelchen  in  der  Nasenwand,  sowie  Glöckchen  in  den 
Ohren,  und  auf  den  Schultern  itreuzweisc  Bänder,  um  Arme  und 
FOsse  Ringe;  und  ausserdem  die  Ohren  Zeichen,  die  dem  Tapferen 

I 

zukommen.  Auch  die  Frauen  haben  ihre  Haare  mit  weissen 
Federn  geschmückt,  und  viele  Schmuckketten  um  den  Hals  hangen. 
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Sind  Alle  versammelt,  dann  beginnen  die  Frauen,  zwei  und  zwei, 
im  Kreiae  sich  bewegend,  zu  singen  und  zu  tanzen,  wahrend  be- 
waffnete M8nner  folgen.  Allmählich  ziehen  sich  die  Frauen  zurQck, 

wahrend  die  Mannci  an  den  Höusern  vorübergehen,  bis  bei  dem 
letzten  der  gesungenen  Lieder  sich  «ier  Tarn,  verändert.  Er  nimmt 
die  Form  einer  Schlangenbewegung  an;  vorwärts,  rückwärts,  nach 
Rechts  und  Links,  hin-  und  herschlüngemd,  ^^rend  man 
singt:  Aja  Wakoei,  Aja  Woaei  ^ch  bin  Wakoei,  ich  bin  Wosei). 
Fht  das  nun  einige  Zeit  gedauert,  dann  erhebt  sich  plOtzlidi 
ein  Geschrei,  wahrend  man  so  stark  wie  möglich  auf  die  Treppe 
.sclilagi.  Zu  gleicher  Zeit  werden  Wassersiraiilcu  ausgespritzt,  mit 
PfeflFer  gemengt  oder  mit  anderen  Früchten.  Sobald  die  Tänzer 
dieses  sehen,  laufen  sie  sogleich  wie  Rasende  dahin,  um  das 
Waaser  aufeuschlürfen.  Damit  ist  nun  das  Kajob  (Fest)  abge- 
laufen, obwohl  sie  noch  den  folgenden  Tag  einen  Merbak  feiem. 
Indessen  ist  noch  eine  Pflicht  zu  erfüllen.  Man  weiss,  daas 
einige  Paguad  von  den  and«%n  Stammen  nicht  gut  gesinnt  sind, 
und  um  einem  L'nheil  üirerseits  ^ uizubeugen.  sucht  man  sie  aus 
dem  Wege  zu  rMumen.  Daher  begeben  sich  einige  Tage  nach  dem 
Kajob  die  Männer  nochmals  nach  dem  Kaochenhause.  Man  grübt 
eine  Grabe  in  die  Erde  und  legt  einen  glanen  Stein  darauf  Nun 
werden  die  Namen  von  denjenigen  genannt,  die  man  gern  todt 
wQaste  und  legt  Jedem  ein  Hölzchen  nieder.  Diese  Hölzchen  legt 
man  in  die  Ritzen,  iHsst  den  Stein  darauf  niederfallen  und  darf 
nun  versichert  sein,  dass  der  Cienannte  dem  Tode  verfallen. 
Vor  langen  Zeiten  kam  einst  nach  Jauer  eine  ausnehmend  grosse 
Schlange,  die  früher  ein  Mensch  gewesen,  Namens  Wakoein 
oder  Wosei  In  Jauer  that  sie  sich  an  Menschendeisch  zu  gute, 
and  als  Alle  geflachtet  waren,  begab  sie  sich  an  den  Flusa  Woi- 
siemie,  wo  sie  die  dort  wohnenden  Fandiaer  und  (an  der  Mtlndung; 
die  Waropener  ebenfalls  in  die  Flocht  jagte,  dann  die  Küste  ver- 
folgend bis  Bosnien  (zu  den  Wandammer),  und  bis  Roon.  Von 
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den  Dornen  der  Palmen  blieben  etliche  am  KOrper  hängen,  die  dann 
imBodoi  feststeckten  (und  dsratis  «wuchsen  die  S^o-BMume).  Von 
den  in  ihren  Böten  entfliehenden  Bewohnern  des  Bezirkes,  Ober 
die  Wassmtrasse,  wurde  bei  dem  Flttchten  der  Kanocs  eine 

schMangere  Frau  zurückgelassen,  die  auf  ihr  Gesdirei  durch  eine 
Krabbe  in  ihre  Wohnung  aufgenommen  wurde,  wo  sie  zwei  Kni  Icr 
zur  Well  brachte:  Simiri  und  Mandu.  Als  diese  erwachsen  waren, 
zogen  sie  aus,  die  Schlange  zu  tödtcn,  und  als  dieselbe  auf  ihr 
Rufen  mit  den  Worten  „Aja  Wakoei,  Aja  Wosei*"  herauskam, 
weil  sie  ihr  Sagowein  zum  Getrttnk  anboten,  warfen  sie  in  den 
geOflfneten  Rachen  im  Feuer  erhitzte  Steine,  die  von  der  Schlange 
hinabgeschlungen,  dieselbe  tödteten  (cf.  Van  Bolen).  —  Beim  Erd- 
beben (Linduiri)  wird  Gras  ausgerissen,  um  dcii  Embao  (Erdgöttcr) 
zu  beweisen,  dai)S  nocii  Menschen  da  sind  (unter  den  Topan- 
tunuasu  auf  Celebes).  „On^,  signifyiog  Torture,  represents  ihe 
power  of  Revenge,  and  is  held  in  great  awe  among  the  Egbas** 
(s.  Smalman  Smith),  und  Oro  {gleich  Horns)  erscheint  als  jQngster 
Gott  unter  Polynesiens  Sonne  (Ra  oder  La)L  Die  im  Untersdiied 
von  Nitu  smanav  (Geist  des  lebendigen  Menschen),  als  guter  (leko) 
oder  böser  (konlekov)  bei  Uspaha  (Erde)  wohnenden  Nitu  pah  zer- 
fallen (auf  Timor)  in  männliche  (Aiona  inona)  und  weibhche 
(ßiveel),  deren  Nachkommen  (leu  pah)  zu  Myriaden  im  Luftraum 
schweben  (s.  Riedel),  dicht  gedrängt,  wie  Efrit,  „Alles  der  Gütler 
voU^  (bei  den  Jonlern). 

In  aristotelischer  Physiologie  war  unter  ihren  Kräften  der 
ernährenden,  empfindoiden,  bohrenden,  beweglichen,  vernünftigen, 
die  einfache  Seele  in  der  „Entelechie"  durdi  das  organische  Band  zu- 
sammen gehalten,  wogegen  es  imUngestUm  plaiuinscher  Idealwallun- 
gen auseinander  zu  wehen  begann  (mit  AthenSus'  Pneuma),  als  Galen 
ntfi^  tmv  * inTTtHi^Armfg  xol  üXarmyog  do/fucrtov,  meditirte,  um 
sein  System  vorzubereiten,  worin  die  dvvofug  (tfivxß'^»^9tm'*'''it 
^pwtm^)  in  den  Organen  des  npt^tti  yßvpmv,  iryavfMr  CwriM^t^, 
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mwSfM  fWtMov  fortwirkteiir  mit  „bombastischer**  Vereinfachung 
im  qArcbeus^  oder  „inwendigen  Alchymisten",  aus  welchem  sich 
die  Lebenskraft  in  all  ihren  Wandlungen  zu  entpuppen  hatte,  bis 
in  dynamische  ^Nichtse**  (b.  Bock).  In  ihrem  Zusammenhang  mit  den 

Lehren  Messmer's  wurzeln  die  Theorien  Hahnemann's  in  der 
Uebertreibung  des  „Dynamismus"  (s.  Baerer).  Bei  Krankheil  enideckt 
der  Matakite  (Seher)  die  Ursache  aus  dem  durch  Makutu  (Zauberei) 
verletzten  Tabu  und  dadurdi  err^en  Zorn  des  Atua  (bis  zur 
Stthnung  durch  die  Karakia  des  Tohunga).  Gegen  Makutu  (Zau- 
berei) schätzt  der  Tohunga  durch  Whakahokitu  mit  der  „Maua** 
eines  mHchtigeren  Ania  (bei  den  Maori).  Die  Beschwörungen  der 
Sukia  schlitzen  gegen  ^iic  Wulasha  (an  der  Mosquiio-K.üste).  Der 
Balam  oder  Zauberer  (in  Guatemala)  ward  verbrannt  (s.  Ximenez). 
Zur  Entfernung  des  Tabu  musste  dasselbe  von  den  Steinbildern 
der  Ahnengeister  aufgenommen  werden,  denen  der  Weihende  die 
geheiligte  Speise  in  den  Mund  stedct  (bei  den  Maori).  In  den 
Klöstern  der  Akoimeten  wurden  die  Lobpreisungen  Gottes  durch 
unaufhörlich  }'saImodirenden  Gottesdienst  bei  Tag  und  bei  Nacht 
verwirklicht,  durch  Abt  Alexander  (f  430  p.  d.),  um  die  weit- 
sthöpferischen  Kralle  bestamlig  magischer  Thatigkeit  zu  erhalten 
(wie  durch  Tugendübungen  der  Talapoinen  unter  guter  Füiierung 
derselben).  Nach  der  Zerstörung  durch  Olokun's  Fluth  (in  LagosX 
als  Meere^ott  (ausser  den  durch  Obatala  Gerettete),  Ifa  the  god 
of  coirc  dom  and  Odudua,  were  the  first  to  revisit  the  eanh  in  or^ 
der  to  make  it  habitable  afresh  (s.  S.  Smith).  Aus  der  Arche  aus- 
gesandt, kommt  der  Rabe  nicht  zurück,  weil  Aas  findend  (s.  Caedra.), 
dagegen  die  Taube  (als  Hausvogel).  Tharapiia  flog  unter  den 
heiligen  Plätzen  umher,  von  dem  Berg  (anWironias  Grenzen)  „in 
Ostliam**  (Henr.  Lett.)»  und  so  Tamagusta  (bei  den  Chibcha).  Der 
Unwissendste  ist  derjenige,  der  nicht  weiss,  wieviel  er  nicht  weiss 
(s.  Locke),  in  der  sancta  simplicitas  des  „Naiven'*  für  den  Ourch- 
bruch  des  „Erhabenen**  (im  „vollsten  Eindruck  seiner  MajestStf*), 
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Trug,  Betrug  und  S.lh'^Tbctrug  sind  die  trügerischen  Irrlichter,  die 
irre  führen  (in  nd>li|{er  Gespensterwelt). 

Todos  los  Espiritus  piiros  uaen  an«  misma  mision,  cuyu 
doctrioas  son  las  de  la  moral  mas  pura  (s»  Jotmo-Adensar). 
Beim  zweiten  organbchen  Prozess  (nach  dem  ersten  im  Magen) 
werden  von  der  Leber  die  vier  Fundamentalsäfte  bereitet,  und 
dann  aus  dem  edelsten  Saft  (dem  Blut)  durch  einen  Prozess 
im  Herzen  der  Spiritus  Vitalis",  der  in  der  Hirnhöhle  zu  ,^spiritus 
anitnalis**  rafBnirt  wird  (b.  Melanchthon),  in  Verbindung  der  Tem- 
penmente  und  Galen's  Lehre  (von  psydtischen  und  animaiiachen 
Spiritus**).  In  Dunstgestalt  wirken  die  homöopatischen  Mittel  am 
Sichersten  und  Kräftigsten  (s.  Hahnemann).  Ist  der  Wille  die 
Quelle  der  Kraft,  so  müssen  wir  von  diesem  Standpunkt  aus  an- 
nehmen, das  derselbe  das  hervorbringen  könne,  was  wir  Siolf 
nennen  (s.  Buüerow).  Die  physische  Kruft  (b.  Cox)  beruht  auf 
demjenigen,  was  das  Medium  als  besonderen  Besitz  unterscheidet 
(s.  Grookes),  spezifisch  (im  Seelenstoff).  Un  des  enseignements  du 
Spiritbme,  c'est  la  Reincamation  (s.  Roisi  de  Giustiniani.)  Die 
^force  ectenique**  (pouvoir  qui  s^exerce  quand  Pesprit  agit  ä  distance 
pw  le  moyen  de  rinfiuence  du  „psychode'^)  entspricht  der  Aether- 
Theorie  (b.  Thury)  oder  Nerven-Atmosphare  (s.  W.  Richardson). 
On  a  cvalue  une  molecule  de  camphore  sensible  ä  Todorat  ä 
22635840QO  de  grain  (b.  Bordenave).  Nach  De  Hemptinne's 
Berechnungen  (s.  Katsch)  würden  sich  bei  30'  Verdünnung  Hahne- 
mann^s  von  Akonit,  direkt  bereitet  fUr  einen  Tropfien  Akontt- 
Urtinktur  ein  Meer  von  Weingeist  ergeben,  dass  das  Volnmen  der 
Erde  nicht  weniger  als  925  Oktillionen  viermal  fibeisteige  (1879). 

Dynamisch  wttfde  aus  der  „Dafhherapi^  (in  Marbach)  die 
im  Riechen  vorwiegende  Wirksatnkeit  hoinoupailiK^cher  Arznei- 
mittel (wie  182Q  empfohlen)  ihre  weitere  Erliiuterung  tinden  in  der 
„Modifikation  der  Luft'*  (s.  Rudolphi)  oder  durch  „Schwingungen"' 
(s.  von  Walther)  nach  einer  „undulatory  theory  of  smell*'  (s.  Ogle), 
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an  Stelle  chemischer  Verbindung,  wie  im  Riechschleim  der  Bienen, 
bei  den  Bowmannschen  Drosen  (s.  O.  H.  B.  Wölfl),  auf  dem 
„Flimmer  Epithd*^  des  Olfaaorius,  oder  (bei  VdgeUi  und  Amphibien) 
swisdien  erschwingenden  HHrdien  der  Riechorgane*'  (s.  M.  Schnitte 

unter  Riiigrcifen  der  „Schwellkörper**,  bis  in  die  „Labyrinthe  des 
Siebbeins**  bei  rudimentärer  Verkünimcruag  der  Muscheln  (hu- 
manisusch  oder  anthropisch)  bei  dem  Menschen,  auf  der  ^Kcgiu 
ol&ctoria**,  mit  IrrgMngen  mancherlei  von  den  Stensonschen  Gängen 
vielleicht  bis  zu  den  Jacobsonschen  Organen,  im  Gestolper  Uber  die 
^ger  nasi%  wahrend  wie  hier  bei  dem  Ende  auch  für  den  Anfang 
des  Vorganges  noch  mancherlei  zu  tbun  bliebe,  betreff  der 
SchweissdrOsen  und  ihr  Pfiaster-Epithelium  in  dem  Uebergang  zu 
CvHndci /.eilen  (mit  cüiiiraciilen  Faserzellen  u.  s.  vv.).  .,L».^  mau  iaus 
qui  eprouvent  des  hallucinations  de  Todorat  croient  respirer  des 
parfiims  exquis,  d^autres  au  contraire  se  desolent  d'e'tre  empoisonn^ 
per  des  odeun  m^phitiques  des  ^manations  fi^des^  (s.  Brierre). 
Durch  Einbilde  in  die  „Humanisirung^  (ImprMgoatioa  des  Thierea 
oder  der  Pflanzen  mit  dem  spezifisdi  individueU  vmchiedenen 
Menschenduft,  und  zwar  „Dungerduft**,  „Haarduft**  etc.)  fond  sich  der 
Erfinder  veranlasst;  „eine  neuralanalytische  Untersuchung  vorzuneh- 
men und  zwar  dahingehend,  ob  durch  Verdünnung  meiner  eigenen 
Exkremente  eine  fUr  mich  wohlriechender  und  wohlschmeckender 
Stoff  entstehe^  {Gusiav  Jägtr),  Das  Osmogramm  zeigt  eine  exquisite 
Luftkurve  und  die  Differenz  zwischen  Objekt-  und  Disposition^ 
Ziffer  zeigt  einen  Lustaffret  etc.  (II,  239).  Durch  schwarze  Haare 
des  Hengstes  (der  Jdianniter)  wird  Milch  gegen  Zauberer  geschützt 
(s.  Wessel).  „Non  huelo  para  li"  (die  Blume  zu:i)  .^ciiwein),  in  der 
Spruciipoesie  (s.  Wichmann),  On  adorait  ä  Rome  la  de'esse  Mephitis 
et  la  deesse  Qoacina  paur  se  preserver  des  eftiuvea  des  marais  et 
des  egoüts  (bei  Pauthier).  Der  Einsiedler  Arsenius  genoss  nichts, 
als  stinkendes  Wasser,  „um  seinen  allzu  delikaten  und  verwöhnten 
Gerachasinn  zu  zOchtigen**  (s.  Zocker).   «Von  Prahlerei  kommt 


Gestank*',  sat^t  das  SprUchwort  (s.  Ssanang  Saetseo)  Tschingu- 
khao's  (für  Chasar  und  Belgetai).  Was  psychometrisch  gemessea 
werden  soll,  (mit  Chronoskop)»  cum  Inkrement  (b.  Fechner),  wOide 
in  der  Psycho-physik  die  Methoden  der  Beobachtung  für  die  Seele 

noch  2U  suchen  haben,  so  .Jange  sie  sich  nur  ftlr  Duft  halt",  in 
dem  trUhcsicn  der  kiudliciicu  Erziehungsversuche  deren  Coa- 
dillac's  Statue  sich  zu  unterwerfen  hatte  (che  im  Parfüm  parfii- 
mirter  Seele  duftend).  Wie  Uberirdische  Melodien  und  leuchtende 
Gesichter  werden  sQsse  Gerüche  in  der  Paaaionszeit  (von  Hemme 
Hayen)  wahrgenommen  (s.  Kanne).  ,,Thesoul  of  a  dyingpenon  makes 
its  escape  through  the  nosirils*'  (bei  denBattas),  und  beim  Riechen 
konnte  die  Seele  ausfahren  (wenn  ihr  nicht  ein  Prosit  gewünscht 
ward).  M  i.  d.  ü.  II  (S.  7).  Nacli  Zenliciluaf;  der  FUsse  in  Zehen  and 
Finger  bildeie  Muramura  (in  der  Schöpfungsgeschichte  der  Dieyerie) 
zunächst  das  Riechen,  (placing  his  torehngers  on  the  centre  of  the  £ace.. 
created  a  nose)  ftlr  das  Gesicht  des  aus  Eidechsen  vervoUkommnetea 
Menschen  (a.  Gason),  ,,to  dispute  their  anceatiy  with  Darwin*s 
monk^a  (1874). 

,^-Kajfdl  hat  behauptet,  es  gäbe  drei  Welten,  die  obere  Welt, 
die  niedere  Weit  und  die  menschliche  Weh.  hi  der  oberen  Welt 
nahm  er  fünf  Orte  an;  der  erste,  der  Ort  der  Orte,  ist  ein  leerer 
Ort,  welchen  Existireades  nicht  bewohnt  und  ein  gei!>tiges  Wesen 
nicht  ordnet,  und  er  umgiebt  das  All;  der  Thron,  behauptet  er, 
welcher  in  dem  offenbarten  Gesetze  vorkomme  sei  ein  Ausdruck 
daftkr.  Unter  ihm  ist  der  Ort  der  höchsten  Seele,  darunter  derOn 
der  vernünftigen  Seele,  darunter  der  Ort  der  menschlidien  Seele. 
Er  sagt:  die  menschliche  Seele  wollte  zur  Welt  der  höchsten  Seele 
hinaufsteigen;  sie  stieg  also  empor  und  durchwanderte  die  beiden 
Orte,  nämlich  die  Thierheit  und  die  VernUnftigkeii,  als  sie  aber 
dem  Ankommen  in  der  Welt  der  höchsten  Seele  nahe  war,  war 
sie  mOde  und  matt  und  erstarrt  und  aufgerieben,  und  ihre  Theale 
verbogen,  da  wurde  sie  in  die  umerste  Welt  herabgeworfen  und 
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CS  gingen  an  ihr  Ringe  und  Kreise  vorbei,  und  sie  war  in  jenem 
Zostande  der  Au^erieb^nheit  und  Verreaktheit;  dann  enchten  bei 
ihr  die  höchste  Seele  und  goss  über  einen  Theil  Ihrer  Lichter 
ausi  und  so  entstanden  die  Zusammensetzungen  in  dieser  Welt 
und  entstanden  die  Himmel  und  die  Erde  und  die  Zusammen- 
setzungen der  Metalle,  PHanzcn,  Thiene  und  des  Menschen;  und 
sie  verfiel  in  die  t^rUtungen  dieser  Zusammensetzung,  bald  Freude, 
bald  Kummer,  bald  Fröhlichkeit,  bald  Trauer,  einmal  Heil  und 
Wohlfahrt,  das  andere  Mal  Unglück  und  Leiden,  bis  der  Erhebende 
erscheinen  und  sie  sum  Zustande  der  Vollkommenheit  zurtlckfllhren 
wird  und  die  Zusammensetzungen  auQ^öst  werden,  dieG^nstttze 
aufhören  werden  und  das  Geistige  vor  dem  Körperlichen  hervor- 
treten wird,  und  dieser  sich  Erhebende  ist  kein  anderer  als  Ahmad 
Ibn  al-Kajjni.  Dann  bewies  er  die  Bezeichnung  seines  Wesens, 
weil  nämlich  der  Name  Ahmad  den  vier  Wehen  entspreche, 
das  Alif  seines  Namens  stehe  gegenüber  der  höchsten  Seele,  das 
H»  gegenOber  der  vernQnftigen  Seele,  das  Mim  gq;enüber  der  thieri- 
schen Seele,  das  Dal  gegenüber  der  menschlichen  Seele.  Er  meinte 
ferner»  die  vier  Wdten  seien  die  Prinzipien  und  Elemente;  was 
aber  den  Ort  der  Orte  betreffe,  so  sei  darin  durchaus  keine  Existenz. 
Dann  nahm  er  an,  dass  die  oberen  Welten  den  unteren,  körper- 
hchen  Welten  entsprechen,  und  sagte:  der  Himmel  ist  leer  und  ent- 
spricht dem  Ort  der  Orte,  unter  ihm  ist  das  Feuer,  unter  diesem 
die  Luft»  unter  dieser  die  Erde^  unter  dieser  das  Wasser,  und 
diese  vier  entsprechen  den  vier  Welten:  femer  sagte  er,  steht  der 
Mensch  gegenüber  dem  Feuer,  die  Vögel  gegenüber  der  Luft,  die 
Thicre  gegenüber  der  Erde,  die  Fische  gegenüber  dem  Wasser;  er 
setzte  also  das  Wasser  als  den  niedrigsten  ün  und  die  Fische  als 
die  niedrigsten  Zusammensetzungen.  Dann  stellte  er  die  mensch- 
liche W^elt,  welches  die  eine  der  drei,  nnmüch  die  Welt  der  Seelen 
ist,  mit  den  Sphiren  der  beiden  ersten  Welten,  der  geistigen  und 
körperlichen  zusammen"  (s.  Ash-Sharastani).    Durch  die  Ngilmu 
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peling  genannte  WiMenschatt  wird  tür  das  Seelenheil  gesorgt  (auf 
Java).  i>ie  HausgetUMsen  lurniea  beim  Todesfall  (auf  Timor), 
^damit  der  Smanav  vrine,  wenn  er  zur  Besinnonn  kommt,  wohin 
er  gehen  mOase»  um  seine  Verwandten  au  sehen"*  (a.  RteddX  Auf 
der  Reise  nach  den  Bergen  Lakaan  oder  Mutis  eriiMlt  der  Ver- 
storbene (für  den  ein  Loki  gebaut  wird)  ein  Schwein  mh  Reis  und 
Mais  zur  Speise  (in  Timor),  sowie  zur  Gesellschaft  (soba  den  Nitu 
eines  Hundes  (wie  bei  Indianern  und  Esicimos).  Kuionien  („dead 
land^)  nimmt  den  Todten  auf  (in  Dahomey).  das  Stummland  (auf 
Mangaia).  ^Lo  espiritu  al  cieU  Todor  en  terra*'  (auf  dem  Grabe  der 
Heraogin  von  Longueville). 

Nachdem  der  Phassa-^tadk  seine  Versammlung  angeordnet 
hat,  Cakkhu-Pasata,  Sota-Pasata,  Ghana-Pasata,  Civaha-Pasata  und 
Kaya-Pasata  ^fUr  Auge,  Ohr,  Nase,  Zunge,  Tastleib)  tritt,  beim  Auf- 
tretfen  der  Aromana  (zum  spezifischen  Compkment  der  Pasata, 
in  den  Ayatana),  Vctana  hervor,  als  Lust  (Suk-Vetana)  oder  Unlust 
(Thukh-Vetana),  angenehmen  oder  unangenehmen  Gefühls  (neben 
Somanasa-Vetana,  Tomanasa-Vetana  und  Ubekkha-Vetana),  je  nach 
den  Datu  (s.  Rlgsph.  PrbL,  S.  123).  Die  Alaut  oder  Boang  genannten 
Alten  (auf  Timor)  suchen  dem  Smanav  des  Menschen  au  schaden,  ab 
Muskini  (Schatten)  in  den  Körper  hincinschlcichead  (s.  I^icdel), 
indem  die  Abgelebten  sich  durch  ti  ischere  Seelenkratt  zu  verjüngen 
strcbeo  (weshalb  die  Hexen  besonders  als  alle  gefürchtet  werden). 
Der  Menane  (auf  Timor)  ruft  den  Nitu  (dessen  Sprache  redend) 
im  Geflüster  (Kukusu).  Beim  Tode  schwdien  die  Seelen  eine  Zeit- 
lang noch  um  die  Grttber  (nach  den  Pythagorttern)  und  die  des 
Philolaos  wurde  dort  gehört  (s.  Jamblichus). 

Mit  dem  Grenzbegriff  des  Nirvana  wird  das  Ding  an  sich  er- 
reicht lim  Plciona  ,  beuu  Freiwerden  von  (lüu&cheiider)  Maja,  oder 
(dorisch)  ,,ürüsi>mutier"  (s.  Jamblichus),  für  die  Freuden  in  Nirvana- 
pura  in  dem  (mit  Dharma  durchdrungenen)  Kosmos,  als  Stadt 
Gottes  (b.  Daries).  JUma  %6v  Moa^MV  nwadtuiv  (h.  Pytha^iras),  er- 
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tcfaeint  der  Uogtreebte,  als  vmtoeseod  gegen  die  Beisitzerin  des 
Zeus  (in  Themis)  und  Phuo's  (in  Dike).  'Bw  &((amv  Anata 
JUStfi  40kt  (bei  Aristides)  die  Bewohner  der  Grossstadt  ^n 

Aegypten).  El^  Zev^  SdQonii  mit  Hoiois  und  Anubis  (als  Trias). 

Circumfertur  narratiuncula  de  Hermolao,  quem  a  Bodiiio 
profectum  dicit  Naudaeus,  eum  Aristoteiicorum  arcanorum  ita  tuisse 
adstudium  curiosum,  ut  ex  diabolo  evocato  quaesiverit,  quid  imel- 
lexerit  Aristoteles  per  vcxatissimum  suam  „Entelechiam**  (s.  Wagner). 
One  of  Our  principal  writere,  one  of  our  leading  barristers  and 
sereral  membres  of  various  antiquariam  societies,  are  practised  astro- 
logers at  this  hour  (fg6o)  in  England  (s.  Welby).  Um  die  Zukunft 
zu  befragen  (bolobui),  zühlt  und  würfelt  der  Tadjuna  unter  be- 
schwörender Ausrufung  der  Sonne  (Eo  oder  Mah-Eo)  und  Frdc 
(unter  den  Toradja).  „Wer  am  Weyhnachts-  oder  Christ-Abend 
keine  Bohnen  isset,  der  wird  zum  £8el'^  (in  der  «^jesmegelten 
Rocken-Philosophie),  in  Vertreibung  der  Geister  (bei  Römern  und 
Japanesen).  Quod  licet  Jovi  non  licet  bovi  (vrenn  nicht  ein  heiliger 
Ochs,  gleich  Apis).  „Bei  den  Griechen  waren  es  Accus  und  Al- 
phites,  bei  den  Römern  Gurges  und  Manvluci,  bei  den  allen  Deut- 
schen Hie  Drukien  und  Rupert''  s.  Hilschern).  die  zum  Kinder- 
schrecken dienten,  wie  der  Popelmann  oder  Popdiclo  (vom  grau- 
samen König  Popielius  IL  in  Polen),  oder  Bildabena  (Wildaberta 
oder  wilde  Bertha),  „welche  die  halsstarrigen  Kinder  nehmen  und 
aerreissen,  durch  welches  Schrecken  die  MQtter  sie  stillen  können** 
(s.  Camerarius).  Buko*no  oder  (b.  Egbas)  Babbalawo  sind  die 
sheers*'  (s.  Boston)  von  Afa  (the  messenger  of  fetisher  and  dc- 
ce;ised  friends).  ,,La  veritc  des  miraclet.''  i^iebt  die  aktcnmassjgcn 
Heilungen  am  ürabe  des  Fran»;üis  cle  Paris  (s.  de  Moatgeron). 
Unter  Herrschung  der  Thorheit  Uber  die  arme  Welt,  wurden  Ab- 
surditäten, wie  den  Heiden  zugemuthet,  von  den  Christen  ge- 
glaubt (su  Agobard^s  Zeit).  Der  Zaoberkundige  nahm  dne  Larve 
(grima)  vor  (s.  Grimm),  grimhehn  (b,  Caedm.),  striga  quod  est 
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roasca  (leges  Roth.),  uad  so  cf.  „Masken  und  Maskereien'''  Z.  f.  Völker- 
psychologie). Die  Getreidetrau  Pkchipoloitu  schleicht  in  der 
Mittagsstunde  als  verscfaldene  Fiau  umher  (bd  den  Wenden^  und 
auf  einsamem  Stumpf  sitat  die  Roggenmuhme  (b.  Karen).  Die 
Todtenfeste^  an  denen  der  Ekongolo  sich  betheiiigt  (s.  Buchner), 
werden  mit  Masken  abgehalten  (am  Kamerun). 

La  neurose  hysterique  ä  Angletene  diflere'  assurcmeni  de  ce 
qu'elle  est  en  France  par  des  traits  symptomatiques  souvent  tres 
accentu^  (s.  Charcot).  If  all  visions,  intttitions  and  other  modes, 
of  communicadon  with  the  supernaniral,  accredited  now  or  at  any 
time«  have  been  no  more  than  phenomena  of  psychology,  —  in- 
stanceSf  that  is;  of  subnorma],  supernormal,  or  abnormal,  mental 
function  — ,  and  if  all  existing  supematural  beliefs  are  survivals  of 
a  State  of  thought  hetitiing  lowcr  stagcs  ot"  human  development, 
the  continuance  ot'such  beliefs  cannot  be  helpful,  it  must  be  hurtful, 
to  human  progress  (s.  Mandsley).  state  of  special  nervous  exal- 
tation,  vefy  like  the  State  of  divine  ectasy,  can  be  engendered 
without  any  other  than  a  simple  physical  significance,  and  und* 
oubtedly  the  disposition  of  mind  whtch  is  assiduously  invoked  and 
strained  in  order  to  attain  to  divine  ectasy  is  exactly  that  best  fitted 
lü  inducc  ihc  pucrely  phvsical  State.  In  no  seiisc  is  ihc  actual  state 
counterfeit,  it  is  a  genuine  neurosis^'  (i8ö8).  Lageaie,  quoiqu'on  dise, 
n'est  pas  un  monstre  (s.  Seailles).  In  der  Regel  ist  die  Analgesie 
psychisch  vermittelt  durch  Unerregbarkeit  des  psychischen  Oigans 
(s.  Kraft-Ebing).  Oass  Engel  in  menschlichem  Kttrper  erscheinen, 
mit  den  Sinnen  gehandelt  (s.  Philo),  leitet  die  Theosophie  (um  die 
Theophanien  zu  erklaren)  von  einer  yanwfig  ab  (s.  Neander).  Das 
rcligiübc  Denken  ist  das  Theosophische,  der  Theosophirende  denkt 
als  ein  von  Gütt  Erleuchteter  (s.  Rothe),  in  der  „Theosophia 
Pneumatica'^  oder  geheimen  Gottiehre,  die  Dinge  Gottes  vortragend, 
aum  neuen  Wesen  des  Geistes  (1710).  „Davon  weiss  mein  Kanuner- 
diener  Nichts,  beim  NacfatiQpfrtistragm**  (s.  Btthr),  meinte  Antigowis, 


auf  Hertnodotus*  Anrede  als  Sohn  der  Sonne  und  Gott  (bei  Plut). 
nU  firat  iat  bien  h^roa  pour  TStre  am  yeux  de  aon  valet  de  chambre^ 
(nach  dem  Worte  des  Marshall  von  Catinat).  KetraX^iptg  vorjrtx^ 
dient  zur  unmittelbar  innerlichen  Anschauung  (s.  Philo).  „Wort 
und  Predigt  (zu  den  Corimhern)  war  ^aicht  in  vernunftigen  Reden 
menschlicher  Weisheit,  sondern  in  Beweisung  des  Geistes  und  der 
Kräfte  (bei  Paulus).  Nachdem  in  einem  einsamen  Thai  bei  Mecca 
wandenid,  als  Bote  Gottes  begrOsst»  ^pfing  Mohamed  die  Vision 
des£ngel  Gabriel  auf  dem  Berg  Hira  (unter  zusichernder  Beruhigung 
durch  Kadi  jah).  ^Moins  en  effet  un  peuple  est  civilis^  et  plus  il  parle 
par  iraagcs,  parceque  la  .socie'ie  ne  lui  a  poini  appris  ä  soumettre 
ses  sentiments  a  la  discussion^*  (s.  Vissac).  Passheld  las  aus  seinem 
^CiUrtel  der  Wahrheit**  durch  Knoten  und  Bänder  die  Schrift  (s. 
Reitt).  Zur  Prognose  Uber  die  Krankheit  wurde  mit  Stricken  gewürfelt 
(in  Mexico)  und  im  Substitut  der  Schrift  dienten  farbige  Knotungen 
(in  Peru).  Sanctuarium  profanis  occlusum  (s.  Le  Maire),  ^ie  Bibel 
kein  Lesebuch  ftlr  Jedermann**  (1845),  und  so  waren  die  Vedas 
nur  t-len  Bralimanen  gestattet  (mit  heiliger  Schnur).  Für  die  Taufe 
des  Kindes  stellte  der  Tonalpocchqui  das  Horoscop  nach  dem 
Zeichen  des  Geburtstags  (bei  den  Mexicancrn).  und  die  als  Kla  herab- 
kommende Seele  wird  (in  Guinea)  befragt  (zur  Anamnese).  Der 
KOrper  einer  im  Kindbett  Gestorbenen,  als  Mociaquezqui  (tapfere 
Frau)  wurde  von  bewaffneten  Hebammen  auf  dem  Leichenzug  be- 
gleitet, weil  von  einer  JUnglingsbande  angegriffen  (für  den  im  Kampfe 
s>.liüizenden  Mittelfinger  und  das  Haar),  und  das  Grab  wurde  bewaclu, 
damit  nicht  für  ßczaubcrungs/wecke  (bei  Diebstahl)  der  linke  Arm 
entwendet  wUrde  (von  der  Temamacpalitotique).  „Tyr  er  cinhendr 
Asa**,  als  „Gott  des  Khegsglücks**,  wie  Hadu  (s.  Grimm).  Die 
dem  Riesen  Urgan  abgehauene  Hand,  wird  von  Tristan  mitgenom- 
men, zur  Beweisung  der  That  (wie  der  Penb  dazu  dient  in  Abyssinien). 
Die  Nitu  der  ba  der  Geburt  gestorbenen  Frauen  (auf  Timor)« 
umherirrend  (als  Manu  maromak  oder  Kolo  samacin).  verfolgen  die 
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MHnoer,  weil  Ursache  ihfes  Todes  und  QberfaUea  Wöchnerianen 
Schicksalsgeflihnichaft  zu  gewinnen  (s.  Riedel),  und  so  (unter  Zu- 
sammenfliessen  des  Gldchanigen)  manifestirt  sidi  die  Geschlechtsdif- 
ferenz (br  den  Todten  auch,  wie  für  das  Leben  (in  australisdierHorde), 

s.  Matriarchat  uiul  l'atriarchat  (Z.  f.  Ethnlg.  i88t>).  ,,Und  weil  nun 
der  Nabel  ciu  SiQck  ist,  das  nicht  vor  der  Gebun  vorhanden,  sondern 
erst  hernach  folget,  wenn  der  Mensch  aus  Munerleibe  kommen,  so 
kan  man  aus  gegenwärtigem  Zustande  nicht  vernunfftmässig  folgern, 
dass  der  Adam  bey  der  Schöpffung  auch  etwas  soldies  bekommen, 
weil  seine  Gestak  unmittelbar  von  der  Kunst-Hand  Gottes  selbst 
herrQhrte,  und  er  nicht  erst  durch  die  Vasa  umbilicalta  im  Mutter- 
leibe durffte  ernehret  werden,  wie  iagleichen  auch  Eva  nicht, 
welche  nicht  auf  gewöhnliche  An  gebohren,  sondern  auch  von 
freyer  Hand  gemacht,  und  auf  eben  die  An  wie  der  Mann  auf 
die  Welt  gebracht  ward**  (s.  Pulsnicensis).  So  lange  die  Nabelwunde 
des  Neugeborenen  noch  nicht  geheilt  ist,  bleibt  es  der  Mutter  (aufTi« 
mor)  verboten,  Pfeffer  und  Sals  tu.  essen  (s.  Riedel),  und  dem  Vater  (am 
Congo  und  Orinoco)  liegen  (wie  bei  Iberern  der  Oasstcitifi)  die  Ge- 
brauclicder  (Louvailc  ajt  (im  Traducianismus),  s.Z.  N.  B.d.Ps.  (S  154). 

„I^e  pei^soon,  die  als  medium  fiinceeren  wil,  .,gant  daartve  op  ecne 
Uc|it)-dego  Ol  rustbank  ligf;cn  iiici  ccnen  dotk  over  het  hoofd.  Na  eene 
körte  poos  onbewi'egeliik  gelegen  te  hebben,  begint  het  lichaam  te  triUen, 
en  slaat  het  medium  met  sijae  opgetrokken  ellebogen  aanhoudend  op 
de  rustbank;  dese  trillingen  en  trekkingen  worden  mei  körte  tusscben- 
poozeo  hoe  langer  hoe  sterker;  de  voeten  volgen  de  beweging^  soodst 
het  lichaam  weldra  op  en  neer  danst,  en  de  person  dikwifb  moet  woi-den 
vastgehouden,  om  te  vethinderen,  dat  hij  van  de  bank  valt.  Deze  bande- 
ling  duidt  aan,  dat  de  ziel  zieh  van  het  lichaam  scheiden  wil.  Hoe  vaster 
nu  het  ziehje  zit.  des  te  langer  duiiii  de  kunstvertooning:  eindeh'jk  eene 
laatste  rilling,  cn  de  ziel  is  weg.  OogenblikkeUjk  echter  maakt  een  na- 
bij  zijnde  wongi  ul  gees.i  vaii  eenen  afgestor>'ene  zieh  van  de  ledige  wa- 
ning  meester,  en  er  komt  weder  leven  m  het  reeds  stijve  lichaam;  het 
medium  gaat  met  wijd  opengespalkte  en  starende  oogen  langzaam  en 
stijf  opzinen,  an  siedaar  het  geschikte  oogenblik  gekomen,  om,  gebniik 
makende  van  de  aiwetendheid  van  den  geest»  hem  eerbiedig  naderende 


-  466  — 


to  ondervragen.  De  ontvangen  antwoorden  hebben,  wel  i»  waar  vall  yreg 
von  Delphische  orakeltaal,  daar  zij  mecstal  slechts  uii  onzamenhangende 
woorden  bestaan,  of  wel  eenen  raad  bevatten,  tlicn  de  geesten  bezweerder 
ook  zonder  dm  vertoon  zou  hehhen  kiinnen  peven,  maar  op  de  vraag, 
Wiens  peest  uit  hem  spreekt,  zal  het  medium  nooit  het  antwoord  schuldig 
blijven.  Men  moet  zieh  echter  bij  dit  ondervragen  haasten,  want  daar 
Valien  op  eois  de  oogen  dicht;  de  wongi  kondigt  aan,  dat  hij  u  eggaat, 
en  het  lichaam  ^oh  ab  dood  op  de  dego-dego  neder.  Een  oogenblik 
later  komt  er  weder  leven  in»  de  rechtmatige  eigenaar,  de  ziel,  is  terug« 
gckcerd  en  heeft  zi}ne  onde  woning  weder  in  beiit  genomen.  Nog  een 
oogenblik  en  het  medium  wordt  wakker,  wrijft  zieh  de  oogen  uit  en 
doet  sich  erg  verwonderd  voor,  aU  iemand  die  uit  een  diepen  slaap 
wakker  w^ordi"  (s.  Wilkcn).  Und  so  erwacht  der  Schnmane,  wie  Odhin 
einstens,  dessen  Körper  leblos  lag  (als  die  Seele  enttiogen). 

Wie  aus  pantheistischer  Verbreiiung  in  Alma,  wurde  aus 
ihren  idealen  Prflexisienzen,  welche  der  nigritischc  Nebenbuhler 
Plato's  in  Nodsie  für  sie  eingerichtet  hatte,  die  arme  Seck-,  im 
Laufe  der  Kulturgeschichte,  auf  engstes  Gehttuse  in  der  Zirbeldrüse 
reduzin  (wie  als  Amgul  in  den  Kehlkopf  eii^presst),  und 
wQrde  weiterhin,  bis  zur  Substanz  mit  ihren  Modi  herabgedruckt, 
damaliger  Denk^Mode,  oder  -Methode  langer  entsprochen  habe, 
ühiicHume's  energischen  Protej.i  ^cgcn  die  „suhst.i nce*\  wodurch 
erschreckt,  die  philosophisclic  Kritik  gcrathencr  tanJ.  über  solch' 
kitzUchen  Funkt  sich  jeder  Aussage  lieber  zu  enthalten,  wenn  nicht 
verwiegen  genug,  „to  go  the  whole  hog**,  gleich  Berkeley  (in  der 
^Theorie  des  Immaterialismus**).  Nachdem  die  Leiche  in  dem  Whare- 
rangi  genannten  Kasten  beigesetzt  ist,  steckt  der  Tohunga  auf  das 
Gnb  den  Tiri  genannten  Stock,  in  der  Richtung  von  Hawaiki, 
damit  der  Todte  dem  Pfad  der  Vorfahren  folge,  und  als  Atua  den 
Nachgebliebenen  zurückkehre,  dem  Kaupapa  als  Waka  atua  er- 
scheinend (s.  Shortland).  Den  Piad  lawhaki's  tolgead,  der  zu 
Rangi  emporgeklenert,  ward  der  Geist  des  Todten  angerufen,  als 
Motte  zurückzukehren  (dem  Kaupapa  erscheinend).  Vor  dem  Tode 
wurde  von  den  nächsten  Verwandten  ein  Edelstein  in  den  Mund 
gesteckt,  um  die  Seele  aufzunehmen  (bei  den  Mayas). 
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Nachdem  dann  alle  KrMfteerzei^aiig  in  den  Oiy^anismen»  ^im 
letzten  Grunde  auf  die  chemischen  VoigMnge  der  Oxydation  und 
Zersetzung  höher  zusammengesetzter  Atom-Komplexe**  (s.J.  Ranke) 
zurOckgefllhrt  sind,  bei  ^Uebergang  der  SpannkrSfte  in  lebendiger 

Krati"  iS.  Hermann),  während  des  Lebens,  als  „chemisch-physi- 
kalischen Akt  der  Natur*'  (s.  W.  Schumacher),  gerieth  die  Seele 
unter  centripetalen  und  centrifugalen  Auslösungen  wieder  in  das  auch 
dem  Ming  Khuam  der  Siamesen  als  königlichen  Thronsitz  an- 
gevrieseiw  Haupt,  um  dort  Uber  sich  selber  weiter  nachzudenken. 

Dabei  indess  stellte  sich  nun  die  Schwierigkeit,  ^^einzuseheii, 
wie  aus  dem  Zusammenwirken  der  Atome  Bewusstsein  entstehen 
könne"  (s.  Dubois)  oder  wie  sich  eine  ,,Camera  obscura"  etwa  ein- 
richten liesse  ^nach  Ueberweg's  Vorschlag). 

,,AU  the  changes  ot  matter  being  modes  ot  motion,  the  diÖi- 
cul^  of  understanding  how  a  moving  extended  material  body  was 
to  affect  a  thinking  thing  which  had  no  dimension,  was  as  great 
as  that  involved  in  solving  the  problem  of  how  to  hit  a  nominatiTe 
case  with  a  stick**  (s.  Huxley). 

Durch  derartig  domige  Auigabcu  perplex  geworden,  sind 
aus  dem  Spiritualismus  die  Spiritisten  aul  die  bieder  ehrliche 
AushUltc  der  Natursiämme  zurückgefallen,  zu  der  auch  aus  patristi- 
scher  Zeit  manch  heiliger  Kirchenvater,  in  Nachfolge  Tertullian's, 
seinen  Segen  gegeben,  auf  geheiligte  Menschenrechte  nSmlich,  des 
Menschen  zum  eigenen  Selbst,  auf  das  Menschlein  also,  das  im 
Menschen  steckt,  und  mch  dem  Tode  aus  alter  (und  allübcraUer) 
Erfahrung  zu  spuken  pflegt,  im  Seelengespenst,  auch  vielleicht  im 
Leben  schon  als  Doppelgänger  oder  (auf  Hawaii)  ühanc  ola  (neben 
dem  Uhane  make],  s.  z.  K.  H.  (pssm.). 

Dieser  Fein-Mensch,  —  oderOrang  alus,  wie  ihn  die  Passumah 
nennen,  (s.  Indon.  III*  S*8)  —  war  auch  in  klassischer  Zeit  bereits 
bekannt,  ^  Imt^at^  (bei  EpikurX  wahrend  er  splter — 

als  ein  lebensgeistiger  ,^piritus**(bei  Paracelsus)  lebendig  geworden 
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(die  Kürperbabnen  zu  diireheilen),  um  nicht  etwa  ia  ^  biuidle 
or  coUection  of  differeat  perceptioiis**  (nach  An  der  ^faanda*^  in 
buddhisttscher  Psychologie)  auseinander  ni  fallen,  —  eines  halb- 
konsistenten Mittelwesens  (zwischen  Materiellen  oder  Immateriellen) 

l^durttc  111  Jcrn  Pcrispril  des  Asiralgcistcs  (gleich  dem  Shushma 
oder  Linga  carira  in  brah manischer  Philosophie). 

In  iedem  auf  die  eigene  Wesenheit  bezogenen  Studium  hat 
der  Mensch  vor  Allem  die  Sobjektivitlit  su  eliminiren,  so  dass  audi 
die  Sdbstbeobachningen,  sobald  Uber  unbewnsste  instinktive  Ge- 
ftahle  hinaus,  zu  TSuschungen  nicht  nur,  sondern  leicht  in  laby- 
rinthisches Wirrsal  von  Verirrungen  fbhreiL  Mit  den  unter  Ab- 
minderung  der  Dosen  zunehmenden  ,3elebungseffekten''  als  Gegen- 
gewicht der  Vergifiungscrscheinungen,  in  „neuralyiischen"  Ver- 
suchen Uber  „höchste  Potenzen",  steht  der  Gedanke  auf  jener 
Messerscheide,  welche,  wenn  das  letzte  Panikelchep  Vernunft  ab- 
geschnitten, im  Abgrund  der  Unvernunft  untersinken  lüsst  (trois 
höchster  Potenz  auf  der  Höhe  des  BlOdsinns). 

Da  solche  Ueberlebsel  aus  den  tiefsten  Vorstadien  der  Denk- 
roheit im  Naturzustande,  wie  ernsthcher  Widerlegung  an  sich  ent- 
zogen, um  nicht  in  die  seit  ßruvvn  und  Hasori  veralteten  Siiche- 
leien  des  Stimulus  und  Contrastimulus  zurückzufallen.,  auch  für 
schlechte  Witze  selbst  nicht  gut  genug  sind,  bleibt  nur  die  Verweisung 
auf  hoffentliche  baldige  Schulung  des  logischen  Rechnens  im 
Denken  (unter  der  KontroUe  einer  naturwissenschaftlichen  Psycho- 
logie). 

Wenn  von  den  Zauberpcistern,  als  Sauger,  und  ihren  ver- 
dächtig schwankenden  l'iakiiken  der  Medizinmänner,  durch  liippo- 
kratischen  Schwur  die  Aerzte  sich  abzusondern  beginnen,  erhält 
das  pathologische  System  seine  Umgestaltung.  Die  in  dem  Körper 
steckenden  Schädlichkeiten  werden  zwar  nicht  geleugnet,  vielmehr 
durch  zunehmende  Erftihrungen  in  der  KrSuterkunde  durch  deren 
Krttfte  vielfach  (statt  durch  mechanisches  Saugen)  beseitigt,  aber 
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wenn  die  Heilkräfte  hier  im  Stich  lassen,  hat  man  nun  eine  über- 
natürliche Hülfe  erlangt,  in  der  Befiraigung  des  Gottes»  um  die  aus 
himmlischer  Apotheke  gewibnen  Hdlmtttel  dem  Patienten  su  Guie 
kommen  zu  lassen.  Mit  göttlicher  Kraft  schwüngeiti  sich  Talismane 

und  Amulette,  von  den  Fetischen  bis  zu  den  Signaturen,  und  je 
einfach  bequemer  solches  Hcihertahrcn  sich  erweist,  desto  mehr 
wird  das  mühsame  Studium  pathologischer  Einzelheiten  bei  Seite 
geschoben  bleiben. 

Aehnliches  liegt  nahe,  wenn  nach  Abtrennung  der  Medizin 
von  den  inriesterlichen  Funktionen,  das  jedesmal  gültige  System 
seine  Gebrechlichkeit  allzu  deutlich  beweist,  um  ernstlicher  denkende 
Kopfe  befriedigen  zu  kOnnen,  und  dann  liegt  die  Verftihrung  vor, 
je  nach  der  Einbildungskraft,  imaginäre  Heilmittel  zu  bevorzugen, 
die  ihre  Terminologie  dann  mehr  oder  weniger  aus  der  bisher 
üblichen  zu  entnehmen  haben,  bei  pHracelsus  sowohl  zu  seiner  Zeit, 
wie  bei  Hahnemann,  der  aus  dem  Wirrwarr,  wie  die  damalige 
Lebenskraft  ihr  Wesen  trieb,  sich  durch  dynamische  Wirkung 
retten  zu  kOnnen  meinte»  aber  damit  all  dem  Wahnsinn  Thür  und 
Thor  Öffnete,  das  wie  aus  der  Telepathie  die  telepragmatischen 
Sätze  bis  in  die  hypnotisciicu  Experimente  durch  Telephon  wciier- 
heferte  (und  wer  weiss,  bis  noch  wohin?). 

Nur  solche  Substanzen,  von  denen  weder  .,<^urch  die  sinn- 
liche Wahrnehmung,  noch  auch  durch  die  Chemie  irgend  etwas 
Arzneiliches  nachzuweisen**,  sind  als  homöopathische  Medikamente 
anzuerkennen  (nach  Hahnemann),  also  imaginlre  Arzneien  ^eich 
denen  der  Medizinmünner  im  Meda). 

Wie  weit  hier  die  mit  der  Verdünnung  und  Zcnxiltuiig  ni 
den  Pütenzirungen  zunehmende  Kraftwirkung  in  den  Gedankengang 
zugelassen  werden  dürfte,  hätten  die  Homöopathen  zunächst  mit 
den  Physikern  zu  «erOrtem,  als  den  hier  fUr  die  Orthodoxie  in  der 
Gelehnen>Republik  kompetenten  Fachmännern.  »Was  ist  Wahr- 
heit?** werden  wir  immer  fragen,  und  Alles  mag  verkehrt  sein. 
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kopfüber  kopfiinter  zu  stflnen  in  die  Negationea  des  Absoluten« 
aber  das  vernünftige  Denken  bewegt  sich  in  Relativiütteni  wo  jedes 
Einzelne,  und  somit  Alles,  in  gesetzlichen  Verhllltnisswerthen  zu 

verbleiben  hai.  so  dass  ein  einziger  Widersinn,  wenn  ein  radikaler 
(bis  auf  die  Wurzeln  eingreifend),  das  Ganze  uinsiUrzen  wQrde, 
und  stellt  sich  das  Aut-aut  für  die  Homöopathie,  dass  entweder  dem« 
nach  ihre  einer  Hirn  weit  genialen  Anflugs  entsprungene  Weltanschau- 
ung die  richtige,  und  die  im  Gange  der  Kulturgesdiichte  f:tngs 
um-  und  aufgebaute  die  unrichtige,  oder  —  ? 

Jeder  mag  also  nach  seinem  Geschmack  wühlen,  und  wird 
an  seiner  Gesundheil  am  besten  selbst  dann  spüren,  ob  er  riciuig 
gethan. 

„Der  verständige  Arzt,  welcher  die  Bedingungen  tür  den  gün- 
stigen Verlauf  der  Krankheit  kennt,  und  der  durch  die  exakte  Me- 
thode der  Diagnostik  in  den  Stand  gesetzt  ist,  den  naturgemSssen 
Lauf  der  Dinge  zu  überwachen,  hütet  sich  wohl,  v(Hwitzig  in 
letzteren  einzugreifen.  Oft  aber  steht  es  in  seiner  Macht,  durch 
therapeutisches  Handeln  das  momentan  bedrohte  Leben  zu  er- 
halten oder  die  Heilbcstrebungen  der  Natur  anzuregen  und  zu 
unterstützen,  und  wenn  ihm  Nichts  von  Beiden  mehr  gelingt,  doch 
qualvolles  Leiden  zu  lindem,  und  schwere  Stunden  der  Noth  und 
des  Schmerzes  erträglich  zu  machen.  Diese  Kunst  will  aber  mühsam 
und  in  ernstci'  Arbeit  erworben  sein.  Sie  lässt  sich  nicht  aus 
Rezepttaschenbüchem  erlernen.  Ein  jeder  einzelne  Fall  erfordert  in 
seiner  Kgenart  die  Summe  des  ganzen  ärztlichen  Wissens,  und  es 
ist  schandlichster  Betrug,  denjenigen,  der  nicht  die  volle  Ikdeutung 
des  ärztlichen  Handelns  zu  übersehen  vermag,  dadurch  zu  unüber- 
legte EingriHe  zu  verführen,  dass  man  ihm  an  sich  unschüdliche 
Mittel  anpreist,  die  aber  trotz  ihrer  Unschädlichkeit  doch  wieder 
im  Sunde  sein  sollen,  selbst  die  schwersten  Krankheitsprozose  zu 
unterbrechen'*  (s.  Rigler).  Die  Wirkung  der  präparirten  Arznei- 
mittel ist  eine  «geistartige,  eine  dynamische,  eine  virtuelle  (b.  Hahne- 
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mton),  dne  dynamisch-geistige'*^  (s.  Stieglhz),  und  dieser  Geiat  wird 
entbunden  durch  die  genau  voigeschriebene  Zahl  vonSchQiiebcUllgen 
oder  durch  for^escute  Heilung,  in  Verbindung  mit  unannetlichen 
Stoffen,  deren  Monopol  für  Milchzucker  und  Weingeut  dekretin 

ist,  „car  tel  est  notrc  plaisir"'.  Darauf  bezüglich  hatte  sich  der  ho- 
möopathische Hcilkünstler  nun  zuuächst  mit  Physik  und  Cliemie 
abzufinden  (nach  Brande's  Bemerkungen  darüber).  Gleich  seinem 
indianischen  Kollef^  in  der  Medizinkunst  der  Medas  hat  der  ni- 
gritische  Ganga  es  einfacher«  indem  er  den  heilkräftigen  Geist 
(gldch  dem,  von  Zambi  aus)  in  den  Natufgcgenstlnden  verbretteten 
Kissi  entnimmt,  um  ihn  in  seinen  Fetischen  zu  centriren  und 
dann  zu  kuriren.  in  Kraft  des  Glaubens,  der  Brodpillen  (s.  Dom- 
rich) in  pikilae  luxaiiva  zu  verwaiuiehi  vermag  und  durch  den  in 
Erwartung  gespannten  Willen  Wunder  wirkt  (wie  in  hypnotischen 
Vorführungen),  Der  Geruch  in  Apothekerläden  wirkt  oft  puigirend 
(s.  Smetius)  und  schon  die  Verfertigung  purgirender  Pillen  auf  den 
Zuschauer  (s.  Sahnuth). 

So  oft  die  Darreichung  der  potenairten  Arzneimittel  unter  ob» 
jektiver  Beobachtungsweise  (von  subjektiv  erregender  Aufmerksam- 
keit unbeeinflusst  1  vorgenommen  wurde,  hat  sich,  wie  in  Seydlitz' 
Versuchsreihen  (s.  Stieglitz)  erwiesen,  dass  bald  bei  inditierentem 
Erfolg  der  StreukUgelchen  die  S3rmptome  eingetreten,  bald  bei  diesen 
selbst  ausgeblieben  sind,  und  wenn  erfolgt,  stets  unter  der  in  der 
Homöopathie  bereits  steieotypen  Phraseologie  (wie  zur  Gewöhn^ 
heit  geworden). 

Die  Homöopathie  ist  ».nichts  als  ein  Gewd>e  von  Unwahrheit, 
Tfiuschung  und  l'nwissenheit"  (tüi  Bock),  als  Heilsystem  eine  „Irr- 
lehre, in  praktischer  Anwendung  ein  Mnding"'  (b.  Fickel;.  Hahne- 
mann  als  „Begründer  eines  wohlorganisirten  Pfu$cher^vesens** 
(s.  Rigler)  popularisirte  die  Medizin  (in  ttZeitungsreklame**)  in 
Geheimmitteln  (energischer  Wirkungen,  gleich  denen  der  Bella- 
donna).   Das  Ens  Veneni  (aus  den   NiAirungsmineln)  trat. 


wenn  nicht  durch  den  Archeus  normal  assimilirt,  in  Wirksamkeit 
(bb  Paracelsus).  Nach  <lein  Gnide  dt»  MaMaetUmus  des  £in- 
seinen  wird  sich  der  Grad  der  Wirksamkeit  der  Armd  riditen  (s. 
Imu}»  Die  90«,  nach  dem  Dedmalsystem  in  gleichen  Propor- 
tionen verdünnte,  sich  auch  immer  haltenden  AlkohoUPotenzen  einer 
Arznei  Substanz,  von  denen  eine  jede  Gabe  in  den  ihr  angezeigten 
Fällea,  als  „Gegeiikrankheiispotenz"  hguriren  kann,  liefern  dem 
sachverständigen  Praktiker  eine  grosse  Auswahl  an  Gaben  zum 
Individualistren  (s.  Mauntxer}. 

Bei  völliger  „Erschliessung  der  Kraft*'  genügt  das  Riechen 
des  Kranken  am  geöffneten  Flüschchen  (bei  Hahnemann).  In  Dunst- 
gestalt  «riHcen  homöopathische  Mittel  am  Sichersten  und  Kraftigsten 
(1829}.  Die  Verdünnung  wurde  fortgesteigert  (in  der  Homöopathie) 
da  sich  in  der  „Beseelung"  der  verdünnten  Arzneien  eine  bequeme 
Lrklüruug  der  angeblichen  Wirkungen  darbot  (s,  Haeser).  Die 
Panikelchen  (Hahnemann's)  müssen  nicht  nur  die  genau  bestimmte 
Zahl  von  SchOttelschltlgea  erhalten  haben,  und  einem  höchst  weit 
getriebenen  Reiben  auagesetzt  gewesen  sein,  sondern  diese  media- 
nische  Behandlung  muss  sie  auch  stets  in  einer  Verbindung  mit- 
nUnarsneilichen  Massen  treffen",  wofür  nur  Milchzucker  und  Wein- 
geist anerkannt  werden  (s.  Stieglitz),  imaginär  (und  in  Imagination). 
Die  Lehre  von  der  Immatcrialiiät  der  Krankheit  und  ihre  l  Vsachen, 
die  daran  anschliessende,  der  Hauptsache  nach  dynamische  und 
geheimnissvolle  Auffessung  der  ArsneikOrper  und  ihrer  Wirkungen, 
sowie  endlich  der  Gedanke  der  zunehmenden  Kraftentwicklung 
mit  Abnahme  ihrer  wirksamen  Grundlage,  das  Alles  sind  Dinge, 
für  wdche  es  neben  der  heutigen  Physiologie,  Pathologie  und 
Pharmakolumt-  kcmL  Q  l  'latz  mehr  giebt  (s.  Kocppe).  In  der  „neuen 
Schule"  (Hirsehel  s  in  Aarau)  ist  von  der  ursprünglichen  Homöo- 
pathie (durch  Anlehnung  an  die  Allöopathie)  „nicht  viel  mehr 
Ubrig^  (s.  Baas).  Nur  Milchzucker  und  Weingeist  sind  unarapeilich, 
weil  das  System  es  so  verlangt  und  bedarf  wührend  dem  kldosten 


Theil  eines  Tropfen  von  Kamille,  den  die  Homöopathie  sich  zu 
verschaffen  Idirt,  noch  alle  Wirkungen  eines  Polychrcst  zuge- 
schrieben wird,  und  einem  gehörig  verriebenen  Stilubchen  Kohle 
Wunder  nachgerühmt  (s.  Stieglitz).  Der  Uberl^ene  Wissenschaft' 
liehe  Standpunkt  der  neuen  pathologisch-anatomischen  Schule  und 
ihre  absoluic  Verachtung  alles  allen  mystischen  D)  iianiismus  be- 
förderte wahrscheinlich  anfanp^s  den  Einäuss  der  Homöopathie  in 
indirekter  Weise,  diese  erschien  eben  zur  rechten  Zeit,  um  durch 
ihre  dynamischen  Arzenden  alle  diejenigen  Fülle  zu  „kuriren**, 
gegen  welche  die  kritische  Wissenschaft  holflos  war  (s.  Petersen). 
In  dynamischer  Klassifikation  der  Gifte  unterscheiden  sich  Venena 
irritamia  (caustica,  corrc»iva),  stupefadentia  (narcotica),  narcotico- 
acria,  sepiica  (bei  Orfila).  Will  man  ein  summarisches  aus  der 
Therapie  erhaltenes  Verhältnisse  und  sei  auch  die  ihm  zu  Grunde 
liegende  Anzahl  von  Fällen  noch  so  klein,  für  ein  Gesetz  erkliiren, 
so  kann  man  schliesslich  beweisen,  was  man  will  (s.  Gavaret).  Bei 
„Begründung  und  Ausübung  einer  seibststBndigen  naturwissen- 
schaftlichen Therapie^  (s.  H.  E.  Richter)  muss  vor  Allem  „jeder  Aber- 
und  Wunderglaube**  ferngehalten  werden  (1850).  Im  homöopathi- 
sehen  Gebrauch  gelten  nur  ,,die  dea  Kranklieitssymptomen  cnibpre- 
chendcn  Arzneisymptome"  (die  übrigen  „schweigen  dabei  gönzlich""). 
FUr  (homöopathische)  Heilung  ist  „durch  Glauben  und  Wille  Alles  zu 
erreichen**  (bei  Lutze).  Indem  die  Venreibungen  der  Arzneistoffe,  aus 
ihrem  Aggregatzustand  gelöst,  an  OberflSche  in  dem  Maasse  gewinnen, 
als  sich  der  Durchmesser  der  einzelnen  Theile  verkleinert  (bei 
Dopler),  gewinnt  auch  die  Wirkungssphirc  an  Ausdehnung  (s.  Hege- 
wald). Durch  populäre  Katechesen  'um  die  Homöopathie  zur 
„Volks<iache'*  zu  machen'*  wird  ..den  Hcirern  durcli  die  I'erutuag 
an  ihr  I  rthei!  t^eschmeicheli"  (s.  Kopp),  aber  wer  keine  Hulmcr- 
augen  liebt,  wird  lieber  die  Stiefel  eines  durch  Meisterstück  in  der 
Iimunff  erprobten  Schuster  tragen,  als  einesBOnhasen  (oder,,BOnning- 
hausen**).  In  schwierigen  Fallen  dient  „sicherer,  als  das  Eingeben 


substanzieller,  obgleich  feinster  Gaben  der  hoch potenzinea  Arzneien, 
das  einmalige  Riechea  an  ein  mit  derselben. befeuchtetem  trockenes 
Streuktigelcben**  (s.  Hahnemann),  obwohl  sich  hier  nun  aber  die 
^dynamisch-geistige^  Kraft  erst  wieder  zu  materialisiren  hatte  (im 
Medium  der  Luft). 

Unter  i.cu^nuiig  des  geisiij^cn  (spirituellen)  Urspruags  sind 
die  physikahschen  Manifestationen  des  Spiritismus  ebensowenig  zu 
bezweifeln,  wie  irgend  welch'  andere  Thaisache  (b.  Lockhart 
Robertson).  Die  physikalischen  Manifestationen  (in  den  Sitsungen 
der  Gebrüder  Davenpon)  erscheinen  als  Resultate  einer  noch  un- 
entdeckten  Kraft  in  der  Natur  (b.  Sexton)  und  spitter  (in  Privat- 
arkeln)  verrieth  sich  eine  Intelligenz,  welche  unmöglich  einen 
anderen  Ursprung  haben  kounie,  ais  den,  welchen  sie  selbst  zu 
haben  erklärte  (t8^>5).  Seinen  VaierTuhoro  CSohn  Tatna-tc-Kapua's) 
begrabend,  biss  Ihenga  in  Stirn  und  Weichen,  damit  im  Schlaf  zu 
ihm  gesprochen  werde  und  ,,he  might  become  his  Tauira  i.  e.  the 
living  representative  of  his  ,Mana*  and  ,Karakia^*^  (s.  ShortlandX 
„Every  man  has  three  genii  or  spirit  protectors;  Eleda,  who  lives 
in  thehead,  protects  and  direas  the  reaaoning  and  thinking  powers, 
Ojehun  dwells  in  the  stornach,  Ebi  or  hunger  i$  his  messenger. 
Ipori  dwells  in  the  great  loc,  sacririce  is  niade  lo  him  on  die  eve 
of  an  imponant  journey"  (s.  Smalman  Smith  i.  in  i  elepragmatic  heilte 
Lutze  ,,auf  40  und  mehr  Meilen  in  der  Feme**  (wie  die  Patientin 
in  Riga  vom  (lefiingniss  in  Deutsdiland  aus).  The  nervous  atmo- 
sphere  demanding  matter  and  fbrce  for  its  production  becomes  a 
souice  aaually  of  motion  (s.  B.  W.  Richardson).  ,,The  more  a 
Statement  of  fects  conflias  with  previous  cxpericncc,  tlic  more 
complete  must  bc  the  cvidence,  which  is  to  jusiily  us  in  belteving 
it*'  (s.  Huxley),  und  eine  noch  peinlichere  Genauigkeit  könnte  selbst 
seiner  Autorität  nicht  schaden  (im  jetzigen  Wirrwarr),  in  obectjiver 
Betrachtung  der  Lebenserscheinungen  ergiebt  sich,  ^dass  jedes  nervOse 
Centraiorgan,  sei  es  Ganglion,  Rückenmark  oder  Hirntheile,  in 


welchen  die  Erregung  einer  ruhenden  Faser  durch  eine  in  Thütigkett 
begriffene  erfolgen  kann,  sympathische  Erscheinungen  zu  erzeugen 
irermag**  (s.  Domricfa].  Beim  Verkehr  der  Amlahay  mit  der  Gotthdt 
geschieht  dies  in  abgeschlossener  Kammer  (auf  Pelau),  mit  der 
Antwort  aus  leerer  Kammer  (s.  Kubary)«  wihrend  in  ihr  ein  ent- 
larvtes Medium  gefunden  werden  mag  (bei  spiritisiisclien  Siizuagen). 

Bei  den  Maierialisationen,  and  r.ugehürigen  Enüarvungen,  ist 
dem  Seelengeist  seine  Konsiütenz  erprobt,  oft  schwammig  anzu- 
fühlen (wie  es  die  Angikut  bei  den  £skimo  gefunden  haben),  oft 
solide  genug,  um  eine  Tracht  Prtlgd  auszuhalieo,  und  wenn  trotz 
solch'  handgreiflich  Oberaeugender  Beweise  der  Unglaube  fondauert, 
wird  dies  die  AbschwSchung  des  bei  früheren  Religionsbewegungen 
gleich  der  montanistischen  (s.  Buddh.  i.  s.  Ps.,  S.  249)  fortreissenden 
Enthusiasmus  durch  die  Trockenheit  der  Indukiionsmethode  in  die 
Schuhe  zu  schieben  sein  (im  langweil  nüchternen  Teetoulismus). 

Eine  ^bestimmte,  reelle  und  praktische  Ueberzeugtmg  an 
Stelle  eines  vagen,  theoretischen  und  unbefriedigenden  Glaubens*^ 
setzend,  wird  der  Spiritismus  die  „Philosophie  umgestalten^  (nach 
Wallaoe),  aber  dann  nicht  zu  ihrem  Besten,  da  das  Sehnen  nach 
religitteer  Befriedigung  höher  hinausliegt,  als  die  individudlen 
Beschränkungen  mediumistrscher  Manitestationen,  in  der  Region 
idealer  Gedankenschöpfungen,  die  auf  langsam  beschwerlichem  Ar- 
beitswege im  Studium  der  Völkergedanken  anzureihen  sind  und  so 
würde  in  derGegenwan  nihilistische  Verflachung  das  erstgrundlegend 
vorzubereiten  haben,  was  sich  in  etnstig  geschichtlicher  Entwick- 
lung entfalten  mag.  So  wird  eine  raschere  Zideretrebung  im  Wunach 
und  Drffngen  des  Herzens  fbrtverbleiben,  und  wem  die  spiritistischen 
Üftenbdi  uiigcti  ^ciiü^cu,  »iaran  fe^tliühcu  iU  wollen  geneigt  i.cui  uni 
Geist,  den  er  begreift).  „Der  Spiritualismus  ist  eine  Experinicntal- 
Wissenschaft  und  gewährt  die  einzige  sichere  Grundlage  für  eine 
wahre  Philosophie  und  eine  reine  Religion**  (bemerkt  Wallaoe)» 
nicht  etwa  „das  Ueberbleibael  oder  die  Wiedererweckung  alten 
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Aberglaubens^  (1874),  sondern  aUerdiogs  in  nothwendig  g^ebeaen 
Elemeniargedanken  auf  das  Niveau  eines  Natunuatandes  zurUck- 
fllhread,  das  aber  freilich  nun  wieder »  weil  ftU*  die  Kultur  anti- 
quin» nidit  in  dieser  neubeld>t  werden  darf,  wahrend  sich  reiche 
Frucht  wichtiger  AufklMrungen  verspricht,  wenn  dort  studirte,  wo 
die  Thatsachen  in  normal  gesimdcr  Entwicklung  vor  Augen  stehen, 
in  dem  Diorama  der  Volkergedanken  nämlich  (bei  inductiver  Be- 
baiullungsweise  der  Psychologie  als  Naturwissenschaft).  Wie  jede 
in  epidemischer  Verbreitung  auf  Gleichstimmung  trefitende  Bewe- 
gung li^  auch  in  der  theosophisdien  Gesellschaft  und  ihrem 
^fundamental  princi|de^(to  encourage  self-reform  and  self-evolution) 
mit  der  UnabhBngigkeitserklarung  für  einen  Jeden  (that  he  himself 
and  no  extcrnal  authority  is  ihc  appointed  arbiicr  of  his  own  spiri- 
lual  dcstniy)  ein  sympathisch  anfiichclndcrZug,  iiidcmdurch  die,  unter 
Erleichterung  der  internationalen  Beziehungen,  eingeleitete  Agitation 
des  „independent  Yankee"  und  Einwirkung  auf  die  GeAUilsstimmung 
eines  passiv  nachgiebigen  Volk^teistes  ^m  contemplativen  Indien),  mit 
Anlehnung  an  die  don  im  budclhistischen  System  gewtlhnen  Grund- 
sltse,  eine  neue  gemisdite  Weltbetrachtung  proklamirt  wird,  die 
sich  indess  auf  einem,  bedenklichsten  Verirrungen  ausgesetzten, 
Felde  bewegt,  weil  hulflos  der  Leitung  der,  je  nach  ihrem  Ver- 
siindniss  (oder  eigenem  Gewissen)  zum  Richtigen  oder  Unrichtigen 
neigenden,  Führer  überlassen,  solange  der  gesetzliche  Anschluss  an 
den  geschichtlichen  Entwicklungsgang  natorwissenschafdicher  For> 
achung  (als  Ausdruck  der  Gegenwart)  ausftilt,  und  znnlichst  also 
der  an  ethnische  Psychologie  gefbrdene  (fUr  die  idealen  Be- 
dttrfiiisse). 

„Nachdem  ich  in  der  geistigen  Welt,  d.  h.  in  der  Unsterb- 
lichkeit des  menschlichen  IcIVs  Glauben  gewonnen,  bin  ich  durch 
logische  Konsequenz  zum  Glauben  an  die  Existenz  der  Gottheit 
geführt  worden.  Und  dieses  verdanke  ich  dem  Tischrücken,**  be» 
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kannte  der  Mathematiker  M.  W.  Ostrogradsky  (Mitglied  der  K.  H.A. 
d.  W.).  »Non  atudia  aed  ttuititias^  nennt  Damiani  die  freien  KUnste 
der  „Sapienoa  secularia**,  ab  ndiabolorum  esca**  (b.  Hieronymus). 
Beim  Fest  in  Marga  durchwandern  die  Sannyasi  die  HMuser,  auf 

Kupferplatten  schlagend,  um  die  bösen  Einflilsse  fem  zu  halten 
(von  Malabaren).  Die  Wila  (mit  der  Stimme  des  Baumhackers) 
schicssen  todtliclie  Pfeile  auf  die  McnsciKn  im  Kolo  oder  Reigen 
tanzend).  Die  Wotjaken  erzeigen  dem  baumhackenden  Specht 
göttliche  Ehre,  damit  er  ihren  Bäumen  nicht  schade  (s.  Hytschkow), 
Picus  orakelt  (ab  Mars).  Unsere  theueren  Dahingeschiedenen  machten 
Mch  sowohl  dem  Gefbhi  ab  dem  Gesidit  bemerklidi,  und  die  Lehre 
vom  Geister- Verkehr  wurde  über  jeden  Schatten  von  Zweifel  hinaus 
bewiesen  (H.  Sexton)  in  London  (1874).  Gobelin  (esprit  foUet) 
lärmt  bei  Nacht  (s.  Pere  TAbbc;.  Als  Yaga  wird  das  Hoina  oder 
Feueropter  zu  Zauber-Cereraonien  verwandt  (in  Malabar).  Sopra 
ogni  Fata  i  quei  Demogorgone  (s.  Ariost),  ovd'  otv  6  Mm^, 
ifilf  tüv  ye  TOievsov  |fc|*V^a»so  (bei  Plato).  Ausser  den  Geistern 
Ermordeter  sind  es  irrende  Fremdgeister,  die  (in  Pebu)  auf  dem 
Wege  nach  ihrem  Lande  die  Httuser  durch  Anschlagen  an  die 
Winde  und  das  Schütteln  mit  den  Fenstern  und  Thttrdeckeln 
beunruhigen  (s.  Kubary),  wie  in  den  Spuktiiiusern  (niil  der  Ncue- 
runj;  spiritistischen  Alphabets).  Whenever  a  Manitto  arrived.  a 
heavy  blow  was  heard  upon  the  ground,  Hke  the  fall  of  some 
heavy  artide  and  the  lodge  was  suddenly  shaken  (s.  Emerson)  bei 
dem  ^crifice  to  the  four  winds**  (des  Jossakeed).  Die  Quelle  alles 
Abergbttbens  ist  die  Unwissenheit  Uber  die  Dinge  der  Natur  und 
der  menschlichen  Seele  (s.  Haltrich).  Hunde»  ab  „geistersichtig^ 
(s.  Grimm),  erkennen  den  nahenden  Gott  (wenn  dem  Menschen 
noch  unsichtbar).  You  have  only  to  work  up  imagiiiation  10 
the  State  of  vision  and  tlie  ihing  is  donc  (s.  W.  Blake).  Die 
Theosophie  (im  Wahne  des  Abergbubens)  wird  zu  einer  »Zauber- 
Uteme  von  Himgespinstero**  (s.  iCant>   In  Bomeo  machen  sich 
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die  Abgeschiedenen  durch  «^hottly  rappings**  in  den  Klopf-  oder 
Spukhiiuem  vernehmbar  (bis  beim  Todtenfest  abgefunden). 

^Wicken**  heisst  (in  Westfalen)  zukünftige  B^benheiten 

und  Ereignisse  in  einem  Bilde,  z.  R.  in  der  brennenden  Stadt,  in 
Schlachten  u.  s.  w.,  mit  leibhaften  Auguii  laiii^c  vorher,  ehe  sie  sich 
ereignen,  sehen  (s.  von  Mering).  Sagirc  scniire  acute  est,  ex  quo 
sagae  anus,  quia  multa  scirc  volunt  (s.  Cicero).  Die  Tadunja 
{welche  die  Angga  der  Todten  sehen  können)  entdecken  Diebstahl, 
indem  sich  die  angerufene  Angga  in  das  rechte  Auge  setzt  (s.  Riedel), 
und  in  der  Angga  werden  die  Geister  der  Vorfahren  verehn  (bei 
den  To-Raja),  wie  der  Schamane  ans  der  Ahnenreihe  seine  Helfer 
entnimmt  (die  den  Bantu  m  den  Wolken  herbeiziehen).  The 
Supreme  is  judgcd  too  elevated  to  care  tor  ihe  low  estate  of  man 
(s.  Burton)i  Mau  (ihe  moon)  oder  Yewhe  (der  Fanti).  Olorun 
Olodumare  (supreme  god  and  originator  of  all  ihings)  is  of  too 
exalted  a  nature  to  concern  himself  with  them  or  their  affairs  and 
has  charged  the  inferior  powers  with  the  task  of  governing  and 
Controlling  humanity  (s.  Smahnj^n  Smitli),  Im  Glauben,  eos  maxime 
locos  propinquare  coelo,  prccesquc  mortiilinm  a  deis  iiusquam 
propius  audiri  (s.  Tacit.).  an  die  Salzquellen  i^eknUpti  (zwischen 
Hermunduren  und  Chatten),  halbwegs  zum  Himmel  (s.  Benares), 
am  (indianischen)  Pfeifensteinfels  (als  Sitz  des  Grossgeistes).  Lud» 
vigius  de  Apono  narrat,  eum  gestasse  secum  septem  familiäres 
Spiritus  crystallo  indusos  (s.  G.  Gh.  Wagner).  Der  Pastor  Oberlio 
besorgte  im  neunjährigen  Verkehr  seiner  verstorbenen  Frau  Kinder 
und  Wirthschaft  (zu  Steinthale  im  Elsass).  Frau  Allrath  (in  Köln) 
konnte  durch  ihren  vertrauten  Geist  als  „Nidirhllmlchen'-  Uberall 
hingebracht  werden  (liky?).  Dem  Tjabal  balak,  als  Gründer  des 
Dorfes,  werden,  weil  Schutzgeist  desselben,  Sidekah  (Opfermahle) 
dargebracht  (auf  Java).  Die  Angga  (Geisteraeele)  des  Menschen 
tritt  in  den  KOrper,  mit  dem  ersten  Zahn  des  Menschen  Qm  den 
Topanninuasu).  Neben  den  Angga  (Geister  der  Vor&hren)  werden 
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bd  den  Topantunuasu)  die  Lunoa  (Beschirmer  des  Stammes) 
▼erehrt,  und  mit  dem  Kind  wird  sein  Schutzgeist  (Laoioa  sindao) 
geboren  (s.  Riedel),  aus  der  Stammesseele  (als  „Genius**  der 
jrsvfSktm)  gleich  Bla  (in  Guinea).    Jedes  Haus  hat  sein  Schrezlein 

(s.  Mich.  Bcham),  als  Schriitlein  (Hausgeist),  gleich  Screi  (daemon) 
in  Böhmen  (s.  Hankas)  der  Scrcli  (penaies  intimi  ci  secreiales). 

Und  nun  die  ^'rage  Uber  den  Anfang !  cias  Erste  und  Letzte 
(aus  gnostischer  yr^oo^xf)  in  Uebergreiflichkeit  (Tahu  Wakan% 
wie  die  Dacotah  sagen)  des  ^tog  ayvuovog  (oder  oyoMyias),  in 
religtOsem  Suchen  und  Sehnen.  Alles  allerdings,  aus  innerem 
Drange  der  Evolution,  eilt  nach  oben,  zur  Vervollkommnung, 
ünevSat  yäq,  tfijfJi,  nmnu,  ttatnidtv  mm,  itno  rmv  x^^*'^^ 
hri  t(c  xQfirrova  (s.  Hippolyt),  zum  i^^^xo(7lc^l^l'o^  im  Tiansccn- 
dentalen  der  Pereaten  oder  dem  Paramita  (der  Tathagata  und 
Tirthankara),  aber  wo  und  wie  der  Beginn?  wenn  in  der 
naym§niUa  die  Scheidung  beginnt,  aus  dem  Noch-Nicht  (eines 
^  oy)  Plato's  oder  Kore  (der  Maori)  emporwachsend,  —  weicher- 
weis der  Ansatzpunkt  für  ,4^  premier  pas*'  des  Gedankens? 

Die  valentinianische  Gnosis  hüllt  das  Unsagbare  (d^i^/ov) 
in  das  l)u;ikci  der  Miitcrnachlc  (polynesischcr  Po),  über  dem 
Bythüs  lagernd  (oder  Kumulipo,  als  „Wurzel  des  Abgrunds"),  in 
(hawaüscherKosmologie),  und — (als  weiblich  wenigstens)  in  Bezug  zur 
Imwmtj  dem  mVnnlich  Verborgenen,  (bei  Ptolemllus  in  Valentinas 
Schule)  —  mag  die  Schaffenskraft  des  Willens  i&sl^)  hinzu- 
treten (in  der  „Welt  als  Wille  und  Vorstellung*"},  aber  dieses  wäre 
schon  zu  viel  gesagt  für  den  ow  «Sv  ^eog,  den  keine  Negation 
der  Negationen  im  dialektischen  Prozess  einer  Identitätsphilosophie 
zu  erreichen  vermag. 

Damit  dann  die  Schöpfung  aus  dem  Worte  («i'/r«  xai  iyivtTo), 
„der  Sprechende  war  aber  noch  nicht,  noch  auch  war  das  Ge- 
wordene" (s.  Möller).  In  der  „nicht  wollend  gewollten  Welr^  (des 
„nicht  seienden  Gottes**),  im  Nichts  (fy  ow  fpß  Mi»)  fehlt  das 


„Häkchen'^  zum  Anhakea  (die  vX^  eben),  i$  vdavos  naiw  (bei 
Thftles.} 

Anfing  begann  es  zu  rieseln,  dann  kam  der  Geruch,  und 
damit  war  Tuan  Allah  auch  da***  (heisst  es  auf  Sumatra),  in  Ueber- 

einsuniniun.;  rmi  ^nostischem  System  (b.  ßasilides). 

Als  jene  erste  Scheidung  begonnen  aus  ursprünglich  chao- 
tischer Vermischung  (<7t7'x*'<^'0  >  ergab  sich  die  Sohnschah  drei- 
theilig  (vM»v^  rotfUffinh  Die  feinste  eilt  unter  Gedanken" 
Schnelligkeit  nach  AufwSru,  zum  Nichtseienden  zu  gelangen,  die 
zweite,  als  grObere,  bleibt  nachahmend  (iwjw^rMff)  dahinter  zuradc, 
und  obwohl  sie  vom  „heiligen  Geist^  mit  Plato^s  FlUgelgewande 
bekleidet,  emporgetragen  wird  bis  zu  den  Grenzen  der  Hyperkosmia, 
fehlt  (so  lange  die  Kongruenz  einer  völligen  Ideniiiüi  ermangelt) 
dem  Pneiima  die  Möglichkeit,  hineinzu  bringen,  und  so  bleibt  es, 
in  der  Leere,  zurück  im  Geruch,  der  ihm,  als  früheres  Gefiiss  der 
Hyiates  von  daher  noch  anhaftet.  „Das  bedeutet  die  von  dem 
heiligen  Geist  von  Oben  herabgetragene  itffi^,  welche  bis  zur  Ge- 
staltlosigkeit (i^toiifgifa)  herabreicht**,  bis  zu  der  Region,  wo 
die  dritte  Sohnschaft,  die  der  Reinigung  bedürftige,  in  der  Masse 
(iy  ^if-yu/.M  if^q  nayojTt{)fiia<:  frtt)^«)  cingcwiilzt  liegt,  und  zwischen 
dem  Kosmos  (xocftoc)  und  ta  vnf^xoGjita  steht,  seit  erster  und 
zweiter  Erhebung  («»Wj^f»^  dieser  nvfvfjia  fui^oQiov  zur  Schei- 
dung (di4^m)>  Dementsprechend  scheidet  sich  im  Abhidhamma 
die  Dreiwelt,  die  irdische  mit  dem  Loka  darunter  und  denSinnes- 
himmehi  darüber  (bis  zu  dem  Marals),  dann  die  durch  das  ErlOsungs- 
wort  geöffnete  der  Meditationshimmel  (auf  den  Rupaterrassen,  —  bis 
zu  cxcenirischen  Verirrungen  der  Arupa),  und  schliesslich  diejenige, 
wohin  die  Megga  fuhren,  wenn  Ruddlia  durch  liodhi  erwacht: 
zum  Asangkhara-Ayatana  (im  „Pleroma"*  des  Nirvana). 

Dem  auf  dem  cns^m  MafMtov  aufgesti^enen  Gross- Archon 
(in  der  Mystik  des  Abraxes)  steigt  die  Idee  der  Gottheit  zu  Kopf, 
wie  Maha-Brahma,  ab  er  sich  allein  sieht,  in  der  Region  der  Maha^ 
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phromraa  (siamesisch),  bis  gewarnt,  wie  Batara  Guru  durch  dea 
Glockentoo  (javanischer  Kosmologie),  aus  ^erawirkuog  vermittelt 
durch  dea  heiligen  Gebt,  ^^her  ja  einen  Geruch  der  Sohnschaft 
in  sich  behalten  hatte*',  und  bekehrt  ((ctm  ffotfktg  ipoßeg  w^}. 
Unter  der  Ogdoas  (der  Aether-Reinheit)  biklet  dann  der  Achon 
der  Hebdomas  seine  Weh  („unter  dem  Monde"),  und  darunter, 
im  Jammerthal  der  Erde  hier,  die  „seufzende  Kreatur"  (b.  Paulus), 
„wir,  die  Pneumatiker  hier  zurückgelassen,  um  uns  auszuschmücken 
und  aus2n]iragen;  aufzurichten  und  zu  vollenden  die  Seelen,  in 
deren  Natur  es  liegt,  in  dieser  irdischen  Region  zu  bleiben 
(«Sei  di,  ^fifOlp,  kapd»  f^r^  ö»  mw^iumü  iif&ude  uurakfluft- 
fdiM»  Stamtpafitu  tad  dtarimtSaeu  mri  dbefMoMrAoi  md  vtXeui^ 
treu  tctq  ^vx^f  mtr»  tfvütv  ifjovisw;  pdvftv  iy  toi  i  lo  dmar^fMeri), 
Diesen  Schmer/  zu  lindern,  künden  sich  die  Aryani  saiyaai,  und 
so  in  den  Himmelsworien  überall,  bis  auf  dynamisch  verdünnte 
"Wirkungen  (homöopailiischer  Selbstbefriedigung),  und  ihre  Vcr- 
atllrkung  wieder  durch  den  Willen(hypnotischetnge$chlJtfert).  ,»Unser 
Zeitalter  ist  nervOs,  wir  selbst  sind  nervös  und  unseren  Kindern 
droht  Ge&hr,  gleichfalls  nervös  su  werden"  (s.  F.  Schob)»  und 
wenn  wir  nicht  Acht  haben,  mögen  wir  uns  unversehens  alle 
samt  und  sonders  über  Nacht  in's  Tollhaus  gesteckt  finden,  zu 
nihilistischer  Vereinfachung,  in  jener  Welt  der  Irren  (s.  Esquirol), 
denen  die  drausscn  als  tolle  gilt.  Und  hierfür  in  einem  „oaturwisseo- 
schaftlichen  Zetiaiter"  kann  es  kein  anderes  Heilswort  geben,  als 
das  einstens  dann  gesprochene,  wenn  dem  Torso  der  materia- 
listisch neigenden  Zweige  der  Naturforschung  ihr  denkendes 
Haupt  hinsugeftigt  sein  wird,  mit  naturwissenschaftlicher  Durch- 
bildung der  Psychologie  (auf  dem  durch  das  Material  der  Völker- 
gedanken zu  beschatlenden  Fundament,  —  für  gesicherte  Kontrole 
im  logischen  Kechnen). 

Das  Denken  ist  ein  Rechnen;  ein  Rechnen,  dem  die  Aussicht 
nicht  versagt  bleibt»  in  künftig«'  Zeit  vielleicht  einen  Infinitesimal- 
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Kalkül  zu  erfiodeo,  das  vorlttufig  aber»  ehe  an  die  Probleme  der 
Ufsprungafira|$e  gedacht  werden  kann,  allzuviel  noch  mh  seinen 
Elemenuur-Operadonen  lu.  thun  haben  wird,  um  darin  sunächst 
einige  Gettbtbeh  zu  gewinnen  (und  die  Krifte  zu  proben). 

Sonst  droht  höherer  Schwindel  im  ^^Höhenschwindcl"  u.  dgl.  m. 
„Der  Schieterdecker  benuizi  die  Katze,  der  Tannzaptcnsaninilcr  das 
Eichhorn,  der  Gemsjäger  die  (Jcmse,  indem  er  entweder  deren 
Blut  trinkt,  oder  das  Fleisch  isst  und  die  Asche  verbrannter  Haare 
des  Thieres  zu  sich  nimmt,  um  sich  frei  von  Hohenschwindel  zu 
erhalten,  was  natürlich  die  moderne  Gdldiraamkeit  für  tollen  Aber- 
glauben erklart,  wMhiend  der,  welcher  allein  ein  Ürtheil  darüber 
hat,  nUmlich  der,  welcher  es  probiert,  von  der  Wahrscheinlichkeit 
feUentesi  überzcui;i  ist"',  s.  „Zur  mcdiziiiisciien  Statistik"  (Credat 
Judaeus  Apella).  —  so,  als  wilder  Jager.  wülhci  eine  tacul- 
tive  Autorität,  hochgehalten  in  manch  naiurwissenschattlichem 
Kreis  (unter  den  soweit  Kopflosen  eben).  Zum  Glück  hndet  sich  ein 
Antidot  (da  flllr  jedes  Uebel  sein  Kraut  gewachsen  sem  soll):  „Ein 
Ring,  aus  einer  filensklaue  oder  auch  aus  einer  Gemsenklaue  ge- 
macht und  am  Finger  getragen"^  (s.  Most)  wird  gerühmt  gegen 
„Schwindel"  (als  „köstliches  Mittel"). 

Dazu  ein  SeitensiUck :  „Von  der  Protcssonn  i  ia  Berlin)  unter- 
richtet, dass  durch  Streichen  des  Leibes  der  Durchfall  sistirt,  er- 
kannte die  Baronesse,  dass  Lutze  allein  sie  heilen  könne  (1846)  und 
mit  «Abschneiden  der  Haare  war  sowohl  die  Krankheh  als  auch 
der  Hellschlaf  von  ihr  genommen,  dodi  die  ganze  Sympathie  war 
noch  nicht  vollendet.  Ich  hatte  die  Haare  aorgfidtig  eingewickelt, 
dass  Nichts  davon  verloren  ginge  und  eilte  damit  nach  Hause. 
Vorgeschriebenermaassen  zerschnitt  ich  die  Haare  in  lauter  kleine 
Stückchen,  und  mengte  diese  in  Semmcikrume,  wovon  ich  17  KUgel- 
chen  knetete,  in  denen  alle  Haare  enthalten  waren.  Ich  hatte  näm- 
lich nur  die  am  Kopf  behndlichen  Enden  aufbewahren  sollen, 
wshrend  die  dadurch  lose  gewordenen  Enden  mit  ausgekämmt 
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werden  sollten.  Diese  Semmel-Kugeln  sollte  ich  Sperlingen  oder 
Htthacfn  zu  Insten  geben  und  Sohn  wgtt  ausdrücklich:  £m 
ThUr  davon  wird  wr  Ukrtn  Atigen  iUrben  mnd  sollte  es  aas  der 
Luft  niederfsMiny  aber  dmm  erst  ist  die  Kramkkiit  von  dem  Frmh 
hin  genommen.  Ich  b^ab  mich  mit  den  verhMngniisvoUen 
Semmel-Kugeln  auf  den  Gensdarmen-Markt,  wo  am  Markttage  (es 
war  Sonnabend  früh)  ganze  Reihen  von  Käfigen  mit  jungen  Hühnern 
stehen,  die  öfters  von  Vorübergehenden  gefütteri  werden.  Auch 
ich  warf  einige  Scmmclkrumen  in  solchen  HUhnerkKfig,  die  begierig 
von  den  hungrigen  Thieren  verzehrt  wurden.  Da  liess  ich  auch 
eine  Semmelkugel  mit  klopfendem  Herzen  hinemfaUen,  auch  sie 
war  im  Nu  verzehrt,  und  mit  steigender  Spannung  beobachtete  ich 
die  Thierchen.  Pl0tdich  flatterte  eins  schreiend  auf,  es  fiel  um, 
der  Besii/.er  fasst  tnii  den  Worten  in  den  Kühg:  Na,  7vas  ist  denn 
dasr  und  hob  das  Huhn  auf  und  stelhc  es  w  ieder  auf  die  Beine, 
doch  erneute  Zuckungen  warfen  es  um  und  es  verendete  vor  meinen 
Augen.  Ich,  voll  Wcmne  und  Dank  gegen  Gott,  eilte  zu  ihr,  da 
sie  in  der  Nlihe,  an  der  Ecke  der  Französischen  Strasse,  wohnte, 
und  sie  kam  mir  schon  mit  den  Worten  entgegen:  JetU  Hn  ieh 
wohl  ganM  gekeilt!^  Sie  hatte  es  vor  etwa  lo  Minuten  geRlhlt". 
So  bcrichierstattet  Dr.  Arthur  Lutze,  Sanitütsrath  (Göthen,  28.  Dez. 
i865),  EhrenmitgHed  und  Meister  der  freien  deutschen  Hochsiiftc: 
(Diplom  vom  30.  Dez.  1865). 

Der  Schwiegermutter  seines  Freundes  erzahlte  Lutze  (5.  Mai, 
1S46),  „wie  er  meilenweit  Jemand  aus  dem  tiefsten  Schlaf  erwecken 
könne,  weim  er  in  dieser  festen  Absicht  dessen  Namen  rufe.  Zum 
Beweis  las  er  ihr  einen  Brief  vor,  wdcher  bekundete,  dass  ein 
Geistlicher,  der  an  Taubheit  litt,  bei  vierzig  Meilen  Entfernung  in 
derselben  Stunde  hürend  geworden,  da  er  die  Kiafi  seines  Willens 
dahin  sandte"  (s.  Kbeling). 

„Wegen  Betrugs  wurde  die  separirte  Frau  H.  zur  Haft 
gebracht.  Dieselbe  hatte  im  Monat  Juni  d.  J.  die  Bekanntschaft 
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der  Frau  eines  Restaurateure  R.  gemacht  und  von  der  Letzteren 
erfahren,  dass  sie  mit  ihrem  Manne  wegen  Verdachts  der 
Untreue  in  Unfrieden  lebe.    Die  Verhaftete,  welche  sich  vorher 

Frau  Teichmann  genannt  hatte,  erbot  sich  der  Frau  R.  gegenüber, 
den  l  ntrcuen  durch  Sympailiic  wieder  an  die  Ciaitin  zu  fesseln, 
worauf  Letztere  auch  einitiag.  Frau  R.  solhc  aut  Anrathen  der  H. 
einen  braunen  Beutel  mit  einem  Zettel  in  ihrem  Rock  tragen  und 
bei  ab-  und  zunehmendem  Monde  beten.  Da  dieses  indess  nicht 
half,  wurde  der  Frau  R.  von  ihrer  Beratherin  empfohlen,  nach 
Stralsund  zu  reisen,  um  das  Herz  eines  Falken  zu  holen,  dieses  in 
einem  Beutel  zu  tragen  und  beim  Mondwechsel  gleichfalls  zu  beten. 
Für  das  ersierc  Miiicl  hai  Frau  R.  der  H.  300  Mark,  für  das  zweite 
600 Mark  gezahlt^.  So  geschehen  Berlin,  Sept.  1887  (laut  Zeitungsnotiz). 

Dass,  je  mehr  sich  lernt,  desto  mehr  zu  lernen  Übrig  bleibt, 
wird  der  Gelehrteste  am  eindringlichsten  fühlen  mOssen,  denn  von 
lernen  Grttnden  wissen  wir  im  Grunde  heutzutage  nicht  mehr,  als 
der  Wilde  oder  das  Kind.  Der  wandelnde  Fortschritt  der  Civili* 
sation  liegt  in  der  Verfeinerung  des  Gedankenganges,  fbr  seine 
RichiigMclluiii;  in  schartsichtiger  AbschUtzung  der  Vcrhiiltnisswcrihe 
(beim  logischen  RcchiiL-n).  Dafür  in  V^erwcrthuiig  des  aus  dem 
Alterthum  herübergenommenen  Kenmaissschatzes  dient  die  philo- 
sophische Schulung,  vieler  Jahrhunderte  und  Jahttausende  freilich, 
um  das  Denken  mit  derjenigen  Fähigkeit  auszurüsten,  mittelst 
welcher  jetzt  die  in  der  Naturwissenschaft  angesammelten  That> 
Sachen  behandeh  und  bemeistert  werden  sollen  (nach  der  von  dem 
Zeitgeist  gestellten  Aufgabe). 

In  gesetzlicher  Lösung  solcher  Problemeberuhcn  dicHofthungen 
der  Zukunft,  und  deshalb  haben  sie  heilig  und  hehr  zu  gelten, 
dem  Naturforscher  vor  Allem,  unter  strengster  Gewissenhaftigkeit 
in  seinen  Denkfolgerungen.  Wenn  in  der  Nation  der  Denker  die 
^klugen  Leute*^  die  es  sein  sollen,  auf  die  Argumentationsweise 
der  Pröpler  zurückfallen,  die  zur  Heilung^  des  Armbruchs  das 
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vordere  Stuhlbein  schienen,  liegt  die  Frage  nahe,  wozu  «U^  diese 
Qual  in  ffErriehung  des  Menschengeschlechts**?  Vanitas  vanitatum. 
Der  Mensch  fiel  durch  Stolz  und  Sinnlichkeiit  wozu  die  Schlange 

ihn  verführt;  das  beste  Heilmittel  gegen  Wahnsinn  und  Stolz  ist 
daher  Schlangengift  (Lachesis);  „wer  da  kjlaubt,  dass  er  Anatomie 
brauche,  um  zu  hciltn,  der  im''  (s.  Lutze).  In  der  „Isopathie'*  wurde 
Fuchsleber  gegen  Leberluankheitcn,  Fuchslungen  gegen  Lungen- 
krankheiteU)  Fuchsbim  gegen  Hirnkrankheiten  gereicht  (b.  Hermann}, 
so  dass  auch  hier  die  Füchse  spielen  (wie  die  Foxes  im  Spiritismus). 

Im  gefühlvollen  Dammerungaschatten  der  Sympathie  ent- 
schuldigt sich  manches,  aber  mit  emstlicher  Schulunf;^  <les  Denkens 
hat  sicli  das  Auge  zu  Otlucn  (tleiu  ^ciMi^eii  Licht).  Wein  Jerariiges 
Tertium  comparationis  auch  dann  noch  tUr  sein  mathematisches 
Gewissen '}  genügt,  wie  dem  zu  helfen,  ist  allerdings  nicht  abzusehen, 

0  Wer  in  der  'l'ngeshelle  der  Ciei^inwart  fortduselt  im  primitiven 

Hnlhwachlraumt.'.  für  Jen  allerJin^'s  hat  die  \\'ettposchichte  umsonst  i?e- 
aibeilet,  diese  ;,üoo — 40OÜ  Jahre  hindurch,  und  wer  zu  dem,  unter  den 
so/ialen  Defekten  der  Civilisation  noihwcndigerweise  beschrUnkten, 
Kreis  der  Gebildeten  (der  „l'pper  Ten-Thousand**)  gehörig,  die  Vonbeile 
der  durch  Kosten  der  Gesammtheit  bestrittenen  Erziehungsanstalten 
sich  hut  zu  (iutc  komnien  lassen  können,  um  als  „Sn!z  der  Erde**  auf 
die  Massen  bildend  zurHckzuwirken,  mö^e  sich  selbst  die  Frage  vor- 
legen, w  ie  weit  diese  Antrabe  erfüllt  sei.  Wenn  der  Gischt  oder  (jeist 
dumm  wird,  womit  soll  man  sUuren  oder  salzen?  Dies  freilich  i.st  nur 
Ansicht  einer  Subjektivität,  denn  das  „par  nobile  firatrum**,  der  Seelen- 
riecher  und  der  Geisterseher,  erklären  sich  darüber  anderer  Ansicht,  und 
fordern,  der  Mrste  in  dem  „Monatsblntt'-^  („Organ  ftlr  Gesundheitspttepe 
und  Lebenslehre"''^,  der  Zweite  in  der  ., Sphinx"  („Monatsschrift  flu  die 
geschichtliche  und  evperinient  ile  HeLji  Undung  der  Uhersinnlichen  Welt 
anschüuung  aul  monislischer  <  irundlagc'*),  die  Unterdrückung  derlür  eine 

natumirissenscbaftliche  Psychologie  pludirenden  Schriften,  da  sie  sich  im 
schlechten  Gerüche  der  spiritistischen  wohler  su  gefallen  scheinen.  Solche 
Provokation  iUhrt  leicht  zu  einer  Polemik,  obwohl  eine  voraussicht- 
lich nutzlose,  denn  wie  die  Götter  Uberhaupt,  werden  auch  die  der  Eth- 
nologie vergebens  kämpfen,  qef,'en  ihre,  vom  Dichter  mit  Namen  be- 
zeichneten Gegner,  die  ^.nach  dem  Volkswort  schon)  „nicht  alle  werden". 
So  mag  es  darum  sein,  und  thue  Jeder,  was  ihm  als  Pflicht  aufzuliegen 
scheint 
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und  der  Laie,  welchem  solcher  Defea  im  gesunden  Menschenver- 
stand schon  filhlbar  wird,  mag  daraus  entnehmen,  wie  es  mit  der 
Konfusion  des  Uebrigen  steht,  was  in  der  esoterisch  umschrankten 
Fachstube  gebram  wird,  wo  derSachverstHndige  seine  eigene  Weis- 
heit in  sich  selber  verzehrt,  ohne  den  Profanen  draussen  den 
Einblick  in  das  Mysterium  zu  gestatten,  da  in  der  üelchrtenrepu- 
blik  die  Resultate  der  Fachgelehrten  aus  der  Theilarbeil  eines 
jeden  auf  Treu  und  Glauben  hinzunehmen  sind  (bei  soweit  bestens 
iundirten  Kredit  der  Nanuforschung).  Die  Anthropin-Wirkungen 
der  gegen  Fussobel  aus  dem  Harne  des  Schnelllilurerst  gegen  Kehl- 
Icc^Meiden  aus  den  von  SMngem  gezogenen  Essenzen  mögen  die- 
jenigen erproben,  welche  sich  von  der  Adresse  in  Canstatt 
die  Cyhnder,  (ä  to  M.),  haben  übersenden  lassen,  initl  hoflentlich 
wird  sich,  zum  besten  der  aufwachsenden  Generation,  eine  festere 
Abhärtung  herstellen^  als  durch  das  WoUregime,  das  probat  genug 
in  daftar  geeigneten  Fällen^  doch  seine  eigenen  Propheten  das 
Selbstbekenntniss  der  VersSneluiig  ablegen  lässt,  wie  in  folgen- 
dem Satz: 

„Wenn  man  Betten  uussonni,  d.  h.  in  die  Sonne  legt,  statt 
sie  bloss  der  Luti  auszuseuen,  so  kann  man  die  ersic  und  mitunter 
auch  diezweite  Nacht  vor  Aufregung  nicht  schlafen,  (als  „Wollener"). 

Sonst  gewöhnlichen  Menschenkindern  pflegt  dergleichen  wohl 
kaum  zu  passiren,  obwohl  wir  bereits  aus  Grossmutterzeiten  an  die 
WoHe  gewöhnt  sein  mögen,  und  von  den  Windeln  ab  darin  ge- 
l^gm  haben.  „Dreierlei  Aussitzigkeit  ist  an  dem  Gewände,  am 
wollenen  Gewände,  am  pelzenen  Gewände  und  am  leinenen  Gewände", 
predigt  Bruder  Berthold  (f  1272),  und  so  würe  es  niii  allem  gleich, 
mit  dem  baumwollenen  also  ebentaiis  wohl  (seit  es  Innzugekommen). 

Nach  persönlichen  Erfahrungen  in  einer  bei  Ausrüstung  von 
Reise-Expeditionen  oftmals  aufgeworfenen  Frage,  Uber  den  Vorzug 
baumwollener  oder  wolleiier  Bekleidung,  würde  so  oft  Strapazen 
in  Berücksichtigung  kommen,  der  ersteren  unbedingter  Vor- 


zug  zu  vindizirea  sein,  wogegen  unter  Yerhsluiissen  soigsamer  Pflege 
Wolle  behaglicher  anmuthet»  wenn  mit  vorrttdcendem  Alter  Ver- 
weichlichung weniger  schadet,  da  es  doch  bereits  211  Ende  geht. 

Und  so  auch  mit  dieser  Epistel  besser,  um  nicht  in  einen 
ferneren  Rattenkönig  zu  gerathea,  denn  „Prof.  Dr.  med.  G.  Jäger", 
heissT  es  unter  der  Aufschrift  („Gifi  und  Gegengift"),  beweisi  ex- 
perimentell und  wissenschaftlich  die  Wirksamkeit  der  homöopa- 
thischen Arzneidosen  und  die  Naturgesetzlichkeit  der  homöo- 
pathischen Aehnlichkeitsgesetze'*  in  Beilagen  zu  einem  populiren 
„MahnworT*  (aus  Willmar  Schwabens  homöopathischer  Centrale 
apotheke  zu  Leipzig).  Flttchten  wir  uns  also  in  den  »Occultismus'^ 
der  gegen  das  Geistige  im  Spiritismus  selbst  feierlich  Protest  er- 
hebt, „die  Sphinx  isi  nicht  spiritistisch,  sondern  occultisch"  (April, 
1887),  und  „the  last  vestiges  of  my  psycho-physical  weakness  is 
gone,  to  return  no  more",  wriies  Mmc.  Blavatsky  in  a  letter  to  a 
relation  (s.  Sinnet)»  aber  „it  is  the  firm  belief  of  all  that  there  where 
a  leas  strong  nature  would  have  been  surely  wrecked  in  the 
struggte,  her  indomitable  will  found  somehow  or  other  the  means 
of  subjecting  the  world  of  invisibles  10  the  denizens  of  which  she 
has  evcr  rcfuscd  the  iianie  of  bpirits  and  souls,  to  her  own  control" 
meint  in  schwesterlicher  Zuneigung  Madame  Jelihowsky  (i^^^^4)- 
Und  hier  würde  es  sich  um  den  von  Herrn  Richard  Hodgson  vor 
dem  Komitee  (der  Herren  £.  Gumey,  F.  W.  H.  Myers,  F.  Pad- 
more^  H.  Sidgwick  und  J.  H.  S.  Lack)  der  „Gesellschaft  fUr  psychische 
Forschungen**  über  die  „theosophical  Society**  abgestatteten  Bericht 
zu  handeln  haben. 

Das  Cuniniittec  nahm  < »eieKenheit.  Oberst  Ülcotl  und  Frau  Blavatsky  jo 
hören,  welche  im  Sommer  1884  einige  Mooale  in  England  zubrachten,  desgletcben 
Mr.  Mohini  M.  Chatterji,  eiaea  gnuluirten  Bnlmiiiie»  vott  der  Ualvenitit  Cd- 
ctttta,  der  sie  begldtde.  Mr.  SiooMt  entattete  dem  Conmittee  Bericht;  «•  lagen 
miittdlldw  und  MhiifUfdie  Zeiigniaae  von  zahlieldtcD  andeni  MitKlwdein  der 
t^ThedS,  Ges."  ia  England,  Indien  nnd  andern  LSadeia  vor,  ameerdem  die  Be- 


liditet  wMig  aber  IbichnniimHi  Im  «Oenilt  WorM**,  „Hlnts  ov  Enteric  Theo- 
fopihy**,  ^Tlw  Theowpbfat''  tmd  andenwo  veröffitnüldit  «am. 

Answddldi  dicMr  Mittbcihmg«»  btslebt  in  Tibd  eine  Brodendiift,  deren 
Mfti^iedtr  sich  eine  Gewalt  ftber  die  Natur  angeetpiet  haben  sollen,  eine  Macht, 
die  sie  beflbigt,  Waoder  an  voUfSbien.  Fian  Blavaidcy  nimmt  fiir  sich  fai  An« 
ipmch,  eine  „Oiala**  an  sein,  d.  h.  eine  Sdunlerin  dieser  ,»Briidei^*  Man  be- 
lianplet,  dass  dieidben  sieb  gana  beiondeit  fiir  die  ,|Th«oa.  Gea.'*  inleiessiven 
oad  viele  Wunder  vermöge  der  theos.  Lehie  thnn.  Von  ihnen  wird  behanptet, 
da«s  sie  im  Stande  sind,  Erscheinungen  ihrer  eigenen  Person  hervorzurufen  an 
Orten,  wo  ihre  Körper  sich  gar  nicht  befinden,  und  nicht  bloss  tm  erscheinen, 
sondern  so^jar  mit  denjenigen,  welche  sie  auf  diese  Weise  besuchen,  angek^-enilich 
sich  IM  uQterhalten,  uud  aucii  selber  wübrxunehmen,  was  an  <ien  Orten  vor  sich 
geht,  wo  ihre  Gestalt  erscheint.  Dieses  phantastische  Erscheinen  ist  von  den 
Theosophtsten  die  „Projektian  der  Astnllbnn^  genannt  worden.  Die  ErBn- 
terangen  vor  dem  Conmiittae  umiäaaten  nnd  crwieMn  mdiiare  F3Be  solcher  Br- 
■didnungen  von  awei  Mahatmas,  Koot  Hoomt  nnd  Motga.  Fenier  wird  behaqrtel, 
daas  ihre  Cbalat  oder  Zöglinge  in  dieser  Kunst  regelrecht  erzogen  werden,  and 
das»  Hr.  Danodar  K.  MaTalankar,  ein  Theosophiat,  weider  in  den  Ibuptquartieicn 
der  Gesellschaft  wohnt,  diese  Knnst  sich  angeeignet  und  bei  verschiedenen  Ge- 
legenheiten ausgeübt  iM,  Es  mag  noch  bemerkt  werden,  dass  diese  angeführten 
freiwilligen  Er-cheinunjjen,  ohj,'leich  dieselben  betrfichtlich  über  irgend  welche 
Beweiserhebun),'  hinausgehen,  wclclie  aus  anderen  (Quellen  stammt,  doch  viel  Aehn- 
hcbkeit  mit  Fallen  haben,  welche  zur  Kenntnis»  des  Committee  gelangt  sind. 

Wir  können  indessen  die  Thatsache  der  Erscheinungen,  welche  von  Theo« 
Sophisten  als  Projektionen  der  „Astral  -  Form**  hingestellt  werden,  nicht  trennen 
von  Erscheinungen,  welche  sie  als  eine  andre  Klasse  von  Bildern  darstellen,  ähnlich 
denjenigen,  welche  —  wie  die  Spiritisten  beluiipten  —  vemioge  Einwirkung  von 
Medien  erregt  werden,  und  die  eine  Thätigkeit  von  „psychischer  Energie"  — 
Leistung  —  auf  wägbare  Dinge  einschliesst.  Solche  Erscheinungen  sind  nun 
gewöhnlich  beschrieben  worden  entweder:  l.  als  begleitende  Erscheinnngen  bei 
den  Mahatmas  oder  deren  Zöglingen,  oder  2.  jedenfidb  als  Bncbeinnngcn,  wddic 
eine  oflcnbare  Betlehung  an  Ihrer  Wirksamkeit  haben. 

Die  angeführten  Phänomene,  welche  in  dieses  Gebiet  gehören,  bestehen  — 
soweit  wir  sie  gegenwärtig  in  den  Kreis  unserer  Beobachtung  /u  ziehen  lirauchen 
—  in  der  Ueberlragung  —  Flindurrhdringen  —  wägbarer  Gegenstände,  mit  Ein- 
kch]u<>a  von  Briefen  sogar  durch  einen  festen  SlofT,  und  auch  in  der  Ueberführung 
dessen,  was  die  Theosophisten  ab  ihre  Verdoppelung  ansehen,  zugldeh  mit  den, 
waa  man  „PrSaipation**  von  Handaclirift  und  Zeidnungen  anf  voibcr  weiasea 
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Papier  nennt.  Die  Henrarraftuic  van  Sdull  dine  fkytiaiskt  Mittd  nU  anda  voi)> 

kontnen. 

Im  Deiember  1884  envn;;  das  Connri'f  f  e,  dass  die- Zeit  {gekommen  sei,  einen 
vorgäiigij»en  und  vorlriutit:«  n  Bericht  zu  <  r  •  utcn.  Dieser  B'-richt  wurde  wefjcn 
seines  vorlauligcn  Charakters  und  auü  andern  <Trüiiden  nur  unter  Mitgliedern  uud 
Genossen  der  Gesellschaft  für  psychische  Untersuchungen  in  Umlauf  geseltt,  und 
nicht  veröffentlicht.  Im  Entwerfen  des  gegenwärtigen  Betfa^lee  hat  dcihalb  das 
Coniinitice  nicht  «ngenttmmcn,  das»  die  Leser  aait  dem  firShereo  bekaimt  sein 
werden.  Die  Schlwafolseningf  ni  der  man  nnn  feian^  «oide  felgendennaaswa 
auegedrückt:  Im  Ganzen  •  obgleich  mit  einigen  enmlen  Vorbehallen  —  adieint 
es  unleugbar,  da»  ein  priffla  facie-Fall  ezistiit,  wenigstens  für  einen  Theü  der 
erhubcnen  Behauptung,  welcher  an  dem  Punkte,  den  tiie  Untersuchungen  der 
„Ges.  für  psych.  Forschungen"  erreicht  haben,  folgerichtiger  Weise  nicht  ignorirt 
werden  kann.  Und  es  scheint  klar,  dass  ein  that-nchlirher  Aufenthalt  von  mehreren 
Monaten  in  Indien  eines  /nvcrl.is^i^^cn  P.eohaclUcrs  —  sein  thalsächlirher  Verkehr 
mit  den  betreiiendcn  Personen,  HinUui»  und  Euiupäem,  soweit  ihm  gesuillcl  wurde 
—  ein  fast  nuthwendigcs  Vorerforderniss  jedes  bestimmten  Urtbeils  ist.  Zufol^ 
dieser  Anschauung  ging  ein  Mitglied  des  Coromittees,  Mr.  R.  Hodgson,  B.  A. 
Scholar  of  St.  John*s  College,  Cambridge,  im  November  1884  nach  Indien  und 
hehlte  nach  dreimonatlicher  Fortflhrang  seiner  Untersuchungen  im  April  t88$ 

SUTUCk. 

In  Madras  Christian  College  Magazine  Inr  September  und  Okiober  1884 

wurden  Theile  gewisser  P.ri-  fe  veröffentlicht,  aus  denen  hervorging»  dass  sie  von 
Frau  Blavatsky  an  einen  Herrn  und  Frau  Coulomb  gc«.chrieben  waren,  welche 
Vcrtnuensstelhmgen  in  dem  ! f  niptquartier  der  „Theosoph.  fres^llschaft"  riniß<? 
Jnhrc  ■  ingenommen  Ii  illen.  ilter  aus  riemseihen  im  Mai  11^84  .hirt h  drti  «ieneral- 
rath  jener  GeseUbduU  während  der  Alnvc>>ci)ht-ii  von  Krau  Riavaisky  und  Oberst 
Olcott  in  Europa  ausgewiesen  worden  waren.  Diese  BTiele,  wenn  echt»  vei^ 
wickdten  nnaweiMhaft  Frau  Blavatsky  In  ein  Complot,  um  wunderbare  Phini^ 
mene  beträgerisciier  Weise  hervorcumfien:  aber  sie  eridlite  diesdiien  im  Gänsen 
oder  sum  Theil  für  Dichtung.  ESa  wichtiger  Zwedc  von  Mr.  Hodgaon's  Besuch 
i»  Indien  war  es«  wenn  mSglkh,  festxnstdlen,  dnrdi  PrSfung  der  Briefe  und 
Verifizirung  von  Thatsachen,  die  in  ihnen  angedeutet  oder  behatiptet  waten,  und 
durch  die  Erklärung  der  Coulombs  in  Bezug  auf  dieselben,  ob  die  Briefe  echt 
waren  oder  nicht.  Der  Herausgeber  des  Christian  College  Magazine  hatte  sich 
schon,  wie  Mr.  Hodp«on  fand,  bedeutende  Mühe  gegeben,  die««  fest?nstellen ;  aber 
er  hatte  nicht  das  Urtlu-il  eines  .merk.innti  n  Sachverständifjen  in  Bczu^'  auf  Hand- 
schriften erlangen  können.  Demgeniüss  wurde  eine  Auswahl  der  Briefe,  reichlich 
genügend,  um  die  Verschwörung  zu  beweisen,  von  dem  Herausgeber  —  in  dessoi 
Obhut  Frau  Coulomb  sie  gelassen  hatte  —  lUrtn  Hodgson  mvettrant,  welcher 
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sie  vor  seiner  eij^enen  Rückkehr  nach  Hause  snndte.  Diese  wurden  zusammen 
mit  einigen  Briefen,  welche  zweifellos  von  Frau  Blavauky  geschrieben  worden 
waren,  der  Prüfung;  vnn  Scitetr  des  wohlbekannten  SachvcrstSndipeTi  in  Hand- 
schriften, Mr.  Nctherclift,  ebensti  auch  des  Mr.  Sims  vom  British  Museum  unter- 
worfen. Diese  Herren  kamen  unal»hangig  von  einandei  /.u  dem  Schiuss,  dass  die 
Briefe  von  Frau  Blavatsky  geschrieben  waren.  Diese  Meinung  steht  völlig  in 
UdKraDttÜDinuiig  mit  demjenigen  Bindnickt  «dcliai  dis  Comroittee  b«  den 
EiaUidc  in  die  Briefe  eetronnen,  und  zmv  lowohl  dnrdi  den  ekuiklerisäidcn 
Stil,  wie  bewndan  dwdi  den  Inhalt. 

Das  Commltlee  wünsdiie  ferner,  daaa  Hr.  Hbdgwa  dtitch  Kreumrhfir  oder 
in  anderer  Weite  Gewienkeit  criaiige,  welche  das  Conuniilee  in  die  Lage  bringe 
den  Werth  der  Aussagen  efutdmr  Zengen  tu  bcurtheilcn;  dass  er  die  Lokalitäten 
besichtige,  wo  sich  Phänomene  nugetragen,  mit  der  Absicht  lu  ermitteln,  ob  die 
Erklärung  durch  Petrfif^erei,  die  dem  Cnmmittec  nahe  oder  oli  ir<.;cnd  eine 
andere  F-rkl.iriinf,'  ii.n^dich  '■ci ;  und  inshe^oiKlerf,  \vic  bereits  <^fsa^t,  solle  tr,  wenn 
irgend  möglich,  «He  Angaben  der  Coulombn  vtiifiziren  in  der  Absicht,  ihre  Er- 
klärun^sweise  zu  beurtheilcn.  Denn  es  ist  klar,  dass  Phänomenen  zum  Zwecke 
p^FCbiMber  VoteiiuehiiDg  kein  Werth  beigelegt  wenien  kann,  bd  denen  Peraonen 
wie  die  Coulombs  betheiligt  waren,  und  wenn  es  leicht  nachgeiriesen  weidn 
kann,  daas  sie  dieselben  selber  berroigerufen  haben:  wShrend  gleichseitig  ihre 
dnicb  Nichts  geatfilste  Veisichemngt  dsss  sie  diesdben  hervofgerufen  hBtten^  an 
tieli  selber  scblm  nicht  als  Bewds  oder  Thatsache  genonunen  werden  kann. 

Nachdem  das  Conunittfie  gehört  hatte,  was  Mr.  Hodgson  zu  diesen  ein^ 
zelnen  Punktim  zu  sagen  hatte,  und  nachdem  sorgfaltig  die  ganae  Sache  eiwcigeu 
worden,  kam  dasselbe  einrntithi^  rn  folternden  Rescb1ti«sen : 

I.  Dass  von  allen  Briefen,  \^elch'■  I  r  in  ('miloinb  /um  X'orscluin  f^jtbr.'icht 
hat,  wenigstens  diejenigen,  wclclic  ilas  Cunimittee  tieleijtuheil  halte  selber  zu 
prüfen  und  mr  Prüfung  Sachverständigen  vorzulegen,  unzweifelhaft  von  Fran 
Blavstsky  geschrieben  worden  sind;  und  auch  genügen,  zu  beweisen,  dasa  sie  in 
langdaoemder  Verbindung  mit  andern  Personen  gestanden  hat,  um  durch  gewöhn» 
liebe  Hittd  eine  Reihe  von  scheinbaren  Wundem  hervorsabriogen  zur  Unter- 
atimag  der  theosophiadicn  Bewcfung. 

a.  Dass  besondeiB  der  Schrein  tu  Adgar,  in  wdchem  die  Briefe^  welche 
angeblich  von  Mahatmas  herrühren  sollten,  aufgenommen  wurden,  soilgsam  aus- 
ge.if1>eitct  und  irrangirt  war  mit  der  Absicht  auf  geheime  Einfügung  oder  An- 
brinpuiif;  von  Tiricfen  und  andern  Gegenständen  vermittelst  efnes  vt  rschiebb.tren 
Faches  an  der  Kuckwand.  DieM?  Einrichtung?  wurde  r^elmässig  von  Frau  Bla- 
vatsky oder  ihren  Helfern  in  Gebrauch  genomtuen. 

3*  Daas  natürlich  eine  sehr  stark  begriindete  Verrauthung  vorliegt,  dass 
aOe  die  wuaderbMCn  Enihlangen,  wel^  ab  Thatsadien  verbreitet  wurden  fiber 
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die  Existem  und  geheime  Macht  der  Mahatmai,  nur  als  herrührend  erklärt  wurden 
entweder  a)  von  Täuschungen  in  absichtlicher  Weise,  die  auf  Antrieb  der  Frau 
Blavatsky  ausgeführt  wurden,  (idcr  b)  von  unabsichtlichen  Illusionen  oder  Halla» 
cinationen,  oder  irriger  Deutung  oder  Erfindung  auf  Seiten  der  Zeugen. 

4.  Nach  Prüfung  von  Mr.  Hodgson's  Bericht  über  die  Resultate  meiner 
persönlichen  Nachforschungen  ist  das  Committee  der  M«inniig,  dass  das  Zeugniss 
fSr  diese  Wunder  in  keiner  Weise  genügt,  wenn  num  VoUiif  und  Cbaiakier 
Easammennimmt,  wn  den  oben  erwihnten  Axgwoha  an  besdtigea. 

Demfemln  meint  man,  daaa  es  eine  nnnütae  Anfopfemnc  von  Zeit  irite^ 
die  UnlciiDcbun£  nodi  «eiter  zu  filhien. 

Was  die  Genaoiglteit  von  Bfr.  Hodgson's  ErlSutemngen  anbelangt  betreib 
besonderer  Wandere  so  fahlt  das  Committee  sich  nicht  veranlasst,  einen  definitiven 
Be?chhiss  auszusprechen;  denn  einerseits  ist  dasselbe  nicht  in  der  Lage,  jedes 
Detail  der  Krläuterung  7a\  best'itigen,  und  andererseits  ist  dasselbe  durch  die 
Gründlichkeit  %on  Mr.  Hodgson's  Nachforschung  befriedigt,  und  hat  auf  seine 
Unparteilichkeit  volles  Vertrauen,  erkennt  an,  da&s  seine  Maassregeln,  zu  einem 
richtigen  Urtheil  zu  gelangen,  weitaus  besser  sind,  als  man  verlangen  lunn. 

Es  giebt  nur  einen  beMmderan  Ponktf  über  den  das  Committee  sidi  veiw 
pflichtet  fühlt,  ausdriickUch  eine  Modlfilmtion  ihier  unpribigUdien  Amidit  dar* 
lalegen.  Es  sagte  nimlich  in  seinem  „Ersten  Bericht**,  dan,  nenn  gewisaB 
Fhlnomene  mciht  echt  seien,  es  sehr  sehwierif  s«,  «o  vermuthen,  daas  Obent 
Olcott  in  den  Betrug  nicht  verwidcelt  seL  Aber  wenn  nun  die  Tbatsache  in 
Betracht  rAcht,  dass  Mr.  Hodgson  in  Bezug  auf  Oberst  Olcott's  ansteiOicdentliche 
Leichtgläubigkeit  und  Mangel  an  Genauigkeit  bei  der  Beobachtung  und  Fol- 
gerungen sicli  ausgesprochen  hat,  bo  wünscht  das  Committee  jede  Absicht,  dem 
Herrn  eine  vorsät/lichc  Täuschung  zu/uschreilien,  /.u  letignen. 

Das  Coininiitee  hat  nicht  den  Wunsch,  dass  sein  Beschliiss  ohne  Prüfuog 
angenommen  werde,  wünscht  vieknehr  den  Leser  an  vnwlaaaen  und  ihm  die 
Gdeganhett  an  bieten,  sich  sdber  sein  Uitfaeil  an  bOden.  Es  folgt  deshalb  Mr. 
Hodgson's  Bericht  seiner  Fondinngen,  wdcJier  als  der  grosstc  and  wdtana  rick> 
tigate  Theil  des  gegenwSrtigen  Berichts  «iid  erkannt  werden.  Hierin,  sowie  in 
dem  Anhang,  tat  genug  einverleibt  von  dem  Nadiweis  und  der  Klarheit,  die  «on 
den  Mitgliedern  der  „Theos.  Gesellschaft"  dargethan  worden,  um  dem  Leaer  ans- 
ieichende Gelegenheit  zu  geben,  über  die  Menge  und  den  Werth  zu  urtheüen. 

Es  befinden  sich  indessen  Nachweise  über  gewisse  Phänomene,  die  «ich 
nicht  in  Indien  ^getragen  haben,  und  auch  nicht  in  Mr.  Hodgson's  Bericht  be- 
handelt sind.  Die  Autorschaft  der  Briefe,  welche  man  Koot  Hoomi 
zuschreibt  und  die  sehr  iahlrcich  und  sehr  lang  sind,  ist  ausreichend  in  Mr. 
Hodgson's  Bericht  diskutirt.  Es  mag  hier  erwihnt  werden,  dass  Einig»  bdtaaptek 
haben,  der  Inhalt  der  Briefe  sei  demrtig,  daas  die  MögUdikeit,  dicedben  seien 


von  FiM  BtavMsky  gcMkrieben  worden,  »nsgcwUoMen  ist  Die«  ist  mch  niemals 
die  Aaiielit  des  Coninittee  gevtsen,  weder  in  Bezug  auf  die  wöftntliclilen  Ikiefe, 
noch  auf  diqenifen,  welche  privatim  dem  Committee  im  Mannskript  vorgelegt  sind« 
Wer  sich  eine  unabhäugige  Ansicht  über  den  Gegenstaad  bilden  will,  werde  auf 

„Tht  Occult  World"  und  „Esoteric  Buddhisin"  verwiesen,  welche  viele  VOO  den 
Briefen  selber  enthalten,  sowie  manches,  das  von  andern  herrührt. 

In  dieser  X'crhindunt:  möfje  noch  in  .ingemessener  Weise  Erwahnnntj  finden, 
was  das  Committee  im  „Ersten  Bericht^  den  emstesten  l'lccken  nannte,  auf 
wdcfacn  daauda  b  der  llieosoph.  Lehre  die  Aiifnerksankeit  gerichtet  wurde. 
Ein  gewiaser  Brief  von  KootHöoaii's  Hand,  der  von  KootHoomi  ohne  Rückhalt 
von  Tibet  ans  im  Jahre  i8to  an  Mr.  Sinnett  geridilct  war,  «nihidt,  wie  1fr. 
H.  Kiddlc  in  New-Yorh  nacitwles,  eine  lange  Stdle,  die  offimbar  ein  Plagiat 
war  ans  einer  Rede  Mr.  Kiddle's,  welche  er  am  15.  Angnst  iMo  in  I^e  Fkasaat 
gehalten  und  welche  zwei  Monate  oder  länger  vorher,  vor  dem  Datum  von  Koot 
Hoomi's  Brief,  im  „Banner  of  Light"  enchienen  war.  Koot  Hoomi  erwiderte  — 
einige  Monate  später  ~,  das',  di^  Stellen  zweifellos  Anführungen  aus  Mr.  Kiddle's 
Rede  «seien,  von  denen  er  ui  tjchciniiussvolicr  Weise  Kenntniss  erhallen  und 
dann  itn  Geiste  behalten  habe,  aber  da&s  die  Wahrscheinlichkeit  eines  Pla;,'iats 
wohl  angemessen,  —  erklärlich  — ,  sei  aus  der  unvollkonamencn  Uebcrsiürzung  bei 
Ahfi»snng  dea  Briefes  durdt  den  Cbala  oder  Zögling,  der  mit  dfaser  Aibdt  beu^ 
tcagt  worden.  Koot  Hoomi  iBhrte  dann  an»,  was  nach  seiner  Behai^mng  die 
wahre  Version  des  Briefes  sd,  der  dikürt  nnd  dnreh  adne  dgne  Nachfbnchnng 
nus  der  Eiimemng  anders  laute,  als  in  der  verdnnkdiiden  Üebeistuiaang.  Li 
dieser  weiteren  Fassnng  wnrden  nun  die  aagduhrten  Sidlen  als  Anffibrungen 
wiedergegeben,  untermischt  mit  polemischen  Dingen.  Koot  Hoomi  Clfclitte  dann 
die  besondere  Form,  welche  in  Folge  der  Uebereilung  der  Irrthum  angenommen 
habe,  indem  er  sa),'te,  dass  <iie  ani,'efuhrifn  Stellen  bestimmter  seinem  Geiste  sich 
cin>^e}irU),'t,  als  seine  ei),'encn  ein^^estrenteii  PienKTkun^en.  und  dass  insofern,  als 
die  ganze  Darstellung  schwach  und  uu^enü^'cnd  entworfen  worden  sei,  welches 
von  seinem  eigenen  physischen  Beünden  zu  jener  Zdt  herrühre,  iO  wSien,  ^  Wenn 
man  ao  sagen  darf  — ,  die  hohen  Liditer  attdn  enddenen;  es  vdhm  nodi  mAn 
nnkaerlidie  Stdlen  dagewesen,  die  der  ChaU  ausgelassen  bitte.  Der  Chda  habe 
woU  gewonscbt,  den  Brief  sur  Revision  dem  Koot  Hoomi  voisulegen,  aber  dieaar 
bab«  abgddmt  aus  Mangel  an  Zeit 

Die  Sdiwiche  dieser  Erklfirung  wurde  (im  Light)  von  Mr.  Massey  nach- 
gewiesen, der  (unter  andern  Punkten)  zeigte,  dass  die  angef&hrten  Sitse  schienen, 
als  seien  sie  scharfsinnig,-  verdreht  zu  einem  polemischen  Sinne,  genau  demjenigen 
entgegengesetzt,  in  wekliem  sie  ursprt'iiijL^'lich  ;;rschrit;hi:n  worden. 

Und  noch  später  h.it  Mr.  Kid  Ue  (im  Light,  den  20  S.  ptemher  1Ö84)  nach- 
gewiesen, dass  die  so  restaurine  Steile  keineswegs  das  Gante  der  oichi  unerkannten 

3« 
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AafBlmiiig«»  enthilt;  ja,  Ticliiidir,  dies  diese  neu  gebtacbteo  AnüibnnAgett  jchcn 
von  KcN»t  Hoomi  bereit»  ni|;«itiadtacB  vorangehen  und  bescbrieben  sind,  ab 
bildeten  sie  die  Einleitung  zu  einem  neuen  Thema  der  kritischen  Betrachtung. 
Der  Beweis  eines  fiberte^en  Plagiats,  noch  cfschweit  doich  dne  erdichtete  Vcr> 
theidigung,  ist  deshalb  unabwctslich. 

Schliesslich  ist  es  notbwcndi)^  tu  kouaiauren,  dass  dieses  nicht  der  tinjige 
Fall  von  Betrug  r«L,  in  Verbindung  der  ^Thcu^oph.  GeseUschaft"  mit  Frau  Bb« 
TStsky,  welchen  das  Conmiitee  tot  ndt  bat,  nnd  zwar  tot,  oder  anabhlngig  «an 
der  PubllkatioD  der  BtoTal»ky-Coii]omb4ComqMNidens.  Mr.  C  C.  liassef  hatte 
Thataachep  vorgdegt,  iKlche  ihm  selber  wie  dem  Committee  bewieMB,  da«*  Frau 
fih'vatdiy  im  Jabn  1879  in  Landan  mit  «nem  Medium  ea  amagirt  hatte,  daaa 
«ia  ^Mahttma'^-Brief  ihn  auf  dnem  anadieinand  ,m7«teri5ien*^  W^^e  entidN; 

Es  kann  nicht  unsere  Au^pdie  tda»  Frau  Blavat$!l<y  auf  andern  Gebieten 
zu  folgen.  Aber  mit  Beziehung  auf  die  ^was  mannigfaltigen  Seiten  ihrer  Thätig» 
keit,  welche  Mr.  Hodgson's  Beriebt  von  ihr  andeutet,  müssen  « ir  sagen,  dass  wir 
keine  dieser  Seiten  als  ausser  dem  Hcreich  ilirer  Kräfte  hegend  betrachten.  Die 
Huldigung,  welche  ihre  unmittelbaren  Anhänjjer  ihren  Fahijjkeiten  dartjehracht 
haben,  ist  grösstentheils  von  einer  unbewusfiten  Art;  und  einige  von  ihnen  mögen 
andi  jeUt  noch  »idit  geneigt  sein,  ihr  geistige  HQUämitld  xasutfa»ea,  ma  dcMO 
sie  biaher  weit  entfernt  waren  tu  ahnen.  Wir  uoaem  TheHa  betrachten  sie  weder 
ab  ^»echerin  voborgener  Seher»  nodi  ab  «ne  bloaae  gewöhnliche  Abentenreiriu; 
wir  gbnbeu,  daaa  de  den  Anaprudi  einer  bidbendcn  Erinnerung  erworben  hat 
als  eine  der  voHkomtnentten,  gdstrdduten  und  iotercaaantetten  Betofifeiinaen  in 
der  Gcaddchte  etc.  etc. 

Hieran  schliesst  sich  ein  eigenthüml icher  Fall  von  Posidefmu- 
datton  oder  doch  eine  Rechtsfrage  Uber  Portofireiheit  ttberirdisdi 
beförderter  Briefe. 

The  foUowitig  account  is  firom  Dr.  Hubbe-Sdileidea,  who  is 
a  weUknown  German  savam  and  publidst,  amhor  of  „Ethiopien  \ 
diid  othcr  works.  Madame  bia\aisky  was  in  Lngiuiid  ai  die 
time  of  the  incideat. 

Elberfeld,  August,  1884. 

Dear  Madame,  —  You  requested  me  to  State  to  you  die  parti- 
cukr  drctunstances  ander  which  I  received  my  first  communi- 
cation  from  Mahatma  K.  H.  I  have  much  pleasure  in  doing  sa 

On  the  moming  of  the  i**  of  this  month  Golonel  Olcott  aod 
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I  wcre  travelling  by  aa  express  train  firam  faere  lo  Dresden.  A 
few  days  before  I  had  written  a  lener  to  the  Mahatmas  which 

Colonel  Olcott  had  addresscd  and  encloscd  lo  you,  which,  however. 
as  1  now  hcar,  ncver  rcachcd  von  but  was  taken  by  the  Masters 
wbilst  it  was  in  the  haads  ot  the  post  ofücials,  At  the  time 
mentioned  1  was  not  ihinking  ot  ihis  lener,  but  was  relating  to 
Colone!  Olcott  some  evenu  of  my  life«  expressing  also  die  faa 
that  since  my  sixth  or  sevemh  year  I  had  never  known  peace  or 
joy,  and  asking  Colonel  Otcott's  optnton  on  the  meaning  of  some 
striking  hardships  I  have  gone  trough.  In  this  conversation  we 
wcre  iiiicrrupied  by  the  railway-guard  dcmanding  our  tickeis. 
When  1  moved  forwards  and  raised  myself  partly  trom  the  seat 
in  Order  to  hand  over  the  tickets,  Colonel  Olcott  noticed  some- 
thtng  white  lying  behind  my  back  on  that  aide  of  me  which  was 
opposite  to  the  one  where  he  was  sitting.  When  I  took  up  that 
which  had  appeared  there  it  tumed  out  to  be  a  Tibetan  envelope,*) 
in  which  I  found  a  letter  firom  Mahatma  K.  H.,  written  with  blue 
pt'ncil  in  his  well-known  and  uiiniistakable  handvvriting.  As  ihere 
wcre  several  other  persons  unacquainted  to  us  in  ihe  compartmeat, 
I  suppose  the  Master  chose  this  place  for  depositing  the  letter  near 
me  where  it  was  the  least  likely  to  attraa  the  unwelcome  attention 
and  curiosity  of  Outsiders.  The  envelope  was  plainly  addressed 
to  me,  and  the  communication  contained  in  the  lener  was  a  oon« 
soling  reflection  on  the  opinion  which  I  had  five  or  ten  minutes 
agü  givcii  on  tfic  ilrcary  events  of  my  past  iifc.  I  hc  Maliatma 
explaincd  that  sucii  cvenis  and  the  mental  misery  aiiachcd  to  it 
.wcre  beyond  the  ordinary  ruti  of  lite»  but  that  hardships  of  all 
kinds  would  be  the  lot  of  one  striving  for  higher  Spiritual  de« 

')  Sofern  diese  eiucnartige  Keliquie  einem  .Museum  cin/uvcrleibeti 
beabsichtigt  sein  sollte,  wäre  das  hiesige  in  Vorschlag  zu  bringen,  wo 
durch  einen  tibetanischen  Fachgelehrten  die  Einordnung  an  zugdiOriger 
Stelle  statthaben  wttrde. 

It* 
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vdopment.  He  very  kiadly  expressed  his  opinion  thad  1  had  ol- 
leady  achieved  some  phU«iithro|»c  work  for  the  good  of  the  world. 
In  this  letter  were  also  answered  some  of  the  questioiw  whtch  I 
had  put  in  my  first-mentioned  letter,  and  an  assurance  was  giveo 

me  thai  I  was  tu  reccivc  assisiaiice  and  advice  when  I  should  be 
in  need  ol  it. 

I  dare  say  it  would  be  nnneccssary  for  mc  lo  ask  you  to 
inform  the  Mahatma  of  the  devoted  thankfulness  which  I  feel 
towards  him  for  the  great  kindness  shown  to  me,  for  the  Maateff 
will  know  of  my  sentiments  withoat  my  formiog  them  into  more 
or  less  inadequate  words.  —  I  am,  dear  madame,  in  due  respect, 
yours  faiihfuUy  Hübbe-Schleidcn. 

To  Madame  Blavatsky,  Elberfeld,  Plaahoftstrasse  la. 

Elberfeld,  9711.  84. 
Dear  Sir,  —  In  reply  to  your  quesiion  about  the  lener  firom 
Mahatma  K.  H.,  which  I  received  in  a  railway  carriage  ot  an  ex- 
press  train  while  in  motion,  I  beg  to  say  that  tt  appears  to  me 
absolutdy  impossible  that  the  letter  could  have  been  tM'onght  into 
the  train  by  any  supposed  agent  of  Madame  Blavaisky's.  Ii  is 
true  WC  h;id  not  chan^»ed  carriagcs  since  lc<i\iag  Klbcrteid,  but 
the  letter  did  not  at  all  fall  out  of  the  air,  but  was  found  bchind 
my  back  when  I  nioved,  and  tnust,  there  fore,  have  been  deposited 
betweea  my  back  and  the  cushion  of  the  seat  against  which  ! 
was  lying.  There  was  no  possibility  of  getting  there  for  any 
matter  in  one  of  the  three  or  four  aggrqgate  states  known  to  our 
Western  science.  Besides,  Madame  Blavatsky  could  have  nothing 
to  do  wiih  ihis  letter,  which  was  a  reply  to  questions  which  I 
had  wiiiien  on  Tuesday,  the  291h  July,  and  which  lefi  l-^lberfeld 
on  that  or  the  following  day  for  London,  addressed  to  Madame 
Blavatsky.  Now,  these  questions  could  not  have  been  delivered 
in  London  before  Thursday  or  Friday  of  that  week,  and  a  reply 
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could,  in  the  ordinftiy  posul  way,  not  have  been  in  Elberfeld 
before  Satiirday  or  Siinday.  The  event  of  my  receiving  the  reply 
of  the  Mahatma,  however,  occurred  on  Friday  moming.  the 

I"»  August.  I  may  mention  hcrc  ihat  Madame  Blavatsky  assurcd 
me  she  never  tound  my  qucsiions  cncloscil  in  the  Ictter  lo  her: 
these  must  have  beea  taken  out  while  in  the  hands  ot  the  post. 
My  best  proof  of  the  geninneness  of  this  phenomenon,  l  find, 
though,  is  the  conients  of  the  letter,  for  tt  was  not  only  a  reply 
to  the  said  questions,  but  abo  refeired  to  the  oonversatbn  I  was 
just  at  that  time  having  with  Golond  Olcott  I  cannot  doubl 
that  this  band  writing  of  the  Mahatma  must,  therefore,  have  be«i 
prccipiiattrd  hv  him  ai  ihai  vcry  instant  and  transmitted  to  me  by 
a  magic  process  which  lies  beyond  the  power  of  ordinär)'  men.  — 
I  am,  dear  sir,  yours  very  traly.  Hübbe-Schleiden, 

To  T.  W.  H.  Myers.  Esq.  Cambridge. 

Adyar,  December  3i*t,  1884. 

Dear  Sir,  —  Complying  with  your  request  I  ahall  give  you 
in  the  foUowing  an  account  of  a  phenomenon  as  whnessed  by  me 
in  my  father's  housc  somc  coupie  ot  mouihs  ago. 

Before  I  describe  what  has  happened,  allow  me  to  say  a  few 
words  about  my  seif;  it  will  serve  to  show  that  1  am  bener  adapted 
thao  most  other  people  to  advance  an  opinion  oo  these  subjects. 

Since  my  earliest  boyhood  I  have  alwaya  had  a  taste  and  a 
knack  for  conjuring  tricks.  When  in  London  I  took  lessons  there  from 
a  professional  confurer,  u.  s.  w.  u.  s.  \v.  „Proceedings  of  the  Society 
forPsychival  Kcscarch".  Pari  IX  (Dcc.  188^).  S.  ^85  (ferner:  „Account 
of  a  Phenomenon,  that  occured  in  Elberfeld  on  September,  '  1884). 

„The  Germania  T.  S.  (Theosophical  Society),  onc  of  the  latest 
founded  Europaean  branches,  represented  by  Mr.  Rudolph  Gebhard, 
is  a  nttcleus  of  great  promise,  and  it  ts  fortunate  in  having  so  able 
a  President,  as  Dr.  HUbbe-Schleiden,  who  is  weU  krown  as  an 
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«coDOiRtst;  many  other  leacting  thinkers  are  being  attracted  to 
Theosophy,**  heiast  es  im  TheosophUt  (1S84). 

UintelHgence  de  ceitains  individus  paititipe  r^ement,  daiu 

des  proportions  variables,  de  la  raison  la  plus  saine  et  tout  k  la 
toi  de  la  deraison  la  plus  complete  (s.  Moreau).  „Oa  a  vu  sc 
produire  sons  le  centrale  du  genie,  les  plus  etranges  coocepticMi«, 
ce  qoe  riroagiaatioa  en  ddire»  le  jugemcnt  le  plus  faux,  soutenua  des 
pretentions  les  plus  outrtfes  de  rorgneiL,  avaient  enfante  le  plus 
extravagant  d^absurdes  th^ories,  d*impossibles  systemes,  en  Philo- 
sophie, en  morale.,  en  religion,  en  ^nomie  poHtique  et  sodale 
(i8?o^  und  colonial  (scitdeml  L'intclligence  serait  alors  pareille 
ä  ces  lumieres  qui  voltigcni  sur  lej»  marecages  et  semblcui  eclairer 
la  surface  vertc  d  une  immense  prairie,  qui  iie  rccouvre  cependaat 
qu^une  bourbe  infecte  et  ats^nante  (s,  Girard  de  NervalU  und  (sccli- 
lische)  Fttkaldüfte  aufsteigen  Ittsst  (bei  tieferem  Hineinsinken), 
für  SpQniasen  (der  Seelen-Entdecker).  Wer  die  Hundzunge  (Cyno- 
glossum)  bei  sich  trägt,  wird  nicht  vom  Hunde  angebellt  (s.  Fried- 
reich), und  Gemshaare  sollen  vor  Schwindel  bewahren  (doch  kaum 
vor  Sciiwindelcien,  wie  es  scheinen  könnte),  s.  „Zur  medizinischen 
Statistik"  (CJ.  A.).  Colonel  Olcott  says.  that  by  the  study  ol  Asiaiic 
Occultism  as  a  science,  we  are  enabled  to  hnd  „dwelling  and  tire, 
air,  earth  and  water,  subhuman  Orders  of  beings,  some  inimical, 
some  favourable  to  man'^  (s.  Benham),  in  the  Theosophical  Society 
(founded  1875,  at  New-York),  und  so  süssen  wir  wieder  im  alten 
Quark  (naturzustfindlichen  Zaubers). 

In  der  Comödie  (XVI.  Jahrh.)  stellen  „les  esprits*'  Kobolde 
vor,  die  in  einem  Hause  poltern,  bei  Nacht  singen  und  spielen, 
bei  Tag  Ziegel  auf  Vorübergehende  werfen  (cf.  Pierre  de  TArivey), 
als  ^^Poltergeister,  Plagegeister,  QuHlgeister,  die  ein  Haus  besessen 
haben*^  (s.  Grimm),  gleich  dem  Malignos  Spiritus  ^parietes  domonim 
quasi  malleis  pulsando**  (856  p.  d.),  und  so  mancherlei  Galgen- 
münnchen  (und  Galgenvögel)  oder  Galiugaguda  (b.  Ulfilas).  „Got 
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mOhte  wol  lachen,  solte  es  sin,  wan  »ne  Tatermennelin  so  wunder- 
lich uf  erden  leben**  (im  „Lachen,  wie  ein  Hampelmann**),  „und 
lern  einander  goukekpil,  unter  des  mantel  er  Kobolte  mache,  der 
manic  man  tougen  mit  im  lache  (b.  Hugo  von  Trimberg).  Das 

„Schwarze  Männlein'*  wird  mit  der  Lade  verkauft,  ..als  man  sie 
öffnete,  hUptte  es  heraus  und  wischte  hinter  den  Olcn"  (s.  ürimm). 
^Oven,  Oven,  ik  bah  di  an",  und  bei  Sonnentinsternissen  (in  der 
Pfalz)  wird  knieend  gebetet,  dem  Ofen  zugewandt  (s.  Pröhle). 
Merito  ergo  folUs  latiali  rusticitate  vocaris,  quoniam  veritate  vacuus 
(s.  Ratherius).  „Le  Gobelin  yous  mangera,  le  Gobelin  vöus  attrap 
pera**  (Knecht  Ruprecht  kommt),  „dat  di  de  Butke  nig  bit**,  im 
Dunkeln,  wo  gut  munkeln,  (und  alle  Katzen  grau),  tUr  den  Okkul- 
tismus (der  Virorum  obscurorum).  Da  Koin  umgeht,  nimmt  der 
Australier  sein  Glimmscheit,  wenn  den  Feuerplaiz  verlassend  (in 
den  Finsternissen  der  Nacht).  Der  RoUpuu  oder  Butzenbell,  mit 
Rollen  und  Schellen**  rasselnd  und  klingelnd  (im  spiritistisdien 
Gabinet),  lauft  zusammen  mit  dem  Butze  oder  Popel,  welch  beide 
Bezeichnungen  mucus,  Unflath,  ausdrucken  (b.  Oberlin),  und  so 
der  „Schmut2barte!'*  oder  Klaubauf,  rasselnd,  polternd,  „NOsse 
xAertcnd"  (s.  Grimm)  zum  Knacken  (der  Kopinübsc).  Kotz  wunder 
(Potz  tausend),  im  Blauen  Wunder  (parbleu,  par  dieu). 

Dem  Peschertlh,  in  den  Öden  Feisthtflern  des  Feuerlandes, 
geht  der  Schwarzmann  um,  —  als  Buuman  (oder  Tatrman)  im 
JPolterkater**  polternd  — ,  dem  Jndra  sein  Guru,  der,  aus  tibedschen 
fiergtSden  drohend,  schon  im  Dabistan  spielt,  als  „Mahatma**  frisirt, 
für  „jngglery  tucks^S  und  der  mit  gefeiten  Schuhen  (des  „gestie- 
felten Katers")  ödes  Heime's  lieHüf^elten,  Aai  ..Rennpfad"  des  Hlltleia 
(und  üUtlein  oder  Göltlein  oder  (bei  Luther)  Heinziin  (im  Kätzclien 
versteckt),  dahinrennen  mag  — ,  durch  die  Luft  (wenn  kein  Wasser- 
wandler) bis  nach  New>York,  um  (dem  „Colonel^)  seinen  Turban 
zum  Pfiind  einzusetzen  (fklr  die  Präsidentschaft  der  „Theosophical 
Society**),  s.  „Spiritisten  und  Theosophen'*  („Die  Seele  etc.**  Anhang). 
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Des  MiltemacluigL'ii  Posi-Hcutcrs  adeliches  uiui  uiuaLt(.liv,hc.s 
dreifaches  Passporl,  anno  quo  Leo  Scpetenirionalis  veriiaus  Vindex 
|o  iriumphat  (Magdeburg)  Maria  Eleoaora  gewidmet  (der  Schwedi- 
schen Königin).  Der  ^iromeisbrief*  (b.  StrackerJabQ)  ^ist  ▼om 
Himmel  gesandt  und  in  Holstein  gefunden  worden,  (1724)  and  war 
mit  goldenen  Bnchstaben  geschrieben  und  er  schwebte  Uber  der 
heiligen  Taube;  wenn  man  ihn  abschreiben  wollte,  wich  erzorQcfc, 
bis  (!T()i)  Jemand  aut  den  Gedanken  kam,  ihn  abzuschreiben  und 
der  Well  zu  oHenbaren  (s.  Wuttke),  als  „Zauberzeitel*'  gebraucht 
(1866^.  Ein  objektiv-materieiies  und  zugleich  intelligentes  Phänomen, 
wie  die  direkte  Geisterschrift,  beweist  nicht  nur  die  Realität  der 
Geisterwelt,  sondern  auch  die  Identität  der  einzelnen  Geister,  üdls 
man  deren  Handschrift  noch  konatatiren  kann  (s.  Guläemtubbi). 
Unter  dem  ^Facsimile  der  direkten  Geisterschaft**  findet  sich  auf- 
gefbhn:  „Französischer  Brief  von  jenseits  des  Grabes,  mit  der 
identischen  Handschrifi  eines  verstorbenen  Freuades"  fi.  Febr.  iSS?) 
und  „Freundschaftlicher  Brief  eines  tlieuren  Verwandten"  (20.  Febr. 
1857).  sowie  freundschaftliches  Briefchen  des  Geistes  einer  jungen 
deutschen  Dame  an  den  Verfasser**  u.  dgl.  m.  Das  Protokoll  des 
Goncil^s  zu  NicHa  wurde  mit  den  Händen  der  während  der  Sitzungen 
verstorbenen  Bischöfe  gezeichnet  (bei  Niederlegung  des  Dokuments 
auf  dem  Grabe).  ,,Sans  parier  de  rimposture,  qui  sp^ule  sur  la 

naivete  el  le  peii^iKUii.  mscicie  au  ivicivciikux,  des  personnes 
frivoles  se  toai  un  jeu,  a  leurs  yeux  innocent,  d'abuscr  par  des 
espiegleries  la  conäance  des  geos  serieux;  des  qu'un  fait  ne  sc 
präsente  pas  avec  Tapparence  des  ph€nomdnes  ordinaires,  des 
qu*un  concours  de  circumstances  lui  imprime  un  ftiux  semblant  de 
miraculeux,  renthoustasme,  le  mystidsme  au  la  credulite  s^en 
emparent  et  y  proclament  rimervention  du  sumaturel,  plutöt  que 
chercher  la  cause  simple  et  physique,  qui  git  au  fbnd  de  I'ap- 
parence  f^rodige"  (s.  Maury).  l  nd  somit  Mayas  allUberailer  Trug 
(Betrug  und  Selbstbetrug). 
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Zur  Illustration  der  Mahatmas  in  der  „Occult  World''  diene 

* 

das  Nachfolgende,  [aus  der  Feder  eines  Derjenigen,  welche  ge- 
sdiichtlich  berufen  sind,  die  y,benighted  natives^  in  India  mit  den 
Segnungen  der  GviHsation  bu  beglücken,  —  ausserdem  zu  den 

«,Llpper-ten-Thousand*'  im'  i^ox^iy  gehörig,  als  Literat  (und  „Editor 

ot  a  Icading  newspupcr^",  wie  es  heisst}]. 

,,.\l)Oul  ihe  t-tul  of  SeptemheT  itiy  wifc  wvnt  one  aftcmoon  with  Madame 
BUvauky  to  thc  u>p  of  a  neighbouring  lull.  They  were  only  4CCont(ianied  by 
one  other  friend.  I  was  not  present  myself  on  tbis  occasion.  While  there  Madame 
Bl«vatsky  «died  my  iviCe,  in  a  joking  way,  what  wis  h«r  hcan*«  derir«.  Slie 
Said  al  landom  aad  on  thc  wpvr  of  tbe  momcnt,  „lo  get  a  mie  bona  oae  of  die 
Bratheiy'.  Madame  Bla«atiky  took  from  her  pocket  a  |»ece  of  bbnk  pink  papcr 
ihat  had  becn  tom  oK  a  note  reeeived  tkat  day.  Folding  this  up  iato  a  smaU 
compass,  $be  took  it  to  tbe  edfe  of  tbe  bill,  held  it  op  ibr  a  momcnt  or  two 
betweeo  her  haodt  and  returned  saylng  tbat  ia  'was  rom.  She  prcsently,  after 
communicaling  mentally  by  her  own  occult  metliod-,  wilh  thc  distaot  Brolher, 
Said  he  n^ked  where  niy  wifr  woiild  have  tlir  Icttcr.  At  first  shc  said  she  «.hould 
like  Ii  lu  comc  thmeriiij;  «lown  inlo  her  lap,  but  soir.e  conversation  ensue<l  a«.  to 
whethrr  tbi^  wuuld  hc  ihe  best  way  to  gel  il,  and  ultimately  it  was  decided  tbal 
should  lind  it  in  a  certain  tree. 

Al  fir.st  Mad.inic  Blavatsky  ateems  to  have  made  i  mi-ilak?  as  tn  the 
descriplion  of  ihe  tree  which  ihc  distant  Brother  w.is  inilicUing  a->  (hat  in  which 
he  was  going  tu  put  the  note,  and  with  sumc  truuble  riiy  wife  !>craiiibled  on  to 
■olliiBg  eoldd  be  fosad.  Madame  Iben  again  gut  inio  oowiHmicalioD  wüb 
BcolbcT  and  aacertained  ber  mistake,  Into  anodicr  tiee  at  a  Httle  distanee,  vhicb 
ndther  Madame  nor  tbe  oae  otbcr  pcnoa  ptetent  bad  approaehed,  my  wife  now 
efimbed  a  fev  feet  a»d  looked  all  round  among  tbe  branchea.  At  fim  ahe  saw 
nolbing,  bat  tban,  tunrinf  back  her  bead  witbout  moviog  from  tbe  poaiiion  abe 
bad  taken  up,  ahe  saw  on  a  twig  inimediately  befbre  her  face  —  where  a  moment 
previously  there  had  been  nothiog  but  leaves  —  a  little  pink  note.  This  was 
«ttick  nn  tn  the  sialk  of  a  leaf  that  had  been  quiic  fri  >hlv  tom  off,  for  the  sialk 
»as  slill  ^rcen  and  moisl  —  not  wilhered  as  it  wnuld  have  been  if  the  leaf  had 
been  lern  ott  for  any  1ent:th  of  time.  The  noie  wa^  foiiiui  to  contaio  thesc  few 
words:  have  been  asked  to  leave  a  nute  here  for  you.  What  can  I  do  for 
yonr*  It  waa  ngned  by  lome  lhtt>etan  cbaiacten;  Tbe  piak  p^ier  on  wbicb 
it  waa  wriHen  appeared  to  be  tbe  same  which  Madame  Blavataky  liad  lakaa 
blank  from  her  pocket  »bottly  be&ne. 
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How  was  it  trati'iTnitted  first  to  the  Brother  who  wrote  upon  it  and  then 
back  .^,'ain  to  the  top  nf  nur  hill?  Dot  to  spcak  of  tbc  mystcry  of  iu  atuchment 

to  the  tree  in  the  wav  described. 

I  coiue  DOW  lo  the  inddents  of  a  very  reraarkable  day.  The  day  belore, 
I  «hdiild  «xplain,  we  iliitad  ob  a  lii^  aspeiStii»  «hidi  taned  out  a  „coup 
«dtnqiid'*,  thoogh,  bvt  fortone  dvenme  nlsluqMf  it  might  ha««  Icd,  «e  aikennudi 
bad  leaaoo  to  tbink,  to  some  vtrj  intareitinie  veittlts.  W«  ndsioclt  onr  waj  to 
•  place  of  wliidi  Madame  BlantAy  bad  icoeived  an  inqierfcei  defcriplioii  —  or  a 
docriptioB  sbe  iaipsrfectly  undentood  in  n  oceolt  convemtioft  %rith  one  of 
the  Rvotbers  then  actualK  passing  tbRNiKb  Simla,  Had  we  gone  the  right  way 
that  day  we  might  have  ihe  good  fortune  of  meeling  him,  for  he  stayed  one 
night  at  .i  crrtain  old  Thibetan  temple,  or  rest-hou««,  such  as  is  often  found 
about  tlif  Hinial  ivas,  and  wbich  the  blind  apathy  of  commonplace  Englisb  people 
leadi>  theni  to  legarü  as  of  no  panicular  intcrest  or  irnportance.  Madatiic  Bla- 
vaisky  was  whoUy  unacquainled  with  Sitnla,  and  the  account  she  gave  u&  of  the 
plaoe  sbe  «mied  lo  go,  tu  lad  es  to  tbiiric  ibe  Bnaat  a  dtffeient  place.  We 
•tarted,  and  for  a  looK  Hine  Madame  dcdarad  tbat  we  muit  be  goiqg  in  tbe 
ligbt  diieotioD  beeanie  «be  ML  certain  cancoti.  AAcrwardt  it  a^Mwed  tbat  (be 
nad  to  tbe  place  we  wcre  mikisg  for«  «od  to  tbat  fot  wbicb  «e  ottgbt  to  bave 
Made,  were  coinddeiit  for  a  eonndembk  diftance;  bat  a  sUgbt  dimsence  at  oae 
poiat  carried  us  into  a  whoUy  wrong  system  off  hillpaths.  Eventaatty  Madame 
utterly  lost  her  scert:  we  tried  back;  we  whu  ^cticw  Simla  iliscu>sed  its  topography 
aod  wandcred  where  it  cnuld  be  she  wanied  to  get  to,  but  all  to  no  purposc. 

We  launched  ourselves  down  a  hill-sid?  «hrrc  Madniiie  declared  she 
once  morc  feU  the  intüsing  current ;  but  occult  curientsi  aiay  tlow  where  travcUeri 
eanoot  pass,  and  wben  we  attempted  tbis  desceot  I  knew  tbe  case  was  desperate. 
After  a  wbUe  tbe  cipedilloa  bad  to  be  abandoned,  and  we  wetrt  bome  m«cb 
diiappoinlcd. 

Wby,  lome  one  mqr  edi,  eoidd  not  tbe  ornnkckot  Broiber  fcel  tbat 
Madame  was  (oloc  «rong,  and  dlieet  u  propoly  In  lime?  I  «y  tbis  qoeation 
will  be  asked,  because  I  know  from  experience  tbat  people  tmuied  to  tbe  tobject 

will  not  bear  in  mind  the  rdations  of  the  Brothers  to  tach  inquirers  as  ourselves. 
In  this  case,  for  cxample,  the  situ-ition  was  not  one  in  which  the  Brother  in 
queslion  was  anxiously  waiting  to  pmve  hi"*  «tisience  to  a  \niy  of  iotelligeot 
Englishmen.  We  can  k-arn  ^o  littjc  about  the  daily  life  of  an  adept  in  nccuUiMn, 
that  we  whu  are  uninitiated  can  teil  very  liiüe  abuut  the  interests  that  really 
engage  bb  cttentioo;  bot  we  can  find  ont  tbit  mneb  that  bii  attentioB  is  con* 
•tantly  engaged  on  mtetesti  connectod  witb  bis  own  work,  and  tbc  gatilicaiion 
of  tbe  cariooty  conceming  oocolt  mitten  of  petiooa  wbo  aie  not  Kgolar  itadcnti 
of  occoltitm  fonns  no  put  of  tbat  woric  at  all.  On  the  conliaiy,  vidcn  ander 
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iciy  cxcqMtoml  conditkifu,  h«  1*  ««cd  fovblddcn  lo  mdic  «ny  coaeeMions  whstever 
to  toell  eariMity.  In  the  case  in  point  the  course  of  evcnts  may  probftbly  btve 
been  Bomething  of  this  kind:  —  Madame  BUratsky  p«rceived  by  her  own  occult 

tentaculac  tlial  one  of  her  illustrious  frieml«  was  in  the  noi^jhbourhooil.  She 
immediately  —  havinc  .i  Miicere  desire  lo  oblige  us  —  niay  have  asked  bim 
whether  shc  might  hrinR  sec  him.    Prnbahlv  lie  would   retard   anv  such 

reqaüst  very  inuch  as  the  astronomer  royal  raight  retard  the  requc^tl  of  a  friend 
to  bring  a  party  of  ln^rn  to  look  tbroKgh  bis  ttlescopes;  bat  none  the  less  he 
miflit  M^,  to  pleaie  tut  halt-Aedged  „Imtfici*  in  oondtismi  MiidiiiM  Blaratsky, 
„Vciy  well,  bring  tbem,  If  joa  like:  I  ud  in  lucb  and  tndi  a  place.*  Aod  then 
be  «oold  |0  ctt  wilb  bii  «ork,  lemenbering  mfterwerds  Ibat  tbe  hitaided  vidt 
bed  n«««r  bcea  peid,  «nd  pcrbepe  tnraing  «n  oeenlt  peiceptlon  in  tbe  dbeedon 
of  tbe  circumstances  to  ascertain  what  bad  happened. 

HovevpT  may  have  been,  tbe  expedition  as  firat  planned  broke  down. 
It  was  not  Nvitf)  tbe  hopc  nf  «e*ing  the  Broiher,  but  on  the  general  principle  of 
hopinf,'  for  soimthinj;  to  tum  up,  that  we  arrangc>l  to  no  for  a  picnic  the  loHowInfj 
day  in  .inother  <lirectir)n,  which,  the  first  road  had  failed,  wc  coQCluded  to  bc 
probably  the  one  wv  ou^bt  tu  have  lakcn  (jreviously. 

Wc  set  out  at  tbe  appoioted  Urne  next  moming.  We  «efc  originaUy  to 
bnwe  been  a  party  of  rts,  bot  a  icventb  perwm  joiaed  ns  just  befoi«  we  staited, 
Afker  gcHttg  down  tbe  bUI  for  lome  boon  a  place  was  cboeen  ta  tbe  wood  ncw 
tbe  Upper  waterftO  for  nur  bieakfittt:  tbe  badcets  ibat  bad  been  brongbi  witb 
na  werc  nnpacked,  and,  aa  tmial  at  an  Indien  picnic,  tbe  aerraota  at  a  liltfe 
diitance  lighted  a  fite  and  «et  to  work  to  make  tea  and  coibc.  Conoetning  thii 
aoMe  joking  avoae  over  tbe  £wt  that  we  had  one  cup  and  aaneer  too  fev,  on 
account  of  the  sevt^ih  person  who  joimd  at  st  irting,  and  some  one  lau^fhingly 
a?ked  Madame-  Blavatsky  to  create  another  cup  and  ^auctT.  Thrf  was  no  sct 
pur{.>Oj»c  in  the  ](ro[>osa!  fir».t,  h\\i  wlum  Madame  Rl.ivalskv  said  il  wouli.l  bc 
very  difficult,  but  tnat  it  we  iiked  !>he  would  try,  attention  was  of  course  at  once 
antsted.  Madame  Blavataky,  as  usual,  held  mental  coovenation  witb  ooe  of  tbe 
Biodier«,  and  tben  wandered  a  Hnle  aboat  in  tbe  ioNncdiaie  ndgbbombood  of 
wbere  we  ,wcre  litting  ~  tbat  ia  to  aay,  witbln  a  radtna  of  ballVa-doaen  to  a 
dosen  yarda  from  oar  picnic  detb  I  doaely  following,  waiting  to  aee  what 
wonld  bappcn.  Tben  abe  maifced  a  qiot  on  tbe  ground,  and  calted  to  one  of 
tbe  gentlemen  of  the  party  tO  bring  a  knife  to  dig  witb.  Tbe  place  chosen  was 
tbe  edge  of  a  little  slope  covered  witb  thick  weeds  and  grass  and  shrubby  ander» 
growth.  The  c^ntleman  with  the  knife  —  Ict  us  call  Idm  X  —  T  ihall  hav* 
to  refer  to  him  afterwards  —  tore  up  thc-<.  in  t)ie  lirst  place  with  some  difficulty, 
as  the  roots  werc  tooph  and  closely  inierlace.l.  Ciitting  then  into  the  matted 
rootft  and  earth  with  the  knife,  and  pulling  away  the  dehris  with  his  band«,  be 
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came  at  last,  on  the  edge  of  somethiag  white,  wlrieh  tumed  oai^  ai  it  was  com- 
pletely  excavated,  to  Vie  the  required  ciip.  A  corresponding  saucer  wa<5  also  found 
aftei  a  Httle  more  <iij?Kinß.  Boih  objects  were  in  among  tbe  roots  which  spread 
evcrv-where  throu^'h  ihc  jjround,  so  thal  it  «««med  as  if  the  roots  wert  growing 
ruuDd  iheni.  The  cup  and  saucer  both  curre.  ponüed  exactiy,  as  rcgards  their 
pattem,  with  tbos«  that  had  been  brought  to  the  picsic,  and  conithnted  %  fevenlil 
CQp  and  nticer  wben  brooght  back  to  wiiere  we  weie  I»  htve  bfeakfut.  1  maj 
well  add  at  once  tbat  aftctwafds,  when  «e  got  bome,  my  «üb  qocatfomd  wir 
priadpal  khiimiitcBr,  as  to  Imw  nany  cup*  and  saucen  of  that  paztkular  Und 
'WC  f OMened.  Li  tbe  piogTBii  of  yeafi,  ai  the  let  an  cdd  Mt,  aome  had  bccn 
hcoken,  but  tbe  man  ot  once  said  that  nine  teacopi  were  left,  When  cotlected 
and  counted  that  nutnber  was  found  tn  he  right,  wilhout  reckocil^  tbe  esccavated 
cup.  That  made  ten,  and  as  re^ards  the  pattera,  it  was  one  of  a  somewhat 
peculiar  kind,  bought  a  ^ood  many  yean>  previously  in  London,  and  wbicb 
■asurcdly  could  nevcr  have  becn  maicbed  in  Simla. 

Now,  the  nalion  that  human  beings  can  creaie  material  objecls  by  ihe 
exercise  of  inere  psycbological  pow<>r,  will  of  coarse  he  revolting  to  the  under« 
Standings  of  peopl«  to  whow  thit  whole  subject  is  altogetfwr  «trange.  It  it  not 
making  the  idea  nrach  more  acceptable  to  aay  that  tbe  cnp  and  aancer  ippear  in 
Ihia  case  to  have  boen  j^donhled"  rather  than  cieated.  Tha  doubling  of  objaola 
iecnu  mmdy  anothcr  kind  of  oeation— creation  aocordfaig  to  a  pattera.  Howcver, 
the  facts,  the  occurrenccs  of  tbe  niorning  I  have  deieribed»  were  at  all  evcnta 
exactly  as  I  have  related  them.    I  have  been  careful  as  to  the  strict  and  minole 
tnithfulness  of  every  detail.  If  ihc  phenomenon  wa?  not  what  it  appearcd  to  he  — 
a  inost  wonderful  display  of  a  power  of  which  the  modern  M:ientitic  world  has 
no  comprehension  whalevcr  —  ii  was,  of  coursc,  an  elaborate  frand.  That  stijjpo- 
sition,  however,  setting  aside  itie  moral  impossibility  from  any  puint  oi  view  of 
assuming  Madame  Blavatsky  capable  of  participation  in  tnch  an  imposture,  «Ul 
only  bear  lo  ba  tilked  of  vagody.  As  a  way  ont  of  the  dilcmna  it  wül  not 
ae«ve  any  perion  of  ordinary  inlelligeace  who  Is  aware  of  tibe  iacts.  or  who  tnisls 
my  Statement  of  them.  The  cup  and  sanoer  «cre  assuredly  dof  np  hi  the  «igr 
I  deacrihe,  If  they  wcrs  not  deqioaiied  there  by  occolt  agcncy,  they  mnst  have 
been  buried  there  beforehand.  Now,  T  have  described  the  chatacter  of  the  ground 
from  which  they  were  dug  up;  assuretlly  thal  had  been  undisturbed  for  year«  by 
the  character  of  the  vejjetation  upon  it.    Rut  it  may  be  urjjt-d  that  ftoni  sonie 
other  pari  of  the  «lopin^j  (,'ro\ind  a  «jrt  ot  lunucl  luay  have  been  excavated  in 
the  firM  insi.ince  througb  which  the  cup  and  saucer  could  have  been  thrusl  into 
Ibc  place  wLcre  ihcy  were  found.   Now  this  iheory  is  barely  tenable  as  regards 
iu  physical  possibility.  tf  the  tuond  had  been  big  enough  for  the  purpose  it 
would  have  left  traces  which  were  not  perc^ible  on  the  gnmnd  —  whieh  were 
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not  even  di«coverabIe  when  the  ground  was  searcbed  shoriiy  afterwards  with  a 
▼iew  to  that  hypothesis.  But  the  iruth  is  th,it  the  theon-  of  prevjou«  buri.il  is 
morally  untenable  in  view  of  th',  fact  that  the  licmand  for  the  cup  an<l  saucer  — 
of  all  the  myriad  thtQ^ü  ihal  migbt  liaven  been  <i.sked  for  —  couUi  never  have 
been  foressen.  It  aros«  out  of  circuinstances  themseWes  the  sport  of  the  moment. 
If  no  Cktn  pecMm  h«d  joined  ms  al  the  lut  moment  the  anmber  of  cups  and 
laiKtn  puktA  op  by  the  «ervinti  nODld  htiwi  bceit  mifidciil  fbr  onr  needt,  «nd 
vo  attention  «ould  lim  been  diawa  to  them.  It  tns  by  the  senwnta,  «itluwt 
die  knoiriedge  of  any  gnaata,  that  the  cupa  ulum  were  choaen  fron  othen  that 
might  just  HS  eanly  have  been  takcn.  Had  the  bnrial  frand  been  iMUy  perpe 
traied,  it  would  have  been  necessary  to  constiain  us  to  choose  the  exact  Spot  we 
did  aclually  choose  for  the  picnic  with  a  view  lo  the  previous  preparations,  but 
the  exact  spot  on  which  the  ladie<!  jampans  were  dcposited  was  choscn  by  tnyself 
in  concert  with  Uie  j;ciuk'man  referred  to  ab«ive  as  X  .  .  an<l  it  was  within  a 
few  yards»  o(  ihis  .spot  that  the  cup  was  Inund.  Thus,  leavin^'  tlie  olhcr  ab'-ur- 
dities  of  the  firaud  hypothesis  out  uf  si^ht^  whu  could  be  the  a^ents  employed 
to  depoait  Ihe  cnp  and  saneer  in  the  ground,  and  when  did  they  perform  the 
opaation?  Madame  Bhvataky  wwi  «nder  cur  raof  the  whole  time  ffom  the  pre* 
«ioo«  evcnfaig  when  the  picnic  was  delennlned  on  to  the  moment  of  startlnf  . 
Ihe  ooe  pcnonat  aerraat  ahe  had  with  her,  a  Bombay  boy  and  a  peifect  atranger 
to  Sinla,  was  oonsiMitly  about  the  houae  the  previons  efening^  and  fiom  die  fint 
awakenhig  of  the  hoosehold  in  the  moroing  —  and  as  it  happeoed  he  spoke  to 
iny  owii  bearer  in  the  middle  of  the  night,  for  I  had  been  anooyed  by  a  loft 
door  which  hid  been  left  unfxstened,  and  was  slainming  in  the  wind,  and  called 
np  sen'ants  tn  shut  it.  Madame  Rlavatsky  it  appear«,  thiis  awal<ent  d,  had  sent 
her  servant,  who  always  slepl  witlun  call,  to  inquirc  what  was  ihe  matter.  Colonel 
Olcolt,  the  President  of  the  Theosophical  Society,  also  a  guest  of  ours  at  the 
tine  of  which  I  am  speaking,  was  oertaJnljr  with  us  all  the  cuennig  from  the 
period  of  onr  retnin  from  the  aboitive  expedhion  of  the  aftenioon,  and  waa  also 
pieaent  at  the  atait.  To  imagine  that  he  qieat  the  night  in  going  four  or  five 
alles  down  a  diflScult  Umd  throofh  forest  patha  diflknlt  to  ßnd,  to  bury  a  cup 
«nd  aancer  of  a  kind  that  we  wäre  not  likdy  to  take  in  a  place  we  were  not 
likely  to  go  to,  in  order  (hat  in  the  exceedinj^lv  remote  contingency  of  iis  being 
required  for  the  perpetratinn  of  a  hoax  it  might  be  there.  would  rertainly  be  a 
somcwhat  extravagant  conjecturr.  Annther  considcration  —  the  destination  for 
which  we  were  making  ran  iie  ipproirht-d  by  iwo  ro  ids  from  nppo<iite  ends  of 
the  Upper  horsc^huc  uf  ln\h  on  which  Simla  stand».  Ii  wa»  upen  tu  us  lo  sdcct 
either  path,  and  certainly  neithei  Madame  Blavatsky  ngr  Coloael  Olcott  Itaii  aoy 
shai«  in  the  adeeth»  of  that  actually  laken.  Hsd  we  taken  the  olher,  we  shoidd 
nerer  have  come  to  the  apot  whexe  we  actually  picniced.  The  hypothesis  of  firavd 
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in  ihis  affair  is.  as  I  have  said,  a  defiance  of  common  sense  w  imi  wnrked  out  in 
any  imaginahle  way.  The  exlravagance  of  tbis*  explaQAtioQ  wll,  moreover,  b« 
Seen  to  heighten  as  my  narrative  proceeds,  and  as  the  incident  just  related  is 
«ompaied  with  odMn  wbicli  took  place  laier.  Bat  I  have  not  -jr«!  doM  wMi  Ihe 
inddents  of  the  aip4Miiiinc. 

Tbe  gendcman  called  X  . . »  had  been  a  |p>od  deal  widi  na  darivc^  the 
weck  or  two  tbat  had  alwady  cüapeed  doce  l&dame  Blavaldtj*!  airivaL  Like 
ntaiijr  of  Ott  iiriends,  be  bad  been  greaily  impfeawd  with  nmcli  he  had  aeen  in 
her  presence.  He  bad  especially  come  lo  tbe  COOCfaMion  that  the  Theosophical 
Sotielv,  in  which  she  was  interested,  was  exeiting  a  good  influeoce  vriüt  the 
natives,  a  \ic\v  which  he  had  express  d  more  than  once  in  warnt  language  in 
my  presence.  He  had  ileclarcd  his  intf-ntion  of  joining  this  Society  as  I  had 
done  myself.  Now,  when  ihe  cup  and  saucer  were  found  inost  of  m  who  were 
present,  X  .  .  .  among  the  number,  were  t^reaily  impressed,  and  in  tbe  conversaticm 
fhat  eDtued  tbe  idea  aiose  thal  X  . . .  might  formally  become  a  Daember  of  tihc 
Society  Iben  aad  thei«;  I  ihould  not  hat«  taken  pait  in  this  sucgea&w  —  I 
bdieve  I  onlgtoated  it  —  if  X . .  >  had  not  hi  cool  bhiod  dadded,  aa  I  mdentood, 
to  join  the  Society;  m  üaüi,  moreover,  •  itep  wblcb  involved  ao  lespomibOilica 
wbatever,  and  simply  indieatod  qnnpathy  witb  Ihe  potsitit  of  oonk  knoirtedfe 
and  a  general  adhesion  to  broad  philanthropic  doctrinc5  of  brotherly  sentinients 
towards  all  humanity,  irrespective  of  race  and  creed.  Xbia  bas  to  be  ejqplataed 
in  view  of  somc  Hille  annoyanres  which  foUowed. 

The  proposai  tbat  X  ,  .  .  shouUl  then  and  there  formally  join  the  Society 
was  one  with  which  he  was  quilc  ready  to  fall  in.  But  sorae  documents  were 
required  —  a  fonnal  diploma,  the  gift  of  which  to  a  new  member  sboold  foUow 
hia  iiiftiation  into  certain  little  maaooie  fotma  of  leeognition  adopted  in  the  Society. 
How  coidd  «e  get  a  diploma?  Of  conne  ibr  tbe  gioop  then  preeoit  a  difficnlty 
of  this  aott  was  merely  another  opporttmity  fbr  the  eaeieise  of  Madamei't  powen. 
Could  abe  get  a  diplomm  broogbt  to  ua  by  «magic?*  AAer  aa  oocnlt  ooaveisatfoo 
with  the  Brother  who  liad  then  in(ere«ied  himself  in  onr  proceedincs, 
told  U5  that  the  diploma  wotdd  be  ibrthcoming.  She  described  die  app^urance 
it  woulil  pre§en{  —  a  roll  of  paper  xvound  round  with  an  immense  quantity  of 
strinj,',  and  Iben  bound  up  in  the  leaves  of  a  creeping»  plant.  Wc  sbould  ftnd 
it  abdui  in  ilie  wood  where  wc  wert-,  and  we  coiild  all  lock  tor  it,  but  it  would 
be  X  .  .  for  whora  it  was  inicndcd,  who  would  liud  it.  Thus  ii  teil  out.  We 
all  searcbed  about  in  the  andergrouth  or  in  the  trees,  whcrever  fancy  prompted 
na  to  look,  and  it  was  X  • , .  who  iouDd  tbe  roll,  done  up  as  described. 

We  had  had  our  bieakfast  by  this  time.  X . . .  wm  Ibnnally  „inttiMed* 
a  member  of  the  eodety  by  Coleoel  Olcott,  and  aOer  •  thne  we  ahiftnd  ow 
qnaiten  to  a  lower  place  in  the  wood  where  there  was  the  Httle  Tbibetan  lonple. 
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er  rest  —  house,  in  which  the  Brotb«r  who  had  been  passing  through  Simla  — 
KOOfding  to  what  Ma  limc  Bla^at^iky  u>M  ns  —  hatJ  spent  the  prcvioii';  night. 

\\'c  amuscd  ourselvcs  by  cxainimnf,'  ihe  littlc  building  inside  and  out, 
„bathinj;  in  the  gooJ  magnctism",  as  Madame  Blavatsky  expressedit,  and  then, 
Ijring  on  the  gra&s  ouu«ide,  it  uccurted  tu  soiue  one  that  we  wanted  more  coffec. 
Um  temnti  wci»  lold  to  prepare  soice,  but  it  app«ai«d  tlut  tficjr  lud  nied  «p 
•n  ttDr  «tter.  The  wattr  to  b*  fiwnd  w  Ihe  «tnams  mar  SinU  b  not  of  a 
kind  lo  be  used  for  pwpoMi  of  thi»  aoit,  aad  tat  a  jrienic,  deaa  filtercd  «ater 
k  atway«  takeo  o«t  in  bottl«s.  It  appean  that  «Q  tbe  boldca  in  onr  basketa  had 
b«en  eihaaiilfMi.  TMs  rqxnt  «w  prompt  veiified  by  ihm  aer¥anlB  by  the  cx- 
UbWoil  of  the  cmpty  bottles.  The  ooly  tbin^'  to  be  done  vaa  to  Mnd  to  a 
brewery,  tbe  nearest  building,  about  a  mile  otT,  and  ask  for  water.  T  wrote  a 
pencil  note  and  a  coolie  went  off  with  the  empty  bottles.  Time  passed,  and  th«! 
Cüolie  rrtunicd,  to  our  j;reai  di?gu5t,  without  the  water.  Therc  had  been  no 
European  left  at  the  brewery  lliat  day  (it  was  Sundav^  fo  receivi-  the  note,  and 
the  coolie  had  i>tupidly  plodded  back  wilh  the  empty  bottles  under  bis  arm,  in« 
alead  of  aahisg  abotit  aad  fiading  ^mt  oae  «ble  to  supply  the  reqoifed  walcr. 

At  thii  tiine  onr  paity  vaa  a  Uttte  ditpcnod.  X . . .  and  one  of  the  oüwr 
gcntlenwn  had  «aadcKd  oft  No  one  of  the  icmainder  of  the  pazty  mtm  ex- 
p«ciki{  fresh  phenowicn»,  vhen  Madame  mddenly  got  tq»,  went  over  to  the  baakela, 
a  dozeo  or  iwenty  yatda  ol^  picked  ont  a  bottk  —  one  of  dune,  I  believe^  wbidi 
had  been  hrought  back  by  the  cooHe  empty  —  and  came  back  tO  llt  holding  it 
ander  the  fold  of  her  dress.  Laughingly  producini;  it,  it  was  found  to  be  füll  of 
water.  Just  like  a  cnnjuring:  trick,  will  some  one  «ay?  Just  like,  exccpt  for  the 
conditions.  For  such  a  cuiijuring  trick,  thi-  i'onjtiror  di-tines  tht-  tliinj;  to  be  dont*. 
In  Our  case  tbe  want  of  water  was»  a^  unforeseeable  in  tbe  hrst  instance  aii  tbe 
want  of  the  cup  and  saucer.  Tbe  accident  that  left  the  brewer)'  desertcd  by  its 
Enropeaos,  and  Ihe  fwiher  accident  thai  the  coolie  aent  up  for  «ater  shoidd  have 
been  lo  abnonnaUy  atnpid  even  for  a  oooUe  aa  to  com«  back  without,  becauae 
dieie  bappeaed  lo  be  no  European  to  take  my  note,  «ete  aeddcnls  bot  for  whkh 
die  opporttmity  for  obtainlng  the  waler  by  occnlt  agnicy  oonld  not  have  ariaen. 
And  Ihoae  acddcat»  aapttTvened  oa  the  Amdamental  aocideat,  impropable  in  Itaelf, 
that  onr  sen-ant«  ^hould  bave  sent  os  oot  iasnfficiently  supplied.  That  any  botde 
of  water  coutd  have  been  left  unnoticed  at  the  bottom  of  the  baskets  is  a  üuggestion 
that  T  can  hnrdly  iraajjine  anv  one  prf^cnt  putliner  forward,  for  the  stn-ant?  had 
been  found  fault  «itli  for  not  brin(,'inß  enou^jh;  tliey  had  just  liefi/r-  had  ihi- 
ba&ketü  compktely  cmptied  uut,  and  we  bad  not  Aubmitted  lo  the  süUAlion  titl 
«e  had  been  fuUy  satished  that  there  really  was  no  more  water  left.  Further- 
noKt  I  taatfld  the  «aler  in  tbe  bottle  Madame  Blavatiky  piodaced,  ant  it  was 
aot  water  of  the  atme  Uad  as  that  which  came  fiom  oar  own  filtei».  It  waa  an 
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earthy  —  ta«ting  water,  unlike  that  of  tht-  modern  Simla  supply,  but  equally  unlike, 
I  may  add,  thoiiKh  in  a  tlifTerent  way,  thc  offisosiv«  and  dacoloufcd  «ater  of  Um 
onJy  stream  flowinj^  throogh  ifao<>e  \soo(ls. 

How  was  it  brought?  The  how,  u(  cour^e,  in  all  the&e  ca^e:»  i<>  ihe  great 
mystery  wbich  I  «n  miabls  to  explain  exrept  in  general  tenns,  but  the  im« 
ponibUity  dt  und«ntMidiDC  die  wty  idepto  mcnlpiikfte  nutter  it  one  ihing;  tbe 
ImpowtbiUty  of  deoyiag  thit  dicy  do  nuniiMdale  it  In  «  nuuiiier  wUcli  Wcstem 
icnorance  «ould  desciibe  as  mineoloas  it  another*  The  fiiet  it  tiwre  wiMther  wm 
ctn  opltiii  it  or  noc.  Tlie  nmgb*  populär  ttyinc  tbat  yon  cemtot  aifne  the  hfaid 
leg  off  a  COM-,  embodies  a  Mrand  leflection  which  dnr  pnuient  tceptiet  in  ratttert 
of  the  Itiod  with  which  I  am  now  dealing  are  too  apt  to  ovcrlook.  You  cannot 
argue  away  a  f.ict  by  contfndinf;  that  by  the  lighls  in  your  mind  it  ought  to  be 
son.ethinj,'  diffcrent  Ironi  what  it  iu.  Still  less  can  you  argue  away  a  mass  of 
facls  likc  ihose  1  .>m  now  recor<ling  by  .i  series  of  fxlravagant  and  contradictory 
hypothcses  about  each  in  tum.  Whai  ihc  determined  disbeiie%'er  so  oflen  ov<rrlot>ks 
is  that  the  scepticism  which  may  show  an  acuteneit  of  mind  ap  to  a  certain  (loial, 
wvetb  «  dcficknt  intelligence  «ben  «dheied  to  In  feee  of  certain  hindt  of  eeidenee. 

X . . I  thouM  add  here,  aftarwaidt  changcd  hit  mind  abont  the  «Mit- 
ftetocy  charact«r  of  th«  cop  pbenomenon,  and  taid  he  thouslii  it  vitiated  at  a 
icicntific  proof  by  tbe  interpotition  of  tiie  theoiy  that  the  cnp  and  tanc«r>ndght 
bave  been  thrust  up  into  their  places  by  means  of  a  tunael  cut  from  «  lower 
part  of  the  bank.  I  havc  diaciused  that  bypotbeais  already,  and  menUon  tbe 
fact  of  X  .  .  .'s  than^jc  of  opinion,  which  does  not  aflTect  any  of  ilie  circum«itincf>s 
I  have  natralcd,  nierely  to  avoid  the  chancc  that  readem,  who  may  have  heard 
or  read  about  the  Simla  jihenomenon  in  othvr  p.is^e^,  mi^ht  think  I  w  as  tre  iting 
the  chan^^e  o(  opinion  in  questioa  as  somctbing  which  it  wa^  woith  while  to 
disguise.  Andf  indeed,  the  convieHoni  wbich  I  nltimately  attained  wer«  them« 
advBi  ihe  retult  of  aocumulated  cxperiences  I  have  yct  to  fdate*  to  that  I  cannot 
feil  bow  ür  my  own  certainly  cooooning  tbe  leality  of  oocnit  power  lettt  on  onlj 
one  exMnple  tbat  I  bave  teen. 

Tt  wat  on  the  evening  of  tbe  day  the  cnp  phenomenon  tbat  tbere  occunred 
an  incident  deitioed  to  become  tbe  sutqect  of  ver\'  wide  discussion  in  all  the 
Angk>-Indian  p:pers.  This  was  the  celebratcd  „brooch  incident".  The  facu 
were  related  at  the  tirnc  in  a  litile  Statement  drawn  up  for  publication,  and  si;jnrd 
by  the  nine  pcrsons  who  witncssel  it.  This  stritcnient  will  he  laid  beiore  the 
reader  directly,  but  m  the  comment»  to  which  it  ^ave  lise  &huwed  that  ii  waj>  too 
nieagre  to  convey  a  fuU  and  accurate  idea  of  what  occured«  I  will  desciibe  the 
coutteofeTenttalitlle  more  fiiUy.  In  doing  this,  I  may  use  namet  witb  a  certain 
freedom,  at  theee  were  all  appended  to  the  pnblitbed  doconcnt  (t^  Siitmt\  n.  a,  w. 
(in  der  „Occult  World*'). 
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,fDie  Sphären  der  Geisterwelt  sind  die  Äussere  Hülle  oder  die 
Schale,  zu  der  die  £rde  so  zu  sagen  der  Kern  ist;  die  unterste 
beginnt  in  der  niederen  AtmospfaMre  auf  der  OberflAche  der  Erde 
selbst**  (s.  Staffiord).  Hare  sagt:  ,JDie  Geisterwelt  li^  zwischen 
12  und  24  deutschen  Meilen  von  der  Erdoberfläche''.  Diese  Stelle 
ist  unklar  (tüt^t  Dr.  Robert  PYiese  hinzu).  „Um  zu  enischeidcii, 
ob  die  untt^rste  Sphar«;  sicli  mit  ihren  Landschaften  unmittelbar  an 
die  Erdoberfläche  anschliesst,  wurden  gleichzeitig  verschiedene 
Geister  befragt,  die  dann  durch  verschiedene  Schreibmedien  sofort 
antworteten**  (1879  P*  d*)*  spacium  a  terra  ad  lunam,  ether 

a  luna  ad  celi  firmameatum**  (im  Bildergarten  der  Aebtissin  Herrad 
von  Landsperg).  ,,In  gleicher  Weise,  wie  die  Ahen  mit  jenen  vier 
Rüdciii  111  das  Himmelreich  kommen  müssen,  also  müssen  die 
kleinen  Kinder  mit  diesen  vier  Radlein  auf  ihren  kleinen 
Wägelein  kommen  zum  Himmelreich"  (predigt  Bruder  Benhold) 
von  der  Taufe  (s.  Stolz),  in  den  vier  Tugenden  (Christenglaube, 
Hoffiiung,  Minne  und  Stetigkeit)  zum  Fahrzeug  (grossen  und 
kleinen  Yana*s).  Fludd  (f  1637)  believed  in  two  universal  prin^ 
ciples,  the  northem  or  condensing  and  the  southern  or  rari- 
fying  power,  and  in  the  existcnce  ol  four  elemental  spirits  (man 
was  a  reprcscniaiion  or  miniature  of  the  universe).  „Die  Krde 
bildet  nur  eine  dünne  Decke,  unter  welcher  das  Fegefeuer  brennt, 
von  dessen  Flammen  die  Verstorbenen  gereinigt  werden;  Engel 
ziehen  einige  daraus  hervor**  (s.  Quandt),  auf  dem  Gemülde  des 
Königs  Rene  (in  der  Karthause).  ,^wischent  gottes  Hohi  und 
des  nifeb  abgrunde  is  noch  zweigerhande  vegefur;  in  den  zwein 
v^furen  ts  manigerleie  pine  und  not^'  (Schwester  Mechthildis). 
Hades  (Poiydektes,  Polydcgmon  or  Pankraies,  ihe  hospitable  one) 
,,niust  be  addrcs&ed  not  as  Hades  the  unseen,  but  as  Piouton  (Pluto) 
the  weaitby''  (s.  Cox).  Vor  der  Sendung  des  Heilandes  ruhten  die 
Froromen  in  Abrahams  Schooss,  nach  der  Sendung  aber  ^nden 
sich  die  Seelen  unter  dem  Altar,  bis  beim  jüngsten  Gericht  Uber 
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dem  Altar  in  einen  verklärten  Zustand  versetzt  (lehrte  Papst 
Johann  XXIL).  »Steigea  und  Fail«n,  Sicfoorheben  und  Sinken,  Fluthen 
und  Ebben,  —  dies  ist  die  Form  jedes  GefUhtprosesses,  daher  auch  die 
GlOdcseligkeif*  (s.  L.  G.  Lindoer).  In  der  Abbildung  des  Erscbaffungs« 
momemes  (b.  Herrad)  ^hMlt  der  SchOpfer  swichen  den  Knieen  die  aus 
gelt  em  Thon  gedrechselte  Menscheagestah,  woran  er  noch  zu  modeln 
fortfahrt,  zunächst  hliiM  er  dein  Menschen  einen  Scliwall  lebendigen 
Athems  in  dessen  begierig  geöflncten  Mund"  (s.  Ch.  M.  Engel- 
hardt). St  Michael  malt  man  „eine  Waage  in  der  Hand  und 
heisset  ihn  den  Wäger,  weil  er  uns  wiegt  gegen  des  Teufels  Gefahr^ 
(s.  Berchthold).  „Dis  wart  gewiset  und  ich  sach,  wie  das  paradys 
geschaffen  was  (Schwester  Mechrild).  Do  sach  ich  zwene  man 
iime,  das  was  Enoch  und  Helyas.  Enoch  der  sas  und  Helyas 
der  lag  an  der  erden  in  grosser  innekett.  Do  sprach  ich  Enoch 
zu.  Ich  vragete  in,  was  si  lebten  no  menschlicher  uature  Do 
sprach  es:  Wir  essen  ein  wenig  von  den  üppfelen  und  trinken  en 
wenig  des  wassers,  im  zwivalt  paradys**  (dashimelsche  ist  da  oben, 
das  hat  das  irdensche  teil  beteket  vor  allem  Ungewitter.  In  dem 
höchsten  teil  da  sint  inne  die  seelen,  die  des  vqjevures  nit  würdig 
waren,  und  doch  noch  nit  in  gutz  rieh  waren  komen).  „Und  also 
hat  Ciüit  der  ahnci-litige  auss  der  ersicii  Materien,  der  schweben- 
den l.utli,  welche  prima  materia  ein  Anfang,  den  obersien  1  hron 
des  Himmels  und  der  Engel,  und  darnach  auss  der  ersten  Materien 
der  Wassern,  die  vier  Elementa,  und  darnach  alle  Creaturen  durch 
die  vier  Elemente  geschaffen**  (s.  Theoph.  Paracelsus).  At  tfae  bc> 
ginning  of  each  dispensation  or  mystical  year,  the  angel  with  the 
diamond  spear  strikes  the  egg,  left  like  Brahma*s  egg  behind  by  rhe 
dead  r.ice,  and  at  oncc  ihc  yolk  and  the  w  hite  divide  (im  Buddhisti- 
schen „mysücal  egg"'):  „one  pari  represents  ihc  unrevealed  Buddha, 
the  other  the  conceivable  Buddha  (s.  Lillie).  Aus  chinesischer  Taikie 
hndet  sich  das  Symbol  in  Korea  (und  unter  den  Verzierungen  der 
Haidah  im  ethnologischen  Museum).  Aus  Ymir*s  Leib  ward  die 
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Wdt  geschaffen  (wie  aus  Puntan's).  Als  die  Götter  Puruslia  theilten 
den  Vedas)  „the  Brahman  was  his  moudi,  the  Rajanya  was 
made  his  anns,  the  being  called  the  Vaisya,  he  was  his  tbigbs, 
tbe  Sudia  sprang  frotn  his  feet;  the  mooQ  sprang  from  his  soul 

(manas),  the  sun  from  his  eye,  Indra  and  Agni  from  his  mouth  and 
Vayu  kom  his  brcath;  from  Iiis  na%cl  arose  ihc  uir,  trom  his  head 
ihe  sky,  from  Iiis  feet  the  canh,  from  his  ear  the  four  quarters" 
(s,  Muir).  Die  Apiraganga  („Revenants")  oder  (in  Tyrol)  „Pütase** 
jq>ukea  (im  Lechraia)  oder  ^weizen**  (strafen) ;  Gespenst  kommt 
von  ^panan"  (s.  Simrock).  Die  FttUe  des  Hindurchgehens  durch 
verschlossene  ThUren,  (bei  Dominikus,  Mauritius  vom  Prediger» 
Ofden,  Clara  de  Agolantibus,  Pater  Mutius),  sucht  Görres  durch 
Hinw  cisung  auf  gewisse  galvanisclic  Prüzcssc.  hei  denen  eine  Säure 
und  eine  Basis  einander  wechselweise  durchdringen,  zu  erklären 
(8.Zöckler).  Die  Somnambulen  lesen  Briefe  durch  den  Magen  (und 
aein  sympathisches  Nerveanetz).  Der  Pochkäfer  pocht  als  Todesuhr 
(oder  Todtenkifer},  Von  langer  Zeit  her  hörte  man  in  dem  von  Frau 
Hattffe's  Vater  bewohnten  Hause  in  Oberatenfdd)  „oft  nlchdich  ein 
unerklärliches  Gehen.  Klöpfeln  an  den  Wanden  und  Fässern  des 
Kellers  dann  Tüne,  als  würie  man  mii  Kieseln  oder  rullie  eine  Kugel 
auf  und  ab;  oft  auch  horte  man  melodische  Meialltöne'-  (s.  KerncrV 
Auf  die  gegebenen  Fragen  hat  der  Geist  gleichsam  „Ja^^  gesagt  mit 
Thttrklopfen,  „Nein^  aber  mit  Auslanung  dieses  Klopfens  (berichtet 
P.  Aloysius  Lintscfainger)  von  D.  VaL  Alberti,  Prof.PubL  £u  Leipsig,  in; 
^Theologische  Gutachten  über  eine  jesuitische  Relation  von  einer  aus 
dem  Fegefeuer  unlängst  erschienenen  Seele  zu  Leopoldstadt''  (i6<)3). 
Und  so  hat  es  lange  bereits  gepocht  und  geklopii  (in  KlopfhHusom), 
vor  der  Erfindung  des  Alphaheis  (durch  die  Fuchstamilic),  s.  „In 
Sachen  de.s  Spiritismus  etc."  (S.  71). 

Wie  der  spiritistische  Hokuspokus  in  China  aussieht,  ergiebt 

Mch  aus  folgender  Beschreibung: 

Die  Art,  irgend  eine  Gottheit  durch  ein  Medium  ^u  hefragen. 
wird  entweder  in  einem  Tempel  oder  noch  hauliger  in  einem 
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Privathause  ;ibt;eliahen  (in  mancher  Beziehung  dem  Geisterklopfen 
analog).  Für  gewöhnlich  wird  dies  Befragen  der  Gottheit  des 
Abends  vollzogen,  und  zwar  im  Allgemeinen  mehr  als  ein  Freund- 
schaftsdienst fUr  Jemanden,  denn  jftlr  Geld.  £s  wird  wohl  ein 
Gocheok  von  demjenigen  dargereicht,  welcher  die  Ausübenden  ai 
sich  geboten  haL 

Ausser  demjenigen,  der  die  Gottheit  zu  befragen  wünscht, 

^\  erden  noch  zwei  Ausführende  zugezogen.  Der  eine  von  diesen 
nimmt  auf  einem  Stuhle  vor  dem  Tische  Platz,  auf  welchem  Weih- 
rauch und  Lichter  brennen,  dem  Idol  gegenüber.  Der  andere 
Mann  nimmt  einen  Griffel  und  zeichnet  einen  Zauberkreis  auf  ein 
Stück  gelbes  Papier.  Alsdann  brennt  er  es  an  einem  der  Lichte 
an,  und  wahrend  es  brennt,  bewegt  er  es  langsam  vor  der  sitzen- 
den Person  nuf  und  nieder.  Dies  geschieht,  um  alle  schädlichen 
F.inHUsse  aus  ihm  zu  vertreiben,  und  seinen  Kürper  geschickt  zu 
machen,  um  zum  zeitweiligen  Wohnsitz  der  angerufenen  Gottheit 
zu  dienen.  Dann  erhebt  dieser  sich  von  seinem  Sitze,  die  Augen 
geschlossen,  und  erhält  von  seinem  Genossen  einen  Stab  mit  an^ 
gezündetem  Weihrauch,  den  er  mit  beiden  HHnden  ergreift  und 
ruhig  vor  seiner  Brust  festhalt,  wobei  er  fonwiihiend  die  Augen 
geschlossen  hält  und  mit  dem  Rücken  dem  Tische  zugewandt 
stellen  bleibt.  Die  andere  Person  macht  sich  nun  daran,  die  Fioger 
seiner  beiden  Hände  miteinander  zu  verflechten,  in  einer  gewissen 
Weise,  die  als  besonders  der  angerufenen  Gottheit  wohlgefiillig  be- 
trachtet wird.  Bald  geht  er  auf  den  Andern  zu,  der  dasteht,  und 
mit  einer  plötzlichen  Bewegung  hebt  er  seine  Hiinde  gegen  dessen 
Gesicht,  gerade  als  ob  er  ihn  schlagen  wollte.  Wahrend  die 
Finger  fest  ineinander  gefügt  waren,  lösen  sie  sich  durch  diese 
Bewegung.  Der  Andere  flechtet  sie  abermals  ineinander,  und 
wiederum  schlägt  jener  auf  ihn  los.  Diese  Operation  wiederholt 
sich  verschiedene  Male  und  wird  als  besonders  wirksam  betrachtet, 
den  Besuch  der  Ciotiheit  zu  bewirken.  Die  Person,  deren  .\ugen 
wahrend  dieser  ganzen  Zeit  geschlossen  geblieben,  giebt  nun  als- 
bald die  Anzeichen  zu  erkennen,  welche  als  ein  unverkennbarer 
Beweis  dafür  gelten,  dass  dieselbe  von  einer  Übernatürlichen  und 
unsichtbaren  Macht  besessen  ist  Der  Körper  schwebt  vor-  und 
rückwäns;  der  Stab  mit  der  Flamme  entfallt  seiner  Faust,  und  er 
fängt  an  mit  besonders  grossen  Schritten  umherzugehen  und  die 
sonderbarsteil  .Stellungen  anzunehmen,  die  man  als  jener  Gottheit 
-cigenthütnliche  betrachtet.  Dies  ist  nun  ein  unumstösslicher  Be- 
weis von  der  thatsttchlichen  Anwesenheit  der  Gottheit  im  Körper 
des  Mediums.  Zuweilen  jedoch  sollen  auch  nur  einige  der  Diener 
der  Gottheit  statt  dieser  erscheinen,  was  vom  Medium  durch  eine 
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besondere  Attitüde,  die  dem  betreffenden  GchUlfen  eigenthUmlich 
ist,  angezeigt  wird.  Besteht  aber  das  Individuum,  auf  dessen  Wunsch 
die  üotlheit  ciiin  wird,  darauf,  dass  die  HaupigottlK-it  selber  /,u 
dieser  Koasuiiauou  ersciieine,  so  nimmt  das  Medium  nach  einer 
kleiiiea  Plaiisc  gewöhnlich  auch  jene  bezeichnenden  Msunieren  an, 
die  jener  Gottheit  eigen  sind,  und  dies  ist  ein  Zeichen,  dass  die- 
sdbe  in  das  Medium  hineingefahren  ist. 

Der  Bittende  tritt  jetzt  heran,  drei  brennende  Stübe  mit  Weih- 
rauch in  den  Händen;  er  wirft  sich  vor  dem  Medium  auf  die  Kniee 
und  bittet  ihn,  sich  zu  setzen.  Nachdem  er  sich  gesetzt,  erzJihh 
der  Bittende  den  Gegenstand,  beirctis  dessen  er  die  Anwesenheit 
der  Gottheit  gewOnscht  hat.  Ueber  diese  Angelegenheit  entspinnt 
sich  nun  hiufig  eine  Unterhaltung  zwischen  den  beiden  Parteien, 
wobei  die  eine  versichen,  die  gewünschte  Austninft  zu  geben, 
welche  die  andere  mit  Demuth,  Dankbarkeit  und  Ehrerbietung  ent- 
gegennimmt, .^ber  zuweilen  passiri  es  auch,  dass  die  Gottheit, 
welche  sicli  der  Zunge  des  Mediums  bedient,  den  Bittenden  derbe 
ausschilt,  weil  er  sie  zu  Httlfe  gerufen  zu  ungesetzlichen  und  un- 
wOrdigen  Absichten,  und  zuweilen  schlügt  die  Gottheit  es  ent- 
schieden ab,  die  begehrte  Information  zu  ertheilen.  Nach  Schluss 
der  Zusammenkunft  fällt  das  Medium  anscheinend  auf  einige  Se- 
kunden in  den  Schlaf.  Bei  seinem  Krwachen  wird  ihm  etwas 
Thee  gereicht,  und  bald  kommt  er  wieder  zu  sicii.  Sehr  viele 
Leute  wenden  diese  Metho<te  an,  um  die  Art  und  We»e  zu  er- 
fiihren,  wie  sie  von  einer  Krankheit  genesen  können,  ebenso  auch, 
um  die  Kenntniss  zu  erlangen,  welche  man  in  einer  besonderen 
Art  von  Lotterie  vcrw  er  Jen  muss. 

Die  zweite  An,  um  eine  Gottheit  zu  befragen,  besteht  darin, 
indem  man  mit  einer  Feder  im  Sande  schreibt.  Die  Feder  besteht 
im  Ganzen  aus  zwei  Stticken  Holz.  Das  grössere  StU^,  das  ge- 
wöhnlich zwischen  zwei  und  drei  Fuss  lang  ist,  wird  meistens  aus 
dem  Holze  des  Maulbeerbaumes,  der  Weide  oder  des  Pfirsich- 
baumes angefertigt.  An  Gestalt  hat  es  ^t  hr  grosse  Aehnlichkeit 
mit  einer  Harke  des  Landmannes  oder  mit  dem  Buch.staben  V. 
indem  es  aus  einem  recht  krummen  Zweige  zurecht  geschnitten 
ist,  oder  aus  einon  Zweige  besteht,  welcher  mit  dem  Statiwi  des 
Baumes  zusammen  abgeschnitten  wird.  Das  vordere  Ende  dieses 
hakenllhnltchen  Stabes  enthält  gewöhnlich  den  chinesischen  Drachen 
eingeschnttzt.  F.in  kleines  StUck  von  einer  jener  oben  genannten 
drei  Holzarten  von  ungefähr  fünf  oder  sechs  Zoll  Länge  ist  an  der 
vorderen  Spitze  unter  einem  rechten  Winkel  eingeklemmt,  so  dass 
das  ganze  Geilith  aussieht  wie  eine  Harke,  die  nur  einen  Zahn  hat. 

Wünscht  nun  Jemand  eine  Gottheit  durch  dieses  Mittel  her- 
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bcizurufen,  so  giebt  er  seine  Absicht  Jemandem  kuad,  der  einer 
Gesellschaft  angehört,  welche  sich  zur  Erieichterunp  solcher  Kon- 
sultationen etablirt  hat.  Vor  das  Büdniss  der  erflehten  Gottheit  oder 
ihren  Emblemen  wird  ein  Tisch  gerttckt,  auf  welchem  ausser  Ltdite 
und  Weihrauch  noch  frische  Blumen  hingest^  werden,  sovne 
auch  Thee  oder  falsches  Geld.  Diesem  Tische  gegenüber,  aber 
weiter  ab  von  dem  Idol,  wird  ein  anderer  Tisch  hingestellt,  auf 
welchem  ein  Hacher  hölzerner  Teller  von  vier  Fuss  Länge,  zwei 
Fuss  Breite  und  einige  Zoll  Dicke  liegt;  der  Teller  ist  beinahe  ganz 
mit  trockenem  Sand  gefllUt  Nachdem  Kenten  und  Weihrauch 
aogezandet  worden,  kniet  der  Bittende  nieder  und  spricht  seine 
Wunsche  mit  den  gewöhnlichen  Ceremonien.  Alsdann  steht  er 
auf,  Zauberei-Papier  wird  angezündet,  und  während  es  verbrennt, 
wird  es  über  die  Feder,  den  Sand  und  tlie  beiden  Personen  ge- 
schwenkt, welche  die  Feder  halten,  um  diese  sämmtlich  zu  reinigen. 
Diese  behlen  Leute  stdien  so,  dass  sie  den  Tisch  mit  dem  Teller 
voll  Sand  zwischen  sich  und  das  Idol  im  RQcken  haben,  nehmen 
schweigend  und  ehrerbietig  das  hakenförmige  GerHth  an  beiden 
Enden,  so  dass  der  Zahn  an  der  vorderen  Spitze  im  Sande  ruht 
Eine  besondere  Art  von  Zaubermittei  wird  jetzt  angezündet  und  in 
die  Rauchpfanne  gelegt,  welche  auf  dem  1  ischc  vor  dem  Bildnisse 
steht,  um  aodi  dieses  rein  zu  räuchern.  Ein  anderes  Zaubermittel 
wird  an  einer  Stelle  in  derNtthe  verbrannt,  offen  oder  dem  dirdtien 
Himmelslicht  ausgesetzt.  Dies  geschieht,  um  die  Gottheit  zu  ver- 
anlassen, herabzukommen,  in  die  Feder  zu  steigen  und  durch 
Schreiben  ihren  ürakelspruch  kund  zu  thun.  Zeigt  dieselbe  nicht 
alsobald  ihre  Anwesenheit  an,  so  wird  ein  anderes  Mittel  ange- 
brannt. Ihre  Anwesenheit  kündigt  sich  durch  eine  leise  Beweguiig 
der  Federspitze  an,  wekhe  Sdiriftzflge  in  dem  Sande  ausfllhrt. 
Nachdem  eine  oder  zwei  Reihen  in  dem  Sand  geschrieben  worden, 
halt  die  Feder  mit  ihren  Bewegungen  inne,  und  die  SchriftzUge 
werden  auf  Papier  Ubertragen.  Ist  diese  Antwort  unvollkommen, 
so  wird  eine  neue  Reihe  geschrieben  und  so  fort,  bis  die  Feder 
ihre  Bewegung  gänslich  einstellt,  was  anzeigt,  dass  die  Gottheit 
aus  derselben  entwichen  isL  Was  nun  noch  zu  thun  Qbrig  bleibt, 
ist,  die  Bedeutung  des  Orakels  festzustellen,  was  öfters  eine  recht 
schwierige  Autgabe  ist.  Zuweilen  wird  dasselbe  in  Form  eine» 
Gedichtes  gegeben,  mit  Anspielungen  auf  alte  Zeiten  und  Menschen, 
oder  es  ist  in  einer  alten  chinesischen  Schrill  dargestellt,  die  heute 
nicht  mehr  allgemein  gebräuchlich  ist,  oder  auch  in  abgekOrzier 
Gnrreatschriit.  Hin  und  wieder  hat  das  Orakel  (wie  es  in  seiner 
Natur  Hegt),  irgend  einen  sweideutigen  Sinn. 

Es  bleibt  demnach  dem  Bittenden  nichts  weiter  ttbrig,  als 
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die  erste  beste  Bedeutung,  die  er  aus  dem  Orakelspruch  des  Idols 

herauszulesen  vermag,  zu  glauben.  Leute  aus  der  wissenschaft- 
lichen Weh  sind  es  meistens,  die  diese  Methode  gebrauchen,  wenn 
sie  sich  an  die  Gottheiten  um  Rath  wenden  wollen. 

Drittens  ,  benutzen  Frauen  häuüg  weibliche  Medien.  Sie  be- 
nutzen dieselben,  um  sich  Nachricht  zu  venchafien  Uber  verstorbene 
Verwandte  oder  Freundinnen,  oder  Uber  die  arztliche  Hulfc,  die 
einer  gewissen  kranken  Person  gebraclii  werden  solle,  damit  dieselbe 
genese  u.  dergl.     Es  giebi  zwei  Arten  solcher  weiblichen  Medien. 

Die  eine  Klasse  behauptet,  die  Nachrichten,  welche  erkundet 
werden  sollen,  vermittelt  eines  sehr  kleinen  Bildnisses,  das  aus 
Weidenhob  gefertigt  ist,  zu  erhalten.  Das  Bildniss  wird  zuerst 
neuoundvierzig  Nachte  lang  dem  Thau  ausgesetzt,  alsdann  ist  es, 
nach  Vollziehung  einer  Ceremonie  voller  Aberglauben,  im  Stande 
zu  sprechen.  Das  Bildniss  wird  auf  den  Magen  der  Frau  gelegt, 
welcher  es  gehört.  Vermittelst  üesst:lben  beiiauptet  sie,  das  Medium 
der  Kommunikation  zwischen  den  Lebenden  und  den  Verstorbene 
zu  werden.  Sie  giebt  vor,  das  Bildniss  in  die  Welt  der  Geister  zu 
schicken,  um  dort  diejenige  Person  aufzusuchen,  Uber  welche  man 
etwas  zu  wissen  wünscht.  Hs  verwandelt  sich  alsdann  in  eine 
Elfe  oder  einen  Geist  und  macht  sich  auf  die  Reise.  Der  Geist 
jener  Person  begiebt  sich  in  das  Bildniss  und  bringt  die  Nachrichten, 
wonach  die  Uberlebende  Verwandte  forscht.  Die  Frau  spricht 
dabei  anscheinend  kein  Wort,  die  Botschaft  scheint  vielmehr  von 
dem  Bildniss  herzurühren.  Die  Fragen  werden  an  das  Medium 
gerichtet;  die  Antworten  scheinen  aus  ihrem  Magen  zu  kommen. 
Dies  wird  „Finden  und  Suclien  nach  dem  Faden''  genannt.  Wahr- 
scheinlich aber  wird  eine  Art  Bauchrednerkunst  angewandt.  Die  That- 
sache,  dass  die  Stimme  augenscheinlich  aus  der  Magengegend  des 
Medium  kommt,  ist  der  Tauschung  zweifellos  befafllflich.  Von 
Weihrauch  und  Kerzen  macht  das  Medium  bei  diesa*  Methode 
keinen  Gebrauch.  Derselben  bedienen  sich  Wittwen.  welche  Nach- 
richt Uber  ihren  verstorbenen  EheniMun  zu  haben  wünschen,  oder 
kinderlose  Ehefrauen,  die  Uber  die  Zukunft  etwas  zu  wissen 
wQnschen.  Die  Ausgaben  hierfür  sind  nur  gering,  meistens  kann 
man  fllr  zwei  und  einen  halben  Cent  Nachricht  aus  der  Geister- 
welt erhalten.  Zuweilen  wird  auch  das  hölzerne  Bildniss  an  das 
Ohr  der  Wünschenden  gehalten,  damit  sie  um  so  besser  verstehen 
kann,  was  ihr  über  tlen  Gegenstand  ihrer  Nachfrage  mitgetheilt  w  ird. 

Die  zweite  Klasse  der  Weiber,  welche  vorgeben,  Nachrichten 
Uber  Verstorbene  erhalten  zu  können,  verfahren  auf  eine  ganz 
andere  Weise.  Das  Medium  sitzt  an  einem  Tische.  Nachdem  ihr 
der  Vor«  und  Zuname  des  Verstorbenen  genannt  worden,  sowie 
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der  'I'odestag.  legt  sie  den  Kopf  auf  den  Tisch,  so  dass  ihr  Gesicht 
verbKjrgen  bleibt.  Auf  dem  Tische  stehen  drei  Stabe  mit  ange- 
sQndetcm  Weihrauch,  zuweilen  in  einem  RMucherbeck«i,  suwnlen 
auch  in  horizontaler  Lage  in  einer  Schale  mit  gekochtem  Reis. 
Femer  werden  zwei  br  niiLn  !tj  Kerzen  auf  den  Tisch  gestellt.  Die 
Frau,  welche  die  Nachrichten  begehrt  und  die  eine  oder  andere 
ihrer  Pjekantitschaft  treten  nahe  hinzu  in  tiefem  Stillschweigen. 
Nach  kurzer  Zeit  erhebt  das  Medium  das  Haupt  und  redet  mit  ge- 
schlossenen Augen  die  Frau  an.  Es  heisst,  das  Medium  ist  jetzt 
Ton  dem  Geiste  desjenigen  besessen,  von  dem  man  Nachricht 
haben  will;  mit  anderen  Worten:  der  Verstorbene  ist  in  ihren 
Körper  gefahren  und  benutzt  ihre  Organe,  um  sich  den  Ueber- 
lebenden  verstandlich  zu  machen.  Es  beginnt  eine  Unterhaltung 
zwischen  Lebenden  und  Verstorbenen,  wobei  sie  gegenseitig  Fragen 
austauschen.  Bei  Schluss  des  Zwiegesprächs  senkt  das  Medium 
den  Kopf  wieder  nieder  auf  den  Tisch,  und  nach  wenigen  Minuten 
flingt  sie  an  sich  zu  übergeben.  Nachdem  sie  ein  wenig  Thee  ge* 
trunken,  kommt  sie  wieder  zu  sich,  der  Geist  des  Verstorbenen 
hat  sich  zurückgezogen. 

Das  Medium  giebt  auch  zuweilen  vor,  durch  ganz  besondere 
Mittel  von  dem  Geiste  eines  Gottes  oder  einer  Gönin  besessen  zu 
werden,  alsdann  ist  sie  im  Stande,  der  Kranken  die  nOldiige  Medizin 
zu  verschreiben.  Man  glaubt  in  solchen  Fällen,  dass  die  Medizin 
von  der  angerufenen  Gottheit  selber  verordnet  sei.  Der  Gon  oder 
die  Güll  in  wirft  sich  in  das  Medium  und  diktirt  demselben  die 
Heilmittel,  die  den  Kranken  wieder  herstellen.  Gelegentlich  niuss 
die  Bittende  eine  bestimmte  Gottheit  günstig  stimmen,  bevor  sie 
die  Medizin  gebraucht**  {dS,  Doolittle).  Die  Traumontkler  hatten 
dies  in  ein  System  gebracht  (den  Jüngern  Aeskulap's).  „Der  Geist 
der  Medicin  ist  leicht  zu  fassen"  (für  Mephistopheles),  weil  je 
unverständlicher  und  unversiiindigcr  desto  bc&ijcr  tür  ihc  l'nver- 
stiindigen,  denn  „minorem  tidem  homines  adhibem  iis,  quae  luielli- 
gunt**  (s.  Plinius),  und  so  umfängt  gläubige  Betbörung  (den  Thoren). 


VN  as  in  der  l-!thnologie  zur  Behandlung  kommt,  bezielit  sich 
auf  diejenigen  Vorarbeiten,  welche  dahin  gerichtet  sind,  die  in  den 
naturwissenschaftlichen  Disziplinen  gültige  Lintersuchungswdse  auch 
in  der  philosophisch-historischen,  die  bisher  davon  getrennt  ge- 
blieben sind,  zur  Anwendung  und  Verwerthung  zu  bringen. 

Unser  Zeitalter,  die  Gegenwart,  in  welcher  vrir  leben,  hat 
seinen  speziiischen  Charakter,  als  naturvdssenschaftlichen«  auf- 
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geptitgt  erhalten,  und  £inbeit  der  Aiuchauan^  wird  also  nur 
bei  durchgnngigem  Festholtra  einer  naturwiMenschafilschen  gewahrt 
werden  können. 

Je  einfkcher  der  Ideenkreis,  worin  ein  Volksstamm  lebt,  desto 

einheitlich  abgerundeter  erweist  sich  die  Weltanschauung,  meist 
durch  den  religiösen  Glauben  überwölbt.  Mit  dem  Erwachen  des 
Denkens,  im  Wissensdurst,  springt  der  Zweifel  auf,  und  beginnen 
die  frühere  Ordnung  zu  zerstören,  unter  temporär  zerrüttenden 
Ueberganguustflnden,  die  sich  filr  höheren  Abschluss  einheitlicher 
Betrachtung  wieder  hindorch  zu  kämpfen  haben. 

Mit  jenen  Revolutionen,  in  denen  die  Welt  des  Altertbums  und 
Mittelalters  zusammenbrach,  —  die  siderische  für  Aenderung  des  Him- 
mels, und  dic  ^Lu^raphi>clic  aul  dem  Globus,  —  mii  .sukiici  Dup[  cl- 
Kevulution  setzte  der  neue  Tag  die  Neuzeit  an,  fUr  diejenige 
Phase  der  Kulturgeschichte,  in  welcher  wir  geboren  sind.  In  den 
Geschichtsbüchern  der  Philosophie  stehen  an  ihrer  Spitze  die  Namen 
Cartesius  und  Bacon,  für  die  Hinweisung  auf  zwei  verschiedene 
Forschungsrichtungen,  die  nebeneinander  verliefen,  in  Idealismus 
und  Materialismus  getrennt,  und  dann  seit  Hume  mit  tief  greifen- 
den Skeptizismus  versetzt  (tür  Kant's  Kritizismus). 

In  einschneidender  Spaltunu  steht  jetzt  schroff"  in  sich  ab- 
geschlossen der  Materialismus  da.  in  abwehrender  Haltung  gegen 
die  idealen  Güter,  welche  der  Mensch  als  seine  heiligsten  und  wcrth- 
vollsten  zu  schützen  pfl^t  Vielfach  ist  die  Einigung  versucht, 
stets  ist  sie  fehlgeschlagen,  in  den  Kernfragen  über  eine  natur- 
wissenschaftliche Psychologie,  um  nilroltch  die  Probleme  der  natur- 
wissenschaftlichen Disziplinen,  welche  soweit  sinnliche  Wissens- 
zweige einbegreifen,  von  den  de.s  auorganischen  Reichs  an  (in  Chemie, 
Physik,  Mineralogie)  durch  das  organische  hin  ün  Botanik,  Zoologie, 
Physiologie)  einheitlich  zu  verknüpfen  und  auch  die  l^ycholoigie 
einzureihen,  als  Naturwissenschaft. 

Seitens  der  Philosophie  sowohl,  wie  seitens  der  Naturwissen- 
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scbaftca  haben  sich  bestgemeinteste  Versuche  bisher  bekannter- 
maatsen  als  ohnmllchtig  erwiesen,  um  hier  ein  Modus  vivendi  henni» 
stellen  und  die  [von  der  Philosophie  beansprucht)  Psychologie  nach 
einheitlichem  Plan  zu  behandeln,  wie  wir  es  in  naturwisseoschaft« 

liebem  Sinne  gewohnt  sind. 

Die  Schwierigkeiten,  woran  die  Bemühungen  scheiterten,  liegen 
offen  vor  Augea,  weil  in  der  ioduaion  begründet,  die  mit  der 
komparanv-genetischen  Methode  zu  arbeiten  hat»  also  thatsichlich 
Erfahrungen  als  Bausteine  vorausaetzt. 

Solche  fallen  aus  in  der  Subjdttivitlit  einer  individuellen 
Psychologie,  und  sie  zu  erlangen  ist  erst  seit  den  letzten  Dezennien 
eine  Aussicht  eröffnet,  mit  der  objektiven  Umschau  auf  die  Völker- 
güdanken,  wie  sie  in  den  Variationen  des  Menschengeschlechts  sich 
manifestiren,  und  also  beim  Ausgang  nicht  von  den  zoologischen 
Bimanus,  sondern  von  dem  „Homo  sapiens"  (als  Zoon  politikon),  und 
dieser  zwar  auf  den  psydio-ph^rsischen  StQtzen  (in  der  Anthropo- 
logie) in  der  Culturgeschichte  entfaltet  (unter  den  natuiigeschichtlich 
bedingenden  Agentien  der  geographisch-historischen  Umgebung), 

In  solcher  Auffessungswetse  der  Ethnologie,  als  das  Vor- 
bcicumigsNiailiuin  tLir  eine  naturwissenschaftliche  DarchbiiJuag  der 
P&yciiülogie,  ist  der  Zusammenhang  mit  dem,  was  bisher  unter 
dem  Namen  der  Ethnologie  bezeichnet  wird,  grösstentheils  ab- 
gebrochen, und  die  fortan  vorliegende  Aufgabe  erscheint  unter 
versdiiedenen  Aspeaen«  bei  den  zunttchst  zwei  Punkte  besonders 
in  fietrachtung  kommen,  nimlicb  der  Begriff  des  Menschen,  als  Zoon 
politikon,  (in  dem  für  ihn  charakteristischen  Typus  der  den  Aus- 
gang zu  bilden  hat  für  das  VerstLindniss  des  Individuums!,  und 
dann  was  zur  Lehre  der  Geographischen  Provinz  gehört,  wie  sie  in 
den  Übrigen  Forschungskreisen  des  organischen  Reichs  zu  ihrer 
Durchführung  bereits  gelangt  ist  (in  Hinrichtung  auf  die  Wissen- 
schaft vom  Menschen  als  anzustrebendes  Ziel). 

Dass  für  den  Menschen  die  Wissenschaft  vom  Menschen,  der 
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eigeotlidie  Zielpunkt,  der  höchste  aiul  letzte  alles  Wissens  und 
Foncheos  m  bilden  habe,  ist  -von  jeher,  (seit  jenem  alten  Orakd- 
worte  dcs^Gnotfai  Seauton*^  bereits),  geahnt  und  gefühlt  worden,  es 
haperte  nur  an  dem:  wie?  das  zu  geschehen  hVtte,  und  hterfttr 

bietet  sich  ntucfdiiigs  eine  bislur  Liabetrctcne  (weil  soweit  noch 
nicht  autgeödnete)  Forschungsbahn,  um  die  hiduktioii  in  der 
Psychologie  thatsächlich  zur  Verwerthung  zu  bringen,  indem  uns 
jettt  in  dem  Volkergedanken  das  Material  der  Bausteine  geliefert 
wird,  für  Vergleicbungen  zur  Verwendung  der  feomparativeD 
Methode,  und  der  genetischen  zugleich,  indem  hier  primäre  Vor- 
stadien  vorliegen,  so  dass  eine  Evolution  auszuverfolgen  mög- 
lich (nach  dem  Leitungsfaden  logischen  Rechnens).  Aus  soklier 
Sachlage  ergiebt  sich  alles  Weitere  gewissermassen  von  selbst,  so 
dass  es  bei  diesen  Einleitungsworten  keiner  weiteren  Ausführung 
bedarf.  £»  handelt  sich  nicht  um  ein  Meinen  oder  Scheinen,  um 
einen  Glauben»  der  sich  annehmen  oder  verwerfen  lisst,  sondern  um 
zwingende  Namrgeaetze  organischer  Entwicklung,  so  dass  Jeder, 
der  es  der  Muhe  Werth  halt,  sich  hineinzudenken,  zu  richtiger 
Weitertolgcrung  fortgeführi  sein  muss  (wenn  frei  von  den  zur 
Gewohnheit  gewordenen  AnticipaiioiiLn). 

Werfen  wir  indess  noch  einen  kurzen  Blick  auf  die  Geschichte 
der  Ethnologie,  oder  vielmehr  ihre  Vorgeschichte,  ehe  sie  selbst 
in  die  Geschichte  eingetreten  war. 

Was  wir  als  Weltgeschichte  zu  bezeichnen  pflegen,  ist  der* 
jenige  Theil  der  Menschheitsgeschichte  der  die  eigene  miteinschliesst, 
in  dementsprechend  erweiterter  Volksgeschichte. 

Von  der  Volksgeschichte  ist  Überall  die  Geschichte  aus- 
gegangen, ein  jeder  Volkssiamm  kennt  nur  sich  selbst,  in  gesell- 
schaftlicher Subjektivität,  als  den  Menschen  *ai'  ilox^v,  mit 
Freunden  und  Feinden,  oder  dämonische  Unmenschen,  jenseits 
der  Grenze  seines  Gebiets.  So  lagen  um  das  durch  die  Civi* 
Usation  erhellte  Hellenenthum,  die  dunkle  Nacht  des  Barlsarenthums, 
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ohne  Interesse  für  dasselbe  anzuregen,  bis  das  praktisciie  Interesse 
politischer  Verwicklungen  zu  genauerer  Kenntniss  veranlasste,  aJ»  der 
„Vater  der  Geschichte*"  die  umliegendea  Lttnder  (Aefsypten,  Asien, 
Indien  u.  s.  w.)  mit  in  den  Rahmen  der  Betrachtung  209,  und  die 
Römer  in  ihren  Eroberungen  erwetterten  dann  den  Umkreb  der  orbis 
terrarum,  auf  dem  der  germanisch-romamtsche  Kulturzvveig  er- 
wuchs (bis  zu  mehr  und  mehr  internationaler  Ausdehnung). 

Im  Alterthum  liegen,  in  der  Geschichte,  die  Kulturschöpfungen 
der  begabtesten  Völker  auf  der  Erde  vor,  in  gross  müchtiger  und 
emporstrebender  Spirale,  aber  nur  in  einer  einzigen,  weil  durch  den 
Faden  steten  Zusammenhanges  verbunden,  und  indem  einerseits  in 
den  höchst  vollendetsten  Erzeugnissen  das  Problem  fUr  erste  An- 
griflsweise  sich  allzu  compUurt  erweisen  musste»  fiel  andererseits 
die  Vergleichung  aus,  wie  erst  mit  Umsegelungcn  des  Globus 
eingeleitet  (in  den  Anfangssiadicn  der  Ethnologie). 

So  datirt  die  Möglichkeit  der  Ethnologie  Uberhaupt  seit  kaum 
drei  Jahrhunderten  erst,  und  ihre  ernstliche  Bearbeitung  konnte 
nicht  eher  einsetzen,  als  bis  die  naturwissenschaftliche  Weltan- 
schauung zum  vollen  Durchbruch  gekommen  war  (vor  drei  De- 
zennien etwa).  So  ist  sie'  jung  diese  neue  Wissenschaft,*  und  in 
Anbetracht  der  Kürze  der  Zeit,  scheint  bereits  Mancherlei  geschehen. 

Früher,  als  die  Ethnologie,  kam  die  ihr  eng  vcrschwisierie 
Anthropologie  zu  systematischer  Begründung,  bei  ihrem  engen 
Anschluss  an  den  auf  naturwissenschaftlichem  Gebiet  ältesten 
Wissenskreis,  der  Medizini  die,  weil  bei  der  Gebrechlichkeit  des 
irdischen  Lebens  als  nah^el^  erfordert,  Überall  auf  der  Erde  als 
firtthst  kultivines  Fachstudium  hervortritt  (unter  den  Gestalten  der 
Zauberürzte  bei  den  Naturstlimmen). 

Wie  in  die  Anthropologie  der  physische  Habitus  des  Men- 
schen, fällt  die  psychische  Hälfte  desselben  in  die  Ethnologie,  die 
sich  dadurch  also  mit  der  Philosophie  berührt,  aber  bisher  in  den 
Systemen  keinen  Boden  zu  hnden  vermoclite,  weil  der  von  den 


Digitized  by  Googl 


—  5(JÖ  — 


Sltesten  Philosophen  bereits  ausgesprochene  Satz  über  die  Menschen 
als  Gesellschaftswesen  von  den  spateren  vergessen  worden  war. 

So  wurde  anfänglich  der  ethnologisch  eröthicicn  Perspektive 
geringe  oder  nebensitcfiliche  Beachtung  geschenkt,  und  die  üihao- 
logie  figurirtc  nur  als  nebensüchlichcr  Anhang  in  den  geschicbt«- 
lichen  oder  geographischen  Handbüchern,  um  mit  dn  paar  ge> 
legentUcherBemerkuogeo  erledigt  zu  werden,  Uber  die  Wildstttmme 
der  Uniuiltur,  oder  solchen  Kulturen,  die  nicht  würdig  waren«  der 
unserigen  an  die  Seite  gesetzt  zu  werden* 

Indess  sah  sich  die  Weltgeschichte  durch  die  in  ihrem  eigenen 
Gange  abspielenden  Ereignisse  zu  allnüihligen  Konzessionen  ver- 
anlasst. Indien  wurde  bei  philosophisclicr  Sichtung  des  Sanskrit- 
studiums  zugelassen,  und  auch  den  alten  Kulturen  Ostasiens  (den  chi- 
nesischen u  nd  japanischen)  einige  Berücksichtigung  vielleicht  vergönnt 

Sofern  dangen  die  wilden  Naturstämme  ebenfalls  in  den 
historischen  Gesichtskreis  zuzulassen  waren,  so  bedingte  sich  das 
durch  Anerkennung  der  naturwissenschaftlichen  Evolutionstheorien, 
und  der  grüssarii^^en  Erfolge  tlerscU'en.  wie  sich  in  der  Zelkhcoric 
z.  B.  erwiesen  hatte,  bei  dem  Studium  der  Kryptogamen  (für 
Durchbildung  einer  wissenschaftlichen  Botanik. 

Und  in  solcher  Bedeutung  für  die  Kulturgeschichte  werden 
die  NaturstSmme  zu  gekeii  haben  (als  Kryptogamen  des  Menschen- 
geschlechts). 

Der  Weg,  der  einzuschlagen  ist,  liegt  deuüich  vorgezeichnet  da. 

Was  iliui  die  Zoologie  für  systematische  Anordnung  ihres 
WissensgebäudesV  Sic  sammelt  zunächst  aus  allen  Theilen  der 
Erde  die  zoologischen  Reprtlsentanten,  für  V  ereinigung  in  emem 
Museum,  (wie  die  Botanik  die  Vertreter  des  Pflanzenreiches). 

So  für  naturwissenschafUiches  Studium  des  Menschen  gilt  es  zu- 
nächst die  ethischen  Organismen  zu  sammeln,  im  Ueberblick  der 
Variationen  des  Menschengeschlechts,  unter  welchen  es  auf  der  £rd- 
obcrAäche  erscheint,  und  zwar  nicht  nur  körperlich,  dem  äuüjieren 
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Habitus  nach,  unter  Ftfrbung  des  schwarzen,  rotheu,  gelbeo  und 
weissen  Menschen,  sondern  vor  Allem  nach  den  Eigenthttmlicbkeiiea 

des  ethisch  umschlossenen  Gedankenganges,  wie  in  dem  Völker- 
gedanken manifestirt.  Hiermit  bleibt  es  freilich  nodi  traurig 
bestellt. 

Was  weiss  man  in  den  gebildeten  Kreisen,  den  „zehntausend 
Oberen**,  selbst  bei  denen,  die  für  die  Pflege  unser«-  Kulturentwicke«- 
lung  maassgebend  mitgesprochen  haben,  von  den  Elementargedanken 
der  NatursiHrnme  den  Papua,  Nigritier,  Indianer  u.  s.  w*?  all  den 
Vertretern  der  bisher  in  vornehmer  Selbstweishett  verachteten  Natur- 
kinder, aut  dem  weitaus  grössten  Theil  der  Erde.  Höchstens  etwa 
kennt  man  aus  den  populären  Ammenmärchen,  die  Schauer- 
geschichten von  kannibalischer  Anthropophagie  und  sonstigen  Robin- 
sonaden, wie  hrtlher  durch  Schiffoagenten  oder  Matrosenfohrten  in  die 
HandbOcher  der  alten  Ethnologie  ttbergingen,  aber  von  einem  .  Ein^ 
blick  in  ihren  Gedankengang  keine  Spur,  und  da  solcher  unver- 
stündlich  bleibt  führt  das  des  Fremdsprechigen  wegen  (selbst  wenn 
eine  lingua  tranca  im  Verkehr  gebräuchlich)  zu  den  Missvci>uuid- 
nissen,  die  in  blutigen  Kolonialkriegen  oft  berichtigt  werden 
müssen. 

Die  Ethnologie  hat  die  induktiv«  Behandlwigsweise  zu  liefern 
für  diefenigen  Zweige  angewandte  Philosophie,  welche  in  Fach* 
Wissenschaften  Ubeigreifen,  das  Naturrecbt  in  die  Jurisprudein,  die 
Religionsphilosophie  in  die  Theologie,  die  Ethik  in  die  Sosaalogie 

und  die  Logik  in  die  Denklehrc  Uberhaupt,  zu  richtiger  VerNven- 
dung  dcü  zum  Rechnen  bestimmten  Instruments  (im  psychologischen 
Apparat). 

Für  Begründung  einer  naturwissenschaftlichen  Psychologie 
hat  Allem  voran  die  Materialbeschaffung  selbst  zu  gehen,  im  psy- 
chischen Bereiche  der  Volkergedanken,  um  dann  aus  komparariv- 
genetischem  Ueberblick  erst  die  gesetzlich  ausgesprochenen  Rich- 
tungen für  ordnendes  Sichten  weher  zu  verfolgen,  denn  „Alles  hat 
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seine  Zeit**^  (wie  Itfogst  gepredigt  ward),  jr$¥moit '  xatQOy  (nach 
Pittakus'  Won). 

Der  paydiologtsche  Prozeas,  der  bei  Ueberftlhrung  auf  das 
ethische  Gebiet,  za  dem,  was  in  kultureller  Auflassungs weise  als 

Religion  bezeichnet,  dafür  don  zu  t;clieii  i)at,  hingelangt,  nimmt 
seinen  Ausgangspunkt  vom  Unbekannten,  was  im  unlieimlichcn 
Schrecken  zunächst  oder  im  Staunen  sodann,  die  Denk  frage  zur 
Beantwortung  .reizt  (und  unbewusst  schon  zwingt).  In  jedem,  das 
oadit  neu  (als  eigenem  Willen  unterworfen),  waltet  ein  FremdeSf 
der  Einsitzer  oder  Innuae,  im  Steine  selbst  (und  je  nach  dem  Ein- 
dni^  des  Sonderbaren  schlagender  hervortretend),  (M.  i  d.  C  I. 
S.  i8?  ,  im  lebend  wachsenden  Baum  die  Frau  (wie  „frawe  Weckoher" 
u.  s.  w.).  gleich  der  Nang  (in  Siam),  (Völker  d.  öst!.  As.,  TIT.  S.  -lyi), 
mehr  noch  das  Freibewegte  im  Thier  (Rlgph.  Probl.,  II.  2.  S.  52  u.  flg.). 
und  dem  Geistigen  tritt  am  unmittelbarsten  diejenige  Gdsterwelt 
heran,  welche  in  der  Erinnerung  (melanesiacher  Nanuai)  aus 
den  und  mit  den  Abgeschiedenen  spricht  (im  Traum,  oder  Halb- 
traum des  Wachzustandes),  auch  mit  der  Stimme  des  herabgestie- 
genen Herrn,  (oderChao),  redend  (in  ecstaiischcr  Inspiration).  Wie 
weit  sich  dies  in  myihologischeii  Gestaltungen  malt,  hängt  von  den 
schöpferischen  Spiegelungen  des  Vüikergedankens  ab  (und  seine 
Abhängigkeit  wieder  von  historisch-geographischer  Umgebung). 

Die  daftlr  einem  Ahnenkultus  entnommenen  Motive  tragen 
Tielfiich  den,  Abwehr  durch  Apotippaioi  (mit  dem  „Maua**  eines 
mächtigeren  Atua)  fordernden,  Charakter  des  bdsartig  Feindlichen, 
wie  Alles  aus  unbekannt  fremder  Ferne  befremdlich  Schreckende, 
gewiiliren  aber  dann  aucii  wieder,  in  Charistia-besten  gepflegt, 
aus  Ueber/.eugung  patriarchalischen  Schutz  (der  hhre  und  Ver- 
ehrung), s.  M.  V.  d.  G,,  (II.  S.  380),  wie  der  Tjabal-balak  (auf  Java), 
in  Dorfgeroeinden  auch  zugleich  Beschwörer  so  lange,  um  bei 
Sidekah  oder  Opfermahlen  in  guter  Stimmung  (für  die  Nach- 
geborenen)  erhalten  zu  werden. 
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Wenn  mit  uodeutltcber  entschwindenden  Generationen,  die 
Tritopatoren,  im  oberen  Luftraum  (der  Winde)  sich  schliesslich 
ganz  der  Anschauung  entziehen,  —  um  von  dort  zu  donnern  und 
blitzen  (auf  Oceanien*s  Inseln), — dann  leitet  leicht  sich  derUeber- 

ein  zu  vsolkcii umlagerten  Bergsphzen  und  den  Himmclswcscn, 
die  den  Donnerkeil  dort  führen,  auf  des  Olympes  Höhe,  oder  als 
Vajra  geschwungen  von  indra's  Händen,  im  Palast  der  Chatu- 
maha-raja  (eine  Walhalla  der  Helden  gleich  Bolotu's  Hofetaat)^ 
Doch  sein  Gleichgewicht  anzustreben,  sehnt  sich  der  Geist  zu 
höheren  R^onen  empor,  auf  die  Rupaterrassen  der  Meditations- 
himmel hin,  und  dann  bei  verschwindender  Femsicht  fliesst  es 
auseinander  in  Nichts  (eines  Nirvana,  als  subjektive  Negation  des 
„Pleroma")  oder  einheitlich  zusammen,  —  ovdelf  äyad-og  fi  fiij  elg 
6  ^toq  („god  ana  v  — ,  und  SO  mag  das  „Th^athon'*  (779  p-  d.), 
in  Plates  %'  itya^v,  („summtis  et  princeps  omni  um  deorum**,  aus 
Sdpio's  Traum),  für  epikumischer  Ruhe  {des  (jottes)  in  Unnahbar- 
keit, (eines  Mawu  oder  ZambiX  weithin  zurUcktreten,  unbegreiflich 
wieder  (gleich  „Wakan"*}  und  „agnostisch^  als  neueste  Errungen- 
schaft des,  durch  gnostisch  unbefriedigende  Lösungsversuche,  er> 
mUdeten  Denkens,  —  dem  jedoch  noch  die  Schlussai  beit  übrig 
bleibt,  in  naturwissenschatilicher  Behandlung  der  Psychologie  (aut 
Grund  der  ethnisch  beschafften  Thatsachen).  Zum  ersten  Mal  nicht 
fest  auf  seinen  Fttssen  zu  stehen,  gesteht  der  „Realist*^  (im  Wal- 
purgisnacfattraum),  da  noch  die  Psychologie  fehlt  (unter  seinem 
namrwissenschaftlichen  Rüstzeug). 
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